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Vorwort. 


Studien  zur  Geschichte  Kaiser  Nikolaus  I.,  die  sich  durch  mehr 
als  ein  Jahrzehnt  zogeu,  habdn  den  Ausgangspunkt  zu  der  Geschichte 
Kußlands  gebildet,  deren  erster  Band  hier  an  die  ÖfiTeDtlichkeit 
tritt.  Als  ich  an  die  Darstellnog  herantrat,  Eeigte  dcb,  daß  es 
anamgaiigUch  war,  das  Erbe  festsustellen,  das  Nikolai  Pawlowitsch 
Ton  seinem  Bruder,  dem  Kaiser  Alexander  I.  fibernabm.  Das  Urteil 
wäre  sonst  ungerecht  geworden.  So  ist  aus  einem  einleitenden 
Kapitel  der  Band  „Alezander  I.*'  entstanden,  der  die  Ergebnisse 
der  Lebensarbeit  dieses  als  Menschen  wie  als  Regenten  gleich  auüter- 
gew5hnliehen  Mannes  darstellen  will.  Die  DurchfOhrong  dieses 
Planes  gestattete  nicht,  allo  Seiten  der  Regierung  Alexanders  in 
gleicher  Ausführliclikeit  vorzuliiliren.  Was  ohne  merkliche  Nach- 
wirkung blieb,  liurlte  uur  skizziert  werden,  diejenigen  Probleme, 
welche  fortwirkten,  verlangten  eingehende  Behandlung.  Das  galt 
Jiameatlich  von  der  polnischen  und  der  orientalischen  Frage,  von 
dem  preußischen  Ehebündnis  des  Großfürsten  Nikolaus,  sowie  von 
der  Waltung  des  Kaisers  im  Innern  des  Reiches.  Auch  die  für 
die  persönliche  Entwicklung  Alexanders  entscheidenden  Eindrücke 
konnten  nicht  fibergangen  werden.  Das  Kapitel  über  den  Untec- 
gaog  Panl  I.  verdankt  dieser  Erwägung  seine  Entstehung. 

Nach  all  diesen  Richtungen  glaube  ich  Neues  und  Beachtens< 
wertes  gebracht  au  haben.  Das  geheime  Staatsarchiv,  das  Haus- 
archiv und  das  Archiv  des  Generalstabes  in  Berlin,  die  Staats- 
archive in  Dresden,  Wien,  Paris  und  Petersburg,  deren  Leitern  ich 
hiermit  meinen  tief  empfundenen  Dank  ausspreche,  boten  ein 
reichcis  Material.  Allezeit  hat  mir  die  Erfahrung  und  das  Kenner- 
urteil meines  einstmaligen  Kollegen  und  laui^^jahrigen  Referenten, 
(ich.  Archivrat  Dr.  Paul  Bailleu,  stützend  zur  Seite  gestanden. 
Auch  die  Kollektaneen  Theodor  von  ])ernhardis  und  seine  Dar- 
stellung des  KongreNses  von  Verona  haben  mir  vorgelegen.  Ich 

Scbiemaan,  Geschichte  KuClaud^  I.  b 
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daukc  beides  der  Güte  seines  Sohnes,  des  Generalmajors  von  15ern- 
hardi.  Dazu  kam  die  Fülle  der  russischen  Publikationen,  Urkunden, 
Briefe,  Memoiren,  die  in  den  älteren  Darstellungen  der  von  mir 
gezeichneten  und  noch  d&rzustelleodea  Periode  keine  Berücksichti- 
gang  finden  konnten. 

Mit  besoodorer  Dankbarkeit  denke  ich  der  Förderung,  die  mir 
von  selten  rnasiacher  Gelehrten  zuteil  wurde:  Des  Großfürsten 
Nikolai  Michailowiteeh,  des  Professors  Bilbastow,  des  leider  kürz- 
lich gestorbenen  Direktors  der  Petersburger  Öffentlichen  Bibliothek, 
Genei'al  Schilder.  Der  letztere  hat  in  seinen  Buchern  über  Paul, 
Alexander  I.  und  Nikolai  I.  seine  besondere  Auffassung  der  Zeit 
und  der  Menschen  niedergelegt,  die  auch  im  Mittelpunkt  meiner 
Studien  stehen.  Wenn  unsere  Anschauungen  vielfach  auseinander- 
gehen, will  ich  doch  nicht  vergessen,  daß  sie  mich  oft  genug  ver- 
anlaßt haben,  meine  Resultate  nochmals  nachzuprüfen. 

Das  Intere!«se.  das  mich  in  das  Studium  der  Tct  iode  drängte,  di> 
ich  behandle,  ist  sowohl  ein  historische;?  wie  ein  politische.^.  Die 
russische  Gegenwart  läßt  sich  ohne  einen  tieferen  l'jnblick  in  die 
russische  Vergangenheit  nicht  verstehen,  und  umgekehrt  jene  Vergan- 
genheit nur  von  dem  erfassen,  der  der  russischen  Gegenwart  nicht 
fremd  gegenübersteht.  Mein  Leben  ist  so  gefährt  worden,  daß  das 
eine  wie  das  andere  der  Hauptinhalt  meiner  Arbeiten  und  meines 
Denkens  wurde,  und  daraus  habe  ich  die  Berechtigung  geschöpft, 
von  diesen  Dingen  zu  reden.  Es  ist  ohne  jede  Voreingenommen- 
heit geschehen,  mit  der  Absicht  zu  verstehen,  und  in  der  Hoffnung, 
der  Wahrheit  um  ein  Stück  Weges  näher  geruckt  zu  sein. 

Die  dem  Text  angeschlossenen  Anlagen  sind  zum  bei  weitem 
größten  Teil  bisher  nicht  bekannt  gewesen.  Die  wenigen,  aus  russi- 
schen gedruckten  (Quellen  mitgeteilten  Stücke  empfehlen  sich,  wie  ich 
hoffe,  der  IJeachtuug  deutscher  Geschichtsforscher  und  Leser  durch 
ihren  Inhalt. 

Der  Ki^nigUchen  Akademie  der  Wissenschidten.  «leren  Muni- 
fizenz  mir  den  kostspieligen  Weg  ebnete,  der  zu  meinen  Quellen 
führte,  sage  ich  meinen  aufrichtigen  und  ehrerbietigen  Dank. 

Charlottenburg,  den  26.  Januar  1904. 

Theodor  Schiemaun. 


Kapitel  I.  Fundamente. 

Die  merkwfirdigstd  und  folgenreichste  Wendung,  welolie  die 
soziale  und  politische  Revolution  nach  aidi  sog,  die  an  den  Namen 
Peters  des  Großen  geknüpft  ist,  wird  in  der  Tatsache  su  finden 
sein,  daß  unter  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Zarenthron  dem 
Herrscherhause  der  geistige  Zusammenhang  mit  dem  russischen 
Volke  verloren  ging.  Peter  war,  da  sein  Lebenswerk  allen  In- 
stinkten der  Nation  widersprach,  genötigt,  nach  Mitteln  und  Werk- 
zeogen  auszuschauen,  durch  welche  er  die  Widerwilliga  zwingen 
konnte,  in  den  Bahnen  zu  beharren,  die  er  gewiesen  hatte:  und  in 
der  Tat  ist  ihm  das  auch  gelungen,  wenn  audi  nicht  so,  wie  er 
es  gedacht  und  gewollt  hatte.  Als  weit  frfther  als  er  erwartet 
hatte  sein  Rieseokorper  zusammenbrach,  hintorlieB  er  zwar  keinen 
würdigen  Nachfolger,  aber  Petersburg  blieb  die  Hauptstadt  des 
Reiches,  und  alle  Versuche,  die  später  gemacht  worden  sind,  der 
alten  Residenz  Moskau  ihre  frühere  Bedeutong  zurfickzugeben, 
mußten  an  der  Notwendigkeit  scheitern,  welche  um  ihrer  Selbst- 
erhaltung willen  seine  Nachfolgerinnen  an  Peteisbutg  und  an  die 
von  ihm  geschaffenen  Ordnongen  band.  Im  Grunde  dod  sie  alle 
Vsarpatorinnen  gewesen,  Katharina  I.,  Anna,  Elisabeth,  Katharina  II., 
und  eben  deshalb  mußten  sie  ihre  Stütze  in  jenem  neuen  Beamten- 
tom der  14  Rangklassen')  suchen,  das  ebenso  wie  sie  selbst  bei 

»)  Ur.ju  ünglich  16,  später  U  Rsngklass6D,  am  -l^^äiÜif  ^"^^ 
sogenannte  ,Rtng*T«belle"  festgestellt   Die  ZWilbeainten  wurden  in  einen 
ParaUeKsoiae  zn  den  HilitKr^Chargen  gestellt,  sodaD  der  Wirkliebe  Geheime 

Bat  dem  General  der  Kavallerie  oder  Infanterie  entsprach.  Die  Verfasser 
dieser  folgenreichen  Ran^-Talielle  warpn  die  Senatoren  (inli>wkiri  und  Tlttice 
und  die  Generalmajore  M  i'inschkiu  unü  Diuitrijew-Maiiioiiow.  Feter  liatte  sich 
torbebalten,  jedem  den  Uaug  m  verleiben,  den  er  verdiene;  unter  Paul  wurde 
bestimmt,  daO  im  Zivildienit  simtliche  Rangstufen  der  Reibe  nach  erworben 
Sehlemano,  Ge«cbi«ht«  Rnfllaada.  I.  1 
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einer  Rückkehr  zu  den  vorpetriniBcheo  ZuBtaaden  jede  Existenz- 
berechtigung verloren  hatte.  Auf  dem  Bnndnb  zwischen  den  übel- 
berechtigten Nachfolgerinnen  Peters  und  der  neuen  Beamten- 
hieraichie  des  Tschinowniks  beruht  die  staatliche  Z^ebenskraft  des 
neuen  Rußland.  Das  alte  RuBland,  mit  Moskau  als  Zentrum,  stand 
grollend  bei  seite  und  ließ  die  Geschicke  über  sich  ergehen,  die  ihm 
ein  unerbittliches  Fatum  auferlegt  zu  haben  schien.  Die  Passivität 
der  slavischen  Natur  unterlag  der  harten  Energie,  welche  die  lange 
Reihe  politischer  Abenteurer,  meist  deutscher  Herkunft,  entwickelte, 
die  in  den  ersten  15  Jahren  nach  Peters  Tode  den  russischen 
Zarinnen  als  Stutze  dienten.  Das  Altrussentum  hat  keinen  Ffihrer 
gefunden,  der  die  verlorene  Stellung  zurückzugewinnen  stark  und 
ehrgeizig  genug  gewesen  wäre;  die  leidige  Tatsache,  daß  die  einmal 
.aufgenommene  Verbindung  mit  dem  Abendlande  nicht  anders  als 
durch  Preisgebung  der  Erobmngen  Peters  des  Großen  gelöst  weiden 
konnte,  ließ  jeden  Versuch,  in  die  Bahnen  altmoskovitischer  Politik 
zurnckzulenken,  wie  einen  Verrat  erschdnen,  und  ebensowenig 
schien  es  moglicht  die  Fremden  absuschQtteln,  die  ans  den  neuen 
Provinzen  nach  Petetsbuig  strdmten  und  den  nicht  abzuweisenden 
Anspruch  erhoben,  nunmehr  als  gleichberechtigte  Reichsgenossen 
in  Konkurrenz  um  die  Mitarbeit  am  Staat  mit  dem  National* 
rnssentum  zu  treten. 

Durch  Bildung,  Feinheit  des  Geistes,  Stetigkeit  und  Recht- 
lichkeit den  Russen  überlegen,  haben  sie  ihr  geistiges  und  moralisches 
Übergewicht  rficksichtslos  zur  Geltung  gebracht,  dabei  aber  stets 
Ihre  gebtigen  Kräfte  in  den  Dienst  des  Herrscherhauses  und  seiner 
besonderen  Interessen  gestellt  Der  Teil  der  alten  Aristokratie, 
der  es  über  sich  gewonnen  hatte,  die  neuen  Ordnungen  und  die 
jieue,  sich  aufbauende  Bildung  anzunehmen,  sah  sich  durch  sein 
eigenstes  Interesse  genötigt,  mit  diesen  Fremden  Hand  in  Hand 
zu  gehen,  so  lange  wenigstens,  als  jene  die  Machtigeren  waren 
und  sich  durch  ihre  Unentbehrliehkeit  behaupteten.  Eist  unter 
der  Kaiserin  Elisabeth  trat  eine  Reaktion  ein,  welche  für  längere 
Zeit  die  bis  dahin  waltenden  deutschen  Machthaber  beseitigte, 

werden  ranliten.  Nur  iu  Verleihung  von  Hofchargen  fanden  Ausnahmen  >taU. 
Ursprüngliclj  war  mit  dem  lianp:  stets  ein  entsprechendes  Amt  verhxiiiden. 
Ersi  unter  Elisttl>«lh  wurde  der  Töcbiu  zum  Titel.  Conf.  Ssoiowjcw  (losoliichte 
Rußlands.  Bd.  XVIIl.  S.  1-14.  Eogelmonn:  Staatsrecht  dtb  Käiäertumb  RuLlaud 
&  187}  aocli  Schnitsler:  L^Empire  dei  Tsm  III,  S.  285. 
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ohne  jedoch  nach  außen  wie  im  Inneni  des  Reichs  die  yon  ihnen 
vertretenen  politiachen  Geaicfatspankto  gaoz  fallen  sn  laesen.  Auch 
wihrend  ihrer  mehr  als  swanzigjährigen  Regierung  wurde  im 
weaentlichen  daran  festgehalten,  daß  die  Yerbindung  mit  dem 
Abendlande  nicht  nnr  nicht  absnbreehen,  sondern  weiter  au  festigen 
und  SU  vertiefen  sei.  Nur  daß  an  die  Stelle  deutscher  Bildungen 
demente  nnomebr  die  fransSsischen  vorzudringen  begannen,  was 
ja  nicht  wundernehmen  hann,  wenn  man  bedenkt,  daß  im 
18.  Jahrb.  alle  H5fe  Buropas  sich  zu  französieren  bemuht  sind. 
Auch  war  das  Französische  diejenige  fremde  Sprache,  welche  die 
Kaiserin  selbst  am  besten  beherrschte.  Dieser  vorwiegend  fran- 
sSsische  Firniß  ist  dann  f&r  die  russische  Kultur  bis  in  die  Gegen- 
wart charakteristisch  geblieben  und  hat,  von  Petersburg  ausgehend, 
allmählich  g^  Rußland  überzogen,  so  weit  es  den  Anspruch 
erhob  mehr  zu  sein,  als  die  nun  einmal  nicht  mitzahlende  Masso 
der  Unberechtigten  oder  der  auf  ihren  Gfitera  in  trägem  Lebens- 
genuß vegotierenden  Edelleute,  denen  das  Fremde  schon  deshalb 
ein  Greuel  war,  weil  sie  es  nicht  kannten. 

Merkwärdigerweise  ist  nun  gerade  unter  der  Kaiserin  Elisabeth, 
die  eine  entschlossene  Abneigung  gegen  deutsches  Wesen  hegte, 
die  Germanisierung  des  russischen  Herrscherhauses  nicht  nur  vor- 
bereitet)  sondern  wirklich  vollzogen  worden.  Sie  ließ  ihren  Neffen 
von  Holstein  Gottorp,  den  jungen  Peter,  nach  Rußland  kommen 
und  bestimmte  ihn  zu  ihrem  Nachfolger.  In  der  Tat,  der  sp&tere 
Kaiser  Peter  III.  war  der  einsige  noch  lebende  Großsohn  Peteis  L, 
an  Körper  und  an  geistiger  Anlage  ihm  völlig  unähnlich  wenn  er 
auch  keineswegs  der  Idiot  war,  zu  welchem  eine  interessierte  Ver- 
leumdung bemfiht  gewesen  ist  ihn  zu  stempeln.')  Er  brachte  feste 
Neigungen  und  eine  ganz  bestimmte  Willensrichtung  nach  Peters- 
burg und  es  will  immerhin  etwas  bedeuten,  dass  er  seinen  hol- 
steinischen Stolz  in  dieser  prunkenden  russischen  Umgebung  zu 
wahren  vermochte.  Auch  das  spricht  doch  für  diesen  schlecht  er- 
zogenen und  verbildeten  Prinzen,  daß  er  sich  für  die  Große  eines 
Friedrich  zu  begeistern  fähig  war,  und  diesem  Helden  seiner  Traume 
die  Treue  unter  den  allerungunstigsten  äußeren  VerhiUtnissen  ge- 
wahrt hat.    Was  in  Petersburg  zumeist  an  ihm  auffiel,  war  sein 

')  Es  ist  doch  mehr  als  iinhistorisch,  wenn  noch  h\<^  in  lite  (iegcnwari  die 
Memoiren  Katharinas  H.,  der  Frau,  die  über  seinen  Leichnaoi  hinweg  den  Thron 
bestieg,  ab  Tomthmst«  <)aeI1o  tax  Chsiskteiistik  P«t«i«  IIL  benntst  werden. 
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deutscher  Fürstenstols.  Dieser  kleine  Prins  echten  die  raaeiflche 
Kaiaerhrone  geriuger  in  ech&tKon  als  seinen  holsteinischen  Herzogs- 
hat  nnd  machte  kein  Hehl  daraas,  daß  er  sich  als  Deutscher,  nicht 
als  Russe  fQhlte.  Elisabeth  stand  dieser  Natnr  völlig  ratlos  gegen- 
tiber.  Als  sie  ihn  mit  der  Prinsessin  Sophie  von  Anhalt- Zerbst 
vermShlte,  mochte  sie  hoffen,  durch  diese  Ehe  auf  ihn  einsuwirken, 
vor  allem  aber  die  Nachfolge  im  Reich  sicher  su  fnndamentieren. 
Aber  schon  die  Tatsache,  daß  es  eine  dentsche  Prinsessin  war,  su 
der  sie  griff,  um  das  Geschlecht  ihres  großen  Vaters  fortsusetsen, 
bedeutete  eine  weitere  Entfernung  von  der  nationalen  Basis  der 
Dynastie  nnd  Paul  Petrowitsch,  der  Sohn  Peters  III.  nnd  Katharinast 
ist  bereits  seinem  Blut  nach  mehr  deutsch  als  russisch.  Als  dann 
Elisabeth  starb  und  Peter  IIL  nicht  ohne  die  Hflitschuld,  wenn  auch 
nicht  auf  Befehl  Katharinas  ermordet  wurde,  folgte  die  34jährige, 
&nßerltch  glanxende  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  II,  die  ihr 
-mehr  als  zweifelhaftes  Anrecht  auf  den  Thron  durch  entschlossene 
Bevorzugung  der  einheimisch  russischen  Elemente  zu  sichern  be- 
möht  war.  Sie  hat  ihre  Regierung  mit  der  Ermordung  des  letzten 
der  alten  Sprossen  der  alteren  Linie  des  Zarenhauses,  des  unglück- 
lichen Zaren  Iwan  V.  beginnen  mössen  und  danach  bis  ans  Ende 
in  ihrem  eigenen  Sohn  Paul  einen  Prätendenten  zu  fürchten  gehabt. 
Es  war  eine  notwendige  Folge  dieser  Frevel  und  dieser  Sorgen, 
wenn  sie  bemüht  war  dnrch  ostentative  Eirchlichkeit  und  durch 
Bevorzugung  des  alten  russischen  Adels  ihre  dentsche  Herkunft  in 
Vergessenheit  zu  bringen.  Sogar  ihre  zahlreichen  Liebhaber  hat 
sie  mit  Berücksichtigung  der  nationalen  Empfindlichkeiten  zu 
-wihlen  und  zu  erneuern  verstanden.  Man  kanu  jedoch  nicht  sagen, 
daß  es  ihr  gelungen  sei,  sich  selbst  zu  russifizieren,  so  sehr  sie  sich 
Buch  darum  bemühte  und  so  vollkommen  sie  auch  schließlich  die 
russische  Sprache  zu  beherrschen  und  diejenigen  Töne  anzuschlagen 
verstand,  die  in  russischen  Herzen  einen  Widerhall  fanden.  Sie 
war  ihrem  Denken  und  ihrer  ganzen  Bildung  nach  französisch,  aber 
dabei,  ganz  wie  die  von  ihr  herangebildete  Generation  russischer 
Staatsmänner  und  Hofleute,  kosmopolitisch  gefKrbt,  religiös  in- 
different, politisch  vom  rücksichtslosesten  Staatsegoismos  bestimmt, 
ohne  jeden  Anflug  moralischer  Bedenklichkeiten  und  nur  bemüht 
den  Schein,  des  falschen  Anstands  prunkende  Gebärde,  mit  alleiv 
dings  vollendeter  Meisterschaft  nach  außen  hin  zu  wahren.  Sie 
«Uchte  Macht,  Genuß  nnd  einen  großen  Namen  in  der  Geschichte, 


i^iyuu-cd  by  Google 


i^apitel  I.  FundatQ«at9. 


5 


znmaX  aber  in  den  Reihen  der  Zei^^enoeaen,  and  das  alles  hai  'aie 
ohne  Zweifel  erreicht  Die  ganze  literarische  WeU  des  damaligen 
Frankreich  hat  ihr  Lob  gesongen  nnd  gans  Deutschland  hat  in  den 
Hymnus  mit  eingestimmt  Der  märchenhafte  Glans  ihres  Hofes» 
das  Gluck,  das  ihren  Waffen  folgte,  Land  und  Leute,  die  sie  dem 
masischcii  Reioh  in  Erfüllung  der  Pläne  Peters  des  GroBen  hinsn« 
fugte,  eine  publisistische  und  politische  Reklame  wie  sie  niemala 
geschickter  betrieben  worden  ist,  das  wirkte  in  seiner  Gesamtheit 
so  berauschend  nnd  blendend,  daß  den  Zeitgenossen  darüber  das 
sittliche  Urteil  deh  verwirrte.  Es  machte  vor  dem  Throne  Katharinas 
halt  Sie  stand  als  ein  Besonderes  über  aller  Kritik,*) 

Sucht  man  nun  zu  erkennen,  welche  bleibende  Spuren  ihre 
Regierung  in  RuBland  surOckgelassen  hat,  so  fallt  sunachst  auf, 
wie  gewaltig  das  ohnehin  hochgespannte  nationale  Selbstgefilhl  sich 
wahrend  des  Menschenalters,  das  unter  Katharina  hinging,  gesteigert 
hat.  Ob  mit  Recht,  könnte  fraglich  erscheinen,  da  die  lange  Reihe 
der  Kriege,  welche  die  Regierung  der  Kaiserin  füllt,  stets  schwacheten 
Gegnern  galt  und  der  Sieg  ihr  meist  trota  der- Fehler  ihrer  Feldherren ' 
und 'der  Unzulänglichkeit  ihrer  militärischen  Aufrüstung  anfiel,  nnd 
zwar,  wie  rückhaltloa  zugestanden  werden  muß,  vor  allem  Dank 
dem  Eingreifen  der  Kaiserin  selbst  Sie  hat  niemals  den  Mut  und 
den  Glauben  an  einen  schlieÜUiohen  Eriblg  verloren  nnd  auch  nie 
gezaudert,  die  Opfer  an  Geld  und  Hensehenmaterial  zu  bringen, 
welche  die  Umstünde  verlangten.  Freilieh  führte  beides  zu  einer 
ungeheuren  Verschwendung,  aber  Katharina  handelte,  als  ob  ihr 
Schatz  nnd  als  ob  die  Kralt  der  Nation  nneiachdpf  Heb  sei.  Und 
in  der  Tat  ist  sie  weder  naoh  der  einen  noch  nach  der  andern 
Seite  vom  russischen  Volke  in  Stich  gelassen  worden.  Die  Dulder- 
kraft dw  Nation  machte  es  mSglicb,  ihr  Jedes  Opfer  zuzumuten, 
und  die  nicht  russische  Welt  sah  doch  nur  den  Erfolg,  das  stetige 
Wachsen  des  russischen  Kolosses,  die  fabelhaften  Reichtümer  die 
sich  in  wenigen  Händen  konzentrierten  und  in  sorgloser  Ver- 
schwendung geflissentlich  gezeigt  wurden;  von  der  Not  und  dem 

')  Conf.  Czartoryski,  Meinoires  I,  Paris  1887,  S.  47.  „Tout  !ui  etait  permis. 
Sa  luxuro  etait  sainte.  Personne  u'a  jamuis  eu  l'idee  de  critiqner  ses  da- 
baucbes."  Um  so  rückbaiuioser  geschah  es,  uamentlich  im  Eair^eihause  nach 
Ihrem  Tode.  Erst  Alexander  IL  bat  der  Kaiserin  eiu  Denkmai  gesetzt,  und 
Kaiser  Nikolaue  I.  urteilte:  »beerensement  je  ii*ai  de  commoa  STec  oette  catin 
que  le  profil*. 
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Jammer,  der  das  Yelk  drfickte,  ist  kein  Ton  über  die  Landesgreaseii 
gedrungen.  Fast  könnte  man  glanben,  daß  auch  Katharina  selbet 
nor  die  glanzende  Außenseite  Rußlands  sah,  denn  unvergleicblich 
war  die  Kunst,  mit  der  sie  das  Unangenehme  yon  sich  fernzu- 
halten verstand,  und  alles  in  ihrer  Umgebung  war  bemüht,  ihr  dabei 
hehilflioh  zu  sein.  Die  PotemkiDschen  Kulissen,  die  der  Kaiserin 
auf  ihrer  Reise  In  die  Krim  ein  Bild  der  Gluckseligkeit  mitten  in 
einem  verwüsteten  und  darbenden  Lande  vorspiegelten,  waren  nicht 
Ausnahme  sondern  Regel,  und  zeigten  nur  an  einem  besonders 
drastischen  anekdotischen  Beispiel  das  Verhältnis  von  Schein  und 
Wirklichkeit  an  diesem  halb  orientalischen,  halb  europäischen  Hofe. 
Die  Kaiserin  arbeitete  mit  der  realen  Macht  Rußlands  ebensosehr 
wie  mit  dem  Schein  nnd  verstand  es  ihren  Einfluß  in  den  großen 
politischen  Fragen  der  Zeit  überall  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  den 
Fehler  zu  begehen,  in  die  inneren  Angelegenheiten  anderer  Staaten 
dort  einzugreifen,  wo  das  spezifiscb  russische  Interesse  nicht  mit> 
spielte.  Das  Fazit  war  aber  eine  ungeheure  Steigerung  ihres 
Ansehens  und  des  rusnsohen  Einflusses,  der  bald  mehr  gesucht 
wurde,  als  daß  er  sich  ungebeten  aufgedrängt  hätte. 

Die  zweite  bleibende  Wandlung,  die  sich  während  ihrer  Regierung 
vollzog,  war  die  schon  in  den  Tagen  Elisabeths  beginnende,  aber 
erst  jetzt  durchgeführte  Franzosiernug  der  russischen 
Aristokratie,  einerseits  durch  den  Hof,  andrerseits  durch  die  in 
Massen  nach  Rußland  stromenden  französischen  Emigranten  und 
Abenteurer,  die  nun  willig  die  Aufgabe  übernahmen,  in  ihrer  Weise 
die  Erziehung  der  heranwachsenden  Generation  zu  leiten.  Beides 
hat  dann  eine  steigende  Entsittlichung  zur  Folge  gehabt,  die  am 
Hofe  verkleidet,  im  Innern  des  Reiches  in  fast  unverhnllter  Nacktheit 
zu  Tage  trat:  eine  Erscheinung  wie  sie  durch  das  Zusammenstoßen 
der  überfeinerten  und  innerlich  faulen  französischen  Kultur  des 
anoien  r^ime,  mit  der  bisher  nur  wenig  übertünchten  Barbarei 
des  altrussischen  Wesens  ihre  natürliche  Erklärung  findet,  die  aber 
die  entsetzlichsten  Zustände  zeitigte.  Es  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, daß  jene  FranzSsierung  auch  den  gesamten  Kreis  der  höheren 
russischen  Verwaltungsbeamten,  so  wie  die  Spitzen  der  Armee 
umfaßte  und  umlassen  mußte,  solange  Hofgunst  über  die  Besetzung 
dieser  Stellungen  entschied.  Zwischen  diesen,  zu  fremder  Umgangs- 
sprache, in  fremde  Sitten  und  zu  einer  unrussischen  Kultur  er- 
zogenen Spitzen  der  Nation  und  dem  Volke,  konnte  ein  Gefühl  der 
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Zosammengehorigkeit  «ob  nur  soweit  behaopten,  als  es  darsb  das 
YerhaltDis  der  Herren  an  ihren  Eneoliten  bedingt  worde,  nnd  ebenso 
hatte  die  Regierung  keine  andere  FQhlnng  mit  dem  Volke  als  die, 
welche  ihr  dureh  die  Verwaltnngsbeamten,  durch  das  besondsie 
Volk  der  Tsohinowniks  vermittelt  wurde. 

Die  Regierung  Katharinas  II.  hat  nichts  getan,  nm  diese  Gegen* 
satse  sn  SberbrScken.  Sie  hat  auch  hier  absichtlich  Ohr  und  Ango 
verstockt,  nnd  wahrend  sie  sich  an  den  Meoschheitsidealen  der 
fransSsischen  Aufklamngsliteratnr  begeisterte  oder  zu  begeistern 
schien,  die  leibeigene  Hasse  der  landgesessenen  Bauern  der  Willkür 
der  Gutshenschaft,  nnd  die  gesamte  Nation,  soweit  sie  nicht  su 
den  obersten  Tausend  sShlte,  der  fast  gleich  schrankenlosen  Willkfir 
der  Administrativbeamten  preisgegeben. 

Unter  Katharina  ist  die  Praxis  des  Herrenrechts  weit  harter 
geworden,  und  auch  der  stete  Kampf  der  swtschen  der  Administration 
nnd  dem  grnndbssitsenden  Adel  gefGhrt  wurde,  kam  auf  Kosten 
der  Bauernschaft  bald  der  eioen,  bald  der  anderen  jener  rivalisierenden 
Machte  su  gute.  Denn  —  und  das  ist  eine  der  Mhlimmsten  Seiten 
der  Epoche  Katharinas  —  das  Recht  gehörte  dem  llSchtigsten  nnd 
Reichsten  und  war  anders  als  nm  einen  Bestechungspreis  überhaupt 
nicht  EU  haben.  Wir  haben  sahllose  Zeugnisse  dalBr,  so  daß  die 
seltensn  Ansnahmen  von  dieser  Regel,  nicht  die  Tatsache  su  belegen 
wäre,  daß  alles  ohne  jede  Rficksicht  auf  menschliches  nnd  gottliches 
Recht  seinem  persdnliehen  Vorteil  nachging.  Das  aber  ist  mit  nur 
geringen  Abwandlnogen  bis  über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
so  geblieben  und  soll  für  die  Regiemogsssit  dss  Kaisers  Nikolaus 
noch  ansdrficklich  belegt  werden.  Muß  so  die  Entrechtung  der 
ungeheuren  Mehrsahl  der  Russen  als  eine  der  bleibenden 
Folgen  des  Regierungssystems  der  Kaiserin  beseichnet  werden,  und 
trifft  sie  die  Hauptluhnld  an  der  steigenden  Entsittlichung 
der  Nation,  so  läßt  sich  nicht  übersehen,  daß  sie  sogleich  den 
Kreisen,  die  sich  dem  Hof  anschlössen,  die  Möglichkeit  bot,  su  höherer 
Gesittung  sn  gelangen.  Man  kSnnte  aber  die  Frage  anfwerfen,  ob 
Katharina  überhaupt  mehr  erreichen  konnte.  Es  hat  ihrer  Zeit 
eine  lange  Reihe  hervorragend  gebildeter  Russen  gegeben,  nur  daß 
all  diese  Leute  aus  Frankreich,  England  und  in  seltenen  Fällen 
auch  aus  Deutschland  sich  ihre  Bildnngsldeale  holten,  nie  aber  aus 
Rußland,  weil  sie  dort  überhaupt  nicht  su  finden  waren.  Sie 
mußten  so  sn  einer  Art  Kosmopolitismus  gelangen,  unterschieden 
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sich  aber  dabei  doch  im  FondaineDt  von  der  koBmopolitiflcbea 
Aristokratie,  die  man  auch  sonst  in  Europa  fiaden  konnte,  weil  sie 
trotz  allem  diirch  zwei  Fesseln  an  das  speaifisch  rassische  Wesen 
gebunden  blieben:  durch  ihre  Zugehörigkeit  sur  griechisch^mssisohen 
Kirche  und  durch  die  Nachwirkung  ihrer  ersten  häuslichen  Eraiehnug. 
Was  das  eiatere  betrifft,  so  wird  dadurch  die  religioee  Überzeugung 
nicht  berfihrt.  Die  griechisch-russische  Kirche  ist  in  dieser  Hinsicht 
von  jeher  noch  duldsamer  gewesen  als  die  katholische;  was  sie 
verlangt  und  was  ihr  ausnahmslos  von  ihren  Bekenoern  gewahrt 
wird,  ist  die  ErfSUung  gewisser  ritueller  Formen;  wo  das  religiöse 
fiedfirfnis  darüber  hinausgeht,  IQhrt  es  auf  diesem  Boden  entweder 
zum  konfessionellen  Fanatismus  oder  zur  Mystik.  In  den  Tagen 
Katharinas  II.  tritt  uns,  von  einzelnen  Vorboten  kommender 
Zeiten  abgesehen,  weder  die  eine  noch  die  andere  Äußerung 
dieses  religiösen  Bedurinisses  in  der  rassischen  „Gesellschaft"  ent- 
gegen; man  spaßte  sich  der  Haltung  des  Hofes  an,  und  da  dieser 
religitee  Indifferentlsmns  sich  mit  gewissenhafter  Beobachtung  der 
kirchlichen  Riten  kombinierte^  hielt  sich  auch  alles,  was  zum  ge- 
bildeten Rußland  gohörte,  äußerlich  aur  Kirche,  ohne  im  übrigen 
ans  seiner  vornehmen  Freigeisterei  ein  Hehl  zu  machen.  Immerhin 
war  diese  außeriiche  Gemeinschaft  des  kirchlichen  Lebens  ein 
Bindeglied  zwischen  Volk  und  Gesellschaft,  gewissermaßen  ein 
Surrogat  fGr  das  fehlende  Band  nationalen  Zusammenhanges,  so 
dsß  wShrend  sonst  alles  jene  gebildete  Minderheit  der  Nation  ent- 
fremdete, hier  die  Brocke  erhalten  blieb,  die  frfiher  oder  spater 
sie  wieder  cur  Gesamtheit  zurückführen  konnte.  Die  Konfessioo, 
80  wenig  sie  sich  im  Verkehr  mit  der  Welt  des  Abendlandee  geltend 
machte,  erhielt  das  Bewußtsein  lebendig,  daß  man  ihr  gegenüber  ein 
Besonderes  darstelle  und  trotz  aOem  dem  russischen  Volke  naher  stehe 
als  dem  Auslande,  dessen  Lebensformen  man  sich  sonst  so  virtuos  an- 
zueignen verstand.  Als  zweites  trat  dann  trotz  der  ausländischen  Lehr- 
meister die  häusliche  Erziehung  hinzu,  wie  sie  ungesucht  durch  die 
stets  vorhandene  zahlreiche  männliche  und  weibliche  unfreie  russische 
Dieoerschaft  in  nationalem  Sinn  gefärbt  wurde.  Es  wurde  damit  in 
die  glatten  Formen  franzosischer  Verkehr^wohnheiten  ein  Unter- 
grund von  altvaterischer  Sitte  wie  von  Barbarei  hineingetragen, 
der  auch  den  HSchsIgebildeten  unausrottbar  anhaftete  und  sich 
gelegentlich  in  einer  Weise  äußerte,  die  dem  Franzosen,  Deutschen 
oder  Englander  als  etwas  vdllig  Unbegreifliches  eiachien. 
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Vielleicht  ist  die  Kaiserin  Kalliarina  die  einzige  Nichtrussiii 
gewesen,  welche  die  doppelte  Natur,  die  sich  aus  dieser  Kombination 
russiächeu  Blutes  utid  abondläadiäclier  Kulturtiiuche  ergab,  ganz 
zu  verstehen  vermochte. 

Sie  hat,  soweit  wir  es  verfolgen  können,  niemals  einen  Miß- 
griff in  Behandlung  der  Russen  begangcii,  sie  wußte  genau  was 
«ie  ihnen  zumuten  durfte  und  schützte  auch  stets  die  Grenzen 
ihrer  Leistungsfähigkeit  richtig  ein.  Sic  hat  mit  den  nationalen 
Schwächen  ebenso  gerechnet,  wie  mit  denjeuigeu  Eigenschaften  der 
slavischen  Volksseele,  die  sich  in  ivialL  uuisotzen  lieLicn,  v.o  die 
Ausdauer  jeuer  ermüdete,  behauptete  sie  durch  das  zähe  Festhalten 
an  den  einmal  gefaßten  l'ianen  das  Feld,  sie  ersetzte  diejenigen 
ihrer  Werkzeuge,  deren  Energie  und  Leistungsnihigkeil  sich  erschöpft 
hatte,  durch  frische  Ki.ilte.  schloß  beide  Augen,  wo  die  breite 
russische  Natui  ilir  Itecht  forderte  und  beloiinto  jedes  N'erdienst.  das 
ihren  Ab.sichten  diente,  mit  großartiger  Freigebigkeit.  Es  i>t  kein 
kleinlicher  oder  pedantischer  Zug,  nichts  von  dem  was  den  Ivusseii 
am  deutschen  Wesen  meist  unsympathisch  erscheint  jui  ilir  nach- 
zuweisen. Ziehen  wir  die  Summe  ihrer  Herrschertätigkeil,  so  läßt 
sie  sich  v.olil  ilahin  zusammenfassen,  daß  erst  unter  ihren  Händen 
die  Lcben.iarbeit  Peters  dcj*  Großen  soweit  geführt  wurde,  daß  die 
Kation  sie  als  eine  feststehende  Tatsache  anerkannte  und  sich  mit 
ihr  aussühnii .  Erst  die  Regierung  Kathaiüuus  II.  hat  Pctersliurg 
wirklich  zur  Hauptstadt  des  Reiches  gemacht  und  der  alten  Residenz 
Moskau  die  Stellung  angewiesen,  die  sie  noch  heute  einnimmt: 
Moskau  ist  der  ältere,  depossedierte  Bruder  Petersburgs,  dem  mau 
gewisse  Ehrenvorzüge  gelassen  hat,  dessen  Bedeutung  aber  ziemlich 
genau  der  Stellung  entspricht,  die  der  ältere  Zar  Iwau  Alexejewitsch 
seinem  jüngeren  Bruder  Peter  dem  Großen  gegenüber  einnahm. 
Alles  was  eine  wirkliche  Macht  vorstellte  halte  sein  Zentrum  in 
Petersburg;  in  Moskau  ließ  mau  (ht>  l'haiitom  des  Altrussentnras 
fortleben,  aber  mau  nahm  ihm  jede  Möglichkeit  die  Wirksamkeit 
der  Zentral regierung  zu  beeinträchtigen;  mau  schonte  seine  Vor- 
urteile und  Liebhabereien,  aber  es  wurde  dafür  geborgt,  daß  sie 
in  die  Richtung  der  Politik  des  Staates  weder  nach  innen  noch  nach 
außen  liestimmend  eingt^eifen  konnten:  auch  den  Schein  der  Macht 
stellte  Moskau  nur  dann  dar.  wenn  Petersburg  nach  Moskau  zog, 
wie  bei  besonderen  Gelegenheiten,  wenn  es  darauf  ankam  auf  die 
I'hautasie  der  Kation  zu  wirken,  zu  geschehen  pllegte.  Kathariua 
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hat  auch  darin  das  Lebenswerk  Pete»  znm  Abschluß  gebracht, 
daß  sie  die  Ostseeprovinzen  und  Polen  suxn  russischen  Reldie 
in  die  Verinndung  setzte,  die  dem  besonderen  Wesen  dieser  un- 
russischen Gebiete  entsprach.  In  den  Ostseeprovinsen  hat  sie  in  Wirk* 
lichkeit  eine  enthusiastische  Loyalitat  zu  entflammen  verstanden, 
wie  sie  bis  dahin  nicht  vorhanden  war  und  nicht  vorhanden  sein 
konnte;  sie  galt  jedoch  der  1)  \  nastie,  nicht  dem  rassischen  Yoiks- 
tum,  dem  man  vielmehr  als  ein  Besonderes  nicht  ohne  ein  Oeffihl 
berechtigter  Überlegenheit  gegenüber  stand.  Auch  der  Eingriff  den 
Katharina  durch  die  EinfShrung  der  Statthalterschaftsverfassong  in 
das  Recht  der  Provinzen  vornahm,  hat  daran  nichts  geändert»  wenn 
auch  das  GefShl  for  die  nach  dieser  Seite  hin  drehenden  Gefahren 
bereits  lebendig  war.  Das  Polentam  aber  verstand  die  Kaiserin 
durch  eine  Kombination  von  Harte  und  Gunst  trotz  der  frischen 
Wunden,  die  sie  ihm  geschlageo,  starker  an  sich  zu  fesseln,  als  es 
Jemals  später  der  Fall  gewesen  ist  Sie  kannte  den  polnischen  Adel 
bis  in  die  innersten  Falten  seines  Hersens.  Niemand  hatte  mehr 
Gelegenheit  gehabt  als  sie,  die  Urheberin  der  drm  Teilongeu,  die 
Ohnmacht  und  innere  Verkommenheit  der  polnischen  Republik 
kennen  zu  lernen  und  die  Ffihrer  des  polnischen  Patriotismus  in 
der  unverhfillten  Nacktheit  ihres  niederen  Eigennutzes  zu  sehen. 
Ohne  jedes  Bedenken  hat  sie  daher  die  Soblflsse  gezogen,  die  sich 
ihr  aus  den  MachtverhÜtnissen  beider  Staaten  ergaben,  und  nur 
widerwillig  dabei  mit  den  anderen  Machtiaktoren  geteilt,  die  zu 
stark  waren  um  abersehen  zu  werden:  Pteußen  und  Österreich. 

Ebenso  sicher  wie  in  den  westlichen  Grenzgebieten  hatte  sie 
ihre  Herrschaft  im  Innern  begrfindet  Die  Verwaltung  ruhte  auch 
dort  in  den  Händen  von  Männern,  deren  Blick  alle  Zeit  nach 
Petersburg  gerichtet  war,  und  von  ihnen  wiederum  hing  das  Heer 
der  niederen  Beamten  ab,  die  kein  anderes  Ziel  kannten,  als  auf- 
zusteigen auf  der  Leiter  jener  Hierarchie  des  Bureankratismus,  deren 
letzte  Sprossen  in  die  unmittelbare  Nahe  der  Quelle  aller  Macht 
und  aller  Geltung  fährten.  Mochten  Eigennutz  und  Unredlichkeit 
noch  so  sehr  den  Vorteil  kürzen,  den  die  Kaiserin  von  dieser 
Zentralisation  zog,  in  der  Hauptsache  erwies  sie  sich  wirksam: 
wo  es  darauf  ankam,  die  Kraft  der  Nation  nach  außen  hin  zur 
Geltung  zu  bringen,  geschah  das  Notwendige  and  konnte  von  einem 
Widersprach  nicht  die  Rede  sein.  Was  vers&nmt  wurde,  ward  ver- 
säumt aus  Trigheit  und  Unfähigkeit,  nicht  aus  üblem  Willen,  nnd 
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ist  immer  nachgeholt  worden,  sobald  die  Kaiserin  es  geboten  fand, 
durch  eine  tVij?che  Energie  die  Apathie  zu  brechen,  die  an  die  Greuze 
ihrer  Leistun^^iahigkeit  gelangt  war. 

Wenn  in  dem  russischen  Volke  trotzdem  das  Gefühl  lebendig 
blieb,  dal.)  dieser  Herrschaft  etwas  fehlte,  daß  sie  im  letzten  Grunde 
uüiusöisch  und  fremd  war,  und  wenn  es,  wie  in  den  Tagen  des 
furchtbaren  Pugatschewschen  Aufstandes  sich  in  blutiger  Empörung 
dagegen  erhob,  so  waren  solche  Zuckungen  von  vornherein  aus- 
sichtslos,  weil  Bureaukratie  und  Heer  in  gleicher  Einmütigkeit  zur 
Regierung  standen;  die  einen  lähmten,  die  anderen  zertraten  die 
Erhebung  und  der  Ausgang  war  immer  der  gleiche:  Vernichtung. 

In  ihrer  Behandlung  des  Heeres  zeigte  Katharina  das  feine 
Verständnis  russischen  Wesens,  das  all  ihr  Tun  charakterisiert.  Sie 
beherrschte  die  Armee  durch  die  obersten  Führer  die  sie  ihr  setzte, 
hütete  sich  sorgsam  vor  jedem  Eingreifen  in  die  innere  Organisation 
derselben  and  gab  auch  hier  der  russischen  Natur  Raum  sich 
soweit  za  entfalten,  als  irgend  mit  dem  Staatsinteresse  verträglich 
war.  Anoh  ist  der  Kriegsdienst  nie  populärer  gewesen  in  den 
Kreisen  des  Adels,  der  die  OfBziere  stellte,  und  nie  weniger  ge- 
ffirchtet  in  den  Kreisen  der  Bauernschaft,  der  sie  ihre  Rekruten  ent> 
nahm,  als  in  den  Tagen  Katharinas.  Mochte  dieses  Heer,  das,  wie 
wir  sahen,  sich  nur  an  schwiolieren  Gegnern  gemessen  hatte,  auch 
seine  Kraft  fij^erschätzen,  es  war  ein  unbedingt  williges  und  ge- 
fBgiges  Werkzeug,  anf  wdehea  die  Kaiserin  rechnen  konnte  und  das 
andern,  dank  der  Freiheit  der  Bewegung  die  den  Führern  stets  ge- 
wihrt  Würde,  der  AnsbQdnng  milit&risoher  Talttite  ungewöhnlich 
reichen  Spielraum  bot.  Einen  gleich  freien  Spielraum  bot  die  Kaiserin 
der  Entwioklnng  diplomatisdier  Talente,  nur  mit  dem  Untenehiede, 
daß  sie  nach  dieser  Richtung  hin  die  Erziehung  ihrer  Staatsmanner  bis 
io  das  Detail  hinein  in  ihre  HInde  nahm  und  so  allerdings  eine  Reihe 
hervorragender  Diplomaten  heranbildete.  Die  natOrliehe  Anlage 
des  russiiehen  Gastes  kam  ihr  bei  diesen  Bestrebungen  entgegen, 
ganz  wie  de  sich  ihren  Bemühungen  um  eine  wirkliche  Reform  der 
Verwaltung  yenagte.  Didier  die  Erfolge  nach  der  einen  und  das 
völlige  Scheitern  nach  der  andern  Seite.  Im  G^nsatz  zu  allen 
folgenden  Regierungen  tritt  aber  unter  ihr  die  Bedeutung  des 
Militärs  weit  hinter  Einfluß  und  Ansehen  der  Hofchargen  zurfiok.  Die 
scheinbare  Ausnahme,  welche  die  Gardeofiziere  bieten,  gebt  darauf  zu* 
rück,  daßsie  einen  wesentlichen  Bestandtei]  der  Ho^esellscbaft  bildeten. 
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Endlich  darf  als  besoDderesCbaralttotlstilcam  derTage  Katharinas 
nicht  fibenehen  werden»  daß  sie  der  Redefreiheit  in  den  Salons 
keine  Schranken  gesetzt  hat  Niemand  ist  von  ihr  wegen  seiner 
Äui^rnDgen  verfolgt  worden,  so  s^r  sie  auch,  namentlich  darch 
die  EoDtroUe  aller  Eorrespondensen,  sich  über  die  Richtung  der 
Geister  zu  orientieren  fiir  notwendig  hielt  Aber  allerdings  die 
Worte  durften  nicht  in  Tateo  omgesetst  werden,  die  ihrem  Regterungs- 
System  gefährlich  werden  konnten. 

So  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  Rußland  wahrend  der 
Regierung  Katharina  II.  einen  angehenren  Fortschritt  gemsoht  hatte. 
Die  ÄußerUchkeiten  und  die  Bildungsideale  des  Abendlandes  hatten 
in  den  Spitsen  der  russischen  Gesellschaft  Fuß  gefaßt,  in  der  Sprache 
und  mit  den  politischen  Formen  des  Abendlandes  verkehrte  Rußland 
mit  der  Außenwelt,  und  wer  nicht  Gelogenheit  iand  über  Petersburg 
und  die  westlichen  Grensmarken  hinaussusehen  und  das  eigentliche 
Rußland  kennen  au  lernen,  mochte  sich  wohl  darüber  täuschen. 
Die  weitere  Entwicklung  schien  darauf  hinssuweisen,  daß  von  jener 
westlichen  Peripherie  ausgehend,  die  neue  Kultur,  wenn  auch 
langsam,  ihren  Eroberungssug  durch  gans  Rußland  nehmen  werde. 
Daß  ein  Rückgang  in  die  Gedankenwelt  des  Altrussentums  nicht 
mehr  stattfinden  werde,  dafdr  schien  aber  als  sicherste  Bürgschaft 
die  Tatsache  dienen  zu  müssen,  daß  die  Dynastie  selbst  bis  in  die 
Kindeskinder  hinein  für  die  neue  Bildung  gewonnen^war. 

Bekanntlich  hat  die  Kaiserin  Katharina  ihren  legitimen  Sohn 
Paul  Petrowitsch  nicht  als  Nachfolger  für  den  Zarenthron  bestimmt 
Sie  haßte  in  ihm  den  Frevel,  den  sie  an  ihrem  Gemahl,  dem  Kaiser 
Peter  III.  begangen  hatte  und  war  zudem  davon  überzeugt,  daß 
Paul  unfähig  sei,  das  Reich  zu  regieren.  Er  war  ihr  der  Stamm* 
halter,  nicht  der  Erbe,  und  sie  ist  bemüht  gewesen,  die  Zukunft 
Rußlands  auf  ihre  Enkel,  die  Sühne  Pauls,  nicht  auf  ihn  zu  gründen. 
Die  Vorbereitungen  für  eine  neue  Revolution,  die  mit  Umgehung 
Paul  PetrowitscVs  Alexander  Pawlowitsch  auf  den  Thron  setzen 
soUte,  waren  getroffen;  am  16.  September  1796  hatte  Katharina  mit 
ihrem  Enkel  Alexander  die  Unterredung  gehabt,  welche  ihm  an- 
kündigte, daß  er,  nicht  der  Vater  ihr  nachfolgen  solle,  und  jeden- 
falls ist  sie  der  Meinung  gewesen,  daß  Alexander  sich  der  Aufgabe 
nicht  entaiehen  werde,  die  sie  ihm  gesetzt  hatte.  Es  ist  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  daß  die  hervorragendsten  der  Würdenträger 
Katharinas:  der  Reichskanzler  Fürst  Alexander  AndrejewitBch  Bes* 
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boroUko,  die  Feldmatachalle  Grmf  Alexander  WassUjewitech  Ssu- 
worow  und  Graf  Petar  Alexandrowitsch  Rumjäozew-Sadunaiski, 
der  Geoeralfeldzeugmeiater  Ffint  Platoa  Alexandrowltsch  Sabow, 
der  Metropolit  toh  Nowgorod  und  8t  Petersburg  Gawriil,  die 
Urkunde  bereita  onteneichnet  hatten,  die  fGr  den  1.  Jannar  1797 
Alexander  Pawlowitsoli  som  GroOffiraten  Thronfolger  erhl&rte  and 
die  UnfiUiigkeit  Pank  zur  Naehfolge  im  Reich  aosspracb,  und  es 
läßt  eioh  kanm  daran  sw^feln,  daß  Katharitia  trotz  der  inneren 
Abneignng  Alexanden  ihren  Willen  durchgesetzt  hätte,  denn  Paul 
war  einea  offenen  Widerstandes  der  Mutter  gegenüber  nicht  f&hig 
und  Alexander  hätte .  unter  Tranen  und  inneren  Vorbehalten 
aohließlich  getan  wie  sie  wollte;  da  ist  eine  stärkere  Hand  als  die 
Katharinas  daswisohen  gefahren.  Am  5./16.  November  1796  warf 
ein  Schlagan&U  sie  zu  Boden  und  sie  ist  tags  darauf  um  9 '/«  Uhr 
abends  gestorben,  ohne  auch  nur  einen  flochtigen  Augenblick,  klaren 
Bewußtseins  wiederzufinden.  So  lagen  die  Zügel  des  Reiches  am 
Boden  and  da  der  Großfürst  Alexander  weder  den  Ehrgeiz  noch 
den  Httt  hatte  sie  aufzuheben,  konnte  der  lange  aarfickgeoetzte 
rechtmäßige  Herrscher,  der  nunmehrige  Kaiser  P^nl  I.  sie  eigreifen, 
ohne  daß  auch  nur  der  Versuch  gemacht  worden  wäre,  ihm  ein 
Hindernis  in  den  Weg  zu  werfen.  Er  hat  noch  wahrend  Katbarina 
röchelnd  im  Nebenzimmer  lag,  alle  Papiere  im  Kabinet  der 
Kaiserin  sammeln  und  versiegeln  lassen  und  wahrscheinlich 
ebenfalls  am  6717*  November  die  Papiere  verbrannt,  die  sich  auf 
die  geplante  Thronumwälznng  bezogen. 

Wie  sehr  Katbarina  II.  die  Seele  und  der  Wille  Rußlands  war, 
trat  80  durch  die  T§Uige  Hilf-  und  Willonlosigkeit  aller  derjenigen 
zu  Tage,  die  eben  noch  die  nächst  ihr  Mächtigsten  im  Reiche  ge- 
wesen waren  und  die  unter  ihrer  Führung  bereit  gewesen  wären, 
rocksichtslos  das  gute  Recht  Pauls  mit  Füßen  zu  treten.  Jetzt 
warteten  sie  zitternd  der  Dinge  die  da  kommen  sollten.  Die 
Huldigung  erfolgte  sofort  nach  dem  Verscheiden  der  Kaiserin,  wobei 
es  eine  Neuerung  von  weittragender  Bedeutung  war,  daß  der 
Treueid  zugleich  dem  designierten  Thronfolger,  dem  Großfürsten 
Alexander  Pawlowitsch,  galt.  Als  danach  Kaiser  Paul  am 
6./16.  April  1797,  dem  Tage  seiner  feierlichen  Krönung,  in  Moskau 
die  Vereinbarung  bestätigte  und  zum  Staatsgrundgesetz  erhob,  die 

')  Ein  aiiderc"«  in  Pelersburp  umlaufende:^  (ienaht  erwartete  die  Ent- 
scheidung am  24.  November  1796,  dem  Namenstage  Katharinas. 
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er  am  4./15.  Januar  1788  mit  seindr  Gemahlin  über  die  Thronfelge 
getroffen  hatte^  um  im  Kaiserhanse  das  von  Peter  dem  Großen  beseitigte 
Erstgebnrtreeht  des  ältesten  Sohnes  nnd  seiner  Linie  wieder  heran* 
stellen,  schien  nicht  nnr  für  den  Augenblick  alter  Gegensatt  swisohen 
Vater  nnd  Sohn  beseitigt,  sondern  auch  Rußland  in  die  Wege  einer 
gesunden  monarchischen  Entwicklung  surfickgefuhrt  su  sein. 

Aber  es  sdgte  sich  bald,  daß  unter  diesem  Zaren  eine 
folgerichtige  Politik  Überhaupt  unmöglich  war.  Er  hat  vier 
Jahre  und  vier  Monate  über  Rußland  geherrscht,  willkürlich  und 
tyrannisch;  ohne  Zweifel  vom  besten  Willen  beseelt,  und  erflUt 
nicht  nur  vom  Bewußtsein  seiner  Omnipotenz  nach  innen  und 
seiner  überwiegenden  Macht  nadi  außen  hin,  sondern  zugleich  tief 
durchdrungen  von  der  ehrlichen  Oberseugung,  daß  er  im  Gegensats 
zur  Politik  seiner  Motter,  die  dem  Vorteil  rücksichtslos  nachging 
und  von  moralischen  Bedenken  sich  in  Durchführung  ihrer  Plane 
nicht  behindern  ließ,  eine  Politik  vornehmer  Selbstlosigkeit  vertrete, 
deren  Fundament  die  Tugend  und  deren  Ziel  es  war,  soweit  der 
Einfluß  Rußlands  reichte,  auch  uberall  in  Europa  der  Gerechtigkeit 
und  dem  Guten  und  wie  man  bald  von  dieser  Stelle  aus  zum  ersten- 
mal sagte:  „der  Ordnung*'*)  zum  Siege  su  verhelfen.  Nnr  daß  in  der 
kranken  Seele  des  Zaren  aus  dieser  Wurzel  einerseits  ein  geistig- 
sittlicher Hochmut  erwuchs,  der  sich  berufen  fühlte,  Überall  den 
Richter  zu  spielen,  andrerseits  ein  Größenwahn,  der  ihn  die  Schranken 
des  Möglichen  völlig  verkennen  ließ.  Aus  diesen  beiden  Grund- 
stimmungen, die  eine  zügellose  Heftigkeit  noch  steigerte,  laßt  sich 
der  ganze  Verlauf  seiner  an  scheinbaren  Widersprüchen  reichen 
Regierung  erklaren.  Es  erklart  sich  darans  auch,  weshalb  der  un- 
glückliche Zar  Dauerndes  zu  schaffen  nicht  vermochte.  Er  konnte 
die  Mensehen  wohl  brechen  und  beugen,  aber  er  rief  keinen  Wider- 
hall in  ihrer  Seele  hervor.  Ungeheuer  aber  war  die  Nachwirkung 
seiner  Regierung  dort,  wo  spater  Alexander  I.  die  Gedanken  und 
die  Ordnungen  des  Vaters  aufnahm  und  fortsetzte.  Das  geschah 
aber  nach  zwei  Richtungen  hin:  die  Vorstellung  Pauls,  daß  es  die 
Aufgabe  einer  groß  gedachten  Politik  sei,  nicht  besonderen  Interessen 
nachzugehen,  sondern  wohlerwogene  ethische  Prinzipien  konsequent 
zu  verwirklichen,  blieb  fortan  das  politische  Glaubensbekenntnis  an 

*)  Im  Originalmstruffient  des  Friedens  von  Katschuk-Kainardschi  (conf. 
voHs  Stttnlimg  nisiiseh«?  GMetse  ia/2i.  Juli  1774)  wird  dio  Bezekbnang 
^Ordnung*  (porjidok)  nceb  for  Bureaiikiatie  gvbnuebt. 
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welchem  langer  als  ein  halbes  Jahrhundert  die  späteren  Zaren  fest- 
gehalten haben:  Paul  hat  die  Politik  der  Prinzipien  in  Europa  eingeführt 
und  Prinzipienfragen,  nicht  Interessen,  haben  Pauls  Entschlüsse  be- 
stimmt. Darin  liegt  der  entscheidende  Gegensatz  zwischen  seinem 
Verhalten  und  dem  seiner  Mutter,  der  die  Prinzipien  wohl  als  Mittel 
zum  Zweck  dienen  konnten,  wie  andere  Mittel  auch,  die  sich  aber 
selbst  nie  von  ihnen  blenden  oder  hemmen  ließ.  Das  Interesee 
war  ihr  das  Ursprüngliche,  das  sie  wohl  nachträglich  zu  beschönigen 
liebte,  das  aber  stets  in  entscheidender  Weise  ihr  Tun  und  Lassen 
bestimmt  hat.  Paul  verfuhr  gerade  umgekehrt:  er  suchte  wohl  sein 
IntereBse  den  Prinzipien  anzupassen,  die  unerschütterliche  Heiligkeit 
und  Unantastbarkeit  der  Grundsätze  aber  blieb  das  Bestimmende,  und 
das  erschien  so  erhaben  und  schließlich  so  seibstverständlicb,  daß  auch 
seine  Nachfolger  daran  festhielten. 

Weit  mehr  als  beachtet  worden  ist,  erscheint  uns  als  Trägerin 
dieser  geistigen  Erbschaft  Pauls  seine  Gemahlin,  die  Kni^crin 
Maria  Feodorowna.  Auch  bei  ihr  ist  der  Tugonddünkel  die 
bestimmende  Grundrichtung  ihrer  Seele  gewesen,  und  recht 
betrachtet  kann  es  kaum  wundernehmen.  War  die  Vermählung 
der  jungen  württem bergischen  Prinzessin  mit  dem  russischen 
Thronerben,  dem  kürzlich  verwitweten  Großfürston  Paul,  auch 
ans  politischen  Gründen  von  Friedrich  dem  Großen  eingeleitet 
worden,  um  durch  verwandtschaftliche  Bande  den  russischen  Hof 
dem  preußischen  zu  nähern,  so  war  das  eheliche  Verhältnis  des 
großfürstlichen  Paares  doch  ein  auJjerorJeutlich  inniges  geworden. 
Erst  in  den  letzten  unglücklichen  Jahren  Pauls,  als  sein  Geist  sich 
bereits  umnachtete,  trat  eine  Trübung  ein,  die  sich  dann,  durch  eine 
komplizierte  üofiotrigue  gefordert,  zu  feindseligem  Mißtrauen  von 
Seiten  des  Zaren  steigerte  und  Maria  Feoderowna,  die  den  Gatten 
wirklich  liebte  und  ebensosehr  durch  seine  Untreue  wie  durch 
seine  Ungerechtigkeit  litt,  tief  unglücklich  machte.  Bis  dahin  aber 
waren  die  Beziehungen  zwischen  den  Eheleuten  in  jeder  Hinsicht 
musterhafte  gewesen.  Neun  Kinder  entsprossen  dieser  Ehe,  darunter 
acht  bei  Lebzeiten  Katharinas;  nur  <l  r  jüngste  Sohn,  Michail 
Pawlowitsch,  i^t  Pc  rphyrogenetos.  Auf  die  beiden  ältesten,  Alexander 
nnd  Konstantin,  folgten  fünf  Töchter,  dann  wenige  Monate  vor 
Katharinas  Tode  Nikolai,  endlich  1797  Michail.  Alle  Kinder  waren, 
mit  alleiniger  Ausnahme  Konstantins,  der  geisti^^  und  körperlich 
das  £benbild  des  Vaters  war,  aaßerordentlioh  schön,  kräftig  und 
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hochgewaobsoD,  wie  denn  diese  Jüngere  Generation  der  Romanows 
dem  wSrttembergischen  Blute  ihren  beeonderen  Typas  dankt. 
fSatharina  bat  die  erste  Gemablin  Pauls  geffircbtet  und  in  ihr  eine 
Nebenbuhlerin  um  den  Thron  gesehen,  Maria  Feodorowna  ist  ihr 
nie  geföhrlich  erschienen  und  wurde  von  ihr  ganz  wie  der  Groß- 
fürst Paul  in  Abhängigkeit  erhalten.  Es  seheint  sogar,  als  ob  die 
geschmeidige  Unterwürfigkeit  der  Großfürstin  von  ihr  benutzt  worden 
ist,  um  auch  Pauls  leidenschaftliehere  Natur  niedennihalten.  Jeden- 
falls  verstand  sie  es,  den  Hof  von  Gatsehina  su  völliger  Einflußlosigkeit 
SU  isolieren;  wir  haben  keinerlei  Anhalt  dafür,  daß  der  OroBfürst 
oder  die  Großfürstin  auch  nur  den  Versuch  gemacht  hätten,  sich 
aus  ihrer  untergeordneten  Stellang  emporzuheben.  Sie  galten  nur 
soviel,  als  ihnen  die  Kaiaerin  zu  gelten  gestattete.  Ihr  Hofhalt 
konnte  an  Glanz  weder  mit  dem  Prunk  rivalisieren,  in  dem  die- 
Günstlinge  Katharinas  sich  gefielen,  noch  auch  an  Einfluß  mit  jenen 
wetteifern,  geschweige  denn  dem  der  regierenden  Kaiserin  als  etwas- 
Gleichartiges  an  die  Seite  gestellt  werden.  Von  Geldverlegenheiten 
gedrückt,  zurückgeeetzt,  ohne  jeden  positiven  Einfluß,  lebten  Paul 
und  seine  Gemahlin  in  Gatsehina  oder  in  Pawlowsk  gleichsam 
außerhalb  dieser  Petersburger  Welt  Mit  nur  geringer  Fühlung 
nach  oben  hin,  ohne  jede  Beziehung  zum  Volke  und  auch  fast  ohne 
Zusammenhang  mit  der  außerrussischen  Weit,  waren  sie  darauf 
angewiesen,  sich  zu  effazieren  und  schließlich  zufrieden,  wenn 
Katharina  sie  zu  vergessen  schien.  Am  schwersten  trugen  sie  wohl 
daran,  daß  Katharina  ihnen  die  Sühne  Alexander  und  Konstantin 
zu  entfremden  bemüht  war  und  alle  Elternrechte  an  sich  riß.  Sie 
hat  die  juugeu  Großfürsten  vom  Tage  ihrer  Geburt  ab  den  Eltern 
entzogen,  die  körperliche  und  geistige  Erziehung  der  Knaben  in 
ihre  Hände  genommen,  sie  vermahlt  und  schließlich  alles  getan^ 
was  an  ihr  lag,  um  das  Verhältnis  zwisdien  den  Eltern  und  ihnen 
dadurch  ganz  zu  vergiften,  daß  sie  Alexander  ostentativ  In  Gegen* 
satz  zu  seinem  Vater  stellte,  indem  sie  ihm  auf  Kosten  des  besseren 
Rechte  des  Großfürsten  Paul  Petrowitsch  die  Nachfolge  am  Reich 
zuzuwenden  bemüht  war. 

Es  steht  nicht  mit  Sicherheit  fest,  wann  zuerst  Paul  von 
diesen  Planen  seiner  Mutter  erfahren  hat.  Wahrscheinlich  schon 
1793  als  Katharina  Alexander  mit  der  Prinzessin  Louise  von 
Baden  (Jelisaweta  Alexejewna)  vermahlte,  vielleicht  schon  früher, 
da  Katharina  bereits  1787  entschlossen  war  Paul  beiseite  zu 
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schieben  and  jene  Vereinbarang  des  großfnntiicben  Paares  fiber 
die  künftige  Thronfolge  im  Reich  (4./15.  Jannar  1788)  die  Sorgen 
erraten  laßt,  mit  denen  sie  in  die  Zukunft  blickten.  Sicher  ist 
das  eine,  daß  sowohl  Panl  wie  Maria  Feodorowna  bemnht  gewesen 
sind,  trota  allem  sich  den  Einfloß  auf  die  Söhne  nicht  rauben 
an  lassen,  und  daß  sie  die  Besnche  der  jungen  Großfürsten 
am  Hofe  in  Gatschina  benntsten,  nm  den  Boden  anrfickzngewinnen, 
den  Katharina  ihnen  systematisoh  entsogen  hatte.  Hehrere  Um- 
stände wirkten  dahin,  daß  sie  dieses  Ziel  erreichten  nnd  daß  die 
alte  Kaiserin  dem  gegenüber  so  gnt  wie  ohnmächtig  blieb.  Der 
Großfürst  Alexander  hatte  die  Togendphilosophie,  welche  ihm  der 
von  Katharina  selbst  gewählte  Errieher,  der  Schweiaer  Laharpe, 
sQtmg,  wenn  anch  nicht  für  die  Praxis  des  eigenen  Verhaltens, 
so  doch  als  theoretische  Wahrheit  weit  tiefer  in  sich  aufgenommen 
als  Katharina  für  möglich  gehalten  hatte.  Er  hatte  einen  scharfen 
Blick  für  die  Sehwachen  nnd  sittlichen  Schäden,  die  sich  am  Hofe 
der  Großmutter  nnverhüllt  seigten,  und  diese  sorgsam  verborgene 
Empfindung  der  Verachtung,  welche  die  Petersborger  Wirklichkeit 
ihm  erregte,  wurde  gesteigert  durch  die  schneidende  Scharfe,  mit 
der  der  tngendhafte  Hof  an  Gatsohina  das  Petersburger  Treiben  ver- 
urteilte. Hier,  wo  altee  ehrbar  und  gemessen  herging,  wo  eine 
peinliche  Ordnung  herrschte  und  alle  Dinge  in  der  weiten  Welt 
nach  dem  Haßstab:  sittlich  oder  unsittlich,  beurteilt  wurden, 
wo  die  Schlagworte  Ordnnng  oder  Revolution  den  Einteilonga- 
gmnd  gaben  nm  gutsuheißen  oder  an  verdammen,  was  in  Ruß- 
land oder  jenseit  der  Grensen  geschah,  nnd  wo  aogleich  eine 
hochmütige  Henschenverachtang  gepredigt  wurde,  die  an  der 
nächsten  Wirklichkeit  nur  all  zu  reiche  Nahrung  fand,  hier 
schwand  das  Prestige,  mit  dem  Katharina  sich  umgeben  hatte, 
und  traten  die  unbestreitbaren  Schäden  ihres  Regiments  in  ein 
so  grelles  Licht,  daß  darüber  auch  jede  Gerechtigkeit  des  Urteils 
verloren  ging.  Haria  Feodorowna  und  Paul  waren  darin  eines  Sinnes^ 
wenn  auch  bei  Paul,  seinen  Anlagen  entsprechend,  alles  einen 
drastischeren  und  leidenschaftlicheren  Ausdruck  fand.  „Ihr  seht, 
meioe  Kinder,  daß  man  die  Uensehen  wie  die  Hunde  behandeln 
muß,"  das  war  die  Lehre  die  er  den  jungen  Großfürsten  einprägte. 

Nun  hätte  Katharina  gewiß  diesen  Einflüssen  entgegenwirken 
können,  sobald  sie  Alexander  und  Konstantin  io  eine  Tätigkeit 
einführte,  die  ihr  Interesse  erregt  und  sie  an  das  politische  System 
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der  Kaiserin  gefesselt  hätte.  Das  aber  geschah  nicht.*)  Katharina 
teilte  ihre  politische  Arbeit  mit  ihren  GuoBtlingen,  d.  Ii.  im  Grande 
trog  sie  die  Last  allein,  denn  was  sie  jenen  überließ,  war,  wenn 
wir  von  der  Periode  Potemkins  absehen,  dessen  Ehrgeiz  die  Kaiserin, 
faszinierte  und  fortriß,  doch  nur  die  Ausführung  ihrer  Direktiven. 
Weder  Sohn  noch  Enkel  haben  je  Gelegenheit  gehabt  sich  auf 
diesem  Felde  zu  versuchen,  obgleich  kaum  zweifelhaft  sein  kann, 
daß  namentlich  Alexander  an  solcher  Tätigkeit  die  seinen  besonderen 
Anlagen  entsprach  Gefallen  finden  mußte.  Wir  aehen  jedoch  nicht, 
daß  er  auch  nur  den  geringsten  Schritt  getan  hätte,  um  der  Kaiserin 
solche  Wünsche  entgegenzutragen,  und  es  ist  fraglich,  ob  er  sie 
überhaupt  gehegt  hat.  Er  war  arbeitsscheu,  schlecht  und  ober- 
flächlich vorgebildet,')  und  fühlte  schon  die  geringen  Pflichten  die 
ihm  seine  Stellung  auflegte,  als  eine  Last.  Was  Katharina  ver- 
säumte hat  nun  Paul  getan:  er  gab  den  Söhnen  eine  Berufstätigkeit 
und  drückte  dadurch  einen  anvertilgbaren  Stempel  auf  die  Seele 
beider.  Wie  er  es  war,  der  weit  nachdrücklicher  als  Laharpe  die 
Politik  der  Tugendprinzipien  ihnen  als  Richtschnur  setzte,  geht 
auch  auf  ihn  die  neue  Form  des  Militarismus  zurück,  die  fortan  in 
Kußland  bis  in  die  Tage  Alexanders  IL  die  herrschende  bleiben 
sollte.  Katharina  hatte  es  nicht  ungern  gesehen,  daß  der  Großfürst 
Paul  an  seinem  sonst  so  stillen  Hüfc  zu  Gatschtna  sich  mit  Leiden- 
schaft der  Soldatonspielerei  hingab.  Aus  kleinen  Anfangen  hatte 
der  Großfürst  sich  allmählich  eine  „Armee"^  herangebildet,  die  zwar 
im  Jahre  1796  noch  nicht  mehr  als  2399  Mann  zählte,  aber  in 
der  Idee  des  Großfürsten  bestimmt  war,  einmal  der  gesamten 
rassischen  Armee  zur  I.elirraeisterin  zu  dienen.  Diese  kleine  Trappe 
zählte  nicht  weniger  als  PJ  Stabsoffiziere  und  109  Oberoffiziere  und 
war  in  allen  Feinheiten  des  Parade-  und  Mauöverdienstes  muster* 
giltig  ausgebildet.  Es  war  die  übertriebene  Nachbildung  frideri- 
dänischer  Vorbilder,  wie  schon  Peter  III.  sie  nnirestrebt  hatte.  Ein 
Baron  Steinwehr  aus  Preußen  hatte  dem  Großfürsten  als  erster 
Instrukteur  gedient,  ein  Husar,  Theodor  Lindner,  der  gleichfalls  in 
Preußen  gedient  hatte,  folgte  ihm  und  die  neue  militärische  Schule 

•)  Conf.  Czartoryski  Memoires  I,  113.  Ii  o.>t  cories  -■Jonnaut  quo  .  , 
Calberiue  . .  irail  pas  sunge  ü  le  preparer  ä  cette  t&che,  eu  le  fauiiliarisaut  de  booue 
heure  ave«  diverses  brancbes  du  gouvememeDt.  Rien  de  semblable  ne  fut  teote. 

*)  Alexandre  pendant  qu'ü  iitit  graaddnc  ii*a  pae  la  vn  seid  Hvre  s^rieuz 
instmctif  Josqu^au  beut.  Otartorjaki  M^nolree  I,  114 
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fand  einen  onGbertrefflichen  Adepten  in  jenem  Alexej  Andrejewitsoh 
Arakfaobejew,  der  bestimmt  war  der  Finch  der  Regierung  Alexandere  I 
sn  werden.  Die  peinliebe  Genauigkeit,  mit  der  dieser  Mann  sieb 
alle  Künste  eines  raffinierten  Gamasobendienstes  su  eigen  machte,  die 
rücksicbtalcseHSrte,  mitder  er  sie  bei  seinen  Untergebenen  durchführte, 
und  die  widersprnclislose  Hingebung  die  er  dem  Großfürsten  gegenüber 
betätigte,  erwarben  ihm  das  unbedingte  Vertrauen  seines  Herrn.  Arak- 
tschejew,  der  im  September  1792  als  Eapitin  in  die  ^^Armee**  von 
GatBcbinaeingetreten  war,  war  schon  im  Jttnil7960berst  nodlnspektor 
der  Infanterie,  sowie  Kommandeur  der  Artillerie,  Gonremeur  von  Gat- 
sohina  und  Chef  des  Ton  Paul  hier  begründeten  Kriegsdepartements. 

Zwischen  diesem  Vertrauten  des  Vaters  und  dem  Großfürsten 
Alexander  sind  nun,  wir  wissen  nicht  recht  wie,  schon  früh  freund* 
scbaftlicbe  Besiehungen  geknüpft  worden,  an  denen  Alexander  bis  an 
sein  Lebensende  festgehalten  hat.  Araktschejew  ist  nächst  Laharpe 
damals  deijenige  gewesen,  der  den  tiefgreifendsten  Einfloß  auf  ihn 
ausgeübt  bat;  er  wurde  sein  Lehrer  in  der  Kunst  des  £xersierens 
und  Paradierens,  wie  es  in  Gatschina  geübt  wurde.  Eine  niedrige 
und  gemeine  Seele,  von  scbmntsiger  Sinnlichkeit,  unmenschlich 
hart  und  grausam,  rachsüchtig  und  herrschsüchtig,  voller  EifesBucht 
gegen  jeden  mit  dem  er  die  Gunst  seines  Herrn  teilen  mußte, 
peiBünlich  feige,  aber  ein  unbedingt  snverl&ßiger  Diener  wenn  es 
galt  einen  Befehl  rücksichtslos  zur  Ausführung  zu  bringen,  kn» 
ein  Werhseug  für  Despoten,  wie  es  aweokmaßiger  kaum  erdacht 
werden  konnte.  Seit  1795,  da  Alexander  und  Konstantin  viermal 
wochentiich  in  der  Armee  des  Vaters  manövrieren  mußten,  gelang 
es  Paul  auch  den  Söhnen  ein  leidenschaftliches  Interesse  an  den 
Äußerlichkeiten  des  Dienstes  einzuflößen  und  nach  dieser  Richtung 
hin  sich  zum  Herrn  ihrer  Gedanken  und  ihrer  Phantasie  zu  machen. 
Katharina  hatte  weder  das  eine  noch  das  andere  zu  tun  vermocht.*) 

In  diese  Zeit  der  Annäherung  zwischen  dem  Vater  und 
Alexander  fUlt  als  ein  neues  Ereignis,  das  ebenfalls  bis  in  die 
Gegenwart  nachwirken  sollte,  die  dritte  Teilung  Polens.  Auch  hier 
begegnete  sich  die  Auffassung  beider  in  dem  gleichen  prinzipiellen 
Gegensatz  zur  Politik  Katharinas.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  der  laute  Tadel  In  dem  Paul  sich  gefiel,  wesentlich  dazu  beitrug 

')  T/iroporatrice  n'avait  pas  su  saisir  l  imagiijatiou  do  »es  petits-fils,  ni 
les  occuper  d  uoe  uiauicre  activo  et  varice.  Leur  pi're  7  reussit  et  so  fut  un 
grand  nal  qoi  tut  1««  aaitea  les  pius  flehenaea.  C^rtoryski  1. 1. 1,  198« 
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Katharina  in  dem  Botschluß  xa  festigeo,  ihm  die  Nachfolge  end- 
giltig  aa  TerBcUiefien;  sie  ahnte  nicht,  daß  Alezander  eiMn  damals 
seinem  neaen  polnischen  Frennde,  dem  Fürsten  Adam  Ckartoryski 
das  bfindige  Versprechen  gegeben  hatte^  wenn  er  einmal  Zar  werden 
sollte,  das  Unrecht  gntaamaohen,  das  Rußland  an  Polen  begangen 
habe.  Denn  im  Grande  hat  sich  niemand  mehr  fiber  Alexander 
getauscht  als  die  weit-  nnd  mensohenkand^e  Kaiserin.  Wir  dfirfen 
es  keineswegs  als  nndenkbar  bezeichnen,  daß  Alezander  dem 
Freunde  Wort  gehalten  hfitte,  wenn  er,  und  nicht  Paul  im  Kovember 
1796  den  Thron  bestieg.  Die  vier  Jahre  schwerer  Erfahrungen,  die 
ffir  Alezander  «wischen  dem  Tode  Katharinas  nnd  der  Ermordung 
Pauls  lagen,  haben  diese  polnischen  Phantasieii  iwar  nicht  ertötet, 
aber  doch  ins  Russische  öbersetit,  nnd  ihnen  damit  eine  nene,  wie 
wir  sehen  werden  f&r  Polen  und  f8r  die  europaisohe  Welt  gleich 
verh&ngnisvolle  Wendung  gegeben. 

Doeh  nieht  Alezander,  sondern  Paul  ward  Zar  und  damit  bestieg 
die  Politik  der  Prinzipien  und  sugleich  das  Syntm.  des  karikierten  und 
ins  Unsinnige  fiber^ebenen  preußischen  Militarismus  den  Thron. 
Paul  erreichte  wirklich,  was  er  sich  yorgenommen  hatte.  Die  Garde 
von  Gatschina  wurde  das  Huster,  nadi  dem  die  gesamte  Armee 
Katharinas  umgemodelt  wurde,  und  wShrend  bisher  die  Hofchargen 
und  hohen  Zi?ilämter  Einfluß  nnd  Hadit  in  ihren  Hfinden  konientriert 
hatten,  ward  nunmehr  auch  der  Hof  militarisiert.  Das  Regiment 
der  Flilgeladjntanten  und  Generale  begann,  und  die  in  den  Staats- 
angelegenheiten TSllig  unerfahrenen  Gfinstlinge  von  Gatschina  hielten 
ihren  Einsog  im  Winterpalais.  Von  einer  wirklichen  Reformtattgkeit 
kann  in  diesen  Jahren  nieht  die  Rede  sein.  Abgesehen  von  der 
neuen,  in  ihren  Entschlfissen  unberechenbaren  Haltung  Roßlands  in 
der  answlrtigen  Politik  und  von  dem  Vorsprung,  den  fortan 
das  Militär  dauernd  vor  dem  Zivil  behielt,  hat  Paul  nur 
wenig  an  den  Zustinden  geändert,  die  er  fiberkommen  hatte.  Die 
Aufhebung  der  StatthaiterBchaftsverfaasung  in  den  Ostseeprovinsen 
und  die  damit  verknüpfte  Wiederhetstellung  der  Rechte,  welche 
der  Nystadter  Friede  den  bsltiscben  StSnden  gesichert  hatte,  ist 
die  einsige  tiefer  eingreifende  Maßregel  des  unglScklichen  Zaren, 
welche  die  Institutionen  des  Reiehs  modiflsierte.  In  Polen  blieb, 
abgesehen  von  einer  allgemeinen  Amnestie  und  von  der  wieder 
eingeffihrten  Korrespondens  in  polnischer  Sprache,  alles  bei  den 
von  Katharina  geschaffenen  Ordnungen,  obgldch  Paul  mit  großer 
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Schärfe  die  Politik  der  Teilungen  verdammte.  Um  so  bedeutsamer 
sollte  die  "Wandlung  werden  die  sich  io  der  großen  Politik  RuBlands 
vollzog.  Pauls  Eingreifen  in  die  großen  Welthandel  steigerte  aber 
im  Auslände  die  Vorstellung  von  der  Macht  Rußlands  und  der 
Ssuworowsche  Feldzug,  an  dem  auch  der  Großfürst  Kunstaiiiiu  sjeiüen 
rühmlichen  Anteil  hatte,  obgleich  von  der  Armee  Katharinas  ge- 
schlagen und  von  einem  ihrer  Marschälle  geführt,  wirkte  nach 
derselben  Richtung.  DomZaren  seil  st  ;ih  r  rpohtfertigten  diese  Erfolge, 
die  in  der  Weltlage  und  durch  das  (itfiiu  S^uwoiuws  ihre  Erklärung 
fanden,  den  Größenwahn  in  den  er  gebannt  war,  und  aus  einer 
Verbindung  von  MiDtruuon,  Selbstüberhebung  und  Selbstgerechtigkeit 
ergab  sich  ein  Schreckensregiment,  das  die  nächste  Umgebung  des 
Zaren  zumeist  traf.  Der  fassungslose  Schrecken,  len  die  schwere 
und  in  ihren  Schlägen  unberechenbare  Hand  ilcs  Despoten  erregte, 
brachte  alles  politische  Denken  in  Rulllan  1  zum  Sihweigen,  bis 
schließlich  das  Übermaß  der  Verzwi  illung  und  d.i.s  Ueliihl  der 
Unsicherheit,  das  alle  drückte^  ihn  selbst  auf  furchtbare  Weise 
hiuwegrafTte. 

Rußland,  das  die  Tyrannei  Iwan  des  Schrecklichen  ein  halbes 
Jahrhundert  trug  und  über  30  Jahre  lang  sich  dem  \\'ilieu  Peter 
dl 'S  (iroÜen  fügte,  hätte  wohl  auch  die  regellose  W  illkür  Pauls 
noch  geraume  Zeit  über  sich  ergehen  lassen,  wenn  nicht  schließlich 
drei  Faktoren  durch  ihr  Zusammenwirken  den  Sturz  des  Zaren 
herbeig«  l'ihrt  hätten.  Das  erste  und  meist  empfundene  war,  daß 
er  die  l^ybeusinteressen  aller  Stände,  des  Adels,  der  Geistlichkeit, 
der  Kaufmannschaft,  der  Bauern  und  endlich  der  Armee  in  rück- 
sichtsloser Weise  verletzte.  Den  Adel,  die  Geistlichkeit  und  die 
großen  privilegierten  Kaufleute  beleidigte  er  tödlich,  indem  er 
ihnen  auf  einem  ümwoLje  die  schon  von  Peter  III.  beseitigte  Korper- 
sti  iilt  wieder  auiei  1*  Ute. ')  Sie  wurden  auch  wegen  geringfügiger 
Vergelien  ihrer  Stauiiesrechtc  für  verlustig  erklärt  und  konnten 
dann,  wie  vielfach  geschehen  ist,  mit  der  Knute  und  dem  völlig 
barbarischen  Nasen  aufschlitzen  gezüchtigt  werden  wie  die  leibeigenen 
Bauern.  Die  Interessen  der  gesamten  Kaufmannschaft  litten  auf 
das  Empfindlichste  durch  die  eig'  ii^iniiige,  sich  joder  Berechnung 
entzieliiMid«!  rulitik  des  Kaisers,  die  ilau  bald  diesen  bald  jenen 
Staat  zum  Todieiade  machte,  womit  ein  völliges  Abbrechen  aller 

»)  ükas  V.  13./24.  AprÜ  1797. 
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Handelsbeziehungen  verbunden  zu  seiü  pllegte. Die  Bauern,  die 
Von  dem  neuen  Regiment  ihre  persönliche  Freiheit  erwartet  hatten, 
erhielten  zwar  durch  das  Krönungsmanifest  einige  Ycrgiinstiguiigou, 
daü  Gebot  der  Sonntagsruhe  und  die  Beschränkung  der  Ilerren- 
frohne  auf  3  Tage  in  der  Woche'),  allein  der  kaiserliche  Erlaß 
war  so  schlecht  iormuliert,  daß  die  Guisherren  in  Großrußland 
sich  berechtigt  glaubten,  ihn  niciit  zu  befolgen,  da  er  nur  einen 
Rat,  keinen  Befehl  enthalte,  während  in  Kleiurußland,  wo  die 
Bauern  bisher  nur  2  Ta{To  in  der  Woche  gclVohnt  hatten,  der 
L'ka.s  ausgcfüliiL  wurde  und  die  Folge  eine  wesentliche  Minderung 
der  Bauernfreiheit  war.  Dazu  kam.  daß  Paul  noch  mliI  uiehr  als 
seine  Mutler  die  GiinstlinL'e  des  Augenblicks  durch  Schenkung  von 
Bauern  zu  belohnen  [»iligie.  Er  tat  ca  aus  Prinzip,  weil  er  irr- 
tümlich meinte,  duL  das  Los  der  Rronsbauern  ungünstiger  sei  als 
das  der  herrschaltlicheu  Bauern.  Da  nun  während  jener  4  bösen 
Jahre  nichts  wahrscheinlicher  war  als  der  Übergang  von  der  Gnade 
des  Herrn  zur  Ungnade,  war  jedermann  bemüht,  sich  möglichst 
schnell  eine  Schenkung  von  „Seelen'^  ^)  zu  verdienen  und  so  hat 

')  Paul  milderte  zu  Änfaog  seiner  Regierung  die  von  Kalharina  er- 
lassenen VerordnuTif^en,  die  den  Hruidol  mit  Frankreich  völhg  lafim  frt'lt'j;!  liultcn, 
aber  das  war  von  kurzer  Dauer.  Kin  Ukas  vom  25.  Mär/  17;'7  bcschlat.Miahmte 
alle  Hamburger  Schiffe  in  russiscbeu  Häfen,  weil  die  lluuiburgur  Regieruug 
XV  asarehiscben  Prinsipiea  neige  tmd  franzosenfreundlich  sei,  am  12.  Okt. 
1799  wurden  den  dinischen  Fahneugen  alle  nisaiachen  Hfifen  verboten,  beide 
Verbote  wurden  bald  danach  wieder  aufgehoben.  Im  November  1800  folgte 
die  Sequestrierung  h1!  r  in  Rußland  befindlichen  englischen  Warea,  an 
8.  Febr.  1801  ward  dann  der  Handel  mit  Frankreich  wieder  aufgenommen, 
pleichzeitit,'  aber  die  Ausfuhr  nach  Eujjland  und  PreußL'u  verboten.  Endlich 
vvurue  am  11.  .Muri  1801  verboten,  oiiue  unmittelbare  kaiserliche  Erlaubnis  aus 
ruBaisehen  Bifen  und  über  die  russischen  Landesgrenzen  irgend  welche 
russischen  Waren  austufebrenl  Damit  war  jede  Stetigkeit  und  Sicherheit  vom 
Hände]  und  Wandel  naturgemäß  unvereinbar.  Conf.  Pokrowski:  Sammlong 
Ton  Nachrichten  zur  Geschiebte  und  Statistik  des  auswärtigen  Handels  RuD- 
lands,  Bd.l,  Pet.  1902  (ru»<ii<!ch:  Atisgabe  des  ZoUdepartements). 

^  Manifest  v.  .^.'16.  April  1797. 

')  Kuiscliubej  uu  Wurouiu*  Ii).  April  17yU.  „L  egoisme  le  plus  parfait 
s*est  empari  de  tont  le  monde.  Cbacnn  ne  songe  qu'a  faire  ses  choux  gras. 
On  entre  en  place  que  Ton  sera  peut-etre  renvoj^  dans  8  on  4  jours,  et 
Ton  se  dit:  11  faut  quo  demain  je  me  fasse  donner  des  paysans.  On  est 

renvoye  avec  dp«t  paysans,  on  est  ensuite  repris,  Ton  prend  d'autres  pajsaos. 
C'est  UM  jätit  n:anege  qui  se  pratique  tous  les  jours". 

Paul  nahm  einmal  gewährte  materielle  Begnadigungen  niemals  zurück 
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sich,  wie  wir  nooh  bei  «ingehender  Betrachtung  der  b&uerlicben 
Verhältnisse  sehen  werden,  in  den  Tagen  Pauls  die  Lage  der 
Baaem  sehr  weeentlioh  cum  Scblimmeien  gewandt.  Die  Folge 
waren  AnfttiUide,  die  1797  in  den  GoaTeraements  Orel,  K&luga 
und  Tnla  blutig  niedergeschlagen  werden  maßten. 

Aach  die  den  Bauern  drückenden  Rekmtierangmi  wurden  aeit 
1799  hirter,  als  sie  unter  Katharina  gewesen  waren  und  dadurch 
besonders  empfindlich,  daß  die  neaen  Formen  des  IfUItarismus, 
die  unbequeme  Kleidung,  die  Einfuhrong  von  Zopf  und  Puder,  das 
fibermSßige  Piegen  des  I^rademarsehes,  den  Leuten  den  Dienst 
unerträglich  machte.  Katharina  hatte  die  Trappen  schlecht  ge- 
löhnt, aber  gut  genShrt  und  bequem  gekleidet,  auch  den  Offizieren 
alle  Gelegenheit  golaäücu,  sich  zu  bereichern.  Unter  Paul  änderte 
sich  das  alles.  Die  unzureichende  Löhnang  wnrde  zwar  pünktlich 
gezahlt,  aber  die  Nataral?erp(legung  ließ  alles  zu  wünschen  übrig, 
und  das  althergebrachte  System  schließlich  allgemein  gewordener, 
fast  könnte  man  äagcu  legalisierter  Unterschleife,  wurde  mit  so 
unerbittlicher  Strenge  verfolgt,  daß  Offiziere  wie  Soldaten  in  Not 
gerieten. ')  Massenaustritte  der  enteren  aus  dem  Dienst,  Desertionen 
der  letzteren')  waren  die  Folge  und  da  tatsächlich  der  Friedens* 
dienst  gefährlicher  geworden  war  als  der  Kriegsdienst,  Unlust  und 
bald  voUige  Verzweiflung  und  ingrimmige  Verbitterung  die  vor- 
herrschende Stimmung.  „Es  war  unerträglich  zu  dienen  und  man 
ging  auf  die  Wachtparade  wie  zum  Richtplatz.'' 

Paul  hatte  aber  durch  einen  Ukas  vom  22.  Dez.  1796  auch 
die  Söhne  der  Geistlichkeit,  „die  untätig  bei  ihren  Eltern  leben'', 
rekrutenpflichtig  gemacht  Er  motivierte  es  damit,  daß  auch  die  „alten 
Leviten''  das  Schwert  geführt  hatten  und  fügte  so  den  Spott  dem 

1)  sEn  dtailt  aux  colonels  Im  moyens  de  piller  od  ne  leur  laisse  pas 
cenx  de  vivre,  car  il  nc  leur  reste  qne  800  roubles  d'oppointement.  On 
fatig^ue  le  soldat  d'nne  niaiii^re  inconcevablo,  et  il  est  deja  si  degoüte,  qu'il 
ne  soupire  qu'apres  Toccasion  de  duserter.  Le  degoüt  de  la  noblesse  surpasse 
tont  C6  qa«  Ton  peut  ilire« 

Relation  Br&bl  d.  d.  Petersb.  16.  Jnai  1797. 
.Avant  le  rigne  de  Paul,  la  desertion  ^tait  presqne  inoonnne  am 
Rnsses.  Iis  desertent  aujourdhui  par  pcletons  et  arrivent  ea  PrOMe,  oü  l'on 
en  forme  des  ri'giments  pnticTs.  Je  demamKiis  h  qaelqup«;-uns  pnnrqnoi  ils 
desertaieut.  Coiauieat,  monsiLMir,  dirent-ils:  on  nouä  fait  exercer  du  nK-\tin  au  soir, 
Sans  nous  donner  ä  manger;  i'on  nous  a  pris  nos  babits,  et  l  oa  uouä  roue 
de  eoaps."  Haaaon:  M^moires  aecrete  I,  S42.  Zitiert  bei  SeUlder,  Paul  p.  80a 
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Bruch  eines  von  jeher  geltenden  Vorrechts  hinzu.  Dazu  kam  aber 
für  die  Geistlichkeit  noch  ein  weiterer  AnlaÜ  zu  ernster  Unzu- 
friedenheit. In  den  letzten  Jahren  des  Kaisers  gewann  der  Katho- 
lizismus in  Rußland  immer  mehr  an  Boden  und  Eintluü. ')  Der 
durch  den  klugen  Pater  Gruber  in  Petersburg  vertretene  Jesuiten- 
orden glaubte  schon  seinem  Ziele,  einer  Vereinigung  der  russisch- 
orientalischen  und  der  katholischen  Kirche  nahezustehen,  und  auch 
Papst  Pius  VII.  teilte  diese  Illusion,  während  der  Kaiser  dem  hohen 
russischen  Klerus  jeden  tatsächlichen  Einfluß  versagte.  Speziell 
die  Beziehungen  des  Kaisers  zum  Malteserorden  haben  diese  katho- 
lisierendo  Richtung  gefördert  und  in  den  Kreisen  der  rusbiäciieii 
Geistlichkeit  das  Mißtrauen  und  Unbehagen  gesteifjert. 

Eine  gegen  den  Kaiser  gerichtete  Aktion  h;itte  aber  aus  diesen 
Kreisen  gewiß  ebensowr ui^^^  hervorgehen  könueü,  wie  etwa  eine 
Erhebung  der  großen  Massen,  (Iciiii  auch  dem  tyrannischen  lii'L'lrnent 
Pauls  stand  die  feste  Organisatiou  der  Bureaukraüe  schüUend  zur 
Seite.  Es  ist  nicht  vorgekommen,  daß  sie  sich  den  Befehlen  des  Selbst- 
herrschers, auch  wenn  sie  noch  so  unsinnig,  ungerecht  und  hart 
waren,  eul7.o;^ön  hätte.  Der  schon  1797  ersehnte  Umsturz  ')  war 
nur  denkbar,  wenn  er  von  der  nächsten  Umgebung  des  Zaren  aus- 
ging, von  den  Männern,  die  im  Auo;enblick  die  Träger  seiner  Macht 
waren,  und  denen  sich  die  ^lüglirlikeit  bot,  nach  der  Methode  des 
18.  Jahrhunderts,  d.  h.  durch  einen  nächtlichen  Überfall,  zu  dessen 
Au-luhrung  eine  llaüd\oll  entschlossener  Leute  genügte,  einen 
Regierungsweclisel  herboizulühren.  Aber  auch  dabei  mußte  als 
uuerläOIiche  Voraussetzung  für  ein  Gelingen  des  Anschlages  die 
Zustimmung  des  nachstberechtigten  Thronfolgers  oder  mindestens 
eines  anderen  Mitgliedes  des  Kaiserhauses  gewonnen  werden.  End- 
lich ließ  die  Geschichte  der  früheren  Palastrevolutionen  die  Unter- 
stützung durcii  den  Vertreter  einer  auswärtigen  Macht  in  hohem 
Grade  als  wünschenswert  erscheinen.  Alle  diese  Momente  haben 
nun  tatsächlich  zusammengewirkt  und  so  wurde  eine  Kombination 
geschaffen,  die  so  stark  war,  daß  es  für  den  nach  allen  Seiten  hin 
umgarnten  und  verratenen  Kaiser  eine  Rettung  nicht  mehr  gab. 

')  conf.  den  Aufsatz  über  Sophia  Pcfrowna  Swjetschina.  Russk.  Starina, 
1900,  Bd.  3  p.547  den  Abschnitt  über  den  Eiufluii  des  ChevaHer  d'Augard.  Dazu 
die  lichtvollen  Ausfübrungou  von  Bernbardi,  Geschiebte  Kußlands.  11.  329  sq. 

*)  taat  Depesche  BroUs  Yom  1.  Mai  1797. 
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Man  kann  sieh  wohl  vontellen,  daß  Panl  darch  ein  glfioldiches 
Ungefähr  an  jenem  23.  Min  1801  dem  Verderben  hatte  entrinnen 
können,  aber  doch  nnr  nm  nach  einer  fnrehtbaren  Eriaie,  in 
welcher  er  vielleicht  eein  eigenes  Geschlecht  vernichtet  bitte,  um 
80  schrecklicher  nntersngehen.  Denn  an  dem  einen  mnß  fest* 
gehalten  werden:  der  Kaiser  war  allerdinga  seiner  Sinne  nicht 
müchtig;  sowohl  sein  Urteil  wie  die  Richtung  seines  Willens  ging 


Bs  ist  b«ttto  nSglieb  in  allen  ireMollidiMi  Punkton  die  Gesehicbte 
der  grofien  Intrigue  richtig  zu  zaichnen,  welche  den  Untergang  Pauls  herbei* 
führte.  Eine  Quelle  ersten  Ranges  habe  ich  in  der  historischen  Viertuljahrs- 
schrift  IWl,  lieft  1  p.  57—69  vcröffeti'lir!;!.  Es  ist  der  noch  im  MSrz  des  Jahres 
IbUl  geschriebene  Brief  des  (jcuerals  drafen  von  Bennigsen  an  seinen  Freund  den 
General  von  Fock;  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dali  dieser  Brief  bestimmt 
Sit»  Bennigsen  su  entluten  und  dt0  seine  Darstellimg  in  Widerspruch  ateht 
za  seiaen  eigeneii  •pktere&  EnlUaiifen,  wie  su  den  Berichten  anderer  Zeugen, 
deren  Aafzeichnun^'cn  ich  in  meinem  Buch:  Die  Ennurdun^'  T  mls  und  die 
Thronbesteigung  Nikolaus  1.,  Berlin  1902  bei  Georg  Reimer  veröfTeutlicht  habe. 
Speziell  die  „l'auin-Papiero"  und  der  Aufsatz  Lobanow  Rostowskis  über  den 
Grafen  Paniu,  so  wie  die  in  der  Vorrede  mitgeteilten  in  unvollj^iaudigem 
Abdruck  zum  Teil  schon  früher  bekannten  Briefe  der  Kaiserin  Elisabeth 
sind  vom  größten  Wert  Noch  gar  nicht  bokutat  aind  die  IBr  die  Vor^ 
geachichte  der  YmiAworasg  entseheidenden  Memoiren  der  Orifln  War- 
wara  Mäol^evM  Oolovin  (1766—1819),  ursprunglich  franzosisch  geschrieben, 
in  russischer  Übersetzung  ediert  ron  E,  S.  Schumigorski,  Petersburg  1900. 
Diese  russische  Edition,  die  mit  Genehmigung  der  Zensur  erschienen  ist,  ent- 
hält, wie  nicht  anders  möglich  war,  Löcken,  wo  von  der  Ermordung  des  Kaisers 
die  Bede  iet  Die  MODOiien  der  Gräfin  worden  far  die  Kaiserin  Elisabeth 
getdirieben  nnd  sind»  nsehdem  einzelne  Brachetncke  lehon  froher  belnnnt 
geworden  waren,  nach  einer  Absdirift  des  fraasoriBchen  Textes  von  Sebumi- 
gorski  in  einer  Übersetzung  ediert  worden.  Wo  das  Originalmanuskript  liegt, 
steht  nicht  fest,  nbor  Sch.  macht  e«?  wahrscheinlich,  daß  es  in  Österrciob,  bei 
den  Nachkommen  der  Grätin,  den  Lanskoronskys  sicli  erhalten  hat.  Speziell 
für  die  Jahre  der  Regierung  Kaiser  Pauls  ist  die  üräüu  Golowiu  als  gleich- 
zeitiger nnd  •obaifhiiekender  Zeuge  in  ifafwr  Stellnng  «wischen  den  Psrtiien 
anflerordentlieh  gut  anteirichtet  conf.  Tomde  nnd  Naebwort  Schnmigorskic. 
Ober  die  ilteren  Quellen  conf.  (Brükner)  Kaiser  Pauls  Ende.  Von  H.  R., 
Stuttgart  1897  und  seine  große  Edition  der  Panin-Papiere.  Nachträglich  ist 
mir  noch  die  Biographie  Pauls  von  Schumigorski  (Russisches  Biographisches 
Lexikon)  zogegangen.  (Petersburg  1902).  Ihm  ist  die  Gräfin  Golowin  natürlich 
bekannt. 
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fehl  und  beides  wurde  durch  Zufall  igkoiten  und  duroh  Impulse 
bestimmt,  die  seiner  kranken  Seele  entspi-angen  und  weder  auf 
sachliche  Überlegung,  noch  auf  ein  planmäßiges  Vorgehen  oder 
normales  Empfindungpleben  zurfickxufBhren  sind.  Konsequent 
blieb  er  nur  in  der  Aufrecbterhaltung  seines  Systems  mili* 
tarischer  Dressur  und  in  der  Forderung  eines  blinden,  ohne 
jede  ZSgening  fugsamen  Gehorsams.  Wo  ihm  nach  der  einen 
oder  nach  der  anderen  Seite  hin  ein  Fehl  entgegentrat,  glaubte 
er  Rebellion  vor  sich  su  haben,  und  es  war  deshalb  von  seinem 
Standpunkte  aus  nur  folgerichtig,  wenn  er  diesen  rebellischen 
Sinn  mit  allen  Mitteln  der  furchtbaren  Macht,  die  in  seinen  Händen 
ruhte,  SU  brechen  bemüht  war.  Daruber  ging  ihm  aber  jedes 
Unterscheiduiigsvermögen  verloren,  und  da  jede  Heguug  die  in 
ihm  au&ti^  sofort  in  einen  Befehl  umgesetst  wurde,  der  über 
Ehre,  Vermögen  und  Leben  derjenigen  entschied,  die  sein  Zorn 
traf,  ist  es  kein  Wunder,  wenn  schließlich  niemand  sich  in  seiner 
Existenz  dem  Zaren  gegenüber  gesichert  fühlte.  Dieselben  Per- 
sönlichkeiten die  er  heute  mit  den  Beweisen  seiner  Gnade  über- 
häufte, konnten  moigen  mit  Schimpf  und  Schande  von  ihm  vor» 
jagt  werden,  so  daß  schließlich  nur  die  allerkaltblfitigsten  und 
gewandtesten  Rechner,  welche  die  Psyche  Pauls  bis  in  ihre  ge- 
heimsten Falten  erkundet  hatten,  sich  in  seiner  Umgebuug  zu  be- 
haupten vermochten.  Und  diese  Männer  sind  es  gewesen,  die  ihn 
zu  Fall  brachten. 

Paul  hat  in  den  eisten  zwei  Jahren  seiner  Regierung  weit 
mehr  als  ihm  selbst  bewußt  war,  unter  dem  kombinierten  Einfluß 
seiner  Gemahlin  und  eines  Fräulein  Nelidow  gehandelt,  die 
schon  in  den  Tagen,  da  er  noch  als  Großfürst  in  Gatschina 
residierte,  in  einem  platonischen  Liebesverhältnis  zu  ihm  stand  und 
nach  einer  Periode  der  Mißverständnisse  die  guten  Beziehungen 
zwischen  dem  großfürstlichen  Ehepaar  redlich  aufrecht  zu  erhalten 
bemüht  war.')    Der  Ehrgeiz  und  wohl  auch  die  Fähigkeiten 


conf.  CorrespoBdance  dt  S.  II.  rimp^ratriee  Karie  Fiodorowna  avec 

Madcmuiselle  de  Nelidow  (1797~18S8)  par  la  Princesse  Liw  TroubetzkoL 
Paris  18'J6.  Die  Daten  der  Einleitung  sind  nicht  durchgängig  korrekt.  Zur 
Kontrolle  namentlich  wichtig  die  schon  erwähnten  Memoiren  der  Gräfin 
Golowin.  Day.u  Scliumigorski:  Lcttics  de  S.  M.  l'lmpcratrico  M.  F.  a  m-elle  N., 
seine  Biographie  der  Nelidow  (.Petersburg  1897}  und  Alaria  Feodorowuajj. 
Patanburg  1392. 
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beider  Freundinnen  gingen  jedoch  nicht  über  da.s  Gebiet  der 
Persouenlragcn  hinaus,  so  daß  sie,  wo  ein  (»ulitisclirr  Einfluß 
von  ihueu  ausgeübt  wurde,  uns  nachweislich  als  VVeikzeugiJ 
der  Interessen  Anderer  erscheinen.  Wir  wisbeu  sogar  von 
einem  Fall,  in  dem  Fräulein  Nelidow  best^jchen  worden  ist, 
oder  doch  mindestens  für  ihre  Fürsprache  ein  großes  Geld- 
geschenk entf^egennahm.  *)  Im  wesentlichen  beschränkten  sie  sich 
jedoch  darauf,  deu  Kaiser  in  seinen  Zornanfälleu  zu  beruhigen  und 
gar  zu  harte  Verdikte  zu  mildern  oder  rückgängig  zu  machen. 
Frl.  Nelidow  zumal  hat  nach  dieser  Richtung  hin  auf  Paul  einen 
wohltätigen  Eiutluii  ausgeübt.  Das  Bestreben  der  Kaiserin  aber 
ging  vor  allem  dahin,  den  Kaiser  mit  Personen  zu  umgehen,  die 
ihr  wohlgesinnt  waren  und  das  ist  ihr  anfänglich  auch  geluugeu. 
Von  den  (ninstlingen  der  ersten  zwei  Jahre  waren  die  beiden 
Bruder  Kurakiu,  der  Vizekanzler  und  der  Oberprocureur,  ihr  treu 
ergeben,  da«  erste  Mitglied  des  Rullcgiuius  der  auswärtigeu  Ange- 
legenheiten Besborudko  und  der  Graf  N'ikiLa  Petrowitsch  Pauin, 
ebenfalls  Mitglied  dieses  Kollegiums,  sowie  der  Staatssekretär 
Neledinski  und  Gral  Buxhövdon,  Kricgsgouverueur  von  Petersburg, 
hielten  gleichfalls  zu  ihr.  Der  dadurch  gefestigte  Einlluü  der 
Kaiserin  wurde  jedoch  allmählich  von  den  nicht  in  diesen  Kreis  ge- 
hörenden bevorzugten  Lieblingen  des  Kaisers  aus  den  Tageu,  da 
er  als  Großfürst  in  Gatschiua  residierte,  dem  General-Adjutanten 
Rostoptschin  und  Kutaissow,  dem  ehemaligen  Kammerdiener  und 
damaligen  übergardero!  i  tm  -ter  des  Kaisers,  als  lästig  empfunden. 
Beide  nach  Anlage  und  iiildung  grundverschiedene  Männer,  ver- 
standen es  jeder  in  seiner  Weise  den  Kaiser  meistorhaft  anzufassen 
und  die  Gefahreu  zu  umgehen,  die  ein  täglicher  Umgang  mit  ihm 
sonst  für  jedermann  bedeutete.  Rosto[)tschin,  dem  sich  weder  große 
Fähigkeiten,  noch  ein  hochfliegender  Ehrgeiz  absprechen  ließ,  der 
aber  in  dem  Kampf  um  Erlangung  der  Macht  auch  die  niedrigsten 
Mittel  nicht  verschmähte,  war  zwar  im  März  1798  von  einer  un- 

>)  Der  eogliscbe  Gesandte  Sir  Charles  Whitworth  hftt  ihr  nach,  oder 
knn  vor  Abtcbluß  der  •ngli«ch>russisehen  Handetskonveotion  v.  10./21.  Febr. 
1797  90,000  Rbl.  g«»hlt  eonf.  Dopetehe  Whitworth  d.  d.  Petertbvrg  27.  Febr. 

1797.  Zitiert  von  Aloxaridrenko,  „Kaiser  Paul  und  die  Engländer",  Russkaja 
Starina,  1<S!)S,  Hd.  4,  p.  98  Anui.  1  und  in  seinem  Bxu-h :  Hussischo  diplomatische 
Agenten  in  London.  Warschau,  18^7,  Bd.  1,  p.  110  Anm.  1  unter  Hioweis  auf 
die  betr.  Depesche  im  ?ubl.  Ree.  Ofif. 
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gnädigen  Launo  des  Kaisers  getroffen  worden  und  luitte  seinen 
Abschied  nehmen  müssen,  aber  schon  Ende  August  wurde  er 
wieder  zu  Gnaden  angenommen  uwd  von  da  ab  hat  er  bis  wonige 
Tage  vor  dem  Untergang  Pauls  in  .steti;^  steigender  Gunst  bei  ihm 
gestanden/)  Mit  diesen  beiden  Strebern  vereinigte  sich  der  Viirst 
Alexander  Andrejewitsch  Besborodko,  um  den  KuilluU  der  Ndittow 
und  der  Kaiserin  zu  brechen  und  zugleich  den  Großfürsten  Aloxauder 
noch  mehr  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  war.  tu  isulicrcn. 

Beides  ist  durch  eine  lein  gcspeuncnc  lulriizue  erreicht  worden. 
Dem  Kaiser  wurde  schon  gleich  nach  der  Geburt  des  Groijiür>tcn 

Michail  Pawlowitsch  (-|^^^  '•«*)  durch  einen  dafür  gewonnenen 
Arzt  mitgeteilt,  daß  jedes  neue  Wochenbett  eine  Gefahr  fQr  das 
Leben  der  Kaiserin  bedeute')  und  bald  danach  seine  Aufmerksam- 
keit auf  die  junge  Anna  Potrowna  Lopuchin  gelenkt,  deren  Schön- 
heit schon  bei  der  Krönung  in  Moskau  seine  Aufmerksamkeit  er- 
regt hatte.  Bei  einem  zweiten  Aufenthalt  in  Moskau,  im  Mai  1798, 
wurde  sie  ihm  nochmals  vorgeführt,  der  Eindruck,  den  sie  auf  ihn 
machte,  war  ein  so  tiefer,  daß  Paul  sich  nun  immer  mehr  von 
t  seiner  Gemahlin  und  der  Nelidow  entfernte  und  die  letztere  sich 

verstimmt  nach  Smolna  zurückzog.  Die  Versuche,  welche  Maria 
Feodoruwna  machte,  ihren  EinfluR  zu  behaupten,  steigerton  nur 
die  schnell  zonebmende  Abneigung  Pauls.    Man  hatte  ihm  bei- 

')  Rostoptsebinvurde  ain34.0kt.  st 7.1796  als  drittes  Mitglied  dem  Kollegiam 
der  auswärtigen  Angelegenbeiten  zugewiesen,  am  22.  Febr.  1798  in  den  Orafen- 
stand  erhoben,  am  Bl.  Mai  Direktor  des  PostHefiartoments,  eine  sehr  wichtige 
Stellung,  nnt  der  die  Perhistrierung  der  Hriete  verbuiii  t:  war,  und  am 
2b.  Sept.  zum  ersten  Mitgliede  des  Kollegiums  der  auswürügcu  Augclegen- 
beitea,  du  ist  sun  mnister  4m  Amirtigen,  emtimt  In  dies«r  StsUnng 
traf  ihn  das  T«rbsiiiiiingsd«kr«t  tom  20i  Febr.  1801.  Paul  bat  den  kollegialen 
Charakter  der  obersten  russischen  Behörden  faktisch  dadurch  lahm  gelegt,  daß 
er  sich  stets  an  eine  Person  hielt,  die  dadurch  weit  über  die  anderen  Mii- 
glieder  des  Kollegiums  emporgchoV-en  w'irde. 

Kaum  minder  glänzend  war  die  ivai  ri'  r-  K'iitaissows.  Er  ist  am  8.  Nov. 
17U(i  zum  üarderobeumeisler  ernanut  worden,  im  April  1797  Obergarderobea- 
meister,  6.  Des.  1798  Jägermeister,  33.  Febr.  1799  wird  er  baroaisierl,  am  5.  Mai 
1799  in  den  Onfenstand  erhoben,  nnd  9.  Jan.  1800  som  ObwstaUmeister  ernannt 
*)  Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit,  Bd.  5  p.  185,  2.  Auflage,  int 
wenn  er  Anm.  1  bemerkt,  die  Kaiserin  selbst  habe  erklärt,  daß  sie  sich  solchen 
Sehmerren  und  rjofnbron  nicht  nochmals  aussetzen  dürfe.  Maria  Feodorowna 
L  iii]if:iüii  vi.'liiioljr  die  \  eruachlrissigung  durch  den  Gatten  sehr  schmerzlich. 
cuxiL  die  .Memoiren  der  Granu  üulowin.  p.  12ö. 
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subriDgoD  gewDflty  daß  jedermann  glaube,  er  werde  von  den  beiden 
Franen  beherrscht.*}  Als  entes  Opfer  dieser  Stimmung  fiel  am 
25.  Juli  der  Geheimrat  Neledinski,  drei  Tage  danach  wnrde  der 
Kriegngouvemeur  von  Petersburg  Graf  BoxbSyden  entlassen.  Er 
sog  sich  auf  Sehloß  Lohde  in  fiefland  snrfick  und  Frl.  Nelidow,  die 
mit  seiner  Gemahlin  eng  befreundet  war,  folgte  ihm  dabin.  8ie 
ist,  so  lange  Paul  lebte,  nur  noch  einmal  nach  Petersburg  zurück- 
gekehrt, ihre  Gegner  aber  verhinderten  die  damab  geplante  Be- 
gegnung mit  dem  Kaiser.  Sie  blieb  aber  in  brieflichem  Terkehr  mit 
der  immer  mehr  vereinielten  und  hilflosen  Kaiserin.  Zu  dem 
wichtigen  Posten  des  Kriegsgouvemeurs  wurde  der  General  der 
Kavallerie  Peter  von  der  Fahlen  ernannt,  der  aunaehst  vorsichtig  den 
Gang  derintrigue  verfolgte,  um  schließlich  fiber  den  Kopf  deraiegenden 
Itttriguanten  hinweg  sich  selbet  auf  die  erste  Stelle  neben  dem  Kaiser 
emponuschwingen.  Um  die  Zeit,  da  dieser  Personalwechsel  sich  voll- 
sog,  waren  die  Lopuchins  in  Petemburg  eingetroffen.  Der  Vater  Anna 
Lopuchins  wurde  sofort  aum  Generalprocureur  ernannt  und  das  kostete 
einem  andern  Anhinger  Maria  Feodorownas,  dem  Pörsten  Alezei 
Kurakin,  seine  Stellung;  sein  Bruder,  der  Vizekaniler,  mußte  am 
9.  Sept  alle  seine  Ämter  niederlegen,  der  spStere  Kanzler,  Nikolai 
Petrowitsch  Bumjaniew,  damals  2Seremonienmeister,  um  dieselbe  Zeit 
weichen.  Maria  Feodorowna  war  damit  völlig  isoliert  und  jedes 
Mittek  beraubt»  einen  Einfluß  ausxnfiben.  Kutausow  und  Rrätop- 
tschin  hatten  einen  voOstindigen  Sieg  errungen.  Etwas  langer 
dauerte  es,  ehe  die  Freunde  des  Thronerben  Großf&rsten  Alexander 
Pawlowitsch  beseitigt  werden  konnten.  Er  hatte  eine  StOtze  in 
dem  Gen.-Leutnant  Baron  Araktschejew,  der  im  August  1798 
wieder  von  Panl  herangezogen  war.  Aber  der  Ftirat  Alezander 
Golisyn  wurde  nach  Moskau  verbannt,'}  der  Oberkammerherr 
Stroganow  seiner  Stellung  enthoben  nnd  im  August  1799  auch  der 
Fürst  Adam  Osartotyski  durch  seine  Ernennung  zum  Gesandten 
in  Sardinien  beseitigt.*}    Ein  anderer  Freund  des  Großfürsten, 

«On  ftt  sentit  k  I'emperear  qa*U  iUAi  ea  tutelle,  que  cm  denx  fenmM 
rjgnaidttt  en  son  nom,  qa«  tont  I«  monde  en  iUAi  coaTainen*.  (^uuioryski, 
M^DioIrN  1, 177.  conf*  sack  die  Memoim  der  Golowin,  1.  1.  passim. 

*)  Er  warde  tOB  Knteiasow  geetnrxt,  der  ihn  im  Verdacht  hatte, 
AlcTaudcrs  Beziehungen  zur  acfaSnen  Dettoieelle  Chevalier,  der  Maitreste 
Kutaissows,  zu  begnnsti^cn. 

^)  Ea  scheint,  daß  die  Beziehungen  Czartorjskis  zur  GroBfürstia  Elisabeth, 
Ton  denen  dannls  viel  geredet  mird^  benntst  worden,  um  von  Piaal  die  Sal- 
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sein  Hofmeister,  der  Graf  Golowin,  ging  zu  Rostopschin  äber.  So 
stand  auch  er  dem  auf  keimeDden  und  sich  rasch  steigemdeii  Hiß- 
trauen des  Vaters  fast  wehrlos  gegenüber.  Diese  Dinge  hätten  einefar 
die  Kaiserin  wie  (ur  den  Throoerben  höchst  gefährliche  Woodang 
nehmen  können,  wenn  Anna  Lopnohin  mehr  als  eine  schöne  und 
liebenswürdige  Nichtigkeit  gewesen  wäre.  Sie  versagte  sich  den  stür- 
mischen Werbongen  des  Kaisers  und  gestand  ihm  schließlich,  daß  sie 
den  jongen  Ffiiston  Gagarin  liebe,  der  damals  mit  Ssuworow,  dessen 
Adjutant  er  war,  im  Felde  lag.  Paul  hat  dann  in  einem  jener 
Anflüge  von  Großmut,  die  ihm  bis  zuletzt  nicht  fremd  blieben,  den 
glänzenden  jungen  Militär  von  der  Armee  nach  Petersburg  berofen 
und  ihn  am  8.  Febr.  1800  mit  der  (leliebtcn  vermählt.') 

Das  Resultat  der  großen  Intrigue  des  Jahres  1798  war  demnach 
die  völlige  Erschütterung  der  Stellung  Maria  Feodorownas  und  des 
Thronerben,  die  Erliühung  eines  eitlen,  im  Grunde  gutmfitigen,  an* 
wissenden  aber  intriganten  Günstling»  wie  Kutaissow,  dem  Panl  so 
unbedingt  vertraute«  daß  Fürst  Czartoryski  sagt,  er  mGsse  einen 
magnetischen  Einfluß  auf  den  Zaren  ausgeübt  haben  —  endlich  die 
Machtsteigerung  des  tückischen  Militärtyrannen  Araktschejew  und 
des  rücksichtslosen  Strebers  Roste ptschin.  Das  gab,  an  den  Cäsarenwahn 
Pauls  geknüpft,  einefurchthareKombinatioo,  derenStempel  die  letzten 
Zeiten  dieser  unseligen  Regierung  tragen.  Sie  hätte  zum  Unheil  Roß- 
lands undEuropas  nochlangcJahre  dauern  können,  denn  Paul  warYOn 
kräftigerGesundheit,  wenn  niclit  eine  stärkere  Koalition  den  Zusammen* 
hang  jenes  Triumvirats  durchbrochen  und  Paul  ebenso  isoliert  hätte» 
wie  jene  seine  Gemahlin  und  seinen  Erben  isoliert  hatten. 

Den  ersten  AnstoH  zu  einer  Verschwörung,  welche  die  Be- 
seitigung Pauls  zu  ihrem  Ziel  nahm,  hat  der  Vertreter  der  politischen 
Interessen  Englands  am  russischen  Hofe,  Sir  Charles  Whitwortb,*) 

feraung  Czartoryskiä  in  erlangen.  Cbei  dinbn  gaiue  heikle  Angelegenheit 
eonf.  di«  Memoiren  der  Gräfin  Oolowin,  p.  73,  74,  7G,  75  und  145. 

1}  Paula  Verhlltnis  zur  nunmehrigen  Ffiratin  Gagarin  blieb  lange,  ganz 
wie  friiher  aein  VeriiftHnia  tu  PrL  Nelldow,  rein  plaloniach.  Aber  er  besuebto 
sie  täglich  und  ihr  Einfluß  blieb  allezeit  außerordentlich  groß,  ohne  jedoch 
"ssiiklich  politischo  Bedeutung  zu  gewinnen.  Die  Oiirm  riulnwin,  die  keiner- 
iei  (irund  hat,  die  Fürstin  Gagarin  zu  scboueu,  l>p/pugt  dioseu  Charakter  des 
Verbältuisses  ausdrücklich.  Aber  allerdings  glaubic  alle  Welt  das  Gegenteil 
und  den  Sebein  zu  wahren  hielt  Paul  niemals  fnr  notwendig;  in  den  letzten 
Honsten  «eines  Iiebens  aber  Ist  die  Ffiistln  tatsiefalich  aeioe  Maitrease  gewesen. 

^  conf.  den  Aufaatt  des  Fürsten  Lobanow  Roatowski  ,Qraf  Niktia 
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gegeben.  Whitworth  hatte  aobt  Jahre  lang  anter  Katharina  II.  mit 
ungewöhnlichem  Geschiek  in  goten  und  bösen  Tagen  seine  Stellung 
an  behaupten  verstanden  und  schließlich  am  7./18.  Februar  1795  das 
Ziel  der  englischen  Wfinsche,  den  AHianxtraktat  mit  Rußland  cur 
Bekämpfung  des  revotntion&ren  Frankreich,  auch  wirklich  erreicht. 
Österreich  trat  dieser  Allianz  bei ')  und  nachdem  die  Kaiserin  sofort 
eine  Flotte  von  12  Kriegsschiffen  den  Engländern  gestellt  hatte, 
erklarte  sie  sich  im  August  1796  bereit,  noch  im  Laufe  des  Desember 
eine  Armee  von  40000  Mann  Infanterie,  6  Regimentern  Kavallerie 
und  entsprechend  Artillerie  nach  Deutschland  au  schicken.  Ssuworow 
war  bestimmt,  den  Oberbefehl  su  fShren.  Katharinas  Tod  hat  die 
Ausfäbruog  dieser  Absichten  verhindert,  und  Paul  konnte  nur  mit 
Mfihe  bewogen  werden,  wenigstens  die  russische  Flotte  noch  einige 
Zeit  mit  der  englischen  zusammen  wirken  su  lassen.  Der  AUianz- 
traktat  wurde  nicht  förmlich  gekfindigt,  aber  er  ruhte  tatslohlich 
und  man  durfte  eine  Zeitlang  glauben,  daß  Paul  an  der  von  ihm 
bekannten  Friedenspolitik  tatsachlich  festhalten  werde.  Whitworth 
verstand  es,  diese  friedliche  Stimmung  des  Kaisers,  von  der  sich 
bald  vorhersehen  ließ,  daß  sie  nicht  von  Dauer  sein  werde,  den 
handelspolitischen  Interessen  Englands  zu  nutz  zu  machen.  Am 
10./21.  Februar  1797')  wurde  ein  Navigations-  und  Handelsvertrag 
unterzeichnet,  der  gleichfalls  im  Prinzip  bereits  von  Katharina  II. 
bewilligt  war  und  der  politisch  dadurch  merkwördig  ist,  daß  er 
in  den  Einleitnngsworten  ausdr&cklich  das  Bestehen  einer  engen 
Allianz  zwischen  beiden  Machten  voraussetzt.')  Whitworth  durfte 
um  80  eher  hoffen,  zur  PoliUk  des  Vertrages  vom  18.  Februar  1795 
suröcksukommen,  als  er  im  Kollegium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten einen  Freund  und  geheimen  Bundesgenossen  an  dem  Grafen 

Petiowitscli  Panin"  nnd  die  Aufzeichoungcn  von  Weljamim  w -Soniow  üf.or 
„Die  Eimoiiiunij  PauU.  ßeide.s  in  meiner  Pxiblikation:  Die  Krinonhinj;  Pauls 
und  die  Thronbesteigung  Alexanders  l."  Berlin,  1902.  Verlag  von  Georg  Ueimer. 
Dayu  dl«  U«moiren  der  Grifin  BiriMra  Kikolajewi»  Gütowin  (P«t«f»bttrg  1900, 
fussiacbX  Atexandranko:  Kaitar  Paul  I.  und  die  Bngl&nder.  Aussöge  aus  den 
Relationen  von  Whitworth.  Russkaja  Starina,  1898,Bd.4.  [storitscbetkij  Wjeatttik 
1896.  Dez.:  Olga  Alexandrowna  Sherehzow  von  Alexandrenko,  ttod  Martens 
Recueil  desTraites.  T.IX.  P.nl  kn  M  NikitaPetrowitschPanin. Bd.I— Vllpaasim. 

')  Martens,  conf.  1.  1.  IX.    .Nr.  598  u.  399. 
Martens  1.  J.  Nr.  400. 

*)  1. 1.  S.  M.  rBnperear  de  tonte*  les  Rnasiet  et  S.  M.  1«  Ret  de  fa  Grande 
Bretagne,       nnis  par  lea  liena  de  la  plna  intime  alliaaee  . .  •* 
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Nikita  Petrowitsoh  PaDin  hatte»  der  AD&ng  Juli  1797  den  wichtigen 
Poeten  eines  Geeandten  in  Berlin  erhielt  Paoin  f5hrte  die 
ihm  dbertregenen  Verhandlongen  mit  dem  Berliner  Gesandten  der 
fransfieisehen  Repablik,  Gaillard,  so,  daß  ihm  Panl  am  17.  Sep- 
tember befahl,  sie  absnbreeheD  nnd  hat  im  weiteren  Yerlanf 
seiner  diplomatischen  Berichte,  man  könnte  heinahe  sagen  wie 
ein  Agent  Englands  gewirkt  Alle  seine  Schreiben  gehen  direkt 
oder  indirekt  darauf  ^ans,  den  Kaiser  gegen  Frankreich  anfzn- 
briDgen  und  ihn  einer  antifraososischen  AUians  sninffihren. 
Auch  blieb  diese  Titigkeit  nicht  ohne  Wirkung  nnd  mit  außer- 
ordenüichem  Geschick  TerBtand  Whitworth  die  sich  allmählich 
wandelnde  politische  Stimmung  des  Kaisers  aussunntsen.  So 
wurde  Paul  Ende  Juli  1798  bestimmt,  den  Österreichern  ein 
Hil&korps  von  20000  Mann  zu  bewilligen,  danach  aum  russisch- 
englischen  Allianstraktat  vom  1S./29.  Oesember  1796  nnd  im  Früh- 
jahr 1799  an  der  Seite  Österreichs  in  den  Krieg  mit  Frankreich 
geführt  Das  alles  sind  weltbekannte  Dinge,  die  hier  nicht  wieder 
enihlt  werden  sollen.  Auch  der  englisch-russische  Traktat  vom 
11./22.  Juni  1799  über  die  hoUandische  Expedition,  fallt  in  diesen 
Zusammenhang  nnd  beseichnet  sugleich  den  Höhepunkt  der  englisch- 
russischen  Freundschaft  und  der  Gunst  des  englischen  Gesandten. 
Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  gegen  Maria  Feodorowna  gerichtete 
Intrigue  ihr  Ziel  bereits  erreicht  hatte  und  die  Gegenmine  gelegt 
wurde,  die  den  Siegern  sum  Verderben  gereichen  sollte.  Wenn  man 
in  das  Detail  dieser  Dinge  einsudringen  versucht,  drttngt  sich  die 
Erwigung  auf,  wie  groß  der  Einfluß  ist,  den  in  den  Tagen  Pauls 
die  Frauen  ausgeObt  haben.  Unter  Katharina  tritt  dieser  BinlluB 
fast  gana  snrfick.  Die  Kaiserin  regierte  wie  ein  Mann  und  regierte 
durch  Manner;  wo  diese  in  Abhängigkeit  von  Frauen  standen,  wußte 
Katharina  dazwischen  an  fahren.  Paul  ist  allezeit  sehr  wesentlich 
durch  weibliche  Einflösse  bestimmt  worden,  direkt  dnrch  Maria 
Feodorowna,  die  Nelidow,  die  Fdrstin  Gagarin  und  durch  ihre  Mutter, 
die  Fürstin  Lopuchin,  indirekt  durch  Madame  Chevalier,  die  Geliebte 
Kutaissows,  und  durch  andere,  die  weniger  in  den  Vordergrund  traten. 
Je  weniger  es  möglich  war,  Paul  durch  Gründe  zu  fiberzeugen,  um 
so  h&nfiger  wurden  diese  Umwege  gewählt  und  dnrch  Tränen  nnd 
Bitten  erreicht,  was  sonst  nicht  zu  erlangen  gewesen  wäre. 

Sir  Charles  (später  Lord)  Whitworth  stand  nun  seit  Jahren 
in  einem  ofieukundigen  Liebesverhältnis  zu  Frau  Sherebzow,  der 
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ebenso  sobooen  wie  frivolen  nnd  intriguanten  Scbweetor  der  SnbowB, 
und  batte  daduroh  anob  nach  dem  Tode  Katharinai  und  dem  Stars 
des  Ffirsten  Piaton  sebr  wertvolle  Besiehungen  in  den  Kreisen 
Petersburgs  gewonnen,  die  nnter  Paul  zur  heimlichen  Oppositioa 
gehörten.  Der  Salon  der  Fran  Sherebsow  wurde  der  Mittelpunkt 
dieser  Elemente,  doch  hielt  Wbitworth  zugleich  sorgsam  seine  Be- 
siehangen  zum  Kaiserlichen  Hof  aufrecht.  Der  Fall  der  Nelidow, 
die  ihm,  wie  wir  sahen,  den  Handelsrertrag  von  1797  durchsetzte, 
bedeutete  ffir  ihn  einen  Verlust  Er  suchte  daher  wohl  schon  in 
Hinblick  auf  Möglichkeiten,  die  man  bereits  ins  Auge  zu  fassen  be- 
gann, eine  Stütze  in  der  Umgebung  Alezanders  zu  finden,  speziell 
durah  die  Gräfin  Tolstoi,  Gemahlin  des  Hofmancballs  Alexanders, 
später  mit  gfinstigerem  Erfolg  durch  dleGrSfln  Pahlen,  geb.  Schöpping, 
die  Gemahlin  des  zu  immer  größerem  Ansehen  auftteigenden  neuen 
Gfinstlings  des  Kaisers. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall«  daß  Panin  um  jeue  Zeit  in  das 
Kollegium  des  Auswärtigen  berufen  wurde.  Bald  danach,  im  Herbst 
1799,  übertrug  ihm  Paul,  obgleich  Panin  ihm  persSnlich  höchst  un- 
sympathisch war,  die  Geschalte  des  im  August  des  Dienstes  ent- 
lassenen Vizekanzlers  Kotschnbej.  Die  Ernennung  zum  Wirklichen 
Geh.  Rat  und  zum  Vizekanzler  geschah  jedoch  erst  am  7.  Januar  1800. 

Panin  und  Wbitworth  schlössen  sich  sofort  eng  aneinander.  Sie 
waren  in  Petersburg  noch  weit  mehr,  als  es  von  Berlin  aus  ffir 
Panin  möglich  gewesen  war,  Bundesgenossen.  Das  Interesse  des 
Engländers  und  die  politischen  Überzeugungen  des  Vizekanzlers 
deckten  sich  vollkommen  und  solange  Paul  in  den  Bahnen  der 
englisch- Ssterreichischen  Allianz  blieb  und  die  Nachrichten  vom 
Bjiegsschauplatz  gfinstig  lauteten,  ließ  sich  gegen  den  intimen 
Verkehr  und  gegen  das  Zusammenwirken  beider  Manner  auch  vom 
Standpunkte  des  Kaisers  aus  nichts  einwenden.  Die  Kaiserin  Maria 
Feodorowna  und  der  GroßfBrst  Alexander  Pawlowitsoh  sahen  in 
Panin  einen  Freund.  Dagegen  war  die  Kaiserin  wenig  damit  zu- 
frieden, daß  Panin  zugleich  seine  alten  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zum  Admiral  Ribas  aufnahm,  einem  Abenteurer,  der  durch 
Alexei  Orlow  nach  Rußland  gesogen  worden  war  und  sich  als 

')  Ein  Sohn  der  Frau  Sherel-row,  Alexander,  war  mit  der  zweiten  Tochter 
Kutaissow's  verheiratet,  so  dall  sio  in  dem  Schwiegervater  des  äoboeä  gleich- 
sam einen  Schild  bei  Hofe  hatte.    Es  erklärt  sich  wohl  daraus,  daB  Frau 
Sberebtow  wlbr«Dd  der  gsusea  ScgieroDg  Psuls  vobebelligt  gebliebtn  ist. 
SehleMami,  OeseUelita  BnOlaada.  L  8 
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Direktor  des  Petonboiger  Kadettenhaaeee  den  denkbar  scbleehteeton 
Ruf  erworben  batte.*)  Trotsdem  batte  Katharina  ihn  mit  der 
Eniehnng  ihres  natürlichen  Sohnes  von  Gregor  Orlow,  Bobrinski, 
betraut  und  ihm  auch  ihre  Gnade  nicht  entsogen,  als  die  auf 
Bobrinski  gesetiten  Hoffnungen  so  völlig  täuschten.  Unter  Potemkin 
batte  Ribas  weitere  Karriere  gemacht,  er  war  ein  tapferer  Offlsier 
und  zugleich  einer  der  rüstigsten  Mitarbeiter  an  der  Gründung 
Odessas  und  schließlich  Vizeadmiral  geworden.  Als  Ifitglied  des 
Admiralitatskolleginms  hatte  er  sich  aber  Unterachleife  zu  schulden 
kommen  lassen,  die  ihn  seine  Stellung  kosteten;  doch  der  vielge- 
wandte Halbspanier  hatte  sich  wieder  heraufgearbeitet  und  von 
Paul  1798  die  frühere  Stellung  als  Vizeadmiral  wieder  erhalten. 
Ribas  hielt  dabei  seine  alten  Beziehungen  zu  den  Subows  aufrecht 
und  scheint  durch  Frau  Sherebsow  auch  mit  Whitworth  zu  vei^ 
trautem  Verkehr  gelangt  zu  sein.  Es  ist  nicht  recht  klar,  welche 
besonderen  Absichten  Ribas  verfolgte.  Seit  dem  Herbst  1799  sehen 
wir  ihn  langsam  aber  stetig  an  Gunst  beim  Kaiser  gewinnen,  so 
daß  sein  personliches  Interesse  mit  dem  des  herrschenden  Willkür- 
systems sehr  wohl  vereinbar  erscheint.  Einen  spezifisch  russischen 
Patriotismus  dürfen  wir  bei  dem  Mann  nicht  voraussetzen  und 
ebensowenig  feste  politische  Überzeugungen,  wie  sie  Panin  mitbrachte, 
als  er  am  14./25.  September  1795  in  Petersburg  eintraf.  Aber  der 
erste  Brief,  den  Panin  aus  der  Residenz  an  seine  Gemahlin  richtet, 
zeigt  uns,  daß  die  Stellung  von  Ribas  und  von  Pablen  ihn  lebhaft 
beschäftigt.')  Es  kann  nun  heute  als  historisch  feststehend  be- 
trachtet werden,  daß  Whitworth,  Panin  und  Ribas  noch  gegen  Ende 
des  Jahres  1799  sich  veranlaßt  sahen,  die  Frage  zu  erwägen,  ob 
es  nicht  möglich  sei,  Paul  vom  Regiment  zu  beseitigen  und  Alexander 
cum  Kaiser  oder  doch  mindestens  zum  Regenten  zu  proklamieren. 
Den  Englander  bewog  dazu  die  überraschende  Schwenkung  der 
russischen  Polilik  infolge  der  Verstimmungen,  die  mit  Osterreich 
aufkamen  und  am  11./22.  Oktober  zur  Abberufung  der  Ssuworowschen 
Armee  führten,  wenige  Tage  bevor  die  Vermählung  der  Großfürstin 
Alexandra  mit  dem  Palatin  Erzherzog  Joseph  vollzogen  wurde.*) 
Als  um  dieselbe  Zeit  die  englisch- russische  Expedition  gegen  Holland 

')  couf.  Labaude:  Uo  diplomate  frau^ab  ä  la  cour   de  Caiherino  II. 
Jottrnal  iDtlme  da  cb«TAlier  de  Corberon.  Paris  1901.   Bd.  1—2,  passim. 
^  RibM  est  uMtoerement,  Pabien  trfts  bien  en  cour. 
«>  In  Omticbitia  tm  ^"^'^^ 1799. 
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endgiltig  scheiterte,')  wandte  sieb  der  Zorn  Pauls  aoch  gegen  England 
QDd  bei  dem  impnlsiven  Charakter  des  Kaisers  und  sdner  Art  sldi 
SD  steigern,  ließ  sich  umsomehr  auch  eia  völliger  Broch  mit  Eogland 
ia  naher  Zukunft  vorhersehen,  als  die  direkte  Berichterstattung  in 
den  Fragen  der  ausvartigen  Politik  in  Hinden  Rostopschins  lag, 
der  ein  ebenso  eotsdilosseoer  Gegner  der  englischen  wie  der  öster- 
reichischen Allians  war.  Als  England  im  November  1799  wiedemm 
russische  Hilfeleistungen  verlaugte,  erfolgte  ein  schroff  ablehnender 
Bescheid.  Schon  damals  begann  die  Sorge  um  die  Zukunft  Maltas 
mitxuspielen  und  Rostopschins  sarkastische  Art,  an  der  Politik 
Englands  nnd  Österreichs  Kritik  au  Gben,  steigerte  die  Erbitterung 
Pauls,  die,  wie  bei  ihm  zu  geschehen  pflegte,  sich  schlieiSlich  am 
Ärger  iiber  Kleinigkeiten  gegen  die  Personen  richtete,  in  denen  er 
die  Mitschuldigen  des  ihm  verbaßt  gewordenen  politiscben  Systems 
erblickte.  Whitworths  Stellang  mußte  notwendig  darunter  leiden 
nnd  das  Interesse  Englands  schien  ihn  darauf  hinsuweisen,  die  zM- 
reichen  nnaufriedeoen  Elemente  der  Hauptstadt,  die  bisher  alle 
Gewalttaten  Pauls  passiv  fiber  sieh  hatten  ergeben  lassen,  su  einer 
Aktion  an  treiben,  die  den  Tyrannen  beseitigte  nnd  eine  R^emng 
organisierte,  von  der  sich  auch  in  der  großen  Politik  eine  andere 
Haltung  erwarten  ließ. 

Darin  traf  er  mit  Panin  xusammen,  und  in  dieser  Kombination 
ist  das  Komplot  entotanden,  das  dahin  sielte,  Paul  als  geisteslirank 
SU  verhaften  und  dem  Großfürsten  Alexander  die  Regentschaft  su 
fibertragen.  Der  Gedanke  scheint  englischen  Ursprungs  su  sein  und 
mag  in  den  analogen  Verhältnissen,  welche  die  geistige  Störung 
Georg  III.  in  England  gezeitigt  hatte,  ihr  Vorbild  gefunden  haben. 
Waa  sicher  feststeht,  ist,  daß  Panin  es  fibernahm,  mit  Alexander 
SU  reden.')  Alexander  selbst  sollte  die  Leitung  der  Ausführung 
in  seine  Hand  nehmen,  am  su  voiiindern,  daß  dem  Vater  ein 
Leid  geschehe.*)  Diese  Verhandlungen  haben  dann  mündlich  und 

')  coüi.  über  üit'se  Expedition  den  vortrefflicUeu  Aufsatz  voo  Uerrmann 
Hüffer  in  der  „Uistoriscbeu  Vierteljabrsschrift"  1902.    Qeft  3  a.  8. 

*)  Schi«lb«n  Panin«  an  Alexander,  undatiert,  kurs  vor  dem  8.  Oktober  1801 
Tei&Ot;  jVmporterai  dans  la  tombe  Ia  eonvietioo  intime  qne  j*ai  serri  m«  pairie, 
•n  Oiattt,  le  premier,  derouler  dcvant  vos  yeux  le  tableau  affligeant  des 
danger«;  qoi  menefaieat  de  perdre  TEmpire.*  Sehiemaont  firmordung  Paula  elc 
Seite  56. 

*)  Jai  voulu  .  .  .  rcmettre  la  rp?cnce  entre  les  mains  de  V'otre  auguste 
Fils.  Jai  peasö  que,  dirigeaut  iui  lueme  une  execution  aussi  delicate,  il  ea 

3* 
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wohl  auch  schon  damals  sum  Teil  sohnftliob  stattgefanden,  und 
Fanm  erhielt  nicht  aar  von  Mand  zu  Mund,  eondern  auch  sehriftUch 
die  Billigung  des  GroBiÜrBten Über  das  Detail  dieses  Piaoes 
besitsen  wir  keinerlei  unanfechtbare  Zeugnisse,  aber  eine  auf  iden 
Grafen  Pahlen  snrScksnfBhrende  Überlieferung  hat  sich  erhalten, 
dersufolge  anch  dem  Senat  eine  Rolle  beim  Sturz  des  Kaisers  zu- 
gedacht war');  das  kann  jedoch  schwerlich  aodezs  verstanden  werden , 
als  daß  man  sich  der  Zustimmung  dee  Senats  fßr  die  Einsetsuog 
des  Großfürsten  Thronfolgers  ab  Regenten  versichern  wollte,  wenn 
nicht  etwa  damit  eine  «weite,  ebenfalls  indirekt  auf  Pahlen  xnrfickzn- 
fahrende  Nachricht  kombiniert  werden  muß,  daß  Panin  dem  Groß- 
Inisten  versprochen  habe,  sich  der  Person  des  Kaisen  su  versichem 
und  dann  ihm,  Alezander,  im  Namen  der  Nation  die  Regierung 
ansutragen.'}  Kurs,  das  alles  ist  nicht  recht  klar  und  man 
wird  daher  gut  tun,  sich  an  die  wohlverbQrgten  eigenen  Blitteilungen 
Panins  au  halten.  Dagegen  hat  Panin  sorgfältig  vermieden  darauf 
hinzaweisen,  daß  er  snr  AusfShmog  seiner  Plane  noch  einen 
anderen  Buodesgenossen  herangezogen  hatte,  den  General  Peter 
von  der  Pahlen,  seit  dem  28.  Juli  1798  Kriegsgouveroeur  von 
Petersburg  and  damit  tngleich  oberster  Chef  der  geheimen  Polizei. 
Nichts  wäre  geföhrlicher  gewesen,  als  hinter  Pahleos  Rficken  eiuen 
Anschlag  von  so  ungeheurer  Tragweite  zu  betreiben.  Auch  betont 
die  auf  Alexanders  eigene  Erzählung  zurückgehende  Darstellung 

ecarterait  los  pervers,  <|iii  cherchent  toujours  ä  profiter  des  secousses  poUtiquM". 
Brief  Panins  au  Maria  Feodorowna,  s.  d.  (!801  oder  ISOI)  1.  I.    S.  54. 

1)  ,Jo  suis  possesseur  d'un  papier  autographe  qui  pourrait  prouver  jus<^u  a 
P^Yidebce,  que  tout  c«  que  j'ai  msdiU  et  propose  pour  }•  aalut  de  l'EUt 
qiMlqaos  moia  avant  la  nort  de  l'enperear  Paul  a  ett  la  «anciion  de  soa  fila." 
].  L  8.  &5.  IHe  Stelle  l&ßt  sich  veraebieden  interpretiereil,  je  nacbdeo  man 
interpungiert.  Setzt  man  ein  Komma  hiiitor  TEtat,  ao  ist  diese  Zustimmung 
Alexanders  einige  Monate  tot  Pauls  Tude,  alMj  Endo  1800  oder  Anfan«^  1801 
erfolgt,  Siiiii  mau  hintf-r  Paul,  so  irnil)  Pauin  um  jene  Zeit  mit  einem  tu.- 
sammenfasseodea  Plan  au  Alexander  herangetreten  sein.  Beides  ibt  möglich, 
da  Panin  aueh  nach  Minein  Stun  in  Znaammenhang  mt  den  Venchwörraen  blieb. 

*)  Bleneinano,  aus  dea  Tagen  Kaiser  Paula  (Heykinge  Memoiren)«  6. 228. 

*)  »En  pronettant  de  s'assurer  de  la  peraauae  de  l^empereur  et  de  lei 
offrir  de  ia  part  de  la  nation  les  renes  du  gouvernement."  Bennigsen  an 
Kock.  März  1801.  IJist.  Vierteljabrsscbrift  1,  S.  60.  In  dieser  Formulierung 
ist  vieles  Stil.  Pauin  konnte  von  sich  aus  nicht  „offrir"  und  die  ^n  nes  du 
gouvernement"  können  ebensowohl  Regierung  wie  Regentschaft  bedeuten.  Wo 
Tolienda  wwr  die  «nation*? 
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der  Verschwörung  in  den  Memoiren  des  Fürsten  Adam  fzartorvski 
ausdrücklich,  daß  es  Fahlen  gewesen  sei,  der  dem  Grafen  Paniu  die 
Audienz  vermittelte,  in  welcher  er  dem  Großfürsten  Alexander  seine 
Zukunftspläne  darlegte  und  ihn  für  diese  zu  gewinnen  bemiiht  war.') 
Wir  wissen  zudem,  daß  Fahlen  schuu  im  Herbst  171)*J  aeine  Gemahlin 
an  Stelle  der  Gräfin  Schuwalow  zur  Hofmeistcrin  der  Gemahlin 
Alexanders  hatte  ernennen  lassen.  Im  Frühjahr  ]  s(X)  hatte  sie  das 
volle  Vertrauen  Elisabeths  gewonnen,  so  daL  l.s  düin  Grafen  Fahlen 
aucii  an  privaten  Kanälen  nicht  fohlte,  um  den  Großfürsten  in 
seinem  Sinn  zu  becintlussen  oder  uui  zu  erfahren,  welche  MeiuuDgeD 
und  Stimmungen  im  großfürstlichen  Fnlaste  umgingen.  Ich  sehe 
keine  Möglichkeit,  seinen  Namen  von  dem  des  Triumvirats  Whit- 
worth,  Ribas,  Panin  zu  trennen.  Aber  die  Verhältnisse  führten 
dahin,  daß,  bevor  man  sich  über  die  Art  und  die  Zeit  der  Aus- 
iührung  verständigt  hatte,  die  Führer  auseinandergesprengt  wuiden. 

Als  erstes  Opfer  der  Ungnade  Fauls  tiel  der  englische  Gesandte. 
Als  die  Engländer  sich  Maltas  hemiichtigt  liatten,  richtete  sich  der 
Zorn  des  Kaisers  gegen  WhiLwuiLh.  Schon  in  einem  Keskript  vom 
1.  Februar  1800  an  den  russischen  Gesandten  in  Londen,  Woronzow, 
verlangte  er  dessen  Abberuluug  un  1  iiacli  Zwischenfällen  die  wir 
übergehen  können,  erfolgte  schließlich  am  2ö.  Mai  der  Hefehl  an 
den  Gesandten,  mit  dem  Gesandtschaftspersonal  Feter^f)urg  zu  ver- 
lassen.") Unzweifelhaft  mul.'to  diese,  eine  Schwenkung  zum  fran- 
zösischen Lager  hin  vorbereitende  politische  Lage  in  Whitworth 
den  Wunsch  erreeen,  daU  die  geplante  Falastrevolution  möglichst 
bald  vor  sich  Aber  es  .scheint,  daß  dio  \  erschworenen  sich 

noch  nicht  stark  genug  lüliltcn,  vielleicht  auch  der  Grol.'fürst 
Alexander  noch  nicht  das  eutscheidende  Wort  gesprochen  hatte. 

Csartoryskl  njnoires  I  884.  L«  g<n<nl  P«bl«i  qni  eomme  militaire 
et  gouverneur  de  Peteraboury ,  pouTait  fMilameilt  «pprocher  le  gnuid«duc, 

obtint  de  lui  une  aiidience  secrete  pour  le  comte  Panio;  leur  premi^re 
cntrevue  out  licn  dans  nn  bain."  Panin  hatte  .später  Interesse  daran,  seiue 
pUnbluiige'  Verschwörung  von  dem  bhitirf<«n  Unternehmen  l'alilens  zu  trennen. 

conf.  Pauiuä  Schreibeu  au  Krüdoner  d.  d.  20  Mai  1800.  .Vous  ap- 
preodres  dans  peu . . .  un  ^Timmnt  politique,  qui  vous  allllgiert  «ott&t  qoe 
j'en  ttiit  conatem^.  C^est  le  reuvoi  de  iD*r  Casamajor  que  mylord  Whitworth 
ft  laiaai  ici  comme  cbarge  d'aflaires.  Iis  partent  toua  deux  aiyourdhui.  La 
seule  cause,  ou  plutot  Ic  seul  pr>'texte  do  Ct^tto  violcnce  c-^t  nn  rapport  de 
Budberg  (des  ni-  ^,  Gesandten  in  Stockholm)  (jui  so  pl.iint  de  n'avoir  pas  re^u 
de  Visite  de  cougu  da  ministre  Anglais  .  .       Brückner  Panin  V.  331. 
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Solange  die  Verechworenon  an  dem  Gedanken  f  sthu  lten,  daß 
Alexander  selbst  die  Führung  übernehmen  solle,  war  nicht  zu 
erwarten,  daß  es  zur  euUchcidtndeu  Tat  kommen  werde,  Alexander 
fürchtete  den  Vater  viel  zu  sehr  und  mochte  auch  nach  dem  Aus- 
weg suchen,  der  ilim  nachtriiglich  die  Möglichkeit  bot,  Schuld  und 
Verantwortung  auf  andere  abzuwälzen.  Als  Whitworth  Petersburg 
verließ,  war  jedenfalls  noch  nichts  entschieden,  aber  Frau  Sherebzow 
blieb  ai.s  Hüterin  soine.s  Geheimnisses  zurück  uud  mit  ihr  Panin, 
Ribas  und  i^ahlen.  Ob  englisches  Geld  an  den  nun  folgenden  Er- 
eignissen mitgewirkt  hat,  wird  nicht  überliefert,  wir  können  nur 
aus  der  Tatsache,  daü  die  englisclieii  Interessen  von  Tag  zu  Tage 
mehr  verletzt  wurden,  den  Schluü  zielien,  daß  nach  wie  vor  der 
Stur/,  1  auU  in  London  als  die  meist  erwünschte  Lösung  der  inter- 
nationalen Schwierigkeiten  und  der  England  drohenden  Gefahren 
betrachtet  worden  mußte.  Auch  ist  nicht  donkbar,  daß  Whitworth 
nach  seiner  Hückkehr  nach  England  Lord  Grenville  gegenüber  ein 
Geheimnis  aus  den  sich  in  Rußland  vorbereitenden  Dingen  gemacht 
hätte.  Die  ßemühuncren  Napoleons  um  die  Gunst  des  Kaisers 
mußten  neue  ernste  Refiirclitungen  hervorrufen  und  wir  haben 
keinerlei  Grund,  anzunehnu  n.  daß  das  englische  Kabinet  iu  Bezug 
anf  Palastrevolutionen  mehr  Skrupel  empiand  als  Lord  Whitworth 
persönlich. 

Um  diese  Zeit  festigte  aber  das  tyrannische  Gebahren  Pauls 
in  den  Kreiden,  die  ihm  zunächst  standen,  immer  bestimmter  die 
Überzeugung,  da  der  Kaiser  geisteskrank  sei.  „Er  ist  buchstäblich 
seiner  Sinne  nicht  Herr,"  hatte  Whitworth  noch  kurz  vor  seiner 
Ausweisung  geschrieben,  und  im  März  L^tK.)  schrieb  der  sardinische 
Gesandte  Halbe  seiner  Regierung  „rEmpereur  de  Russie  est  fou"! 
Paniu  aber  zeichnete  die  Lage  in  einem  Brief  vom  9.  April  1800  dem 
Grafen  Woronzow  gegenüber  fulgeii  lormaRen :  „Ich  sage  Ihnen,  es 
gibt,  im  streng>ten  Sinne  des  Wortcsi,  niemanden  in  RulUaad,  der 
vor  Quälereien  und  Ungerechtigkeiten  sicher  wäre.  Die  Tyrannei 
ist  auf  ihrem  Höhepunkt."') 

Der  l)ekaiinte  russische  Militär,schriftsteller  Michailüw>ki- 
Danilewski  hat  im  Jahre  1820  nach  den  Akten  des  russis»  hen 
Kriegsministeriunis  die  Befehle  zusammengestellt,  die  Paul  während 
des  Verlaufs  seiner  Regierung  in  Bezug   auf  die  Armee  er- 


>)  Woronzow  Archiv  XI.  S.  112. 
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lassen  hat.^  Für  das  Jahr  1800  ergibt  sich  das  folgende  dras- 
tkcbe  Bild: 

8.  Januar.  Verweis  an  zwei  Generäle,  weil  die  von  ihnen  im 
Gericht  vertretene  Ansicht  falsch  war. 

3.  Marz*  Generallentnaut  Stojanow  wegen  Trunkenheit  aus 
dem  Dienst  ausgeschlossen. 

4.  Mänt.  7  Oeneralleatnants  und  28  Generalmajore  des  Dienstes 
entlassen. 

7.  Marz.  Ein  voller  General,  8  Generalleutnants  und  22  General- 
majore nehmen  ihren  Abschied. 

8.  März.  Zwei  volle  Generale,  1  Generalleutnant  und  7  General- 
majore  verabschiedet. 

Der  General  der  Kavallerie  Denissow  für  Verschleppung  einer 
Sache  ans  dem  Dienst  au.sge.:!i:hlössen. 

Um  diese  Zeit  beginnt  eine  Reihe  von  Befehlen,  die  gegen 
Senworow  gerichtet  sind. 

20.  März.  Generalissimus  Fürst  Ssuworow  hat  gegen  die  geltende 
Vorschrift  bei  seinem  Korps  nach  altem  Brauch  einen  bestandigen 
General  da  jour  gehabt,  was  der  ganzen  Armee  tadelnd  zur 
Kenntnis  mitgeteilt  wird. 

22.  Marz.  S.  K.  Maj.  bemerkt  mit  höchstem  Mißfallen  an 
den  zurückgekehrten  Regimentern,  wie  wenig  die  Herrn  Inspektoren 
nnd  Cheh  bemüht  gewesen  sind,  die  Truppe  in  der  Ordnung  zu 
erhalten,  die  Sr.  Maj.  erwünscht  ist,  und  sieht  daraus,  wie  geringer 
Eifer  sie  der  Erfüllung  seines  Willens  und  dem  Dienst  zuwenden. 

17.  April.  Der  Sohn  Ssuworows,  der  während  des  Feldzuges 
in  Italien  zum  Generaladjutanten  ernannt  worden  war,  wird  wieder 
zum  Kammerherrn  gemacht. 

25.  April.  Dem  Fürsten  Ssuworow  ist  sein  Adjutant  zu  nehmen. 

So.  Maj.  bemerkt  an  den  aus  den  Regimentern  in  die  Garde 
geschickten  Leuton,  daß  in  vielen  Regimentern  die  Mannschaften 
eine  Positur  haben,  die  mehr  nach  einem  Fanstkampf  anssieht, 
als  daß  sie  sich  für  einen  Soldaten  schickte.  Das  gilt  besonders  von 
den  Leuten  des  Regiments  Generalmajor  Chitrowo,  welche  so  ver- 
lumpt waren,  daß  man  kein  Wort  aus  ihnen  herausbringen  konnte. 

8.  April.  Sieben  Regimenter,  die  ihre  Fahnen  verloren  haben, 
sollen  in  Zukunft  keine  Fahnen  erhalten. 


0  Kussk.  Starina.    iöyi).    Bd.  4.   S.  üöysq. 
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2.  Mai.  Stabskapitan  Kirpitschnikow  wird  aus  dem  Dienst 
an^geachloasen  and  soll  einmal  dnreb  taoiend  Mann  Spitarnten 
laufen!') 

26.  Mai.  Generalleutnant  Hagemeieter  wird  als  ein  Taugenichts 
ans  dem  Dienst  aosgescblossen. 

Überhaupt  wurde  in  den  ersten  8  Monaten  dieses  Jshres 
—  so  fahrt  Michailowski-Danilewski  fort  —  der  Kaiser  noch 
strenger  als  gewöhnlich,  denn  jeder  Befehl  bringt  Verweise  und 
Anssohließangen,  die  nicht  selten  von  Schimpfworten  begleitet  sind; 
wer  wird  a.  B.  seinen  Augen  trauen,  wenn  er  im  Frikas  vom 
10.  Angpst  liest:  Generalmajor  Miohelson  wird,  weil  er  den  Dienst 
nicht  kennt,  dumm  und  seines  Berufes  unwürdig  ist,  aus  dem  Di«ist 
ausgeschlossen.  Am  4.  September  aber  wurde  er  wieder  auf- 
genommen. Unter  anderem  wurden  in  diesem  Jahre  ans  dem  Dienst 
auegeecfalossen;  Dochturow,  Lewis  und  der  in  der  Schlacht  bei 
Taratino  gefallene  tapfere  Boggowut;  letzterer  weil  er  die  Janker 
Fähnriche  genannt  hatte. 

9.  August  Yerweis  an  die  Truppen  wegen  der  ManSver.  Im 
Prikss  heißt  es,  daß  offenbar  ähnliche  Unfolgsamkeit  und  Fahr- 
Ifissigkeit  den  Verlust  der  Schlachten  in  der  Sehweis  und  in  Holland 
herbeigefahrt  habe. 

10.  August.  „Sq.  E.  Maj.  gibt  den  Gen^len  der  finUndiseben 
Inspektion  zu  bemerken,  daß  sie  weit  davon  entfernt  sind,  auch 
nur  mittelmaßige  Generile  su  sein  nnd  wenn  ne  nicht  so  weit 
kommen,  natfirlioh  überall  und  von  jedem  geschlagen  werden 
müssen*  u.s.w. 

Wie  groß  die  Erbitterung  in  allen  militärischen  Kreisen  war, 
läßt  sich  danach  wohl  verstehen,  sie  war  aber  gleich  groß  unter 
den  Zivilbeamten*)  und  namentlich  Panin  war  in  völliger  Verzweifloog, 

')  Micbailowski-Iianilewski,  bat  sich  einige  analoge  Urteile  Pauls  ent- 
geh«]! lassen.  Atn  -i".  April  1800  wurde  der  (iaKleleutnaiil  P.  0.  Grusinow 
mit  der  Knute  bestra;;  uud  am  5.  Septenilior  (lesselhun  Jalires  s<^in  Bruder 
E.  0.  Grusinow  in  StaroUcbcrka&k  am  Don  zu  Tode  gekuutet!  Mau  aoil  ihn, 
sagt«  der  Uku  voni  26.  August,  wegen  Vemt«  tn  uns  und  mn  RoOlsad  s«in«r 
W6rd«a  und  de«  Ad«la  eotlikideii,  ihn  unWinh«rxig  mit  der  Xauto  strsfea 
und  sein  Vermögen  für  die  Krone  einziehen.  Worin  «ein  Vanst  bestsadf  habe 
ieb  nicht  fost>te!kii  können.  Der  Leutnant  Äkimow  wurde  wegen  eines 
Epigramms  filier  il«.-u  Hau  der  Tsaukskirche  nach  Sibirien  geschickt,  nachdem 
ihm  Torher  die  Zunge  ausgescbuitlou  war!  Conf.  iSrhilder  Paul  493. 

conf.  darüber  Schumigorski:  l'aul  1.,  der  ausführliche  Belege  bringt 
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da  er  den  beToratefaenden  endgUtigen  Braoh  mit  England  und  öster- 
reich,  sowie  die  ihm  verhaßte  AonaheraDg  an  Frankreieh  immer 
dentUoher  kommen  sah.  Er  hatte  keinerlei  Einfluß  und  trat  gegen 
seinen  Kivalen  Bostopechin  immer  mehr  in  den  Hintergrund. 
Pehlen  war  trotz  all  seiner  Geschicklichkeit  nicht  imstande,  ihn 
SU  schütsen.  Seit  am  7./19.  Joli  Talleyrand  im  Auftrage  Napoleons 
die  Rfickgabe  der  in  Holland  Ton  den  Fransoaen  gefangenen 
6000  Mann  Russen  angeboten  hatte,  schritt  die  politische  Sinnes- 
anderung  Pauls  immer  rascher  fort  Ihm  schmeichelte  das  An- 
erbieten Frankreichs,  weil  er  darin  den  Ausdruck  der  Furcht  Tor 
Rußland  0  m  erkennen  glaubte  und  da  er  selbst  von  Natur  angistlich 
und  schreckhaft  war,  liebte  er  anderen  einen  Schrecken  einzujagen. 
Schon  am  10.  August  war  der  Kaiser  soweit,  mit  beabsichtigter 
Ostentation  die  Vorbereitungen  zu  einem  Feldzuge  zu  treffen,  der 
nur  gegen  England  und  Osterreich  gerichtet  sein  konnte.  29  JUnien- 
schiife  sollten  »zur  Eröffnung  der  neuen  Campagne*^  fertiggestellt 
werden  und  zwei  Armeen,  die  eine  in  Ltttauen  unter  dem  Kommando 
Pahlens,  die  andere  unter  Kntusow  in  Wolhynien  in  Kriegszustand 
gestellt  werden.  Im  Oktober  kam  dann  noch  eine  Reservearmee 
unter  Ssaltykow  bei  Witebsk  hinzu.  Große  Manöver,  die  im  September 
zwischen  den  Armeen  Pahlens  und  Kutusows  stattfanden,  brachten 
gleichsam  eine  Generalprobe  und  Paul  war  durch  ihren  Verlauf 
so  befriedigt,  daß  er  seinem  Dank  in  einem  Armeebefehl  den 
folgenden  drastischen  Ausdruck  gab:  Unter  dem  Oberbefehl  solcher 
Generale,  deren  Vorsfige  und  Talente  mit  einer  solchen  Armee  und 
einer  Nation  wie  der  russischen  zur  Geltung  gebracht  werden,  muß 
die  Sicherheit  und  Integrität  des  Reiches  gekräftigt  und  außer  Frage 
gestellt  sein.*'  Die  Ernennung  Pahlens  zum  Oberkommandierenden 
hatte  aber  die  Folge,  daß  er  am  12.  August  zeitweilig  seiner  Stellung 
als  Kriegßgouvemeur  von  Petersburg  enthoben  wurde.  Seinen 
Stellvertreter  General  der  Infanterie  Nikolai  Sergejewitsch  Swjetschin, 
ernannt  am  14.y26.  August,  hat  Pahlen  dann  gleichfalls  für  die  Ver- 
schwörung zu  gewinnen  gesucht  Der  Graf,  so  erzählt  Swjetschin 
in  seinen  ungedruokten  Memoiren  0*  sagte,  er  wende  sich  an  ihn 


0  Panln  aa  Krfida«r,  7./19.  Augaat  1800t  L*Bmp«r«ttr  attribaant  an 
aentinaiit  de  la  crainte  loa  avanees  du  Cone,  sa  eoottoisie  a  Mi  flatf^e  par 

ramour  propre. 

coQf.  Falloux:   Vie  et  (puvrcs  de  Madame  Swetcbine,  I,  Paris  18*50, 
S.  34—36.    Coof.  auch  Rnsskaja  Starioa,  l^OU,  3,  P.  Sophia  Petrowna  Swjet- 
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aU  an  den  Befehlshaber  der  bewaffbeten  Macht.  £r  sprach  von 
den  Planen  „einer  Gruppe  der  angesehensten  Manner  des  Landes*, 
die  der  großen  Stellung  des  Reiches,  während  der  Regierung  der 
Kaiserin  Katharina  eingedenk  seien  und  sich  dadurch  erniedrigt 
föhlten,  daß  Bußland  von  Europa  isoliert  ohne  Bundesgenosseu 
dastehe.  Die  Gruppe  seiner  Freunde  werde  von  England  unter- 
stützt')  und  nun  frage  er  ihn,  Swjetschin,  wie  er  als  Eriegs- 
gouvemeur  sich  au  ihren  PISnen  stellen  wolle? 

Swjetschin  erzählt  nun  weiter,  wie  er  mit  aller  Bestimmtheit 
jede  Teilnahme  abgelehnt,  aber  zu  schweigen  versprochen  habe 
und  wie  Ribas  ihn  nach  einigen  Tagen  fragte,  was  er  im  Fall  einer 
Insurrektion  zu  tun  denke?  Als  Swjetschin  antwortete,  er  werde 
seiner  Ehre  und  seiner  Pflicht  treu  bleiben,  sei  Ribas  ihm  um  den 
Hals  gefallen,  habe  ihn  geküßt  und  ihm  geraten,  bei  dieser  Ent- 
Scheidung  zu  bleiben.  Zwei  Tage  später  —  schließt  Swjetschin  — 
wurde  ich  morgens  zum  Senator  ernannt  und  abends  entlassen. 

Diese  Unterredung  mit  Ribas  mußte  demnach  am  19.  Oktober 
1800  stattgefunden  haben,  die  Konfidenz  Pahlens  einige  Tage  vorher, 
obgleich  nach  den  Memoiren  Swjetschins  der  Eindruck  gewonnen 
wird,  daß  es  bald  nach  seiner  Ernennung  geschehen  sei.  Diese 
Verschiebung  der  Daten  erklärt  sich  aber  leicht  durch  einen  Fehler 
des  Gedächtnisses,  was  bekanntlich  die  Schwäche  der  gesamten 
Memoirenliteratur  bildet  Außerordentlich  beachtenswert  aber  ist 
der  ganz  unverdächtige  Hinweis  auf  die  Unterstützung  der  Pläne 
Pahlens  durch  England  und  die  Tatsache,  daß  Fahlen  noch  während 


flchina.  Ibr  Leben  und  ihre  Eorrespondeni.  Schilder,  in  seinem  Buch  über 
Paul,  bat  diese  Zusammenblnge  olTenbar  nberseben. 

')  „Un  congris  des  pereonnages  les  plni  illttstres  de  la  nation,  sccond^ 

par  TAngleterro,  se  [)ropose  de  renverser  un  gouvernement  violent  et  hoDteux, 
pour  mettre  snr  U  u'n\c  le  f^rand-duc  Alcx.uidip,  heritior  pr«'somptif,  qiii  douue 
toutes  sorles  ti'cjjperauces  par  auu  uge  et  ses  seniiments.   Le  plau 

est  arroto,  los  moyens  d'execution  sout  assurcs,  les  conjurcs  en  nombrc.  II 
s'agit  d^investir  le  palais  Saint-Hlchel,  anssitdt  qne  l'Etnpereur  en  prendra 
poBsession,  et  de  Ini  demander  son  abdieation  en  fa^enr  de  son  fils.  L*Em* 
pereur  sera  eonstitu4  prisonoier  d*Etat,  enferm  j  dans  la  forteresse,  gardi  avec 
tous  les  mi'nagemeuts  qui  conviennent  au  titro  de  pcre  du  Souverain;  nous 
ne  pouvous  r^pondre  cependant  den  ai'cithMit';  qui  surviendraicnt  an  passage 
de  la  Neva,  dans  la  saisou  *>ü  eile  ohariii?  lians  Tobscurite  de  la  nuit.  11 
s^agit  de  savoir  le  parti  que  tous  preudiez  daus  cet  evoDemeDt  aatioual!" 

].  I.,  8.  ad. 
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Panin  in  Amt  und  Würdeo  stand,  die  Führung  in  seine  Hände 
genommen  hutto. 

Swjetscliin  mußte  zudem  als  Kriegsgouverneur  durch  seinen 
(lirekton  Verkehr  mit  dem  Kaiser  die  Überzeuu;uiiL,'  gewonnen  haben, 
daß  l'aul  uiizurcclinungsnihig  «ci'y  uud  da^  ma<;  deu  Antrag  Pahlens 
veranlaUt  liaheu,  der  offenbar  um  jene  Zeit  daran  gedacht  hat,  die 
Thronuniw.ilzung  vürzunehincn.  Nach  Beseitigung  Swjet.schins 
linden  wir  ihn  eifrig  mit  den  Vorhereitiiriu''"n  (hizu  schäfiigt.  Am 
l./lo.  Noveini^er  erlit  !.'»  I'aul  den  lulgciireii  lieu  l'.'frhl,  die  V'erbanuteu 
der  früheren  liei^ierun^sjahro  nach  Petersburg  zui nck/.urufen.  Pahlen 
Latte,  durch  die  Vermittlung  der  Frau  Shorebzow,  KutaVssew  (hidiirch 
für  diese  Maßregel  gewonnen,  daß  sie  ihren  Bruder,  den  1  tu>iteu 
Piaton  bewou,  uin  diu  Hand  der  'I'(tchter  Kutai's.sows  zu  werben.  Der 
ehrgeizige  Hmporköraniling  ging  in  die  l'alle  und  mit  den  übrigen  Ver- 
bannten kelirteii  au<  h  die  drei  Brüder  Sufiow  na«  h  Petersburg  zurück. 
Piaton  und  Vulcrian  wurden  zu  Chels  des  Kadettenkorps,  Nikolai 
zum  Oberstalimei.ster  eru.t;.ijt,  alK'  drei  vuni  Kaiser  auÜerordontli<  h 
gnädig  emplangen  und  du;5  lluus  der  I  rau  Sherebzow  um  englischen 

»)  conf.  Russkaja  Starina,  1884,  Bd.  XLI,  S.  371  sq.,  und  ISSJ.  IM.  XXX III, 
S.  191  sq.  Swict<rliin  wiirde  am  1<<.  2**.  Septeiuber  1800  beauftragt,  die 
fol^fndpn  äUert  ii  !;.  ü  lil'  K  s  Kaisers,  uoter  Androbtuig  schwerer  Strafen,  tur 
Nacbucbluug  £U  tiupfchlvu : 

Vom  Jahre  1798;  Verbot,  ohne  Muken  auf  Maskeraden  zu  gehen.  Verbot 
Fracks  und  Gilete  za  tragen,  Verbot  von  Schuhen  mit  B&ndera  und  Ton  kursen 
Stiefeln,  sowie  von  beben  Balstücheru.  Den  Schneidern  wird  bei  Straft-  untero 
sagt,  undekaliortes  Zeug  zu  vorarbeiten,  den  Lakaien  und  Kutscbern  das  Tragen 
von  Federn.  Krianhnis  in  der  Stadt  Droschken  zu  benutzen.  Verbot  dos  Tragens 
¥on  Pelzen  für  alle  aktiven  und  ehemaligen  Offiziere,  Verbot  gcstepi>tcr  Mützen. 

Vom  Jahre  1799:  Verbot  des  Walzer».  Verbot,  ein  auf  die  Stirn  herab- 
fallendes Tonpi  tu  trsgen.  Den  Damen  wird  untersagt,  über  der  Schulter 
bunte  Binder  zu  tragen,  welche  wie  Ordensb&nder  ausseben.  Jängere  Lcate 
sollen  fiberall  TOr  den  'iltncn  den  ITuf  ziehen.  Das  Trap-on  kurzer  grofier 
Locken  wird  verboten.  Kloine  Kinder  sollen  nicht  ohne  Aufsicht  auf  f]\c  Stmlic 
gehen.  Blumeutöpfo  sollen  an  den  Fenstern  nur  hinter  einem  (iitter  .stehen. 
Niemand  soll  einen  Hackenbart  tragen.  Farbige  Kragen  und  Umschläge  siud 
verboten.  In  deu  Theatern  soll  Ordnung  und  Ruhe  beobachtet  werden.  Kutscher 
und  Vorreiter  sollen  beim  Fahren  nicht  schreien.  Alle  Handwerker  sollen, 
wenn  sie  eine  Bestellnog  übernehmen,  den  Termin  einhalten*  Es  ist  den 
Ffanen  verboten,  blaue  Rücke  mit  weißen  Blusen  und  aasgescbnitteoem  Kragen 
zu  tragen.    Jeder  Abreisende  soll  dreimal  in  den  Zeitungen  genannt  werden. 

Vorn  Jahre  1800:  Wenn  der  Kai<;cr  vorbeifährt,  hat  jeder,  der  vorboigeht 
oder  fährt,  stehen  zu  bleiben.   ÖffeDtlicbe  Versammlungen  sollen  nicht  Klubs 


Digitized  by  Google 


44 


Kapild  II.  Patalt  Cotergang. 


Qau  an  der  Newa,  wurde  nun  ein  gesellediaftlicher  Mittelpunkt, 
in  dem  die  Fölirer  der  Vefschwdrang  und  der  Anhang,  den  sie  in 
gewinnen  Terstanden,  sieb  eammelten.  Um  diese  Zeit  aber  Icam 
das  Unwetter,  das  sieb  sehen  lange  fiber  dem  Haupt  Panins  za- 
sammengesogen  hatte,  sum  Ausbruch.  Er  fiel  als  Opfer  seiner 
englischen  Sympathien.  Aus  einer  perlustrierten  Depesche  des 
Grafen  Lusi  an  Konig  Friedrieb  Wilhelm  III.  erfuhr  Paul,  daß 
sein  Visekansler  die  sohroffen,  gegen  England  vom  Kaiser  ergriffenen 
Maßregeln  mißbillige.*)  Am  15./27.  November  wurde  Panin 
sdner  Stellung  enthoben  und  sum  Senator  gemacht,  wedörcb  die 
Leitung  der  auswärtigen  Politik  gans  in  Rostopstchins  HInde  über- 
ging. Am  17.  Dezember  aber  wurde  Panin  auf  sein  Gut  Dugino 
bei  Mockau  verbannt  und  dort  ist  er  bis  aur  Thronbesteigong 
Alezanders  geblieben.*)   Keinesw^  untätig,  denn  er  stand  mit 

genannt  werden.  Stabs-  und  Oberoffiziere  sollen  den  Zopf  am  Ende  beschneiden 
und  nicht  das  Ende  daran  liänfron  lassen.  Niemand  soll  Terhotenc  Spiele 
spielen.  Haushunde  sollen  nicht  a\if  die  Straße  gelassen  werden,  alle  anderen 
Abzeichen  tragen.  Wer  Orden  auf  Cberrücken,  Pelzen  und  sonst  bat,  soll 
Stenie  tragen*  NiamAnd  mU  nit  mdir  mls  2  ader  4  Pferden  im  Zug  fahren. 
Niemand  einen  Knrrier  mit  eich  fahren.  Kein  Schneider  soll  Uniformen  mit 
hohem  Kragen  nähen.  Niemand  soll  rasch  fahren.  Kein  Zivilist,  der  im 
Staat'^dienst  steht,  darf  Botforten  (hoho  Stiefel]  tragen.  Verbot  im  Theater  zu 
applaudieren,  bevor  der  Kaiser  das  Zeichen  dazu  gegeben  hat.  Erlaubais  (är 
Zivilbeamte,  Lackstiefel  zu  tragen. 

Am  2i.  August  1800  «fhielt  Swjetscbin  den  Befehl,  alle  engliaehen  Schiffe 
in  mssiechen  Ifofen  anrohalten  und  alles  englieche  Kapital  mit  Beschlag  tn  be« 
legen,  am  SO.  den  Befehl  beides  wieder  freigegeben. 

Am  13.  Oktober  wnrde  er  beanftragt,  alle  unnatien  Baaera  ans  Petersburg 
wegzoscbaffen,  u.  s.  w. 

')  conf.  Brückner  Panin,  V.,  Nr.  488.  Schreiben  Panins  an  Krüdener  mit 
chemischer  Tinte,  d.  d.  Petersburg  d.  17.  November  1800,  S.  625— f>28.  Auch 
dieser  Brief  muß  in  die  Hände  des  Kaisers  gefallen  sein,  da  er  sich  im  Moskauer 
Archiv  beSndet,  und  das  mag  die  zweite  Yöllige  Ungnade  Pauls  und  die  Ver- 
bannung Panins  entsehteden  haben. 

Bennigsen  an  Fock:  Paul  Teiila  dans  une  de  ses  tems,  oft  il  ae  resta 
ponrtant  pas  oisif.  11  eommnniqna  an  eomta  de  Pahlen  tont  ea  quHl  put  ap- 
prendre  snr  la  voix  et  le  mecontentement  de  la  capitale,  qu*on  pouvait  regarder 
commc  Torgane  de  la  nation  enti^^e.  Tl  conseille  de  se  hnter  pour  pr^venir 
les  suites  dangeicu>es  de  la  desolation  et  de  l'impatience  du  public  .  . .  Uber 
die  Korrespondenz  Panins  mit  den  Öubows  siebe  Kusskaja  Starina,  XVII,  716. 
Die  Taiaadie  daß  Panin  aus  seinem  Bxil  mit  den  Verschworenen  korrespondierte 
ist  fnr  den  ZuMunmmihang  der  Breignisae  von  bödister  Widitigkeit. 
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Pahlen  und  den  Suhow  sowie  mit  Alexander  in  bi  ioflichem  Verkehr 
und  dr;infi;lc  auf  sclileunige  Ausführung  seines  Anschlages.  Es 
haben  sich  aber  Spuren  davon  erhalten,  dal.',  noch  vor  Panins  end- 
gillij^cr  Verbannung  der  Admiral  iiibas  sich  mit  der  Absicht  trug, 
gegen  Paul  vorzugehen.  Im  8[)iitherbat,  jedenfalls  nicht  vor  den 
letzten  Septembertagen  des  Jahren  1800,  erkrankte  der  Admiral 
Kuschülcw,  und  Kibas  hatte  infolge  dessen  Vortrug  und  direkten 
Zutritt  beim  Kaiser,  der  immer  mehr  (lefallen  an  ihm  fand.  „Die 
Verschwörer  beschlossen,  dall  er  eine  seiner  Audienzen  benutzen 
sollte  um  das  Verbrechen  auszuführer»,  aber  au  dem  bestimmten 
Tage  erkrankte  Ribas  und  starb  kurze  Zeit  danach."  So  erzählt 
die  Gräfin  Golowin.  Sie  fügL  hinzu,  in  «einen  i'hanLit.-<ien  habe  er 
nur  von  seinen  schrecklichen  Altsichten  und  von  seinen  Gewissens- 
bissen gesprochen.')  Was  Ribas  beabsichtigte,  ist  sein  Geheimnis 
geblieben.  Doch  will  eiuii  auf  l'ahlen  zuriK  k  j.  iiihrto  (^)uolle  wissen, 
daU  Kibas  als  bestes  Mittel  zur  Beseitigung  l'auis  Gift  empfohlen 
habe.')  Nichts  in  der  Persönlichkeit  des  Mannes  berechtigt  uuü 
anzunehmen,  daß  er  vor  einem  (iiftmordo  zurückgeschreckt  wäre, 
und  wenn  er  allein  zu  li;indeln  dachte,  gab  es  kaum  ein  anderes 
Mittel.  Zu  einem  sicheren  f^rteil  in  dieser  Frage  m  gelangen,  ist 
aber  bis  aui  weiteres  nicht  niuglich. 

Wie  dem  auch  sei,  nach  dem  Tode  von  Ribas  und  der  Ver- 
bannung von  Panin,  stand  Rahlen  in  Petersburg  vor  der  Aufgabe, 
die  Verschwörung  neu  zu  organisieren  und  diejenigen  zu  beseitigen 
die  seinen  Absichten  als  Hindernis  im  Wege  standen.  Arak- 
Lschejew  war  bereits  am  1./V2.  Oktober  1799  in  Ungnade  gefallen, 


>)  L.  1.  S.  16ü.  Ribas  starb  am  2./14.  Dezember  im).  Schilder:  Paul 
<8.47l)  erz&blt,  ohne  sein«  Quellen  anzufabren,  den  Uergaug  etwas  «ndart: 
BibM  ward«  am  18.  MoTtmber  1800  znm  Gthilfan  des  Priiidontsn  des 
AdmiraÜtltskoUsgittiDi,  Oolenischtschew*Kutntow,  eroaaiit.  Die  Erkrankung 
des  letzteren  gab  Ribas  Gelegenheit,  mehrmals  mit  persÖDlicbcu  ßericbten 
beim  Kaiser  zu  erscheinen  und  ihn  durch  seinen  Verstand  zu  bezaubern.  ^Sa 
Majeste  me  comble  ile  iMenveillance*  schrieb  Kilias.  Aber,  infolge  eines  un- 
erwarteten Gebots  der  Vorsehung,  gelang  es  Kibas  nicht,  seiue  ihm  allein 
bekamiteii  Abeichlen  amtafibreo.  An  3.  Dezember  1800  starb  Ribas.  Msn 
enihlt,  daß  Pablea  sein  Sterbelager  nicht  TerlieO,  weil  er,  wie  »an  meinte, 
BnthnUnogen  von  ihm  beffirehtete."  Bei  Schumigorski  findet  sich  die  dnreb 
nichts  gerechtfertigte  Andeutung,  daÜ  Pahlen  Ribas  habe  ermorden  lassen. 
L.  L  60  (2). 

')  Laagerou,  ßevue  Brilaunique  1896  Juli,  S.  62. 
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er  hatte,  wie  wir  sahen,  schon  früher  einmal,  am  18.  Marz  1798, 
all  seine  Amter  niederlegen  müssen,  war  aber  Ende  Jnli  wieder 
zu  Gnaden  restituiert  worden;  diesmal  blieb  seine  Verbannung 
eine  dauernde,  und  seit  er  auf  seinem  Gute  Grusino  lebte,  kamen 
als  unbedingt  ergebene  Anbänger  Pauls  nur  noch  Eutaissow  und 
Rostoptschin  in  Betracht.  Der  erstere  war  ungefährlich,  seit  er  ^on 
den  Subows  hofiert  wurde  und  Fahlen  seinen  Freund  und  Ver- 
trauten spielte,  ja  er  konnte  sogar  zum  Bundesgenossen  wider 
Willen  werden,  wenn  man  seine  Eifersucht  gegen  Rostoptschin 
geschickt  ausnutzte.  Kutausows  Geschicklichkeit  und  Schlauheit 
blieb  bis  zuletzt  die  des  Kammerdieners,  der  nicht  aber  die  Vor- 
zimmer hinausznblicken  vermochte.  Weit  gefahrlicher  war  der 
kluge  und  energische  Rostoptschin,  dessen  BSgoismus  um  so  fester 
zu  Paul  hielt,  je  deutlicher  er  die  verhaltene  Feindseligkeit  rings 
umher  erkannte.  Auch  spielte  bei  ihm  ein  hoher  politischer  Ehrgeiz 
mit,  dem  sich  ein  nationaler  Ehrgeiz  kombinierte,  wie  ihn  in 
späterer  Zeit  Karamsin  und  Eutusow  vertreten  haben.  Den  Eng^ 
landem  war  er  aufrichtig  feind  und  eine  Annäheruog  an  den 
mächtig  emporstrebeodeo  ersten  Konsul  war  ihm  entschieden  er- 
wünscht. Es  hat  sich  eine  Denkschrift  Rostoptschins  erhalten,  die 
etwa  6  Wochen  vor  dem  Sturz  Panins  verfaßt  wurde  und  die  Auf- 
merksamkeit des  Kaisers  auf  die  Türkei  abzulenken  suchte.')  Seit 
dem  Dezember  1800  weilte  der  General  Sprengtporten  in  Paris,  um 
die  französisch-russische  Annäherung  zu  fördern.  Im  Januar  folgte 
ihm  der  Vizekanzler  Kolytoohew,  wodurch  in  Petersburg  die  aus- 
wärtige Politik  ganz  in  die.  Hände  Rostoptschins  fiel.  Paul  war 
überzeugt,  daß  er  vor  einem  englischen  Angrilfe  stehe  und  faßte 
den  vielbesprochenen  abenteuerlichen  Plan  eines  Angriffes  auf  Indien, 
um  au  dieser  Stelle  Englands  Macht  zu  erschüttern*}  und  forderte 
gleichzeitig  den  ersten  Konsul  auf,  zu  erwägen,  ob  es  sich  nicht 
empfehle,  daß  Frankreich  etwas  gegen  die  englischen  Küsten  unter- 
nehme.*) Es  ist  uns  aber  glaubwürdig  bezeugt,  daß  der  drohende 
englische  Krieg  von  den  Verschworenen  benutzt  wurde,  um  die 

')  Kascbpirew:  Deokmller  neuer  russischer  Geiichichte.  Petersburg»  1871, 
ii  S.  10!  — 112,  iubahlich  wiederpepeLen  bei  Brückner  PaoiD,  V,  6ll8q. 

coul.  die  Reskripte  Pauls  an  den  (leneral  Orlow  vom  12.  u.  13.  'annir 
8t.  V.  1801  bei  Schilder,  Paul,  4178q.  Katharina  hat  sieh  1792  mit  demüelbea 
Plan  getragen. 

^  Sebrdboii  Pauls  aa  den  eistsn  Konsul  von  15^87.  JaBiuur  IWl* 
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dffentliohe  Meinung  noch  mehr  gegen  deo  Kaiser  zu  erregen. 
„Man  verbreitete  in  Petersburg  überall  Aoget  und  Fnrebt  wegen 
des  baldigen  Erscheinens  der  Englander,  vegen  des  Bombardements 
von  Kronstadt  und  prophezeite  Petersburg  den  nnvermeidliohen 
Untergang,  um  das  ohnebin  schon  unsufriedene  PublilLnm  vor- 
zubereiten .  .  •^')  War  auch  die  englische  Flotte  noch  nicht  in 
den  russischen  Gewässern ,  so  erwartete  Paul  sie  doch  und  in 
Zusammenhang  damit  stand  eine  an  Preußen  gerichtete  Forderung, 
Hannover  zu  okkupieren  und  der  dem  Gesandten  Baron  Kiüdener 
zugegangene  Befdil,  im  Fall  einer  Ablehnung  Berlin  zu  verlassen. 

Dieser  Befehl  des  Kaisers  ist  noch  von  Rostoptscbin  an^gefeitigt 
worden,  bald  danach,  am  20.  Februar  1801  st  v.,  wurde  er  von 
Paul  seiner  samtlichen  Ämter  enthoben  und  vier  T^e  darauf  aus 
Petersburg  verwiesen.  Eine  von  Pablen  und  Kutaiasow  aufgedeckte 
Intrigue  Rostoptsehins  gegen  Panin  hatte  den  Anlaß  dazu  gegeben. 
Der  Kaiser  war  entrflstet,  daß  Rostoptscbin  ihn  zum  Werkzeug 
seiner  Privatrache  machte,*)  und  da  er  allezeit  gerecht  sein  wollte, 
schonte,  er  auch  den  Gfinstling  nicht,  obgleich  es  ihm  schwer  geuug 
gefallen  sein  mag,  sidi  von  ihm  zu  trennen.  Panin  hätte  nun 
nadi  Petersburg  zurückkommen  kennen,  denn  Paul  ließ  ihm  durch 
den  General  Procurenr  Oboljaninow  die  ausdrückliche  Erlaubnis 
dazu  erteilen;")  es  ist  im  hSchsten  Grade  auffilllig,  daß  er 
keinen  Gebrauch  davon  gemacht  hat  Er  mochte  es  vorziehen,  bei 
der  Katastrophe,  die,  wie  er  wußte,  unmittelbar  bevorstand,  nicht 
zugegen  zu  sein  und  sich  so  einer  unter  allen  Umstanden  peinlichen 
Mitverantwortung  zu  entziehen.')  Rostoptscbin  schrieb  seine  Ungnade 
der  indirekten  Einwirkung  Panins  zu.  «Er  ist  ein  wahrer  Dämon 
der  Intrigue  und  der  rechte  Sohn  Macchiavells.  Obgleich  abwesend, 
fahrt  er  fort  zu  agitieren  und  gewiß  wird  er  sein  Ziel  erreichen. 

')  conf.  Sanglen:  Mcmoireo,  S.  61.  Bibliotb«k  russischer  Deokwördig- 
keiten.    Bd.  I.    Stuttgart.  1884. 

')  cnnf.  Bi  ü<  kinT  Panin,  Materialion,  V,  (I  ii)  sq.  Kiue  entgpgengesetzte 
Auilaäüuug  vertritt  die  stets  für  Kostoptäcbia  parteiische  Gräiiu  Golowin  in 
ihrm  lleiiiiHrBn.  S.  160iq. 

*)  Dos  getebsb  an  16726.  Februar,  so  daß  Paul  schon  damals  darüber 
in  Klaren  gewesen  sein  muß,  4a0  Rostopscbin  mit  seioen  Besebuldigungen 
gegen  Pania  im  Unrecht  war. 

*)  Hrürkiier  Panin,  Materialien,  V,  S.  671.  Panin  lehnte  aus  Gesnndbeits- 
rücksichten  (iio  Rücliiit'hr  nach  IV'tershurg  ab.  Brückner,  der  für  Fanin  überaus 
parteiisch  ist,  scheint  das  bona  ßde  zu  acceptiereiu 
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Es  hat  sich  eine  Yerdnigung  der  großen  lotrigaanten  gebildet; 
Lopucbin'),  Kundin*}«  Ofsf  Andrej')  nod  an  der  Spitse  aller, 
Pablen.  Sie  wfioschen  vor  allem  meine  Ämter  onter  sich  so  ver* 
teilen,  wie  die  Oewander  Christi,  und  rechnen  auf  ungehearen 
Gewinn,  indem  sie  die  Geschäfte  Englands  betreiben.  Sie  sehen  in 
mir  ein  Hindernis,  wihrend  ich  doch  nnr  den  Willen  meines 
Kaisers  erfülle;  dieser  Wille  duldet  aber  keine  Ausnahmen,  und 
ich  verhehle  nicht,  daß,  wenn  wir  fortfahren  wie  Usher  au  handeln, 
da  wir  doch  bis  zu  einer  bestimmten  Grense  auf  Preußen  rechnen 
können,  wir  große  Vorteile  för  uns  etsielen,  die  jetzige  Stellm^ 
Rußlands  festigen  und  die  Freiheit  des  Bandeis  sichern  können. 
Dabei  darf  man  aber  nicht  an  den  eigenen  Profit  denken,  wie  es 
unsere  Herren  tun,  die  surfickgetretenen  wie  die  im  Dienst  stehenden, 
und  nicht  mit  den  Aug^  eines  Emigranten  auf  das  heilige  Frankreich 
blicken.'' ')  Dieser  Brief  Rostopschins  ist  deshalb  so  außerordentlich 
wichtig,  weil  er  die  Motive  seiner  Gegner  doch  nnr  in  der  großen 
Politik  sn  erkennen  sucht  und  offenbar  von  der  in  voller  Tätigkeit 
begriffenen  Aktion  xnr  Beseitigung  Paub  ebensowenig  eine  Ahnang 
hat  wie  Eutausow.  Gewiß  ein  Zeichen,  mit  welcher  Umsicht 
Pahlen  sein  Geheimnis,  das  so  viele  Mitwisser  hatte,  vor  Ihm  su 
hüten  verstand.  Die  Verteilung  der  von  Roetopechin  bekleideten 
Ämter  aber  ging  allerdings  so  vor  sich,  wie  er  vorausgesehen  hatte. 
Kurakin  wurde  Vizekansler,  Pahlen  vortragendes  Mitglied  des 
Kollegiums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  Chef  der  Reichs- 
poet Er  war  dadaroh  in  der  Tat  allmachtig,  solange  er  der  Gunst 
des  Kaisers  sidier  blieb.  Nur  der  General-Procureur  Oboljaninow*) 
hatte  ihm  gefahrlich  werden  können,  aber  es  hat  sich  keine  Spur 
davon  erhalten,  daß  Pahlen  ihn  gefürchtet  hätte.  Er  muß  auch 
ihn  isoliert  haben. 

Erwägt  man  den  Zosammenhaug  dieser  Dinge,  so  ergibt  sich, 
daß  nunmehr  der  Augenblick  zum  Handeln  für  die  Verschworenen 


»)  Fürst  l'oter  Wu>-.ilji witsch,  der  Vater  der  Fürstin  Ciagarin. 
*;  hütai  AUxauder  BonssowiUcb,  der  spätere  Vizekanzler  unter  Paul 
and  Alezmder  I. 

>)  Wohl  Graf  Andrei  Ktrillowitedi  RammowsU,  der  naisiache  Oeasndte 

in  Wien. 

^)  Rostopsrhin  an  dr;n  Omfen  Worontov,  17.  Februar  1801.  DieScbloß- 
bemerkuDg  r.ielt  auf  Tan  in. 

^)  £r  war  zugleich  General-ProTiaotmeicter,  die  rechte  Inquisitoraatur. 
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gekommen  war.  Die  Macht  lag  bei  ihnen  and  bei  der  Unbereehen- 
barkeit  Pauls  konnte  Jede  Zogerung  diejenigen,  die  f8r  den  Augen- 
blick auf  dem  Gipfel  standen,  wieder  in  völlige  Nichtigkeit  und 
Ohnmacht  hinabstfimn«  Auch  mehrten  sich  die  Anteicheot  daß 
Paul  selbst  gegen  Pahlen  gelegentlich  mißtrauisch  wurde,  es  bedurfte 
seiner  Tollen  Geistesgegenwart  und  Kaltblütigkeit,  um  solche  An- 
wandlungen snrficksuweisen  und  sugleich  die  Gefabren  absnwenden, 
die  der  Umstand  mit  sich  brachte,  daß  die  Zahl  der  halb  und  ganz 
in  das  Komplott  eingeweihten  Personen  so  außerordentlich  groß 
war.  Es  ist  erstaunlich,  was  alles  während  dieser  Jahre  des 
Sehreckensregiments  in  Petersburg  geschrieben  und  gesprochen 
wurde,  und  wie  weit  das  Gerücht  von  der  bevorstehenden  Palast- 
revolution verbreitet  war.  Die  breite  russische  Natur  ließ  sich 
nach  dieser  Richtung  keinen  Z6gel  anlegen. 

Noch  ein  anderes  kam  aber  dazu.  Am  6.  Februar  1801  traf  Pauls 
Neffe,  der  ISjShrige  Prins  Eugen  von  Württemberg  auf  Wunsch 
des  Kaisers  in  Petersburg  ein,  wenige  Tage,  nachdem  Paul  in  das 
festungsartig  erbaute  Michaelspalais  übergesiedelt  war  mit  seiner 
Gemahlin  und  der  Fürstin  Gagarin,  deren  Verhältnis  zum  Kaiser 
schon  seit  geraumer  Zeit  nichts  weniger  als  platonisch  war.  Mit 
seiner  Gemahlin  hielt  Paul  zwar  äußerlich  die  Beziehungen  noch  auf- 
recht,  aber  innerlich  stand  er  ihr,  wie  seinen  beiden  älteren  Sühnen, 
dem  Thronfolger  und  Konstantin,  feindselig  gegenüber  und  es  kann 
als  feststehend  betrachtet  werden,  daß  Pahlen  diese  Empfindungen 
des  Kaisera  nicht  niederzuhalten,  sondern  zu  steigern  bemüht  war^ 
um  dadurch  einen  Druck  auf  die  Entschließungen  Alexanders  aus? 
znüben,  der  immer  noch  mit  dem  letzten  entscheidenden  Wort 
zurückhielt.  Die  frische,  von  dem  weltklugen  General  Diebitsch 
geleitete  Persdnlichkeit  des  Prinzen  Eugen,  machte  nun  auf  den 
Kaiser  einen  außerordentlichen  Eindruck.  Er  schloß  den  Knaben 
in  sein  Herz  und  steigerte  sich  in  seiner  Weise  so  sehr,  daß  er 
den  Entschluß  faßte,  ihn  zu  seinem  Erben  im  Reich  zu  machen» 
Er  war  ^  erzählt  uns  der  Herzog  Eugen  selbst  — ,  auf  den  seltsamen  (I) 
Gedanken  verfallen,  seine  Gemahlin  und  seine  sämtlichen  Kinder, 
mit  alleiniger  Ausnahme  seiner  LiebÜngstoohter,  der  Großfürstin 
Katharina,  in  das  Kloster  zu  sperren  —  wenn  er  nicht  etwa  dsa 
Haupt  der  Kaiserin  sogar  dem  Tode  durch  Henkershand  geweiht 
hatte.  Den  jungen  Herzog  Eugen  von  Württemberg  wollte  er  mit 
seiner  Tochter  Katharina  vermählen  —  adoptieren  —  und  zum 
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Erben  erklären." ')  Wir  wissen  nun  bestimmt,  daß  Pahlen  aus 
diesen  Plänen  des  Kaisers  kein  Qoheimnis  machte.  £r  hat  dem 
nicht  in  die  Verschwörung  hineingezoi;enen  Flügeladjutanten  Lieven 
mitgeteilt,  er  habe  den  Verdacht»  daß  Paal  beabsichtige,  die  Kaiserin, 
seine  Gemahlin,  ins  Kloster  zu  sperren  und  Alexander  and  Kon- 
stantin in  die  Peter  Pauls-Festunp^  zu  stecken.  Die  auch  sonst  be> 
zeugte  Tatsache,  daß  er  auf  Alexanders  Tisch  den  Brutus  von 
Voltaire  gefunden  habe,  soll  den  Anlaß  zu  diesem  Entschluß  d^ 
Kaisers  gegeben  haben.  Ob  das  oft  wieder  erzählte  Gespräch 
zwischen  Pahlen  und  dem  Kaiser  stattgefunden  hat,  in  welchem 
Pahlen  das  Bestehen  eiuer  Vcrschwömog  and  die  Teilnahme  der 
gansen  kaiserlichen  Familio  an  derselben  zugestand  und  daraufhin 
einen  Ukas  erhielt,  der  ihn  beauftragte,  |,die  Kaiserin  und  beide 
Großfürstinnen  in  Klöster  unterzubringen,  den  Thronfolger  und 
seinen  Broder  Konstantin  in  eine  Festang  zu  sperren  and  aber 
die  anderen  \' erschwörer  die  härtesten  Strafen  zu  verhängen*',  ist 
Eweifelhaft.  Bis  zur  Stunde  ist  trots  eifriger  Nachforschungen  ein 
solcher  Ukas  nicht  bekannt  geworden.  Wohl  aber  wissen  wir,  daß 
Paul  am  10.  März  seine  beiden  ältesten  Söhne  durch  den  General- 
procureur  Oboljaninow  in  der  Kirche  ihren  Treueid  erneuern  ließ 
and  daß  er  ihnen,  sowohl  wie  der  Kaiserin,  auf  das  deutlichste 


')  Ermordung  Pauls,  1.  I.,  S.  71.  Es  iat  chanikteristiscb ,  daß  keiner 
der  Zeitgenossen  dieser  Tatsache  gedenkt,  namentlich  auch  keine  der  auf 
Pahlen  iinii  Bennig-sen  rurückgesaudten  Quellen.  Dagegen  kann  au  den 
Absiebten  Pauls  gegen  äciue  üeiuabliu  uud  aniue  beiden  ältesten  Söhne  kein 

Zweifel  bMiehtn.  In  den  Tagcböcbem  Theodor  von  Bernbardie,  Bd.  II,  S.  dl5, 
findet  eidi  der  folgende  Panns,  den  Bernhardi  wftbrend  seines  Beeacfaes  beim 

Herzog  Eugen  in  Karlsruhe,  10.  bis  14.  Juni  ISöG,  aufzeichnete  und  der  sich 
inhaltlich  und  formell  fast  g^anz  mit  den  ihm  damals  noch  tmbekannten  Auf- 
zeichnung^en  des  nerzoixs  deckt,  die  ich  in  meinein  Buch  üher  die  Ermordung 
Pauls  publiziert  IkiIm!  (das  liucli  von  HelMortT  „Aus  dem  Lfbeu  des  Prinzen 
Eugen",  erscbieu  erst  1866):  ^Der  Kaiser  i'aul  hatte  in  der  letzten  Zeit  den 
ahenteuerliehen  Gedanken,  seine  Frau  und  «eine  Kinder  zu  verbannen  ~  ins 
Kloster  sn  sperron  —  xnm  Teil  eelhet  der  Todesetraf»  zu  weihen,  den  Herzog 
Bugen  aber  mit  seiner  Liebliagstochter,  der  Großfürstin  Katharina,  zu  ver^ 
mahlen  und  ihn  zum  Thronerben  zu  ernennen."  Und  weiter  die  Äulierung 
des  flerzog^:  „Ja,  wenn  der  Kaiser  Paul  verrückte  Pläne  hatte,  so  ist  das 
doch  uiclii  nuMUti  Schuld  1  Ich  war  damals  ein  Knabe  von  dreizehn  Jahren, 
über  den  mau  verfügte,  ohne  ihn  zu  fragen!^  Am  Schluß  der  Bernbardischen 
Aufoeichnnng  finden  wir  dann  die  Notis :  ,Beini  Abscbiede  gibt  mir  der  Henog 
Ewei  Bknde  seines  «sehriftstelleriieben  Nachlasses*  zu  beliebigor  Benntoong 
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saiD  Hißtraoen  und  sdnen  verhaltenen  Grimm  seigte.^)  Man  erwäge, 
mit  welchen  Oelllhlen  Alezander  diesen  Eid  geschworen  haben  mag. 
Er  hatte  in  nnunterbrochonen  Besiehungen  zn  Pablen  gestanden 
nnd  sich  mit  ihm  nrsprünglich  daranf  verstSndigt,  daß  der  Gewalt- 
streich, der  ihm  die  Regentschaft  Öbertrageu  sollte,  Eode  Man 
erfolgen  solle,  dann  hatte  Fahlen  auf  BesohlenniguDg  gedrungen 
und  den  8.  HSn  festsetzen  wollen,  der  GroBfBrst  aber  darauf 
bestanden,  daß  die  Nacht  Tom  IL  anf  den  12.  Mira  gewählt  werde, 
weil  dann  ein  ihm  besonders  ergebenes  Bataillon  des  Ssemjeaowschen 
Garderegiments  die  Palastwache  hesog.')  spitere  StaatsMkretfir 
und  Justisminister  Alezanders,  TrosehtschiDski,  hatte  das  Manifest 
Terfeßt,  das  man  Paul  snr  Dotersohrift  ▼orsnlegen  beschlossen  hatte, 
und  es  ist  Töllig  undenkbar,  daß  die  Redaktion  nicht  auch  dem 
Großfürsten  vorgelegen  hätte,  endlich  mußte  er  wissen,  daß  der 
Kaiser  durch  einen  Courier  Araktsohejew  nnd  Lindner  nach  Peters*- 
bürg  befohlen  hatte,  offenbar  um  sie  su  Werkseugen  seiner  gegen 
das  eigene  Reisoh  nnd  Blut  gerichteten  Pläne  su  machen.  Unter 
dem  Brocke  der  Gefahr,  die  nun  unKweifelhaft  alle  Verdächtigen 
bedrohte,  hat  dann  Pahlen  mit  eiserner  Entschlossenheit  daran  fest- 
gehalten, daß  nun  kein  weiterer  An6chnh  mehr  stattfinde.  Auch 
die  Angelegenheiten  der  großen  Politik  schienen  darauf  su  dringen. 
Der  Kaiser  hatte  am  11.  Märs  einen  Courier  mit  einem  eigen- 
händigen  Schreiben  an  Baron  Krfidener  abgefertigt,  in  weldiem  er 
drohend  von  Preußen  die  Besetzung  Hannovers  verlangte  und 
gleichzeitig  durch  einen  anderen  Courier  Napoleon  ebenfalls  zur 


mit."  Der  Aufsatz  Barnhariiiü  über  die  Ermordung  Pauls  erschien  beliauuliich 
1860.   Er  gebt  ohne  Zweifel  auf  diesen  ^scbriftstelleriacben  Ntebbß"  zurück. 

>)  »lUcit  fldite*  d««  Prinzen  Eugen.  ,Je  me  doiiUi«  d*une  catMtropbe, 
en  vojant  PEmpereur  (k  ce  qn'il  me  perut  d«ns  la  soirie  du  9/21  mw) 
donner  dee  t^moignages  non  equivoqucs  de  sa  rage  eupprinie  a  rimp^Tatrice, 
et  anx  deux  Grand-Dtics  Alexandre  et  ConstantiD." 

Es  muß  der  iÜ./2-.  Mfirz  g^ewe^^en  sein,  denn  narh  dem  Kammerfurier- 
Joumal  ist  Prinz  Eugen  im  Lauf  des  März  nur  am  2.  und  am  10.  zur  kaiser- 
fiehen  Abendtafel  gezogen  worden,  «mf.  Sehildw^,  Alexander,  Bd.  I,  8. 417  tu 
434.  An  10.  USkn  hat  aueh  daa  OesprBeb  cwiicbea  Pablen  und  Paul  atatt- 
gefunden,  wenn  es  nicbt  etwa  erfunden  ist.  Die  planeibebte  Paasang  gibt  die 
Fnratin  Lieven,  1. 1.,  S.  51.  Alle  anderen  Berichte  sind  romanhaft  ausgeschmückt. 

')  ronf.  R.  R.  (Brückner)  Kaiser  Pauls  l.  Ende,  S.  106,  wo  die  Belege 
zuiiammengestellt  sind.  Siehe  namentlich  die  wichtigen  ErioneningeiL Sablukows 
in  Frazer's  Magazine  for  towu  and  countr^. 
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Okkupation  des  Kurfarotentuins  gedrSagt,  so  daß  zu.  dem  eoglMohen 
Kriege,  YOr  dem  man  stand,  nun  noch  ein  preußischer  fast  un- 
Termeidliob  sobieo.')  Alles  vereinigte  sich,  um  jeden  Widerspruch 
Alexanders  sn  niehte  zu  machen.  Da  er  für  den  ursprünglichen 
Plan  Panins,  der  ihm  die  Föhrnog  des  üntemehmeus  sudachte, 
nicht  XU  haben  war,  hatte  Pahlen  freie  Hand  nnd  so  geschah,  was 
geschehen  mußte. 

Es  hat  keinerlei  historisches  Interesse,  das  Detail  der  Ereignisse 
der  Mordnacbt  des  li./23.  Harz  wieder  su  ersählen,  nachdem  einmal 
die  Verantwortlichkeiten  im  wesentlichen  festgestellt  sind.  Panin, 
Pahlen  nnd  Alezander  sind  die  Hauptschuldigen,  ohne  sie  hatte 
es  keine  Palastrevolution  gegeben.  Nichst  ihnen  die  Bruder  Subow 
und  der  General  Bennigsen.  Mitwisser  war  fast  alles,  was  an 
Notabllitftten  in  Petersburg  vorhanden  war;  daß  sich  ein  Untere 
nehmen  gegen  den  Kaiser  vorbereitete,  wußte  auch  seine  Gemahlin, 
die  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  und  wußte  auch  die  Gemahlin 
Alezanders,  Elisabeth.  Aber  sie  kannten  nicht  Zeit  und  Stunde 
und  wußten  auch  nicht,  wie  es  vor  sich  gehen  werde.  Wie  weit 
der  Großfürst  Konstantin  eiogeweiht  war,  ist  unsicher.  Es  hat  sich 
eine  Überlieferung  erhalten,  deraufolge  er  den  Kaiser  in  letzter 
Stunde  retten  wollte.'}  Jedenfalls  ist  er  nicht  so  völlig  fiberrascht 
worden,  wie  er  es  im  Jshre  1826  darzustellen  beliebte. 

Ober  die  letzten  Ereignisse  ist  der  Brief  Bennigsens  an  Fock, 
der  noch  vom  Marz  1801  datiert,  der  einzige  gleichzeitige  Bericht 
eines  Teilnehmers.  Aber  es  laßt  sich  nachweisen,  daß  er  in  mehreren 
Punkten  wissentiich  die  Unwahrheit  sagt')  Er  ist  bestimmt  nicht 
erst  im  letzten  Augenblick  eingeweiht  worden,  sondern  gehörte 
schon  frfiher  zu  den  Wissenden  und  zu  allem  Entschlossenen. 
Bennigsen  stellt  es  so  dar,  als  habe  nur  ein  Zufall  ihn  dem  Forsten 

')  Pauls  Brief  liegt  im  russischen  Botschaftsarcbiv  zu  Berlin  nnd  lautet 
nach  einer  von  Schilder:  Paul,  S.  -487,  veröffentlichton  Abschrift  de«?  Fürsten 
Lobanow  -  Rostowski:  Cha.  Mich:  ce  11  Mar«;  ISdl.  „Ik-dar«'  Monsieur  au 
Roi  que  si  il  ue  veut  pas  se  deside  ä  occuper  iianovre  vous  ave  ü  quitter  la 
Ooer  cUmi  l«t  S4  heures.*  Di«  Ton  Bignon  erwihnte  «ng«blich«  Naehtehtifl 
Pablent;  »L^Booperear  n«  se  porte  pas  bien  aigonrdbai*  feblt  Pauls  fransSstsch« 
Briefe  sind  sonst  korrekt  geschrieben. 

Sablukow  bei  R.  R.,  S.  126,  unvereinbar  nit  dem  Bericht  Langerons» 
der  auf  Konstantin  zurückgeht. 

*)  Die  Widersprüche  treten  drastisch  hervor,  nobald  man  Bennigsens 
Brief  an  Fock  mit  seiner  Erzählung  an  Wedel  vergleicht. 
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Piaton  Subow  in  den  Weg  geführt  und  dieser  ihn  bestimmt,  eine 
beubiiichtigte  Reise  nach  Litthaaeu  aufzugeben.  Erst  am  11.  um 
10  Uhr  abends  will  er  «rlahren  haben,  um  was  es  sich  handele. 
Wie  ist  es  niin  denkbar,  dal.t  tier  alles  erwägende  Pablen  gerade 
die  Persönlichkeit,  der  er  den  wichtigsten  und  gefahrlichsten  Teil 
der  Aufgabe  zugedacht  hatte,  nicht  voriier  gewonnen  und  eingehend 
instruiert  haben  sollte?  Schon  die  Tatsaclie,  daß  Pahlüu  ursprünglich 
am  B.  iüsschhigcn  wollte,  widerlegt  die  Behauptung.  Nächst  Pahlen 
und  Platou  Subow  ist  er  das  wichtigste,  wenn  auch  eines  der 
letzten  Mitglieder  der  Vei^chwörung.  Von  den  kommandierenden 
Generalen  hatten  sich  die  folgenden  gewinnen  lassen:  Talysin, 
Kommandeur  der  Preobrashensker;  Depreradowitsch.  Kommandeur 
der  Ssemjenower,  deren  Chef  Alexander  war  und  dessen  Offiziere 
vom  1.  Bataillon  „bis  zum  Junker  herab"  unterrichtet  waren; 
Vwaiuw,  Küiiiiiiiindeur  der  Chevalier-Garde,  dazu  kamen  die  beiden 
anderen  Brüder  Subow,  Geu.  Mausurow,  Oberst  Fürst  Wladimir 
Jeschwil  vom  Regiment  der  reitenden  Garde-Artillerie,  der  General- 
adjutant  Argamakow,  Major  Tatarinow  und  eine  Reibe  jüngerer 
Offiziere.  Aber  auch  die  Senatoren  Troschtschinski,  Orlow,  Tolstoi, 
Tschitscherin  gehörten  dazu.  Auf  einer  \  eraammlung  beim  General 
Talysin  am  11./23.  März  1801.  kurz  vor  Mitternacht,  wurden  die 
Rollen  für  den  Schlußakt  verteilt.  Die  (ieneräle  Talysin  und 
Depreradowitsch  sollten  daa  Michaels- Palai.s  mit  ihren  Truppen 
zeruieren,  Pallien  tlie  Haupttreppe  des  Schlü:>ses  besetzt  halten  und 
wenn  der  Augenidick  gekommen  war,  Alexancier  herbeiführen, 
Bennigsen  mit  den  drei  Brüdern  Subow  und  einigen  der  ent- 
schlossensten Offiziere  den  Kaiser  in  seinem  Schlafgemach  arretieren. 
Der  Generaladjutant  Argamakow  übernahm  diese  Elite  durch  das 
Labyrinth  der  Gemacher  des  Micbaelpalais  bis  zum  Kaiser  zu 
führen. 

Zwei  dem  nnglücklichen  Kaiser  ergebene  Generäle.  Mamotin 
von  den  Ismailowern  uud  Kologriwow  von  den  Leibhusarou,  hielt 
man  durch  ein  Gelage  in  ihren  Wohnungen  fest.  General  Uwarow 
war  mit  einigen  Offizieren  zu  Alexander  geschickt  worden,  um  ihn 
in  der  entsciieidenden  »Slutuic  in  seinen  Gemächern  festzuhalten. 
Man  fürchtete,  daß  noch  im  letzten  Augenblick  die  iSprache  des 
Blutes  in  ihm  reden  und  ihn  veranlassen  könnte,  den  Vater  zu 
retten.  Auch  sind  ^oklic  Reaungen  in  ihm  lebendig  geworden, 
man  h&lf  ihm,  sie  zu  überwinden. 


u\'^ui^c6  by  Google 


54 


Kapitel  II.  Pauls  Uotergaog. 


lozwischeü  aber  vollzog  sich  die  Tragödie  im  Micbaelspalais. 
£s  ist  dabei  zu  allerlei  Zwischenfällen  gekommen,  die  dem  Kaiser 
Bettung  bringen  konnten.  Aber  es  war  wie  ein  Verhängnis,  er 
wurde  überrascht  und  fiel  wehrlos  den  Mördern  —  denn  das  waren 
sie  —  in  die  Hände.  Bennigsen  hätte  ihn  retten  können  uad  die 
Unterzeich nuDg  der  Abdankungsurkunde  hat  der  Kaiser  nicht  ver- 
weigert; aber  Bennigsen  wollte  nicht  und  verließ  im  iMoinent  der 
höchsten  Erregung  das  Zimmer,  unter  einem  weui^^  stichlialtiü;ea 
Vorvvaudö.  Als  er  zurückkehrte,  war  der  Kaiser  eine  Leiche.  Der 
starke  Nikolai  Subow  hatte  ihn  durch  einen  Schla*;  auf  die  Schläfe 
mit  einer  <,'ohlenen  Tabatiere  zum  Fallen  gebracht,  dann  hatten  sie 
sich  alle  auf  ihn  gestürzt  und  schließlicli  ist  er,  da  es  schwer  fiel 
seiner  Herr  zu  werden,  mit  der  Schärpe  .\rgamakows  von  iiim  und 
dem  Fürsten  Jcschwil  erdrosselt  worden.  Alexander,  nunmehr  der 
Kaiser  Alexauü  i.  ]>r  vou  Pallien  und  Piaton  Subow  vom  Tode 
des  Vaters  bena«  linrhtigt  worden.  Die  Offiziere,  die  Pahlon  be- 
gleiteten, dr;iiiu'(  n  mit  Hurrarufen  in  das  Zimmer,  in  welchem  er 
den  Aus(i;aug  ciwartete.  Er  war  in  Verzweiflung'  und  in  Tränen, 
ging  einen  Augenblick  in  das  anstoßende  ichiafgemach  seiner 
Gemahlin,  die  von  dem  wilden  Lärm  entsetzt  aufgefahren  war, 
dann  fuhr  er  auf  i'ahleus  Drängen  mit  Koustantiu  und  dem  General 
üwarow  ins  Winterpalais. 

Pallien  hiittc  auch,  das  war  Alexanders  ei.-lci  Bcluhl,  die 
Grande-GüuvL'iiKiiit  '  Gräfin  Lieven  von  dcuj,  was  geschehen  war, 
benachrichtigt.  liccLt  brutal,  ohne  jede  Vorbereitung.  Die  würdige 
alle  Liame  stiel.«  ihn  zurück,  sie  kenne  ilac  Pllicl.i  und  begab  sich 
zur  Kaiserin  Maua  i  uudorowna.  Auch  Elisabeth  eilte  zu  ihr.  Sie 
fand  sie  noch  schlafend  und  die  Gräiin  Lieven  im  Begrilf,  sie 
zu  wecken.  Uber  das,  was  weiter  folgte,  wird  volle  Klarheit 
w  ulil  liic  zu  t'i  hingen  sein.  Die  Kaiserin  Elisabeth  erzählt  den 
Hergang  folgendermal.k'n  (am  lo.,  25.  März):  „Sie  kam  völlig 
verwirrt  (absolument  egarcc)  zu  mir  lierunter,  und  so  haben  wir 
die  ganze  Nacht  verbracht  —  sii  vur  einer  verschlossenen  Tür, 
die  auf  cinu  geheime  Treppe  fuliil,  die  Soldalen  ansprechend,  die 
sie  nicht  durchlas.sen  wollten  —  die  Ofhziere,  den  Arzt,  der  lierbei- 
peeilt  war,  beschimpfen(i,  kui/  alles  was  iiir  nahe  kam.  Sie  war 
im  liclirium  und  das  i.st  ^aii/.  n  iliirlich.  Anna  (Julie  von  Koburg, 
die  Gemahlin  Konstantins)  und  ich  beschworen  die  Olfiziere,  sie 
wenigstens  zu  ihren  Kindern  zu  lassen;  sie  schützten  bald  Befehle 
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vor  (Gott  weiß  von  wem,  in  solchen  Augenblicken  befiehlt  jeder- 
lüauo!),  bald  kamen  sie  mit  Gründen.  Kurz  es  war  eine  Unordnung 
wie  in  einem  Traum.  Ich  fragte  um  Rat;  ich  sprach  mit  Leuten, 
mit  denen  ich  vielleicht  niemals  in  meinem  Leben  mehr  reden 
werde,  ich  beschwor  die  Kaiserin,  sich  zu  beruhigen,  tat  tausend 
Dinge  auf  einmal,  iaßte  hundert  Entschlüsse.  Es  war  eine  Nacht, 
die  ich  nie  vergesse."  Aus  Bennigsens  Muode  wissen  wir,  und 
Prinz  Eugen  von  Württemberg  hat  es  bestätigt,  daß  die  Kaiserin 
sehr  ernstlich  daran  dachte,  die  Kegicrum^  liir  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen.*)  Aber  die  eiskalte  Entschlossenheit  Bennigsens  ver- 
legte ihr  die  Wege  und  sie  mußte  sich  bald  überzeugen,  daß 
niemand  daran  dachte,  ihr  und  nicht  Alexander  die  Krone  zu 
überlassen.  Sie  beruhigte  sich  schließlich,  nachdem  man  ihr  gestattet 
hatte,  den  in  Eile  zurechtgeputzten  Leichnam  i'auls  zu  sehen.  Aber  sie 
hat  den  Männern,  denen  sie  Schuld  gab,  daß  nicht  sie,  die  regierende 
Kaiserin,  sondern  Alexander  ihr  Herr  wurde,  niemals  vcr^'cbeu. 
Fahlen  und  Panin,  iu  denen  sie  mit  Recht  die  Führer  erkannte, 
hat  sie  verfolgt  bis  ans  Ende.  Bennigsen  vermochte  sie  nichts 
anzuhaben,  den  hat  Alexander  geschützt. 

Alexander  aber  mußte  die  Rolle,  die  er  in  so  blutiger  Weise 
auf  sich  genommon  hatte,  jetzt  auch  weiter  spielen:  der  Mutter, 
seinem  Volk,  der  Weit  gegenüber. 


Ki^itel  HI*  Alexander« 

Wir  finden  nicht,  daß  der  ausschweifende  Jubel,  mit  dorn  der 
russische  Adel  die  Ermordung  Pauls  begrüßte,  aullerhalb  Petershur<(s 
vom  russischen  Volke  geteilt  wurde.  Wohl  aber  waren  die  Hoff- 
nungen allgemein,  mit  denen  man  den  jungen,  noch  nicht  24jährigon 
neuen  Herrscher  begrüßte.  Die  Kaiserin  Mutter,  Maria  Feodorowna 

'}  conl.  die  Bemerkviigeii  des  Heraoga  Engen  von  Warttemberg,  vom 
Dezember  1886.  Ermordaog  Pauls  etc.  8.  89.  89. 

*)  pElle  aemblait  d^cid^e  dana  ces  premiera  momenta  k  tQut  oaer,  pour 
8*emparer  des  renes  du  gouvernemeot  et  pour  Tenger  le  roeurtre  do  son 
^poiix.  Mais  rimperatrice  Marie  u'avait  rien  de  ce  qui  entraine,  de  ce  qui 
iiispire  TeaUioiiaiAsme  et  le  dövouemeat  spoat&uo  ....  sou  accent  etranger 
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die  80  gern  nun  ihmseito,  wie  einst  Katittrioa  die  Regierung  anf 
flieh  genemmen  h&tte,  war  wenig  bekannt  und  noeb  weniger  geliebt 
Sie  hatte  nkhts  in  ihrem  Wesen,  was  sie  anm  Haupt  einer  Partei 
geeignet  gemadit  b£tte,  and  es  fiel  der  glatten  Liebenswürdigkeit 
Alexanders  nicht  «diwer,  sie  beiseite  an  sohieben.  Der  junge 
Kaiser  wies  Ihr  eine  äaßerüch  glanaende,  aber  politisch  einflußlose 
Stellung  an  und  verstand  es  dorch  sarte  Rflcksiehten  und  durch  die 
Formen  kindlicher  Ehrerbietung  sie  in  solcher  Stellung  festzuhalten; 
auch  fand  er  sich  bereit,  die  ihr  meist  verhaBten  Persönlichkeiten, 
die  direkt  oder  indirekt  an  der  Ermordung  Pauls  beteiligt  waren,  aus 
Petersburg  zu  entfernen.  Allerdings  nicht  sofort,  sondern  erst, 
nachdem  ersieh  überzeugt  hatte,  daß  ihm  selbst  keine  Gefahr  daraus 
erwachsen  könne  und  auch  nur  diejenigen,  die  ihm  persönlich  die 
Zirkel  gestört  hatten,  wie  Pahlen  und  Panin.  Eine  Bestrafung  der 
Mörder  aber  hat  überhaupt  nicht  stattgefunden  nnd  war  wohl  auch 
nicht  möglich.  Selbst  Jeschwil,  von  dem  jedermann  wußte,  daß 
er  physisch  der  Mörder  Pauls  war,  ist  nur  in  das  östliche  Rußland 
verbajuüt  worden,  und  Nikolai  Subow  hat  noch  an  der  Seite 
Alexanders  am  Krönungsmalil  in  Moskau  teilgenommen.  Der 
Mutter  aber  vergaß  Alexander  ihren  verfeiiltcn  Anschlag,  die  Macht 
an  sich  zu  reißen,  nicht.  Er  hat  bis  an  sein  Lebensende  ihre 
Korrespondenz  perlustrieren  lassen  und  namentlich  ihre  Beziehungen 
zu  ihrem  Netlen,  dem  Prinzen  Eugen  von  Württemberg,  überwaclit, 
dem  die  Tage  der  Gunst  des  Kaisers  Paul  sein  ganzes  späteres 
Leben  vergiften  und  verderben  sollton.  Keiner  der  Pawlowitschi 
hat  seine  Anwartscliali  auf  den  Thron  vergessen  und  vergeben. 

Doch  das  wuicu  sorgfaltig  gehütete  Geheimnisse,  von  denen 
nur  die  Beteiligten  wußten.  Was  die  Weh  sah,  war  die  rühi'cndo 
Bescheidenheit,  mit  der  Alexander  der  Mutter  gegenüber  zurücktrat, 
ujjd  der  Eifer,  mii  (Icui  er  daran  ging,  die  Wunden  zu  heiieu, 
welche  die  Willkür  und  Leidenschaft  Pauls  gescldageu  hatte. 

Die  Ära  ii;isriger  Reformen,  die  nun  begann,  traf  jedoch  die 
fundamentalen  SLliädeu  des  Reiches  nicht,  und  bald  erkannte  auch 
die  mächtige  liureaukratie  Petersburgs,  daß  der  neue  Zar  keines- 
wegs gewillt  w'ar,  mehr  als  äußerlich  mit  ihr  die  unumschränkte 

allemand,  qu'ello  avait  conserve  en  parlant  U  nisse,  y  contribua  peutf'tre.* 

Czartoryski,  1.  I.,  I,  255.  Die  Tatsache  ist  auch  HomX  vielfach  bezeugt  und  kann 
als  historisch  feststehend  gelten,  conf.  den  ^rc'cit  fid«'de"  tles  Hcrrogs  Eugen 
von  Württemberg  uuii  Bcuuigaeui»  Brief  &q  Geo.  Fuck.  Uist.  Vierteijahrsschrift,  1.L 
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Gewalt  xn  teilen,  die  ihm  sngefallen  war.  Ab  der  Senat  Miene 
machte,  auf  eine  Anfrage  des  Kaisers  hin,  seine  Rechte  ond 
Pflichten  so  anssnlegeo,  daß  sie  eine  Art  verfassnngsmäßiger  Be- 
schränkung der  Autokratie  in  Rußland  herheil&hren  mußten,  verstand 
es  Alexander  bald,  ihn  in  die  frfiheren  Grenzen  zorackzoweisen. 
Auch  zeigte  sich  schon  nach  wenigen  Monaten,  daß  mit  dem  neuen 
Zaren  auch  eine  Generation  neuer  Manner  auftreten  werde.  Die 
noch  lebenden  Mitarbeiter  Katharinas  hielt  Alexander,  so  weit  sich 
das  ohne  Anstoß  zu  erregen  machen  ließ,  von  sich  fern,  und  auch 
die  Generation  der  Zeitgenossen  Pauls  trat  mit  wenig  zahlreichen 
Ausnahmen  in  den  Hintergrund.  Diese  Übergangenen  bildeten  die 
erste  Koalition  der  Unzufriedenen  am  Hof  Alexanders  und  sollten 
bald  ihr  Haupt  an  der  Mutter  des  Kaisers  fmden,  die  ihre  politische 
Einfloßlosigkeit,  je  länger  je  mehr,  empfand. 

Alexander  regierte  anfangs  mit  seinen  Altersgenossen,  den 
Kotschubej,  Stroganow,  Czartoryski,  Nowossilzew,*)  die,  wie  er  in 
einer  Welt  der  Illusionen  lebten  uud  von  Rußland  und  seinen  Nöten 
und  Bedürfnissen  ebensowenig'  wußten  wie  der  Zar.  Nehmen  wir 
noch  den  Einfluß  von  Laharpe  und  die  beiden  aufsteigendenSterne  von 
Speianski  und  Arakt,schejcw  und  den  als  ein  Hesondöres  dastehenden 
Parrot  iiinzu,  so  ist  dauiit  iIli-  Kreis  der  Männer  geschlossen,  die  in 
den  ersten  Jahren  der  Regierung  Alexanders  seinem  Herzen  nahe 
standen  und  niclir  waren  als  bloße  Figurautea.  Der  merkwürdigste 
Gedanke,  der  aus  diesem  Kreise  hervorging,  war  wohl  der,  am  Krönungs- 
tage Rußland  mit  Grundrechten,  nach  dem  Muster  der  Habeas  corpus 
Acte,  zu  beschenken.  Auch  dieser  Plan  ist,  wie  so  viele  andere  Anläufe 
Alexaii  it  rs,  nicht  zur  Auslülu  Luig  gelangt,  aber  er  verdient  doch 
seineiii  haupLäächlichsten  Inli^iUu  nach,  als  Zeugnis  der  Gedanken 
weit,  die  an  den  Kaiser  herantrat,  der  Vei^essenheit  entrissen  zu 
werden.  Verwirklicht,  hätte  er  Rußland  in  die  Reihe  der  Rechts- 
staaten eingeführt.  Die  entscheidenden  Artikel  des  Entwurfs  sagen  "')• 

1.  Vor  erfolgtem  Richterspruch  soll  jeder  Beklagte  in  seinen 
Hechten  unverkürzt  bleiben. 

0  Die  drei  letzten  wurden  du  TriumTirat  genannt,  in  dem,  wie  de  Maiatre 

(Mem.  et  Corr.  264)  sagt,  Stroganow  der  Lepidus  war.  Die  Beratungen  Alexanders 

mit  diesen  Freunden  im  sogen,  „nichtoffuielleu  Komitee'",  umfaßten  die  gesamte 
PoUiik  des  Reiches,  conf. Großfürst  Nikolui  Micbailowitsch:  Graf  P.  A. Stroganow. 
Eiue  historische  Untersuchung  der  Epoche  Alexander  I.  (russiscb).  Pol.  liM)3.  Bd.  1. 
coDt  SdiUder:  Alezander  I.,  Bd.  I,  S.  76sq.^(ru88isch). 
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2.  Wer  vor  Getieht  gestellt  wird,  darf  eicli  einen  Verteid^er 
wählen  und  sowobl  in  Zivil-  wie  in  Eiiminakaclien  auf  ge^etilicher 
Grundlage  seine  Richter  ablehnen. 

3*  Wer  drei  Tage  nach  seiner  Verhaftung  nieht  verhört  worden 
ist,  darf  seine  sofortige  Freilassung  von  der  n&ehst  vorgesetsten 
Obrigkeit  fordern. 

4.  Als  Majestätsbeieid  ig  uag  sollen  nur  Taten,  nieht  Worte 
oder  schriftliche  Äußerungen  bestraft  werden. 

5.  Wer  einmal  vom  Gericht  freigesprochen  wurde,  darf  wegen 
derselben  Sache  nicht  nochmals  vor  Gericht  gezogen  werden. 

6.  Klagen  von  Privatpersonen  gegen  die  Regierung  sollen 
nach  dem  geltenden  Gerichtsverfahren  genau  auf  gleicher  Grund- 
lage behandelt  werden,  wie  andere  Klagen. 

7.  Keine  Abgaben  und  Steuern  sollen  anders  als  durch  einen 
namentlichen  UkaS|  den  der  Senat  su  veröffentlichen  hat,  eingeführt 
werden.') 

Diese  Akte  ist  mehr  nach  polnischem  als  nach  englischem 
Muster  komponiert  worden  und  ein  Phantom  geblieben,  das  nie 
Körper  annahm.  Schon  daß  diese  „Grundrechte*  der  personlichen 
Freiheit  des  Individuums  nicht  gedenken,  xeigt  wie  wenig  man  an 
den  Kern  des  Problems  heransutreten  wagte.  Dagegen  wurde 
wirklich  die  Aufhebung  der  Tortur  und  der  Geheimpolizei  ver- 
kündigt, was  freilich  nicht  ausschloß,  daß  w&hrend  der  Regierung 
Alezanders  1.  Ungezählte  an  Tode  geknutet  wurden,  und  daß  die 
Geheimpolizei  nach  wenigen  Jahren  nicht  nur  in  ihrer  früheren 
Gestalt,  sondern  erweitert  und  verstärkt  wieder  eingefohrt  wurde. 
Sie  blieb  dauernd  eine  der  wesentlichsten  Beschäftigungen  des 
Kaisers,  der  weit  mehr  als  früher  oder  später  geschehen  ist,  die 
Tätigkeit  seiner  Geheimpolizei  personlich  leitete  und  durch  ein 
System  raffinierter  Contrespionago  kontrollierte.')  Im  Herbst  1802 
erfolgte  dann  die  Ersetzung  der  bisherigen  Kegierungskollegien 
durch  acht  Ministerien  und  die  Organisation  eines  Ministerkomitees 
zur  Beratung  der  allgemeinen  Reicbsinteressen.  Es  fiel  dabei  auf, 
daß  unter  den  neuernannten  Ministern  Männer  der  alten  Schole 

')  Den  Anteil  Speranskis  an  diesen  ersten  Verfassuogsanläufen  hatOroß» 
ffirst  Nikolai  Michuilowitsch  als  erster  ri;io!it,^e\viesen.  J.  j.  p.  119  sq. 

^  conf.  Memoiren  von  Jakob  iwanowitsch  de  banglen  1776 — 1831.  Deutsch 
in  meiner  Bibliothek  russischer  Denkwürdigkeiten,  übersetzt  von  Sass.  Bd.  I. 
Stuttgart  1894.  Cottas  Verlag. 
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überwogen,  wahreuil  liiu  Lieblinge  de«  Kaisers  erst  in  zweiter  Stelle 
als  Ministergehiifeu  ligurierten.  Auch  wuiitc  Alexander  bald  cini(?e 
der  alten  Herren  zu  beseitigen.  Sein  theoretisclio!-  Libeialismurj 
ging  mit  einem  tiefgcwurzelten  und  eigonsiuuigeu  absoluten  Willen 
Hand  in  Haud.  „Du  vHiilst  iramor  belehren — rief  er  einmal  dem 
Juütizminister  Dorshawin  zu  —  ich  aber  bin  der  selbstherrschonde 
Kaiser  und  will  so  utul  ni<-ht  andere!"  Menschenkenner  wie  der 
alte  Minister  der  Volkaaut  iiiiirung  Sawadowski  meinten  schon 
damals,  daß  all  diese  Anläufe  nicht  ernst  zu  nehmen  seien,  und 
sahen  die  gleichlalls  damals  auftauchenden  Pläne  Alexaadoi-s,  die 
leibeigene  Haueinschaft  zu  befreien,  ohne  große  Sorge  an.  Ahnlich 
□rteilte  der  vertraute  Fi  euiiü  des  Kaisers,  Kürst  Adam  ( "zartorvski. 
„Der  Kaiser  ■ —  schreibt  er  —  liebte  die  Formen  der  Freiheit,  wie 
man  ein  Schaustück  liebt;  er  gefiel  sich  beim  Anblick  des  Scheins 
einer  freiheitlichen  Regierung,  weil  das  seiner  Eitelkuii  schmeichelte: 
mehr  aber  als  die  Furm  uud  den  Schein  wölke  er  nicht,  imd  er 
war  keineswegs  gesonnen,  zu  dulden,  daß  sie  .«ich  in  Wirklichkeit 
umsetzten;  kurz,  er  wäre  gern  darauf  eingegangen,  daß  jedermann 
frei  sei,  wenn  nur  alh^s  freiwillig  ihm  ausschließlich  den  Willen 
tat*)"  Wenn  es  ans  Ausfuhren  ging,  pflegte  Alexander  das  scheinbar 
fest  Hosclilossene  zurückzustellen  und  dann  gleichsam  zu  vergessen. 
Kam  er  später  auf  ältere  Entwürfe  zurück,  so  konnte  er  sie  wohl 
eine  Zeitlang  mit  Eifer  aut>  in  ue  erwägen,  das  schließliche  Resultat 
aber  blieb  stetä  das  gleiche;  sie  wurden  nicht  ausgeführt.  Das  gilt 
auch  von  den  späteren  grol'en  Verfassungsentwürfen,  deren  letzte 
Formulierung  —  soweit  sie  KuUland  betrafen  —  aus  der  iV-node 
des  vorherrschenden  Speranskischen  Kinllusses  stammt  uud  mit 
denen  Alexander  als  mit  einem  Lieblingsgedanken  noch  zu  einer 
Zeil  spielte,  da  die  übrigen  Keformpläoe  längst  begraben  waren.') 


')  Memoires  I,  345. 

*)  D  -n  riuthentischen  Text  des  russischen  KonstüulioTisentwnrfcs  vou 
ISO!!  bat  bchilder,  1.  I.  U,  S.  STi'sq.  Anlaf^o  XII  publi/ieit.  Einen  Precis 
de  la  Charte  constitutionelle  puur  l  eupire  de  Russie,  den  der  preußische 
Oeneralkoatal  in  Warschau,  Schmidt,  am  37.  Oktober  1819  au«  akherer  Quelle 
nach  dem  Tom  Kaiser  dnrchkorrigierten  Bntwurf  MewoMilzevi  erhielt,  habe 
ich  im  72.  Bande  der  historischen  Zeitichrift  Teroffentlicbt  Das  auf  Grand 
dieses  Entwurfs  ausgearbeitete,  anscheinend  endgihige  Projekt  ruht  im 
Petersburger  Reichsarchiv,  Abt.  III  Nr.  25  und  ist  von  Schilder,  1.  1.  Bd.  iV 
Aal.  VI  S.  499 — 526  nach  dem  Original  gedruckt  «ordeu. 
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Das  WfiBentlichef  worauf  es  ankommt,  ist  non,  daß  in  Wirk- 
liohkeit  die  alt  eingerissenen  ObelstSnde  in  der  rossiscben  Ver- 
waltung, 80  wie  die  schreiendsten  Mangel  des  Jnstiswesens  nicht 
beseitigt  wurden.  Bs  ist  wihrend  des  ganzen  Verlaufs  seiner 
Regierung  Alexander  nicht  gelungen,  den  geschlossenen  Bing  jener 
Bureaukratie  der  14  Rangklassen  au  durchbrechen,  sie  ist  vielmehr 
seinerieit  noch  michUger  geworden,  ab  sie  vorher  war,  und  in 
gleichem  VerhUtnis  hatte  auch  die  NIedertraeht,  KSuflidikeit  und 
gottvergessene  Gewissenslosigkeit  derselben  zugenommen.  Bs  ist 
überhaupt  nidit  möglich,  sich  die  Zustände  schlimmer  vorsustellen, 
als  sie  tatsichlich  waren  und  durch  gelegentliche  Prozesse  wie  den 
des  Generals  Lew  Dmitrijewitsch  Ismailow  oder  des  General*' 
gouYemeurs  von  Sibirien,  Joan  Borissowitsch  Pestel,  zu  Tage  traten, 
wobei  uns  weniger  die  von  diesen  hochgestellten  Männern  begangenen 
Verbrechen,  als  vielmehr  das  völlige  Versagen  der  Justiz  wie  der 
Verwaltungsorgane  ihnen  gegenüber,  entsetzt.')  Die  Versuche  des 
Kaisers,  durcli  ad  hoc  erlassene  Uka.se  diesem  furchtbaren  Unwesen 
zu  steuern,  scheiterten  und  raußtea  scheitern,  weil  sie  in  dem 
Abgrund  der  zahllosen  Ukase  und  Verordnungen  versinken,  die 
seit  1649  sich  zu  einer  völlig  unübersehbaren  Masse  summiert 
hatten.  Der  Kaiser  wul.Ue  das  sehr  wohl.  Er  war  gleich  zu  Anfang 
seiner  Regierung  durch  eine  anonyme  Denkschrift  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  systematischen  Kodifikation  der  Gesetze  aufmerksam 
gemacht  worden  und  hatte  schon  am  ;").  Juni  1801  ein  Komitee 
unter  dem  Vorsitz  des  Ministers  Grafen  Öawadowski  begründet,  um 
diese  Kodifikation  v«.  izunuhmeu.  In  dem  zu  diesem  Behuf  er- 
lassenen kaiserlichen  Reskript  wird  dabei  ausdrücklich  anerkannt, 
lUii  uiu  herrschende  Unklarheit  und  Unsicherheit  die  Kraft  der 
Gesetze  lähme  und  Recht  und  Gerechtigkeit  illusorisch  mache. 
Aber  jenes  Komitee  arbeitete  über  ein  Vierteljahrhuadert,  ohne 
irgend  welche  lebendige  Spur  seiner  papierenen  Tätigkeit  zu  hinter- 
lassen, und  gleich  unfruchtbar  blieben  alle  Bemühungen,  die  allge- 
meine Bestechlichkeit  zu  beschränken.  Das  furchtbare  Wort  des  Ge- 
schichtschreibers  Karamsin  blieb  iür  die  ganze  Dauer  der  Regierung 

>)  Cbtr  d«n  eratMvn  oonlt  8.  T.  SUvatioAi,  Oeneral  IrdsHow  and  sein 

Hof.   Altes  und  neues  RuDland,  1876,  III,  9. 

Die  verlogenen  Memoiren  lies  letzterün,  die  jedoch  nicht  unwichtig,'  sind, 
im  „RussiscLon  Archiv",  1S75,  4,  conf.  auch  Dubrowiu:  Russisches  Leben  zu 
Anfang  des  JLIX.  Jahrb.,  R.  St.  1899,  III  u.  IV  passim. 
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Alexanders  wahr:  ^Will  man  iini  einem  Wort  sagen,  was  iu  Rußland 
geschieht,  so  mu(.<  dieses  Wort  lauteu;  man  stiehlt."  Alexander  hatte 
sich  fast  genau  ebenso  sclion  im  Februar  1796  in  einem  Brief  an 
Laharpe  ausgedrüclit:  „Alles  plündert,  muii  begegnet  kaum  einem 
ehrlichen  Menschen,  es  ist  entsetzlich".')  Von  Persönlichkeiten  wie 
den  beiden  Fürsten  Subow,  Passok.  dem  Fürsten  Barjätinski,  den 
beiden  I  cldmarschällen  Ssaltykow,  dem  (irafen  wie  dem  Fürsten, 
„und  vielen  anderen",  die  am  ilof  der  Kaiserin  Katharina  eine  hohe 
Stellung  einnehmen,  achrieb  er  bald  danach,  das  seien  Leute,  die 
er  nicht  einmal  als  Lakaien  haben  möchte,  sein  Blut  verderbe, 
wenn  er  die  Niedrigkeiten  sehe,  mit  denen  Auszeichnungen  erstrebt 
wurden,  die  in  scineu  Augen  nichts  wert  seien,  er  leide  jedesmal, 
wenn  er  bei  liof  erscheinen  müsse,  und  so  fort.')  Das  waren  aber 
Äußerungen  aus  einer  Zeit,  da  er  die  reichen  Erfahrungen  noch 
nicht  gemacht  hatte,  die  ihm  die  Regierung  seines  Vaters  nach  eben 
diaser  Richtung  geboten  hatte.  Die  Kombination  von  theoretischem 
Idealismus  und  prakdschor  Menschenverachtung,  die  er  bei  seiner 
Throubesteigung  als  das  Ergebnis  seiner  Lebenserfahrungen  mit- 
brachte, muß  daher  stets  mit  in  Rechnung  gestellt  werden,  wenn 
es  gilt,  Alexanders  Regierungshan  11  Uli L^en  recht  zu  verstehen.  Gewiß 
ist  es  ihm  Ernst  gewesen.  diestMi  schmählichsten  Fleck  an  der  Ehre 
des  russischen  Staates  zu  beseitigen,  aber  die  Kraft  erlahmte  ihm, 
wenn  er  um  sich  schaute  und  erkennen  mußte,  daß  eben  die  Leute, 
ilio  (»r  7,u  Hutern  von  Keclit  und  Gerechtigkeit  bcstellou  mußte, 
sylü>t  schamlos  ihrem  \  orteil  nachgingen,  l'ns  sind  gerade  hier- 
über die  allerdrastisch.sten  Außerur)gen  des  Kaisers  sicher  über- 
liefert und  es  steht  fest,  daß  er  schließlich  die  Augen  abwandte, 
um  nicht  genötigt  zu  sein,  da  einzugreifen,  wo  er  stets  fürchten 
mußte,  das  Schlechte  durch  das  Schlechtere  zu  ersetzen.')  Von 
der  in  tatkräftiges  Eingreifen  umgosctzten  ehrlichen  Entrüstung 
eines  Friedrich  "Willielra  1.  hatten  Geburt  und  Erziehung  ihm  nichts 
mitgegeben.   £r  stand,  je  älter  er  wurde,  umso  skeptischer  den 

')  „Tout  lo  ino^ulo  pülo,  iiri  no  rencoiitre  pas  irhonn''to  lioinine,  c'est 
affreux."    Brief  au  i.aiiarpo  durch  fiebere  Gelegenheit  vom  21.  Fübruar  1796. 

^  Ao  Koticbubej,  den  Qesandtwi  in  Konstantinopel,  durch  sichere 
Gelegenhwt»  den  10.  Hai  1796. 

^  Jeeeph  de  Maistre:  ll^moires  et  oorreepondance.  18./30.  Angost  1803. 
„Au  feste  voici  le  resultat:  parmi  les  fortunes  enormes  tout  le  monde  est 
roine,  penonne  ne  paye  tes  dettes,  et  il  n'y  a  point  de  justice." 
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Menschen  und  nm  so  fatalistischer  den  YerhSltnissen  im  Innern 
seines  Reiches  gegenfiber.  Nur  gelegentlich  griff  er  ein  and  die 
Hauptaufgabe  derer,  die  ihm  znnächat  standen,  war,  ihm  das  Un- 
angenehme, in  welcher  Ferm  immer  es  sich  herandrängen  möchte, 
femznhalten. 

Das  Rußland  des  beginnenden  19.  Jahrhunderts  bedurfte  eines 
Herraohen,  der  in  entschlossener  Einseitigkeit  seine  Kraft  den 
inneren  Angelegenheiton  widmete  und  diese  zum  Kern  imd  zum 
Zielpunkt  seiner  Arbeit  machte;  Alexander  wurde  durch  seine 
geistigen  Anlagen  einseitig  in  diametral  entgegeogesetate  Richtung 
gefQhrt.  Nachdem  der  erste  Rausch,  der  ihn  trieb,  sein  Volk  durch 
Reformen  zu  beglücken,  verflogen  war,  wandte  sich  sein  ganzes 
Interesse  und  sein  voller  Ehrgeiz  der  auswärtigen  Politik  zu,  und 
die  hat  ihn  dann  so  vollkommen  fasziniert,  daß  sie  ihm  die  Haupt- 
sache blieb  bis  ans  Ende,  so  daß  auch  die  späteren  gesetzgeberischen 
und  organisatorischen  Arbeiten  an  den  inneren  Yerhaltniflsen  des 
Reiches  ihre  rechte  Beleuchtung  erst  finden,  wenn  man  sie  in 
Beziehung  zur  auswirtigen  Politik  des  Kaisers  setot 

Suchen  wir  die  wesentlichen  Wandlungen  in  der  auswärtigen 
Politik  Alezanders  und  ihre  Rückwirkung  auf  die  besondere  Welt 
des  russischen  Reiches  zu  verfolgen,  so  fallt  zunächst  auf,  daß,  was 
vor  1812  liegt,  fast  völlig  durch  die  nachfolgenden  Ereignisse  ver- 
wischt worden  ist  und  mit  wenig  zahlreichen  Ausnahmen  keine 
bleibenden  Folgen  hinterließ;  wir  werden  daher  rasch  darober  hb* 
wegeilen  kSnnen«  Von  größter  Tragweite  war  der  1802  in  Memel 
zwischen  Alexander  und  dem  preußischen  Königshause  begründete 
Frenndschaftsbund,  er  hat  mehr  als  alles  Übrige  die  europaische 
Politik  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  und  darüber 
hinaus  bestimmt.  Aber  er  beruhte  in  seinen  Anfängen  auf  einer 
merkwürdigen  Verbindung  persönlicher  Sympathien  und  gleicher 
Neigungen  mit  einem  politischen  Mißverständnis.  Beide  Teile 
dachten  an  ein  preußisch-russisches  Bündnis,  nur  sollte  es  dem 
einen  zur  Wahrung  seiner  Neutralität,  dem  andern  als  ein  Werk- 
zeug zu  militärischem  und  politischem  Ruhm  dienen.  Ober  Friedrich 
Wilhelms  Meinung  konnte  kein  Zweifel  bestehen^  Alexanders  Ziele 
blieben  dem  neuen  Freunde  verhüllt  durch  den  Nebel  jener 
yNeva-Sentimentalität*',  die  den  eigentlichen  Kern  seines  Wesens 
verhüllte.  In  höchst  merkwürdiger  W^se  trat  nun  die  durch 
den  Fürsten  Adam  Czartoryski  vertretene  Idee  der  Wieder- 
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herstellung  Polens  in  Gegensatz  zu  diesen  preußischen  Beziehungen 
des  Kaisere.  Es  konnte  einen  Aui»enhlick  .«^cheinen^  als  werde 
Alexander  sich  wirklich  als  Werkzeug  in  den  Dionst  dieser  polnischen 
Idee  stellen  und  um  ihretwillen  einen  Krieg  mit  Preußen  auf 
sich  nehmen.')  Daß  es  zu  diesem  Kriege  nicht  kam,  vielmehr 
Preußen  zum  Bruch  mit  Napoleon,  und  im  Bündni«  mit  Rußland 
zur  Schmach  des  Tilsiter  Friedens  geführt  wurde,  muß  auch  heute 
noch  wie  ein  Verhängnis  empfunden  werden.  Als  ein  Rosouderes 
tritt  in  dieser  Zeit  der  einander  jagenden  Kontra^Lc  der  Tag  von 
Austerlitz  hervor,  weil  er  niemals  ganz,  überwundene  Kindrücke 
in  Alexander  zurückließ.  Er  hatte  sich  während  der  Schlacht  mit 
größerer  Furchtlosigkeit  ausgesetzt,  als  nich  bei  seiner  Stellung 
rechtfertigen  lieü.  und  keinen  Zweifel  darüber  gela.ssoü,  daß  er  ein 
tapferer  Mann  war.')  Aber  auch  darüber  konnte  es  fortan  nur 
ein  Urteil  geben,  daß  ihm  noch  Kaltblütigkeit  und  Feldherrnblick 
abgingen.  Er  empfand  das  selbst  und  fühlte  „mehr  sich,  als  seine 
Armee  geschlagen".*)  Er  suchte  nun  diesem  Mangel  dadurch  ab- 
zuhclteii,  daß  er  noch  eifriger  als  bisher  sich  militärischen  Übungen 

Es  sind  nicht  Freuiuisrhaftsbedenken  gewesen,  die  Alexander  ISO.') 
bestimmten,  den  von  ihm  ursprünglich  gebilligton  Anschlag  gegen  Preutien 
fallen  zu  lassen.  Er  bat  sich  noch  fünf  Jahro  später  zu  diesem  Plan  bekannt 
OoDf.  srin  Oetpricb  mit  Czartoryski  vom  5.  April  1810.  Dio  «ntscbeideode 
Stelle  lautet  t  „Voue  pensiez  sane  doote . . .  i  Tann^  1005  ...  4  mon  s^jour 
de  cette  ipoque  k  Piilavy.  Je  m'aperfois  bien  moiiiiiine,  k  preaent,  que  c'^tait 
]k  wx  moracnt  favorable,  unique  m«'me;  OH  pouvait  faire  alors  facilemenl  co 
qae,  rnaintfnant  ne  pourrait  <'tr©  fait  qn'aver  nnp  grando  peine,  mais  il  ne  faut 
pas  oublior  quo  nous  aurioQs  eu  toute  Tarmee  prussienne  coutre  uous"* 
Czartoryski.  1.  1.  II,  230. 

*)  De  Maistre  1.  1.  „il  s'est  jet^  k  deiuc  ou  troit  repriaee  au  milieu  des 
Aatrichieni  et  n'a  rien  oubli j  pour  les  (die  Gardeo)  aniner  et  les  r^uair.  mais 
toue  lee  efforta  ne  Ini  ont  valu  qne  la  glolre^  •  .  . 

*)  conf.  Joseph  de  Maistro:  M'  inoires  et  correspondance.  Der  Brief  vom 
De7.pml.er  1805  -  19./31.  Januar  l^OC  au  Viktor  Emanu.l  T..  S.  210,  _T,'cm- 
perour  so  croit  inutilc  U  sou  y<"';plp,  parce  qu  il  u"e>t  |ias  en  «tat  de  Commander 
les  armees,  et  c'est  uu  graiui  chagriu  pour  lui'  .  .  . 

,11  (Alexandre)  a  eto  plus  vaincu  que  soa  arm4e  k  Austerlits«  Od  a  en 
le  eourage  de  lai  dire  MSire,  avee  votre  parade  toub  perdez  vou»,  la  Rusiie  et 
rBurope**.  L'JBmpereur  n*en  Ta  pas  moina  son  trais,  U  ezeree  sa  garde  en 
peraonne;  on  a  invente  un  nouveau  tambour,  qui  Cait  un  bruit  terrible»  tout 
le  monde  rit,  mais  surtout  los  offioicr^  fc  qui  c%t  un  grand  mal  .  .  . 

conf.  auch  Xhiard.  Souvenirs  diplomatiques  et  militaire»,  par  Leouce  Lex. 
Paris  im 
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hiDgab,  selbst  Mine  Garde  ezenieren  ließ  und  sich  im  kleinlichen 
Detail  dnes  Gamaschendienstes  yerlor,  der  seinen  Rassen  unertrSglich 
schien.  Nach  Ansterlits  nahmen  infolgedessen  zahlreicbe  Garde- 
ofBziere  ihren  Abschied,  ohne  daß  der  Kaiser  deshalb  an  seiner 
Methode  irre  geworden  wfire.  Er  hat  auch  trotz  aller  Erfahrnngen 
spaterer  Jahre  daran  bis  an  sein  Lebensende  festgehalten. 

Das  zw^te  aber  war  die  Abneigung  gegen  Österreich  und  gegen 
den  Kaiser  Frans  insbesondere.  Auch  das  ist  ihm,  so  sehr  der 
äußere  Anschein  dagegen  tu  sprechen  schien,  durch  die  späteren 
Ereignisse  nicht  verwischt  weisen.  Ganz  anders  urteilte  er  dber 
Preußen  und  dessen  König.  Es  läßt  sieh  eine  Schuldrechnung  dber 
den  Verlauf  des  Krieges  der  Jahre  1806  und  IBffI  nicht  aufetellen, 
auch  schwerlich  alles  durch  das  überlegene  Genie  Kapoleons  erklären. 
Was  in  Preußen  zusammenbrach,  war  die  Selbstgerechtigkeit  eines 
Systems,  das  for  vollkommen  galt  und  sich  doch  nach  allen  Richtungen 
hin  uberlebt  hatte;  was  es  Rußland  unmögSch  machte,  einer  Ver- 
ständigung mit  Napoleon  ans  dem  Wege  zu  gehen,  war  daa 
sdüießliche  Versagen  seiner  finanziellen  und  moralischen  Kräfte, 
wie  es  lähmend  in  den  nngeheuerlichen  Mißbräuchen  zu  Tage 
getreten  war,  die  das  gesamte  Kriegslieferungswesen  zeigte.  Alezander 
hat  sich  1807  genötigt  gesehen,  sämtlichen  Beamten  des  Kriegs- 
kommissariats und  des  Proviantwesens  (mit  nur  zwei  Ausnahmen), 
das  Recht  zu  nehmen,  die  Uniform  der  Armee  zu  tragen,  so  daß 
diese  Leute  dadurch  gleichsam  offeutlich  als  Diebe  gekennzeichnet 
wurden.  Der  Staatskredit  versagte  und  der  Rnbelkurs  sank  in 
wenigen  Monaten  um  50  Prozent,^)  vor  allem  aber  der  Kaiser  hatte 
kein  Vertrauen  in  seine  Feldherren  und  stand  zudem  unter  dem 
Druck  der  vom  Großfürsten  Konstantin  geführten,  auf  einen 
schleunigen  Friedensschluß  bindrüogcnden  Partei.   Ob  Peter  der 

')  conf.  Memoir  über  das  Ilaiul*? Issystem  Rußlands  und  dessen  Verkelirs- 
Tcrhi'iltnisst;  zu  Preiiflen  und  andereu  Staaten.  Berlin  G.  St.  Archiv  R.  VI 
}io.  38.  1774  standen  Papier  und  Silberrubel  gleich,  17yö  ivio  lÜU  zu  8ü, 
1809  wie  100  s«  50.  Die  letztere  Angabe  ist  nicht  gsns  genau,  schon  am 
1.  Jaanar  1808  stand  der  Papierrubel  auf  50.  Die  Last  dieses  Kurssturzes  traf 
zunlcbst  die  Kapitalisten  und  die  auf  ihren  Oehalt  angewiesenen  Beamten,  di» 
sich  nun  durch  verstärktes  Raubwosen  entschädigten,    conf.  Dubrowin  1-  1. 

Der  Minister  des  Innern  Kr.tsctiuboj  hatte  schon  1801  in  einer  von  Ston-h 
in  deutschor  Übersetzung  veröffentlichten  Penkschrift  auf  den  lirMhcndou 
Zusammenbruch  hingewiesen.  „Cetle  piece,  sagt  de  Maistre,  est  unique.  Tout 
7  est  mis  k  d^OTert,"  1.  K  25.  Februar  1805. 
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Große  oder  Katharina  II.  in  solcher  Lage  sich  zu  einem  Frieden 
bequemt  hätten,  mag  fraglich  erscheinen:  Alexanders  Handlungs- 
weise entsprach  den  inneren  Notwendigkeiten  seiner  Natur.  Beginnt 
mit  dem  Juni  1607  für  ihn  die  napolconische  Periode  seiner 
Regierung,  so  hat  er  darum  die  Frenndschalt  mit  dem  Todfeinde 
des  Imperators,  dem  Könige  von  Preußen  iceinen  Augenblick  ganz 
abbrechen  lassen,  sondern  sie  gepflegt  und  gleichsam  in  Reserve 
gehalten,  ohne  dabei  die  Vorteile  zu  vergeben,  die  ihm  das  französische 
Bündnis  bot  und  für  die  Zukunft  in  Aussicht  stellte.  .lene  französische 
Periode  seines  Regiments  ist  aber  in  Kußland  höchst  unpopulär 
gewesen.  Gerade  der  französierte  russische  Adel  wandte  sich  damals 
innerlich  von  ihm  ab  und  der  religiöse  Charakter,  den  Alexander 
im  Jahre  180«)  dem  Kampf  gegen  die  Franzosen  zu  geben  bemüht 
gewesen  war,  wurde  zu  einer  Waffe,  welche  die  Unzulriedenen 
gegen  ihn,  den  Zaren,  ausgespielt  haben.  .Man  waii  ihm  das  lUindnis 
mit  dem  Manne  vor,  den  er  selbst  von  Kanzel  und  Altar  her  als 
den  Auticlirist  hatte  proklamieren  lassen.  Man  erinnerte  ilai.ui, 
daü  der  Friede  von  Tilsii  uui  Jahrestage  der  Schlacht  von  Tultava 
unterzeichnet  worden  war  und  empfand  bitter  den  allgemeinen 
Niedergang  des  Wohlstandes,  den  der  erzwungene  Bruch  mit  dem 
handelsmächtigen  England  zur  Folge  hatte.  Die  Erwerbung  Fiuluudü 
wurde  keineswegs  als  ein  Aequivalent  betrachtet,  du»  den  Opfern 
liiiiilands  und  dem  Machtzuwachs  Frankreichs  entsprach,  vor  allem 
aber  erbitterte  die  rusüLüchen  l'atrioten  die  Orumlung  dos  Herzog- 
tums Warschau.  Wußten  sie  auch  nicht,  daß  die  Konstituierung 
dieses  polnischen  Her/ogturas  unter  einem  sächsischen  Könige  das 
Werk  Alexanders  war,  der  dadurch  gefährlichere  Kombinationen 
abwenden  und  die  russischen  Ansprüche  auf  Polen  für  die  Zukunft 
hatte  reservieren  wollen,')  so  warfen  sie  ihm  doch  vor,  daß  er 
sich,  dem  Drucke  Napoleons  nachgebend,  zur  xVnerkennung  dieses 
neuen  Staatswesens  bequemt  hatte.  Weder  die  den  russischen 
Vorteil  im  Sinn  behalteudo  reservatio  mentalis  des  Zaren,  noch 
die  Zwangslage,  in  der  er  sich  befand,  sind  von  den  Zeitgenossen 
verstanden  worden.  Es  wäre,  meinte  einer  der  angesehensten 
russischen  Patriot«  !! ')  damals,  in  völliger  Verkennuni^  der  politischea 
Weltlage,  bes^sei  gewesen,  wenn  Rußland  die  Annektion  Schwedens, 
ja  Berlins  auerkauut  hätte,  ala  das  Herzogtum  Warschau  anzu* 

')  conf.  unton  Kap.  3. 

^  Karamsin  in  dem  Memoir  über  Uas  alte  uad  neu«  KußlA&d. 
Schiemaun,  Gc^cbicbte  liiUiluid«.  I.  6 


i^iyu  .-cci  by  Google 


66 


Kapitel  III.  Alexander. 


erkennen.  Eiu  dem  Kaiser  zu  Häudeu  gekommener  Brief,  der  iü 
Petersburg  in  Abschriften  umlief  und,  wie  heute  feststeht,  am 
20.  August  18()7  von  eiüöm  riii^'L-nannten  verfaßt  wurde,*)  charak- 
terisiert die  blimmunp  des  l^aades  lu  dra.stischer  Weise*''): 

Er  beginnt  mit  einem  Hinweis  auf  deo  Jubel,  d**r  den  Hoirinn 
der  Regierung  des  Kaisers  begrüßte,  lobt  die  ersten  Kclürmeu,  die 
Jedocli  nur  schlecht  oder  garnicht  ausgeführt  würden.  Jetzt  aber 
stehe  Rußland  in  der  allerkritischsteD  Lage;  es  sei  durch  Hochmut, 
rnwissenhoit.  Arglist  uud  allgemeine  SitteriMniirhnis  in  einen 
Ali-i  uiul  gestürzt  worden  und  es  werde  hoher  Weisiieit,  der  größten 
V  i--if  lit  und  der  vereinigten  Kräfte  aller  derer,  die  das  Vaterland 
liebten,  bedürfen,  um  es  dem  Verderben  zu  entreißen.  Sie  alle 
hätten  lieber  den  letzten  Blutstropfen  hingegeben,  als  den  schmäh- 
lichen Frieden  von  Tilsit  unterzeichnet,  und  in  der  allgemeinen 
Erbitteruug  über  diese  Schmach  könne  der  Kaiser  erkennen,  was 
er  seinem  Volke  zumuten  dürfe,  wenn  er  sich  entschließe,  in  die 
ruhmreichen  Balmen  .seiner  Vorgänger  wieder  einzulenken.  Aber 
allerdings  die  Lage  des  Reiches  sei  schrecklich.  \on  (Jrusien  und 
Astrachan  rücke  drohend  die  Pest  heran,  bis  au  die  Grenzen  Chinas 
hin  standen  alle  Nomadenstämme  in  Aufruhr.  Der  Handel  mi 
lunern  wie  mit  dem  Auslande  stocke,  die  Kosaken  im  Ural  und 
die  Arbeiter  in  den  Eisenwerken  von  Perm  seien  im  Aufstande, 
die  Bauern  iu  den  deutschen  Provinzen  harrten  nur  des  Signals 
um  sich  zu  erheben.  In  den  Residenzen  herrsche  Teuerung,  die 
Grenzprovinzen  hungerten  und  littou  infolge  der  Rekrutierungen 
und  der  Aushebung  von  Milizen  durch  Mangel  an  Arbeitern. 
Steuern  und  Abgaben  hätten  alle  Klassen  der  Gesellschaft  ruiniert, 
und  nur  die  einzigartige  Geduld  des  russischen  Volkes  erkläre  die 
trotz  der  Verzweiflung  aller  fortdauernde  Ruhe. 

Zwei  Kriege  hiitten  die  Finanzen  erschöpft,  keinerlei  Nutzen 
gebracht  und  nur  zur  Vermehrung  der  Assignaten  und  zum  gänzlichen 
Ruin  der  Bauernschaft  geführt.  Dabei  aber  daure  das  Erprcssungs- 
aystem  der  uuersättlichea  Tschiuownika  fort^  ja  es  scheine,  daß  die 

*)  conf.  Bilbaasow  Archiv  des  Grafen  llordwinow.  Petersburg  1902. 
Bd.  I.  S.  6 15  sq.  Das  Original  war  fransosisch,  in  Petersburg  waren  Auszüge 
In  rusiiseher  Sprache  vcrt)reitet,  die  in  den  folgenden  Jabren  Zualtze  und 
AndeniDgen  erfuhren,  welche  der  politischen  Lage  des  Augenblicks  entsprachen. 

conf.  Dubrowin:  Russisches  Leben  zu  Anfang  de«  XiX.  Jahrhunderts. 
Russ.  Starina.    1898.  4. 
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RegieraDg  adbet  rie  dazu  ermutige.  Die  Armee  habe  ihr  8elbet- 
geffibl  verloren;  eie  eei  <Aae  Vertnmen  m  ihren  dMifeehea  Führen, 
ohne  Disziplin,  acblecht  genährt  und  schlecht  bewaffnet  Die  nnr 
für  den  Krieg  einberufene  Miliz  werde  gegen  das  Meiüdie  Yer- 
aprechen  des  Monarchen  zur  Eompletierung  der  Armee  verwendet^) 
"Wie  solle  das  Volk  einem  Herrscher  vertrauen,  der  es  so  betrogen 
habe?  Noch  schlimmer  als  mit  der  Armee  stehe  es  mit  der  Flotte. 
Sie  wage  es  nicht,  sich  in  Gewissem  au  zeigen,  die  sie  (irfiher 
beherrschte.  Im  Departement  des  Auswärtigen  hätten  Ausländer 
den  Frieden  unterzeichnet  und  damit  dem  Vaterlande  den  Trost 
gelassen,  daß  die  ewige  Schmach  dieses  Friedeos  keinen  russischen 
Namen  treffe.  Der  neue  Verbündete  des  Zaren  aber  kenne  nicht 
nur  alle  Geheimnisse  des  russischen  Kabinets,  er  habe  seine  Spione 
auch  in  allen  Provinzen  des  Reichs  und  bweite  gegen  das  isolierte 
Rußland  einen  Vernichtungskrieg  vor,  (der  nur  wegen  der  Erhebung 
Spaniens  aufgeschoben  sei).')  Inzwischen  aber  führe  Rußland  einen 
ruhmlosen  Krieg  gegen  die  Türkei  und  ohne  Erfolg  dauere  der 
persische  Krieg  turt,  während  England  und  Schweden  sieh  drohend 
erbeben.  Stetig  aber  steigere  Napoleon  seine  Macht,  bereit,  jeden 
Augenblick  fiber  das  geschwächte  Rußland  herzufallen. 

Das  sei  die  Lage.  Fast  sei  der  Gipfel  des  Unheils  erreicht, 
aber  noch  liege  es  in  der  Hand  des  Kaisers,  zu  helfen.  Wie  seine 
Vorfahren  Peter  und  Katharina  IL,  solle  er  mit  vollem  Vertrauen 
auf  sein  Volk  blicken  und  den  Haufen  der  Ausländer  verjagcu,  der 
sich  von  dem  Blut  nähre,  das  aus  den  Wunden  Rußlands  ströme. 

Das  Ganze  schließt  mit  einer  feurigen  Ansprache  an  den  Zaren: 

„Gossudar!  Von  den  echten  Russen  dürfen  Sie  alles  erwarten. 
Erheben  Sie  sich  an  ihrem  Geiste,  seien  Sie  stark  durch  ihre  Kraft, 
mutig  durch  ihren  Mut.  Rühmen  Sie  sich  ihres  Stolzes  —  und  die 
dankbare  Nachwelt  wird  Sie  zn  den  großen  Herrschern  zählen,  die 
zum  Ruhm  des  Vaterlandes  regiert  haben. 

Stützen  Sie  sich  vor  allem  auf  den  Adel,  auf  diesen  wahren 
Hort  des  Thrones,  auf  ihn,  der  es  stets  als  sein  Vorrecht  betrachtet 

')  1806  waren  Gli'Ouu  Mann  Miliz  erhobeü  worden,  die  nach  der  Schlacht 
bei  Pultusk  zwar  auf  262000  reduziert  wurdeo,  troUdeiu  aber  eine  schwere 
Last  bsdstttetmi.  Im  Sept«nb«r  1807  wurde  di«  Mili«  für  aufgehoben  erkl&rt, 
aber  den  QvtsbesitBoni,  Borgergemelndea  and  Dominen  freigesteUt,  statt  der 
Rekraten,  die  sie  zu  Kefem  hatten,  die  Militen  im  Dienst  zu  belassen,  und  des 
geschah  meist,  da  es  für  die  Herren  bequemer  war.  conf.  Dnbrowin,  1.  1. 

s)  Zusatt  der  Redaktion  von  1809  and  1810. 
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hat,  sein  Blut  für  das  Vaterland  sa  vergießen  ....  Dann  wird 
jeder  Burger  es  sich  sur  heiligen  Ehrenpflicht  machen,  mit  allen 
Kräften  fiir  dae  gemeine  Wohl  zu  wirken,  dann  werden  alle 
schmählichen  Ränke  anfhoren  nnd  die  lUgierung  in  allen  Kreisen 
des  Volkes  Tatkraft,  Gemeingeist  nnd  jene  glückliche  Eintracht 
finden,  ohne  die  auch  die  grüßten  Genien  nichts  aum  Heil  der 
Gesamtheit  aasführen  können." 

Daß  die  leidenschaftlichen  Tüne  dieses  Briefes  auf  den  Kaiser 
nicht  den  beabsichtigten  Eindruck  machten,  ist  leicht  verständlich. 
Einmal  konnte  er  besser  als  jeder  andere  die  Übertreibungen  jener 
Rhetorik  durchschauen.  Von  der  Pest  drohte  keinerlei  wirkliche 
Gefahr,  die  Unruhen  unter  den  sibirischen  Nomaden  waren  über- 
haupt kein  politischer  Faktor,  die  angebliche  Revolte  am  Don  und 
die  drohende  Erhebung  der  Bauern  in  den  Ostseeprovinzen  waren 
lächerliche  Phantasien,  mit  dem  Perserkrieg  aber  dachte  er  fertig 
in  werden  und  das  üntemehmen  gegen  die  Türkei  bildete  einen 
Teil  des  Programms  von  Tilsit,  dessen  Bedeutung  die  Niohtein- 
geweihten  freilich  leicht  verkennen  konnten.  Dasu  kam,  daß  Jener 
russische  Adel,  dessen  Treue  und  Patriotismus  ihm  als  Rettung^' 
anker  gewiesen  wurde,  ihm  selbst  in  gans  anderem  Lichte  erschien. 
Er  achtete  ihn  nur  wenig,  höchstens  theoretisch,  weil  es  eben  nicht 
anders  sein  durfte,  und  gab  ihm  nicht  mit  Unrecht  Schuld  an  all 
den  Übelstanden,  deren  Verantwortung  der  Verfasser  jenes  Briefes, 
wie  es  schien,  ihm  anweisen  wollte.  Auch  war  die  Politik  von 
Tilsit  sein  eigenstes  Werk,  und  in  der  Zeit,  welche  dem  Waffen- 
stillstände vorausging,  waren  gerade  die  Stimmen,  die  jetzt  Verrat 
riefen,  am  eneigischsten  für  die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  und 
für  den  Frieden  um  jeden  Preis  eingetreten.  Der  „Fremde**  Baron 
Budberg  dagegen  war  es  gewesen,  der  fär  die  Fortsetsung  des  Krieges 
gekämpft  hatte.  So  konnte  der  Kaiser  sich  wohl  sagen,  daß  jene 
Angriffe  hüchst  ungerecht  seien.  Vergessen  aber  hat  er  den  trotz  aller 
Loyalitätsversicherungen  unbotmäßigen  und  fast  drohenden  Ton  dieses 
Schreibens  nicht,  wie  denn  die  Opposition,  auf  welche  seine  Politik  nun- 
mehr auf  Schritt  und  Tritt  stieß,  dahin  führte,  ihn  noch  mißtrauischer 
und  verschlossener  zu  machen.')  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Jahre,  die 

')  Kme  andere  inhaliüoli  fast  noch  schärfen.'  Denksclirifl  hat  iiü  Jahro 
1807  eio  Beamter  des  auswärtigen  Amtes  P.  G.  Diwow  verfaßt  Sie  führt  die 
Überschrift:  „Erz&bluog  von  der  Regierung  des  Kaisers  Alexander  I.,  für  ihn 
allein  gesdirieben".  Na«h  dem  Konzept  gedruckt.  Rais.  Starin«.   1899.  4> 
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twiflcben  Tilsit  und  Kalisch  liegen,  ftirihovon  entscheidender  Bedeutung 
gewordMi.  Et  hkt  die  damals  auigeuommcnen  Eindrücke  niemals  ver> 
wiDdoD  kSontD  und  xeigte  fortan,  während  er  bemüht  war,  nach  außen 
hia  durch  den  Schein  der  Offenheit  nod  rückhaltlosen  Vertrauens 
V«rtranen  su  erwecken,  eine  Falschheit  und  zihe  Hinterhältigkeit 
in  Verfolgung  seiner  Ziele,  die  wohl  nur  selten  fibertroffen  worden 
ist')  So  blieb  er,  ein  Heister  in  der  Kunst  der  Selbstbeherrschung, 
nneifründlioh,  wo  er  Terbergen  wollte,  auch  denjenigen,  die  ihm 
Kunichst  standen,  nnberechenbar  und  unverstanden.  Im  Mittelpunkt 
der  Opposition  gegen  das  französische  Bündnis  aber  stand  seine 
Matter,  die  Kaiserin  Maria  Feodorowna.  Die  fremden  Gesandten 
am  rassischen  Hofe  fiberech&tsten  wohl  ihren  Einfluß,  weil  sie 
hinter  dem  Gerede  and  den  Demonstrationen  der  Petersburger 
Gesellsehalt  eine  Entschlossenheit  and  einen  Willen  vermuteten, 
die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  waren,  aber  man  versteht  es 
doch,  daß  sie  sich  beonrohigt  Ifihlten,  wenn  in  den  Kreisen  der 
Frondierenden  von  der  Notwendigkeit  eines  Regierungswechsels 
gesprochen  wurde,  der  unter  Beseitigung  der  Söhne  Pauls,  die  Groß- 
fürstin Jekaterina  Pawlowna  auf  den  Thron  geführt  hätte.*)  So 
lebendig  war  die  Erinnerang  an  die  glfieklidien  Tage  des  Pranen- 
regiments  wieder  erwacht.  An  die  beiden  Kaiserinnen  Maria  und 
Elisabeth  worde  nicht  gedacht,  and  die  letztere  wire  derartigen 
Plänen  aach  fsui*  anzugänglich  gewesen.  Von  Marift  Feodorowna 
können  wir  das  keineswegs  mit  gleicher  Bestimmtheit  sagen.  Ihr 
Hofstaat  in  Pawlowsk  war  der  Mittelpunkt  der  Opposition  und  alle 

p.  78sq.  Ks  steht  niVht  fe<it,  oh  sie  Aloxand^r  wirklich  vorgelegt  wurde.  Sie 
ist  jedoch  inhaltlich  so  wichtig,  *lril<  wir  sie  iu  der  Anlage  fol|;en  lassen. 

')  Schon  1806  übrigens  schreibt  de  Mai^itre:  S  il  y  a  une  cour  dana  ce 
mondtt  jaloose  et  sonp^nneiise  en  politique,  c'ask  cell«  de  Rnisie.  Blle  icUSn 
tous  nos  pas;  eile  dioachette  toutes  nos  lottret;  eile  nous  4carte  d'elle  «Tee 
tme  affectation  marqu^e;  si  quelque  agent  des  affaires  etrangiree  i'aTiaait  de 
yaas  faire  visite,  il  serait  irr^missiblemeat  perdu*.  .  .  . 

^)  Depesche  Stedings  vom  '^iTj,^^' 1807.  Es  fehle  der  Verschworung 
nur  das  Haupt.  Auch  Canning  teilte  Älopäns  im  Dezember  1807  mit,  er 
wisse  aus  Privathricfen ,  dali  in  Pf^torsburg  Verschwörungen  bes(Hnden,  die 
gegen  die  Regierung  gerichtet  seien,  und  deren  Ausbruch  uumittelbar  be- 
vonlehe.  Das  waren  Obersehltznngen  des  Geredes,  das  in  Petersburg  mit 
groDter  Ungeniertfaeit  in  den  Salons  «ich  breit  machte.  Es  war  nicht  daran 
SU  dmken,  daß  die  Großfürstin  Katharina  sich  znm  Werkzeng  oder  gar  zum 
Banpt  der  angeblichen  Verschwörer  herzugeben  hätte.  Aber  sicher  ist,  daß 
Alexander  Ton  diesem  Qerede  wußte  und  es  mit  toßentem  Mißtrauen  verfolgte. 
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Anhänger  und  Vertreter  der  fraDififliechen  Politik  des  Kaisers 
hatten  daranter  sn  leiden.  Aber  ca  einer  starken  Initiative  im 
Guten  wie  im  Bösen  Ist  ^e  niemals  f&hig  gewesen.  Sie  kämpfte 
mit  Nadelstiehen,  die  wohl  ISstig^  aber  nloht  gefShrlidi  werden 
konnten,  gefiel  sich  darin,  durch  äußeren  Prunk  den  Hofetaat  des 
Kaisers,  dem  alles  Etiquettenwesen  lastig  war,  zu  verdunkeln  und 
gab  sich  schiefllich  damit  zufrieden,  daß  der  Kaiser  ihr  die  Er* 
Ziehung  der  Töchter  und  der  beiden  jüngsten  Großfürsten  Nikolai 
und  Michail  überließ,  und  in  ihre  besondere  Domäne,  die  Leitung 
der  öffentlichen  Wohltätigkeitsanstalten,  nicht  eingriff.  Wenn  sie 
mit  ihrem  von  sechs  Pferden  gezogenen  Prunkwagen  durch  die  Straßen 
Petersburgs  fuhr  —  Alexander  sowohl  wie  Elisabeth  begnügten  sich 
für  gewöhnlich  mit  einem  Zweigespann  —  oder  in  männlicher 
Kleidung,  wie  sie  zu  tun  pflegte,  ausritt,  oder  ihre  feierlichen 
Empfänge  abhielt,  bei  denen  aller  Glanz  einer  peinlich  eingehaltenen 
Etiquette  entfaltet  wurde,  fühlte  sie  sich  im  Grunde  glQcklich.  Der 
Kaiserin  Elisabeth  war  sie  eine  scliwer  zu  tragende  Schwieger- 
mutter; sie  konnte  nie  vergessen,  daß  Elisabetli  am  11./23.  Mär« 
Zeuge  ilirer  vergeblichen  Versuche  gewesen  war,  Pauls  blutige 
Kaiserkrone  für  sich  zu  gcuinneri,  und  mißbrauchte  den  ihr  vom 
Sohn  zugestandenen  Voii;iiil;.  um  seine  (lemaliliü  genisscntlich 
zurückzusetzen  und  zu  ki.mkrii.  liio  angebliche  Eintracht  im 
KaLserhausc  \v;ir  niclit  mein  als  cm  tiügerischer  Schein.  Elisabeth 
stand  1807,  ganz  wie  sie  es  bis  au  ihr  I^ebensende  getan 
hat,  trotz  der  ^^'lllnchlassigung,  über  die  sie  sich  mit  Hecht  beklagen 
koaute,  lest  zur  Tolitik  Alexanders.  Aber  in  den  vertrauten  Briefen, 
die  sie  ihrer  Mutter  schrieb,  machte  sie  ihrem  bedrängten  Herzen 
Luit.  „Die  Kaiserin  —  so  schreibt  sie  am  2U.  August  1807  —  die 
als  Mutter  die  lutcresseu  ihrcü  Sohnes  stutzen  und  verteidigen 
sollte,  ist  durch  Inkonsequenz  und  Eitelkeit  daliin  geführt  worden, 
einem  Haupt  der  Unzufriedenen  zu  gleiclien.  Alle  Unzufriedenen, 
und  diese  sind  sehr  zahlreich,  sanuneln  »ich  um  sie  und  erheben 
sie  bis  in  die  Wolken.  Auch  hat  sie  niemals  so  viel  Gesellschaft 
in  Pawiowsk  versammelt,  wie  dieses  Jahr.   Ich  kann  nicht  sagen, 

>)  conf.  Politscbe  Konrespondenx  Karl  Friedrichs  von  Baden.    Bd.  IV 
tCG.    Kaiser  Paul  hatte  bei  seiner  Thronbeateigung  festgesetzt,  daß  die 

Kaiserin  nach  seinem  Tode  den  Uano;  Tor  der  regierenden  Kaiserin  behalten, 
von  dem  Hofe  freigehalten  und  jährlich  eine  Million  Rubel  beziehen  solle. 
Die  Kaiserin  Elisabeth  erliieU  nur  GOOOOO  Rubel  jährlich. 
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bis  zu  welchem  Grade  mich  das  indigniert."  Die  Berichte  von 
Savary  und  Caulainconrt  bestätigen  diese  Klagen  Elisabeths  durch- 
au!^.  Aber  sie  zeigen  auch,  daß  die  Kaiserin  völlig  einilußlos  in 
politischer  Hinsicht  war  nnd  füglich  ubersehen  werden  konnte. 
Die  lebhaften  und  durchaus  wahrliaftigen  Schilderungen,  die  uns 
über  den  Aufenthalt  des  preui.i^clion  Königspaares  in  Petersburg 
(Dezember  ISO^»  uiul  Januar  1K)9),  durch  die  Aufzeichnungen  der 
Königin  Luise  erhalten  sind,  zeigen  das  für  die  fremden  Gäste 
komponierte  Bild  eines  ad  hoc  vorgeführten  meisterhaften  Familien- 
lebens, nicht  die  keineswegs  erfreuliche  Wirklichkeit.')  Es  ist 
notwendig,  diese  Dinge  zu  berühren,  weil  sie  den  Geist  der  „Familie" 
kennzeichnen  und  nur  schlecht  zu  jener  Tnc^ndatmosphäre  stimmen, 
mit  der  der  Petersburger  Ilof  sichzu  umgeben  bemüht  war.  Alexander 
hatte  bon  its  /u  Lebzeiten  der  Kaiserin  Katharina  —  trotz  der  ent- 
gegengesetzten Beteuerungen  seiner  Korrespondenz  mit  Laharpe,  seine 
Gemahlin  vernachl;issi(?t  und  nach  wechselnden  Beziehungen ')  schließ- 
lich ein  dauerndes  Verhältnis  mit  der  Frau  des  späteren  Ilofmar- 
pchalls,  Maria  Antonowna  Nar^'schkin  geb.  Fürstin  Tschetwr : Tiü.>ki 
arjL:*^ knüpft,  deren  Schwester  der  seit  1801  von  seiner  koburgischcn 
Gemahlin  getrennte Grol  liir-t  Konstantin  Pawlowitsch  umwarb')  und 
gewiß  geheiratet  hätte,  wenn  nicht  Maria  Feodorowna  sowohl  wie 
Alexander  entschieden  widersprochen  hätten.  Gerade  zur  Zeit, 
als  der  Besucli  (b^s  preußiscbr[i  Königspaares  in  Petersbui*g  erfolgte, 
war  Alexander  mehr  als  je  in  den  Banden  der  Madame  Naryschkin, 
sie  hatte  ihn  sogar  nach  Erfurt  begleitet  und  Maria  Feodorowua 
war  nicht  unzufrieden,  daß  der  Kaiser  so  von  .seiner  Gemahlin 
feragehalteo  wurde.    Das  Verhältnis  festigte  sich  noch  mehr,  als 

*)  conf*  Ballleii:  Brieftvecbsel  Friedrieb  Wilhelm  III.  und  der  Kenigin 
Lniee  mit  Kaiser  Alexander  I.  Leipsig  1900.  S.  598  sq. 

*>  XKe  SehatMiiieleTiii  Pbillie,  die  Cb^valier»  Mlle.  Georges;  über  letztere 

conf.  de  Maistre  1.  1.  1808,  April.  ^Les  amis  de  rinoperatrice  avaient  tente 
de  gn  TH  Alexandre.  ]  ^ir  le  iiioycn  de  madciiiuiselle  Oeorges  de  8011  attacbement 
pour  la  Princesse"  und  das  daran  geknüpfte  Detail. 

•)  H^douTÜle  au  Tallejrand.  Januar  1804.  ,Le  graud-duc  fiüele  h  ses 
amours  pour  la  princesse  Schetwertenski  itait  k  eonsoler  nadame  de  NaricUtioe 
soenr  de  la  prineesse;  II  eontinite  k  passer  presque  toutes  les  soiräes  chez 
nadame  Naricbkins  avee  la  prineeiae  qni  Ini  aurait  d^ji  iait  eontraeter  tu> 
second  mariage,  si  l'lmperatrice  douairiere  et  PEmpereur  ne  S*y  opposaient 
pas."  K  nstantin  hatte  der  Fürstin  1803  ein«n  TTciratsantrag  gemacht,  conf. 
Karnowiuch-Sobilder,  Der  OroBfärst  Konstantin.  Petersburg  1899.  S.  142. 
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Alexander  im  Jnli  18t0  durch  den  Tod  d&e  Tochter,  Sinsida,  Torlor, 
welche  Madame  Karyscbkin  ihm  geboren  hatte,  und  erst  daa  Jahr 
1812  ließ  mit  der  Trennung,  die  der  Krieg  notwendig  machte, 
diese  unlauteren  BexiehoDgeii  teitweilig  ruhen dedi  wurden  sie 
nach  der  Rfickkehr  Alexander»  wieder  aufgenommen  und  ganz  ab- 
gebrochen wurden  aie  fiheilianpt  nksht,  wenn  auch  die  mystucbe 
Periode  des  Kaisers  ihnen  einen  anderen  Charakter  verlieh.  Es 
ist  außerordentlich  merkwürdig,  daß  die  Naryscbkin  sich  stark 
genug  fflhlte,  um  sich  1807  antifranaösisch  und  1812  franiSsisch 
gesinnt  zu  zeigen,  gewiß  ein  Beweis,  wie  fest  sie  den  Kaiser  an 
sich  gebunden  hatte.  Wir  finden  also  kein  Zasammengehen,  sondern 
nur  den  Schein  einer  Eintracht  innerhalb  der  ka»erlichen  Familie; 
im  Grnnde  war  jeder  isoliert,  verbunden  mit  den  andern  nur  durch  die 
Äußerlichkeiten  der  Etiquette,  die  sie  lusammenfShrte  und  wieder 
trennte,  und  durch  die  voUendets  Meisterschaft,  mit  welcher  alle  Teile 
sich  in  hergebrachten  Formen  bewegten.  Der  Schluß,  der  sich  daraus 
for  die  Beurteilung  der  politischen  Haltung  des.  Kaiseis  ergibt, 
ist,  daß  von  einem  Einfluß  der  „Familie"  auf  ihn  nicht  die  Rede 
sein  kann,  wohl  aber  Mutter,  Gemahlin  und  Geschwister  mit  scheuer 
Vorsicht  bemuht  waren,  jeden  äußeren  Anstoß  zu  vermeiden,  der 
die  verborgenen  und  doch  allen  Teilen  wolilbekannten  Gegensätze 
an  die  Öffentlichkeit  ziehen  konnte.  Zwischen  Alexander  und  der 
Kaiserin  Elisabeth  lag  zudem  ein  Geheimnis,  das  bis  in  die  ersten 
Jahre  ihrer  Ehe  zurückreichte  und  wohl  nie  ganz  aufgeklärt  werden 
wird,  das  aber  beide  Teile  mit  dem  Bewußtsein  einer  Schuld  drückte.') 


^)  conf.  Rns.  St.  LXXL  44  und  LXV.  153,  sovie  die  Memoiren  der  Bsp 
knuin,  1.  1.  XLVIL  8. 409 eq.  fimtt  Moritz  Arndt:  'Waademngeii  und  Wand* 

lungcn  mit  dem  Freiherrn  v.  Stein.  S.  72 sq.  „Alexander  hatte  neben  ihr 
(der  Zarin)  eine  erklärte  Geliebte,  die  OherliofmarschaIHn  Fürstin  Narischkin. 
Da  ward  auch  von  kaiserlichen  Kindern,  von  ^f  uannien  Bastarden,  gemunkelt, 
die  Leibfirzte  munkelten  dagegen:  sie  geburon  «lern  Kaiser  nicht,  er  bilde  sich 
da,  wie  in  vielen  Diugcu,  mehr  ein,  als  er  könne  .  .  .* 

De  Mabtre  1.  1.  „la  princesie  Amalie  (Ton  Baden)  a  dit  k  une  dame  de 
ma  connaissance  intime,  i|n^l  n*j  aurait  de  bonheur  pour  ea  soenr  qu«  dant 
la  tombe."  Am  17.  Januar  1811  schreibt  Gaulainconrtt  »Madame  N.  est  plus 
que  jaraais  la  dame  des  pcnsöe^;  l'Empercur  y  passe  au  moins  une  lieure 
tous  Ics  joar.i:  en  uu  mot  eile  est  uiieux  traitee  que  jamais.  Le  retour  du 
prince  Gagarin  qui  est  revenu  de  Moscou,  et  que  le  public  designe  comme 
aon  amant,  n*a  rim  cliang4*  Starina  XXI. 

3)  conf.  M^moires  der  Gräfin  Golovia  im  Russki  Archir.  1899. 
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So  muß  die  fraasSsiache  Periode  der  fiegierang  deeKaiaeit  als 
eine  Zeit  betrachtet  werden«  deren  Verantwortung  er  allein  trug 
und  auch  allein  tragen  wollte,  und  deren  Geheimnis  auch  ihm 
allein  gans  bekannt  war.  Eb  ist  nicht  nachsnweison,  daß  er  jemals 
an  die  Daaer  dieses  französischen  Bündnisses  geglaubt  hätte.  Wohl 
aber  hat  er  gemeint,  daß  die  persönliobe  Stellung  Napoleons  auf 
lange  hinaus  onersehfitterlich  feststehe  und  so  hielt  er  es  für  klug, 
sich  die  Zeitnmstande  zunutze  su  machen.  Die  Hoffnung,  daß  es 
möglich  sein  werde,  das  Interesse  Rußlands  und  seinen  eigenen 
hochfligenden  Ehrgeiz  im  Gleidigewicht  mit  der  Macht  Frank* 
reichs  nnd  dem  Ehrgeis  Napoleons  sn  halten,  hat  die  Erisis 
des  Erfurter  Kongresses  nicht  fiberlebt');  aber  erst  der  sweite 
Zusammenbruch  Österreichs  und  die  damit  in  Verbindung  gesetate 
polnische  Politik  Napoleons  sowie  seine  VermiUung  mit  Marie 
liouise  beseitigte  alle  Illusionen  Alezanders.  Er  ist  fortan  bemfiht 
gewesen,  sich  fir  einen  Entsoheidungskampf,  den  er  kommen  sah, 
aber  nach  Möglichkeit  hinausschieben  wollte,  Tonubereiten. 

Alexander  bewunderte  in  Napoleon  nicht  nur  den  genialen 
Feldherm,  sondern  auch  den  großen  Organisator,  den  klugen  und 
rncknchtstosen  Despoten,  der  es  veistanden  hatte,  das  freiheits- 
trunkene fransösische  Volk  su  bandigen  und  mit  Soheinfreiheiten 
absufinden.  Auch  die  Oiganisation  der  politischen  Polisei  des 
Imperators  erschien  ihm  meisterhaft.  Nach  all  diesen  Richtungen 
meinte  er  von  ihm  lernen  und  Vorteil  sieben  su  können,  und  während 
er  im  peisönlichen  Verkehr  mit  ihm  nach  wie  vor  seinen  Liberslismus 
und  seine  sllgemeinen  Weltbeglfiekungstheorien  in  den  Vordetgrund 
ruckte,  suchte  er  unter  der  Hand  ihm  die  Technik  seines  besonderen 
Absolutismus  abzusehen.     Der  ungeheure  Vorzug  des  ueuen 

Souvenirs  du  ßaroii  do  Baraote  Vol  II.    Paris  I8it2.    S.  201. 
Korrespondenz  des  Kaisers  Nikolaus  mit  dem  Groüfürstea  Konstantin 
angedruckt). 

Roseasweigs  Miniolro  sar  la  eonr  de  Rnssfe  18M.  Russ.  Starina  1880 
Deiaaiber.  8. 798. 

0  nOn  n*ose  jamais  articuler  lo  nom  de  Tilsit.  L'ambaisacleur  d'Angleterre 
en  ayanf  pari«  officiellement,  il  n'y  a  pas  longlenips,  rKmperenr  lui  fit  repondre 
qu'il  n'avait  quo  deux  traits  de  fuililesse  a  se  re[irocher,  celle  d'avoir  fait  la 
paix  de  Tilsit  et  d'vlte  allü  ä  Erfourt,  muiä  qu  il  avait  coioptd  qu'elies  ne  lui 
sersient  pas  reprocbes  par  ses  allies,  puisque  c'etait  aussi  pour  eux  quUl 
s*4teit  sfterifi^  ainsi  ea  serrsat  Is  cause  commone.*  Dresden  St  Arcb.  Ifiasions 
de  St  Petersbonrg,  12./S4.  Juli  1817. 
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fraososischen  vor  dem  altheTgebraoliteii  rassischen  Afaeolatismns 
levchtete  ihm  sofort  ein:  es  war  der  GegeDsatx  von  Ordnung  und 
chflotischer  Unordnung,  von  System  nnd  Willkfir,  und  Alexander 
erkannte  sehr  wohl  die  Yorsuge  der  Ordnang  nnd  der  bis  in  das 
leiste  Räderwerk  hinein  wirksamen,  alle  Kräfte  des  Staates  heran* 
siehendeni  konsentrierten  Kegierungsmaschine  Napoleons. 

Alezander  soheiot  geraume  Zeit  geschwankt  su  haben,  welchen 
Weg  er  einschlagen  solle,  um  dieser  fiberlegenen  RegieruDgsmaschine 
Napoleons  etwas  Gleichwertiges  an  die  Seite  an  stellen.  Die 
Opposition,  die  seinem  nenen  System  von  allen  Seiten  her  ent- 
gegentrat, wirkte  annichst  lahmend.  Die  Freunde  und  Vertrauten, 
mit  denen  er  regiert  hatte,  schienen  zu  versagen.  Da  es  mit 
der  Oligarchie  von  Günstlingen  nnd  Generalen  nicht  mehr  gehen 
wollte,  entschloß  er  sich,  die  Gewalt  scharfer  zu  konsentrieren, 
und  so  ernannte  er  am  1S./25.  Januar  1808  den  Glinstling  Pauls 
von  bösem  Angedenken,  Grafen  Araktschejew  sum  Kriegsminister 
und  am  19./31.  Oktober  desselben  Jahres,  Speranski  sum  Staats- 
sekretär. 

Die  erste  dieser  Ernennungen  kam  völlig  unerwartet^},  trotx 
der  GunstbeseuguDgen,  die  Alexander  dem  Grafen  schon  vorher 
hatte  suteil  werden  lassen.  Der  Kaiser  war  wShrend  der  Campagne 
von  1807  nur  mit  der  von  Araktschejew  organisierten  Artillerie 

zufrieden  gewesen.  Er  hatte  ihn  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 

2T  «Juni 

schon  am    9  Juli  ~  General  der  Artiiiene  gemaclit.  Zu 

Ende  des  Jahres  verlieh  er  ihm  das  Recht,  Befehle  mit  der  Rechts- 
kraft kaiserlicher  Ukase  zu  erlassen,  im  Herbst  1809  erhielten  alle 
Truppen  Befehl,  ihm  kaiserliche  Ehren  zu  bezeigen,  sogsr,  wenn 
der  Kaiser  persönlich  am  Ort  anwesend  sein  sollte,  eine  Aus^ 
Zeichnung,  die  selbst  dem  Großfürsten  Konstantin  nicht  zukam. 
Was  Alexander  zn  diesen  außerordentlichen  Gnaden  veranlaßte, 
ist,  abgesehen  von  persönlichen  Beziehungen,  die  wie  wir  sahen, 
bis  in  die  Tsge  der  Kaiserin  Katharina  zurückreichten  nnd  der 
Übersengung  von  der  unbedingten  Zuverlissigkeit  des  Mannes,  wohl 


0  De  Hidttre,  Januar  1808.  „Tout  a  coup  on  a  tu  sortir  de  terre,  sans 

1p  tnoindre  sig^ne  prölinimairo,  le  general  Araktschcjrw."  In  Rosenzweigs 
Mt'muire  siir  la  Cüui  de  Hussie.  Dresden.  Staala-Archiv,  Nr.  9643,  das»  alle 
hervorragenden  Persunlichkeiten  am  russischen  Hofe  charakterisiert,  wird 
Araktschejew  überhaupt  nicht  erw&hnt. 
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aof  eine  doppelte  Erwäguug  ztiraclcziiführeii.  Einmal  bedurfte  er 
einer  eisernen  Fanst,  um  Disziplin  und  Ordnung  in  der  Armee 
wieder  herzustellen,  dann  aber  war  ihm  wohl  bekannt,  wie  verhallt 
Araktschejew  war.')  Der  feinste  Kopf  unter  den  Beobachtern  der 
Petersburger  Zustande  dieser  Zeit,  der  sardinische  Agent  (iraf  de 
Maistre,  meint,  Alexander  habe  eine  Schrecken  erregende  Figur 
Ton  äußerster  Energie  („un  epouvantail  de  preraiire  force")  an 
seine  Seite  stellen  wollen,  und  das  ist  gewiß  richtip:.  Man  fürchtete 
damals  den  Kaiser  noch  nicht,  aiuli  kam  es  Alexander  darauf  an, 
die  Unpopularitat  die  ihn  traf,  auf  Araktschejew  abzulenken,  der 
mit  völligem  Gleichmut  eine  solche  Last  auf  sich  nahm.  Der 
Kaiser  glaubte  seiner  um  so  mehr  zu  bedürfen,  als  er  den  harten 
Absolutismus,  den  die  ErnennunLj  Araktschejews  bedeutete  mit 
jenem  Scheinkonstitutionalismu.s  7A1  verbinden  gedachte,  den 
Napoleon  auf  den  Trümmern  der  französischen  Rcpuldik  errichtet 
hatte  und  mit  dessen  Hilfe  er  alle  Kräfte  West-  uud  Südeuropa» 
sich  zu  Dienst  stellte. 

So  hat  er  denn  den  Fähigsten  seiner  Heamten,  den  fieheimrat 
Michail  Michailowitsch  Spcranski,  mit  nach  Erfurt  genommen  und 
ihn  in  direkte  Beziehungen  zu  Napoleon  gesetzt,  der  es  nicht  ver- 
schmähte, in  eingehenden  Unterredungen  VerwaltuniJ^sfragen  mit 
ihm  zu  erörtern. D'dä  Resultat  dieser  Anregungen  war  eine  lieiho 
bedeutsamer  Reformarbeiten,  deren  wichtigste  der  bereits  erwähnte 
Eülwuif  zu  einer  Verfassung  für  Rußland  wurde.  Denn  obgleich 
nie  verwirklicht,  haben  die  hier  niedergelegten  Absichten  doch  dio 
allergrößte  Bedeutung  dadurch  gewonnen,  daß  sie  einmal  die 
Lieblingsphantasie  Alexantier.«?  blieben .  und  daß  das  (leheimnis 
ihrer  Existenz  nicht  gewahrt  blieb,  weil  Alexander  selbst  sich 
mehrfach  zu  ihnen  bekannte.  Die  Form,  in  der  dio  finnländische 
Verfassung  von  ihm  gewährleistet  wurde,  gab  der  Öffentlichkeit 

«Araktschejew  ii'a  conire  lui  que  les  imperatrices,  le  coute  de  Lieveo, 
le  if^nM  Oavarew,  les  Tolstoi,  enfin  tout  ce  qal  conpte  id.  II  <eraM  tonf." 
de  Ktiirtro  1.  l 

NapolMD  sagte  ton  ihm,  er  sei  ,U  seule  Ute  fraiebe  en  Russie*  und 
traf  damit  aebr  trdTend  die  beaondoro  Cberl«g«nheit,  die  Spenniki  Tor  den 

anderen  russischen  Staatsmännern  auszeichnete,  ooaf.  Hanenschild:  Ge- 
schichtlicbe  Ansicht  über  den  Herrn  von  Speranski.  Annexe  k  la  d^pecbe 
secrete  du  comte  de  Lebzeltero.  Petersbourg  17  avril  1826  No.  3.  Wien, 
durch  Courier. 
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den  erston  Fingferaeig  nncl  bei  Bebandloog  der  immer  noch  im 
Mittelponkt  seinea  luteresseB  stebeDden  polnisoben  Aogelegeoheiten 
spielten  die  koDatitotionellen  Doktrinen  eine  sehr  wesentliche  Rolle. 
Alexander  bat  bis  an  sein  Lebensende  an  der  Vorstellnng  fest- 
gehalten, daß  im  Frinsip  diese  Reformplane  als  heilsam  zu  be- 
trachten seien;  wenn  er  sie  mcht  ansfabrte,  gab  er  die  Sebald  nicbt 
sich  selber,  sondern  den  nngfinstigen  ZeitverhSltDissen  und  der 
Unreife  der  Nation,  su  deren  Beherrscher  die  Vorsehung  ihn  ge- 
setzt hatte. 

Darchgefilhrt  wurde  damals  die  Organisation  des  Reichsrats 
(1.  Januar  1810),  aber  dos  Manifest,  durch  welches  diese  In« 
stitution  angekündigt  wurde,  schien  ansudeuten,  daß  damit  nur 
ein  erster  Sehritt  auf  dem  Wege  des  äußersten  Konstitutionalismus 
geschehen  sei,  und  ohne  Zweifel  hat  Speranski  in  diesem  Sinne 
gearbeitet. 

Der  £in0uß  Speranskis  wurde  dadurch  gesteigert,  daß 
Alexander  um  jene  Zeit  seinen  früheren  Freunden  und  Gfinstlingen 
nicht  mehr  so  nahe  stand  wie  früher:  Kotschubej,  Kurakin, 
Nowossilsew,  Stroganow  waren  nicht  mehr  die  Vertrauten  seiner 
Gedanken  wiein  den  Tagen  des  „Nichtoffiziellen  Komitees*,  Gzartoryski 
stand  abseits,  schon  damals  nicht  abgeneigt,  den  Sprung  in  das 
fransSeische  Lager  zu  machen,  wenn  sich  dort  bessere  Aussichten 
fnr  die  Zukunft  Polens  bieten  sollten,  der  Kanzler  Rumjanzow 
aber  war  ein  Figurant,  fiber  dessen  Kopf  hinweg  der  Kaiser  seine 
geheime  Politik  führte,  wahrend  jener  das  gutgläubige  Werkzeug 
der  ofiisiellen  Politik  des  Kaisen  war.  In  Speranski  fand  nun 
der  Kaiser  einen  Mann,  der  wie  Araktschejew  ohne  Zusammen- 
hang mit  den  großen  Familien  des  Landes,  aus  dem  Nichts 
durch  Fleiß  und  Gaben  emporgekommen,  sich  aus  eigener  Kraft 
in  die  ersten  Reihen  der  russischen  Bareaukratie  hinaufgearbeitet 
hatte,  der  Rußland  kannte,  zugleich  in  den  Idealen  der  neuen 
französischen  Staatstheorien  lebte  und,  was  für  Alexander  stets  ein 
Moment  von  hdchster  Wichtigkeit  gewesen  ist, ')  ausschließlich  vom 
Kaiser  abzuhängen  schien.  So  geschah  es,  daß  Speranski  in  den 

^)  Audi  Ki'?sp!ew  in  seinen  Aufzeichnungen  macht  auf  dies»«  Fi'ren- 
tiirnlicbkeit  Alexaiuicrs  aufiiierksain.  Als  K.  im  April  \S]t\  "iri!^  Auiiieu/,  i>eim 
Kaiser  hatte,  sagte  iijtn  die^ieri  „Vergiii  nicht,  was  icii  uii  m  i'ärit»  geäagt 
habe:  du  hast  außer  mir  keine  andere  Protektion.* 

conf.  Graf  Kiaselew  und  seine  Zeit  Pet  1882.  Bd.  1  e.  2. 
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Jahieu  1809 — 1812  eine  einzigartif»e  Stellung  in  Rußland  eiunahm, 
ähnlich  derjenigen,  die  damals,  und  mehr  noch  nach  dem  groUen 
Kriege  AiakUcliejew  zufiel,  nur  daß  die  Stellung  des  letzteren  in- 
sofuiu  Ulli  festerem  Boden  ruhte,  als  Alexander  sich  Aruktüchejew 
geistig  überlegen  fühlte,  während  er  sich  nicht  verhehlen  konnte, 
daU  er  weder  dem  Wissen  noch  dem  logisch  geschulten  Scharlisiuü 
Speranskis  ganz  gewachsen  war.  Die  auLiei ordentliche  Geschmeidig- 
keit des  Maiiüi;?.  lialt  aber  über  diesen  Stein  des  AnstoJji>  hinweg. 
Diese  Verhaltnisse  tuhrU;u  alliü.ihlich  dahin,  daß  Speranski,  als 
mit  dem  Kaiser  arbeitender  Staatssekretär,  tatsächlich  die  Stellung 
eines  ersten  Ministers,  ja  man  konnte  sagen:  die  des  einzigen 
Ministers  einnahm,  da  alle  Geschiifte  durch  ihn  an  den  Kaiser 
kaniüii  und  für  gewöhnlich  sofort  zwischen  beiden  erledigt  wurden. 
Speranski  hat  den  ungeheueren  KuiUuß,  der  damit  in  seine  Hände 
fiel,  soviel  wir  wissen  niemals  zu  seinem  persönlichen  Vorteil  oder 
'£u  uül;iiiteren  Zwecken  mißbraucht;  er  war  eine  durchaus  lautere 
Persönlichkeit,  aber  es  lag  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  er  nicht 
auf  die  Dauer  sich  neben  Alexander  behaupten  konnte,  weil  ihm 
seine  idealen  Ziele  die  Hauptsache  waren  und  er  in  diesem 
Sinne  auch  den  Kaiser  als  sein  Werkzeug  betrachtete. 

Araktschejew,  der  die  wachiiende  Bedeutung  Speranskis  mit 
Eifersucht  verfolgte,  hat  Ende  1809  sogar  daran  gedacht,  seinen 
Abschied  zu  nehmen,  als  Alexander  über  seinen  Kopf  hinweg  im 
Einvernehmen  mit  Speranski  den  Reichsrat  orgauisicrto;  aber  der 
Kaiser  bcwog  ihn,  in  Amt  und  Würden  zu  bleiben.  Er  hielt  ihn 
in  Reserve,  alis  sehe  er  die  Zeit  kommen,  da  ihm  die  blinde  Er- 
gebenheit des  Mannes  nützlich  sein  werde,  wenn  der  andere  lästig 
oder  zu  mächtig  wurde.  Denn  das  Mißtrauen  des  Kaisers  richtete 
sich  stets  mehr  gegen  die  Fähigen  als  gegen  die  Unfähigea  unter 
seinen  Dienern. 

Die  Geschichte  der  Ungnade  Speranskis  ist  auch  in  unserer 
Prüfung  der  bleibenden  Folgen,  welche  die  Ivcgierung  Alexanders  I, 
hatte,  nicht  zu  umgehen,  weil  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  den 
Übergang  des  Kaisere  zu  neuen  Prinzipion  und  zu  einer  neuen 
Reglern ngspraxis  einleitet,  andrerseits  aber  Speranski  uns  unter 
dem  Kaiser  Nikulaus  J.  wieiier  begegnet,  beschäftigt,  die  Trümmer 
der  Reformgedanken  auszubauen,  die  seinen  Sturz  uberlebt  hatten. 

Am  höchsten  in  der  Gunst  des  Kaisers  stand  Speranski  im 
Laaf  des  Jahres  lölO  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1811. 
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Er  ut  einer  der  weDi§;en  Vertrauten  gewesen,  die  sehen  damals 
erfahren,  daß  der  Bmch  mit  Napoleon  fiber  kurz  oder  lang  er- 
folgen werde.  Im  Zusammenhang  damit  steht  die  Vermittlerrolle, 
die  ihm  bei  der  Sendung  des  Grafen  Nesselrode  nach  Paris, 
FrShjahr  1810,  sagewiesen  wurde.  Nesselrode  war  beauftragt,  über 
den  Kopf  des  russischen  Botschafters  in  Paris,  Grafen  Kurakin, 
und  ohne  Wissen  des  Eaoxlers,  Grafen  Rumjansow,  dea  Kaiser  in 
Beziehang  au  Taleyrand  an  setzen  und  durch  diesen  die  wahren 
Absichten  Napoleons  zu  erkunden.')  Die  Briefe  Nesselrodes  waren 
an  Speranski  geriohtet,  der  ne  dem  Kaiser  brachte,  und  dieser 
festigte  ddi  immer  mehr  in  der  Überzeugung,  daß  der  Freund 
von  Tilsit  nun  mehr  ab  ein  Feind  zu  betrachten  sei.  Daß  er 
daneben  Ton  dem  ahnungslosen  Kanzler  Ramjftnsow  offiziell  die 
alte,  der  französischen  Allianz  dienende  Politik  fortsetzen  ließ, 
konnzeichnet  die  besondere  Haltung  Alexanders  seinen  hSchst- 
gestellten  Staatsmännern  gegenüber,  und  gibt  einen  Hinweis  darauf, 
wie  wesentlich  unterschieden  die  Geheimgeschichte  jener  Jahre 
der  Krbis  tou  der  offiziellen  Geschichte  sich  abgespielt  hat 

Nun  gab  es  aber  in  dem  Verhalten  Speranskis  eine  Blöße, 
durch  die  der  sonst  so  nfichtern  und  klar  denkende  Mann  in 
Gegensatz  zum  Kaiser  geriet.  Speranski  war  Freimaurer  und  hatte 
den  abenteuerlichen  Gedanken  gefaßt»  die  Organisation  der  Logen 

cont  Memoires  du  prioce  de  Talleyrand.  Paris  1891.  I.  321  und  Reichs- 
archiv  zu  Petersb.  Rasrjäd  III.    1.  Briefe  des  Grafen  Nesselrode  aus  Paris  aa 
den  Staatssekretär  Speranski  IBOl  — ISil. 
Schilder  1.  1.  III  S.  53  sq. 

couf.  aucb  Bignon:  Souvenir»  d  uu  diplomaie.  Paris  1864.  S.  191.  Vaadallll 
41  und  108. 

Rnmjinzo«  hatte  seine  Karriere  am  Bof  dea  OrsDffiraten  Paul  begonnen, 

war  dann  Gesandter  an  den  rheinischen  Höfen  gevresen  nod  als  solcher  an 
den  Intriguen  beteiligt,  die  den  Austausch  von  Bayern  gegen  die  öster- 
reichischen Niederlande  zum  Ziel  nahmen  und  zur  Griindunti;  <\>'<  Frir.sicnhundes 
führten.  Kr  staml  in  heHonderer  Glinst  bei  Maria  Feodorowna  und  dankte  ihr 
seine  spatere  Laufbaliu.  Auch  das  war  Alexander  ein  Grund,  ihm  nicht  volles 
Yertranen  tn  gewfthren.  conf.  Rosenkrans  Memoire  eur  la  eonr  de  Rnssie  I.  L 
Wie  fest  Rnmjftniow  Ws  sulelat  an  der  Idee  der  fransösiseben  Allians  hing, 
aeigt  die  Tatsache,  daß  ersieh  im  April  1812  weigerte,  die  Antwort  Alexanders 
an  Napoleon  zu  kontrasignieren;  als  die  französischen  Truppen  die  russische 
Grenze  überschritten,  überwältigte  ihn  diese  Tatsache  so  sehr,  daß  er  von 
einem  Scblaganfall  getroffen  wurde,  conf.  Bilbassow,  Historische  Honograpbien 
m  S.  289. 
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SU  der  ihm  sehr  am  Herzen  liegenden  Befom  der  nienaohen 
Geistlichkeit  sa  benotxen.  Sein  Plan  war  eine  Maarer- Loge  an 
etiften,  die  im  ganzen  roasieehen  Reich  Filial- Logen  haben  und 
die  fähigsten  Geistlichen  zu  Brfidem  aufnehmen  sollte.  Daroh  sie 
dachte  er  dann  den  gesamten  rassischen  Kien»  zn  einer  höheren 
Gesittung  emporsaheben  und  ihn  so  zn  einem  nfitzlichen  Oliede 
am  Staatskorper  heranzubilden.  Br  setzte  aach  wirklich  darch, 
daß  der  Kaiser  eine  zeitweilige  Schließung  aller  Logen  darch  den 
Oberpolizeidirektor  anordnete,  die  Annahme  des  Yon  ihm  mit 
einigen  Yertraaten  (Pessarovius,  Fessler,  Hanenschild)  anage- 
arbeiteten  neaen  Logenritnals  aber  erreichte  er  nicht  Trotzdem 
eröffnete  er  in  der  Hoffnung  auf  nacbtrigliche  Bestätigung  im 
Joni  1810  die  neue  große  Loge.  Diese  Bestatignng  versagte 
ihm  der  Kaiser  zwar  nicht  direkt,  aber  er  wich  einer  Entscheidung 
ans,  und  Speranskl  sah  nun  ein  »qa*il  y  avait  du  troable  dans  Taf- 
faire*^.  Das  Hißtranen  Alexandeis  ging  zwar  noch  nicht  gegen 
Sperasski  selbst,  traf  aber  einen  Teil  seiner  Logenbrfider,  und  es 
laßt  sieh  nicht  verkennen,  daß  das  ganze  Listitut  ihm  nicht  unbe- 
denklich erschien.  Er  hatte  seit  dem  Marz  1801  eine  instinktive 
Scheu  vor  allem,  was  Geheimoiganisation  war,  und  wenn  ihm  auch 
die  Statuten  und  die  Namen  der  Logenbruder  bekannt  waren, 
fürchtete  er  doch,  daß  sich  hier  ein  Ebfluß  begründen  könne,  der 
sich  seiner  Kontrolle  entzog.  Die  Freimaurerei  hatte  aber  noch 
andere  Gegner.  Das  im  Gegensatz  zu  dem  französischen  Bfindnis 
aufgekommene  Altrassentum  war  der  eine,  der  Klerus  ein  zweiter 
prinzipieller  Feind  desselben  und  dazu  traten  nun  die  persönlichen 
Gegner  Speranskis,  die  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  ihn  zo  be- 
seitigen strebten. 

Es  scheint,  daß  Karamsins  Schrift  „Über  das  alte  und  das 
neue  Rußland**,  die  im  Marz  1811  dem  Kaiser  daroh  seine  Schwester, 
die  Großfürstin  Jekaterina  Pawlowna  fiberreicht  wurde,  zuerst  in 
Alexander  den  Gedanken  wach  rief,  daß  es  notwendig  werden 
könnte,  Speranski  zu  opfern,  um  der  Stimmung  in  Rußland  eine 
günstigere  Wendung  zu  geben.  Karamsin  nannte  zwar  Speranski 
nicht  direkt,  betonte  aber  mit  allem  Nachdruck,  daß  die  Reformen 
des  Kaisers  an  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  schuld  seien,  weil 
durch  sie  die  Selbstherrschaft,  das  persönliche  Regiment  des  unbe- 
achrSnkten  Herrschers  geschwächt  und  zerrüttet  worden  sei.  Das 
Heil  liegt  im  Absolutismus,  und  nur  in  ihm:  „der  Adel  und  die 
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GdflÜidikeit,  der  Seoat  und  der  Synod  ab  Aufbewahrungsort  der 
Gesetze,  über  allea  der  Kaiser  als  einziger  Oesetsgeber,  als  einsige 
Qaelle  aller  Gewalten  >  das  ist  die  Grondlage  der  russischen 
Monarchie,  welche  durch  die  Grandsfttie  der  Regierenden  befestigt 
oder  geschwächt  werden  kann**. 

Damit  fiel  freilich  alles,  was  Speranslci  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Kaiser  getan  hatte  und  noch  weiter  au  tun  dachte,  der 
Verdammung  anheim,  und  Alexander,  dem  von  den  Feinden  des 
Staatssekretärs  derselbe  Gedanke  hundertfältig  zugetragen  wurde, 
festigte  sich  so  allmählich  in  der  Yoratellung,  daß  der  Mann 
schädlich  geworden  sei.  Von  da  bis  sum  Entschluß,  ihn  au  be- 
seitigen, aber  war  nur  ein  Schritt,  seit  die  Gefahr  eines  Krieges 
mit  Napoleon  in  immer  unheimlichere  Nähe  rQckte.  Unmöglich 
konnte  der  Kaiser  den  Krieg  auf  sieh  nehmen,  wenn  es  ihm  nicht 
gelang,  den  Fluch  jener  Unpopularität,  die  auf  ihm  lastete,  abzu- 
wälaen.  Er  brauchte  ein  Opfer,  um  den  stummen  Patriotismus  der 
Russen  wieder  an  sich  au  fesseln,  eine  große  Sensation  und  einen 
äußeren  Yorwand,  der  auch  einfältigen  Gemfit^rn  glaubhaft  und 
fiberseugend  erscheinen  konnte.  Auch  läßt  sich  nicht  verkennen, 
daß  in  der  Tat  alle  Mittel  eines  straffen  Absolutismus  sicher  in 
den  Händen  des  Kaisers  ruhen  mußten,  wenn  er  den  Kampf  mit 
Napoleon  aufnahm.  Veriassungspläne  waren  in  diesen  Tagen  der 
Krisäa  unansffihrbar  und  da  nun  einmal  alle  Welt  in  Speranaki 
den  Träger  solcher  Ideen  sah,  mußte  der  Mann  beseitigt  werden. 

Subjektiv  ist  dem  Kauer  der  Weg  der  Hinterlist,  den  er  ein- 
schlug, um  Speranski  in  verderben,  dadurch  erleichtert  worden,  daß 
ihm  unvorsich^e  Äußerungen  des  Staatssekretärs  angetragen 
wurden,  die  wohl  wie  schndde  Undankbarkeit  und  wie  ein  Verrat 
an  der  Freundschaft  erscheinen  konnten,  deren  der  Kaiser  ihn  ge- 
würdigt hatte.  Speranski  war,  ohne  daß  er  davon  wußte,  von 
Spähern  umgeben,  die  seine  oft  scharfen  Urteile  dem  Kaiser  au- 
trugen,  er  hatte  sich  auch  persdnlich  dadurch  eine  BI5ße  dem 
Kaiser  gegenüber  gegeben,  daß  er  diesem  entschieden  widerriet,  im 
Fall  eines  Krieges  mit  Napoleon  das  Oberkommando  au  fibernehmen. 
Auch  Araktsehejew  schlug  sich  zu  den  Feinden  Speranskis,  Ffirst 
Alezander  Galytsiu  sah  in  ihm  einen  Gegner  setner  religidsen 
Ideen,  der  Ffirst  und  spätere  Feldmarschall  Wolkonski  fShlte  sich 
personlich  von  ihm  beleidigt,  nnd  eu  dieser  achon  an  sich  mächtigen 
Koalition  kamen  noch  die  Großfürstin  Katharina,  Rostoptschin^ 
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Kiii  iiasin,  der  Polizeiministor  Balaschow  und  bald,  als  voa 
AlexaiuK'i-  selbst  berufener  Leiter  der  Intriguo,  der  Schwede  General 
liaiüii  Arnifeld,  kurz  lauter  rersönlichkeiten,  die  in  direkter  Be- 
ziehung zum  Kaiser  standen.  Auch  der  in  der  Geheiingeschiclite 
jener  Jahre  vielgenanuto  buurboüischc  Agent  Vernogues  hat  ia 
diesem  Spiele  mitgespielt.  Alle  aber  sind  alu  doch  nur  mehr  oder 
minder  eins^eweihte  Werkzeuge  des  Kaisers  pewesen ,  der  sie  be- 
nul/Au,  Uli!  Speranski  in  das  Netz  eines  Scheinvorratö  zu  verstricken, 
daä  ihu  verderben,  und  auf  »ein  ii.iupt  die  Schuld  der  verhaßten 
Kcfornien,  der  französischen  Tolilik  der  letzten  fünf  Jahre  und  der 
vermeintlichen  und  wirklichen  Fehler  laden  sollte,  für  welche  das 

russische  Volk  den  Kaiser  verantwortlich  gemacht  hatte.') 
17 

Der  ;r^.'  März  1812,  Bn  welchem  der  Sturz  SperaDsk»  erfolgte, 

bedeutet  so  einen  Wendepunkt  im  Leben  Alexanders.  Die  franzö- 
sische Periode  seines  Regiments  mit  ihren  HofToungcn,  Illusionen, 
EnttSusobungen  und  Schwankungen  hat  ihren  AbschlnJB  gefunden. 
Mit  der  Aufopferung  Speranskis  hatte  der  Kaiser  innerlich  die 
Dröcken  hinter  sich  abgebrochen.  Er  schritt  bewußt  in  einen 
Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Außer  Schweden,  dessen  Kronprinz 
Bernadotte  durch  engsten  Anschluß  an  die  russische  Politik  es 
ihm  mSglich  machte,  Finland  von  Troppen  zu  entblößen,')  und 
England,  dessen  Bundc^geuossenschaft  die  Küsten  sicherte,  hatte  er 
keine  Verbündete.  Polen  hatte  sich  ihm  versagt,  obgleich  er  eine 
Herstellung  des  Königreichs  in  russiseher  Personalunion  mit  Düna, 
Beresina  und  Dniepr  als  Grenzen  geboten  hatte,  und  auch  die 
Verhandlungou  mit  den  Littauera  durch  das  Medium  des  Grafen 
Oginski  boten  nur  geringe  Bürgschaft  iur  die  Treue  dieser  Provinzen 
im  Fall  französischer  Siege.   Preußen  und  Ostreich  standen  als 

>)  Siehe  über  das  Detail  Sebilder  Bd.  III.,  Kap.  III.,  wo  d«r  tatsächliche 
ZusatnmcTiliaiig  der  Intrigue,  so  weit  sie  sieb  ohne  Kenntnis  des  Hauen- 
schildsclien  Memorials  übersehen  ließ,  zum  erstenmal  aufgedeckt  wird.  I'arrot 
gegenül'cr  hat  Alexander  eine  aus  Wahrheit  und  hewuiJter  Unwahrlieit  gemi^^chte 
Komödie  gespielt.  An  den  Verrat  Speran^kis  hat  Alexander  keinen  Augenblick 
gtaubw  kooaeo.  Bienemana:  Der  Professor  G.  F.  Parrot  und  Kaiser  Alexander  I. 
verkennt  den  Zusamnienhang  völlig,  wie  er  fiberhaapt  die  politische  Bedeutung 
Parrots,  so  weit  nicht  gerade  Dorpat  in  Frage  kommt,  fiberach&tzt. 

*)  Die  Anknüpfung  Alexanders  mit  Bernadotte  fand  im  Herbst  1810 
durch  Tschernitschnw  statt,  conf.  Vandal  TIT. ,  41  sq.  Kbenso  stand  Alexander 
in  gebeimeu  Boziehungeu  zu  den  Cortes  von  üadix. 

Scbieuiauu,  Guüchichtc  nulilaud;».  I.  6 
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Bundesgenosscü  auf  seitcn  Napoleons,  erstere,  weil  es,  nachdem 
Alcxatitler  den  Entschluß  gefaßt  hutie,  den  Krieg  defensiv  zu 
lühren.  nicht  anders  koniite,  <  »slereich  einer  weil  augelegteu 
kühlen  politischen  Rechnung  folgend.  Alexander  iiatte  von  PreuUen 
die  Zusage,  dal.»  nur  das  Notwendigste  an  Feindseligkeiten  erfolgen 
werde  und  durfte  bei  günstiger  Liige  auf  eine  Schwenkung  des 
Königs  hoffen,  von  Ostreich  brauchte  er  vorläufig  eine  energische 
Kriegführung  nicht  zu  fürchteu.  Mau  wollte  oiiericren,  nicht 
schlagen,  aber  immerhin  war  mit  beiden  Mächten  zu  rechnen  als 
niiL  (legnern. 

Innerlich  gekräftigt  fühlte  sich  der  Kaiser  durch  die  neue 
Wendung,  die  ihn  zu  einem  Bibelglauben  führte,  der  ihm  bisher 
ganz  fremd  gewesen  war  und  nun  in  hucherregter  Zeit  »ich  er- 
proboü  sollte.  Aus  dem  etre  süpreme  war  ihm  ein  persönlicher 
(lott  geworden,  der  die  Geschicke  der  Staaten  und  der  Menschen 
nach  seiner  Weisheit  lenkt.  Auf  diesen  gerechten  Gott,  der  äich 
seiner  guten  Sache  nicht  entziehen  werde,  hoffte  er.  Napoleon 
erschien  ihm  immer  mehr  als  die  Verkörperung  des  bösen  Prinzips 
und  die  Frage  trat  ihm  vor  die  Seele,  ob  nicht  er  bestimmt  sei, 
das  Werkzeug  des  Herrn  gegen  jenen  zu  werden.  Die  Schwärmerei 
.seiner  Jugendjahre  begann  sich  in  einen  frommen  Mystizismus  um- 
zusetzen und  vieles  im  Verhalteu  Alexanders  während  dos 
Jahres  1812  läüt  sich  nur  aus  dieser  besoudereu  Seelensiimmuug 
erklären. 

Dahin  geliört  niclit  nur  der  allerdings  ihm  sehr  nahe  gelegte 
Entschluß,  dem  Oberkommando  zu  entsagen  und  gegen  seine  persönliche 
Neigung  Männer  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  nach  denen  die  Voiks- 
stimmung  verlangte,  und  denen  diese,  nicht  er,  Vertrauen  schenkte, 
sondern  vor  allem  die  Festigkeit,  mit  welcher  er  der  Versuchung 
widerstand,  dem  Kriege  durch  einen  neuen  Friedensschluß  mit 
Napoleon  ein  Ende  zu  machen.  Unzweiielhaft  ist  er  daijei  duroli 
die  küiine  und  sichere  Zuversicht  Steins  gestärkt  worden,  das 
Wesentliche  war  aber  doch  der  Entschluß,  der  in  ihm  selber  N  bte, 
auszuharren  bis  aus  Ende  und  der  Glaube,  da!',  dieses  Ende  nichts 
itndrres  bringen  könne  als  den  Untergang  N;ii>oh!ons.  An  dem 
Kriege  auf  russischem  Boden  hatte  er  nur  lii  iinge  Freude.  Er 
sah  die  Fehl -i-  und  Mißgriffe  seiner  1* ulillierren,  f  i  wußte,  daß  die 
Schlacht  bei  Borodino,  die  er  als  Sieg  feiern  ließ,  eine  Niederlage, 
daß  der  Braud  vou  Moskau  keineswegs  eine  heroische  Tat 
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Rostoptschins,  sondera  die  Folge  schmählicher  Fahrlässigkeit  war'), 
die  Menscheu  erschienen  ihm  kleia  und  jämmerlich  Überall 
„Kleingläubige  und  Feige".  Ihnen  voran  seine  Mutter,  die 
Kaiserin  Maria  Feodorowna,  die  den  Frieden  von  TiUit  am 
schärfsten  verurteilt  hatte  und  nun  den  Sohn  !)e8chwor,  mit 
Kapoleon  eine  Verständigung  zu  finden;  und  sein  iiiuder  Kon- 
stantin, „der  durch  alle  Gassen  und  Paläste:  Frieden!  Frieden! 
schrie."')  Auch  der  Kanzler  Rumjänzow  und  Araktschejew 
arbeiteten  auf  Frieden  hiu,  sodaü  mit  Ausnahme  der  Deutschen 
und  der  Kaiserin  Elisabeth  in  Petersburg  damals  fast  niemand 
war,  der  zu  ihm  stand.  Daß  die  Geueriilo  es  wagten,  durch  den 
Engländer  Wilson  vom  Kaiser  die  Entlassung  Kumjänzows  zu 
fordern,  zeigte  zwar,  daU  in  der  Armee  eine  festere  Stimmung 
herrschte  als  in  der  Haupt^^tadt,  wurde  aber  von  Alexander  fast 
wie  der  Versuch  einer  Menterei  empfunden.  Gerade  die  mystische 
Richtung,  die  ihn  erfüllte,  hatte  sein  autokratische??  Selbstgefühl 
noch  gesteigert,  S[)eranski  hatte  er  sich  wenigstens  selbst  als  Opfer 
ausgewählt,  um  das  Odium  der  Menge  abzulenken,  ein  zweites 
Opfer  ließ  er  sich  nicht  abtrotzen.  Rumjänzow  blieb  im  Amte, 
erst  im  August  1811,  als  alle  Verhältnisse  sich  geändert  hatten 
und  die  Erinnerung  an  die  trotzige  Ritte  des  Heeres  längst  ver- 
klungen war,  hat  Alexander  den  Kanzler  gehea  ia^eo/) 

'}  Die  Vorstellung,  daü  die  EinüUchciruug  Moskaus  eiae  uatiouale  Helden- 
tat tei,  ist  auf  dem  Wege  tm  dem  Abendlande  nach  Rnfilaad  surückgetrageo 
worden.  In  England  kündigte  man  den  Brand  Kotkau*  im  voraus  an.  Der 

in  London  erscbelnende  Conrier  d*AngIeterre  eebreibt  am  S9.  September  1813; 
„Si  lorsque  ßonaparte  arriTera  pri'S  de  Moscou,  son  arm^e  est  encore  asser. 
forte  pour  laisser  inoertain  le  sorf  d'iuic  bulaille,  il  faiit  t>ruler  Ja  ville,  dans  !p 
cas  oü  on  ne  pourrait  pas  la  d^■felull•e.-  Tiul  am  <!.  (lktül»er:  „Si  Hona|iarte 
n'est  ytis  arre(c  avaut  Müäcuu,  cutte  ville  sera  briilöc.  Öi  Bouuparte  aal  a 
HoBcou,  11  est  Evident  «{ue  Tempereur  de  Riusie  a  donn^  ordre  de  brdler  eette 
capitale.*  conf.  aucb  die  onter  meiner  Leitung  entstandene  Dissertation  von 
l'zeno«:  Wer  bat  IfoslKau  verbrannt,  «elcbe  die  Frage  jedoch  nicbt  er- 
seböpft  hat! 

t  uiif.  K.  M.  Arndt.  Waiidernngen  und  Wandlungen  S.  70. 
'}  Seit  dem  Dez.  181*2  bliel)  Ktirnjänzow  den  Oescbäften  ganz  fern.  Kr 
hat  mehrfach  um  seine  Kotia^sung  gebeten,  so  am  l./lo.  März  1813  und  atu 
5./17.  Des.  1813.  «Welchen  Nutien  —  klagte  er  —  kann  Ich  bringen,  wenn 
ich  diene,  ebne  die  GescUtfte  zu  besorgen?*  conf.  auch  Vaudal  III,  41.  und 
die  Monographie  von  Kubtschlnski:  Admiral  Schlschkow  und  Kan/Ioi  Rum« 
JInso».  Odessa  1887—88  (russisch).  Er  sagt,  Rnn^&niow  bitte  1812  Oefiihr 
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Die  Zeit  der  Napoleonischen  Invasion  ist  von  weit  größerer  • 
Bedeutung  fnr  die  innere  Entwicklung  Alexanders,  als  für  die 
des  russischen  Volkes  gewesen.  Alexander  ist  während  der  sorgen- 
vollen Tage  und  Monate^  die  ihm  das  Jahr  1812  brachte,  seinem 
Volke  nicht  näher  getreten.  Er  zog  sich  noch  mehr,  als  es  früher 
der  Fall  gewesen  war,  auf  sich  selbst  zurück  und  hatte  keine 
Freude  am  Verlauf  des  Krieges.  Er  achtete  die  Männer  nur  gering, 
denen  schließlich  der  Erfolg  zufiel,  Kutusow  ist  ihm  allezeit 
verächtlich  geblieben, ')  und  wenn  er  auch,  als  der  sohlieüliche  Sieg 
bereits  gesichert  war,  ihm  das  Oberkommando  ließ,  statt  wie  er 
wohl  konnte,  es  selbst  zu  übernehmen,  so  geschah  es  wenn  auch 
nicht  •,Mn/-  freiwillig',  su  doch  vorzüglich  unter  den  mystisch  reli- 
giösen Stiinmunqen,  die  ihn  beherrschten.  Auch  drückten  ihn  die 
entset/licheii  Cireuei  ilieses  Krieges.  Die  brutale  Wirklichkeit,  der 
er  sich  nicht,  wie  er  .sonst  wohl  i»llegte,  zu  entziehen  vermochte, 
vergiftete  ihm  jede  Freude.  Kr  meinte,  diese  Zeit  habe  ihn  um  zehn 
Jahre  älter  gemacht.  Was  er  in  W'ilna  erlebte,  die  schrecklichen 
Szenen  im  Bernhardiin  [  Kloster  zu  Mcretsch,')  konnte  er  nie  ver- 
gessen und  ebensowenig  die  entsetzlichen  Berichte  über  die  un- 
menschliche Grausamkeit  der  russischen  Soldaten  und  Bauern  den 
wehilöi^eii  l'eiudeii  gegeuüber. ')    Der  Kaiser  ist  auch  später  nie 

gelaufen,  dem  Schickaal  Sperantkia  zu  verfatleo,  weil  auch  er  im  Geruch  Staad, 

ein  Anhänger  Napoleons  zu  seiu. 

')  Le  public  n  voulu  sa  nomination,  je  Tai  nomme:  quant  u  moi,  je  m'en 
late  les  mains*  Schilder  III,  9S.  conf.  auch  Martschenko  Kriniicrungen  Russ. 
Starina  1896  1.  488  und  Laugeron  »  (■|i;irakteri>tik  Kutusows.  Ko\ iic  d'histoire 
diplomatique.  1895.  3,  p.  44Güq.  Alexauder  hal  t»ogar  daran  gedacht,  Kutuüuw 
abzusetzen  und  das  Oberkommando  wieder  auf  Barklayd  o  Tolij  tu  über- 
tragen. Alf  1818  das  Kutusowdenkmal  in  Buntlau  entbntlt  wurde,  lehnte 
Alexander  die  Teilnahne  an  der  Feierlichkeit  ab. 

')  conf.  Krinnerun^cn  Martschenkos  1.  1.,  S.  488  sq. 
coof.  General  Sir  R.  Wilson:  The  invaaion  of  Kussia.  London  1860. 
S.  25Gsq. 

„All  prisoncrs,  howcver,  wcre  immediatly  and  iuvariably  strippcd  stärk 
naked  and  marcbed  in  columns  in  that  statc,  or  turned  adrift  to  be  the  sport 
and  tbe  vietims  of  the  peaaantrj,  who  would  not  alway»  let  them,  at  thej 
thonght  to  do,  point  and  hold  the  muttelt  of  the  guns  againat  their  ovn  heada 

or  hearts  to  terminate  tbeir  sufTering  in  the  most  certain  and  expeditious 
manner;  for  the  peasantry  thouglit  fhat  this  tnitigation  of  torture,  , would  be  • 
an  offence  apainst   t)io  aveuging  ("iod   of  Russin  and  dejirive  tliera  of  bis 
furtbet  protection".   Daran  gescblosseu  ist  die  Erzählung  der  von  Wilson  mit 
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zu  bewegen  gewesen,  die  russischen  Schlachtfelder  zu  besichtigen, 
während  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen  ließ,  die  sich  in  Deutsch- 
land oder  in  Frankreich  bot,  um  die  stolzen  Kiinnciungen  seiner 
Erfolge  zu  feiern.  Sein  schönster  Tag  blieb  allezeit  der  Jahrestag 
von  Kulm,  hier  und  bei  Leipzig,  sowie  später  bei  la  Terc  Champo- 
noise  hatte  er  persönlich  eingegriffen  und  wenn  auch  dort  Blut 
und  J.i  ichcn  die  Schlachtfelder  deckten,  es  war  doch  der  Krie^'  in 
den  Tormen  der  Zivilisation,  nicht  die  Baibarei,  die  ihn  überall  uul' 
(leui  heiligen  Hoden  Kurlands  anschrie. 

In  Deutschland  wuchs  ihm  dazu  das  Uewulatseiu  des  eigenen 
Könnens. 

Die  Leitung  der  gesamten  politischen  Aktion  Kurdaiois,  und 
das  bedeutete  damals  fast  die  Gesamtpolitik  des  Kontinents,  hatte 
sich  in  seinen  Händen  konzentriert.  Er  (iddte  .-icli  als  der  Ver- 
treter Europas  Napoleon  gegenüber,  und  jenes  „Kr  oder  ich"",  das 
ihm  bei  Aulnahuie  des  Kampfes  als  der  einzig  mö<T|irhe  Ausgang 
feststand.  l)liob  bi^  zuletzt  die  (IrundrichlunL:  si'incs  Willens.  Mit 
bewunderungswürdiger  Feinheit  hatte  er  keinen  der  angeknüpften 
Faden  reißen  lassen,  die  ihn  mm  Fall  bringen  sollten,  stets  sein 
(iclieiinnis  zu  wahren  verstanden  und  ohne  lästige  Anmaßung  sein 
persönliches  I  bergewicht  über  Friedrich  Wilhelm  III.  wie  über  den 
Kaiser  Kranz  geltend  gemacht.  Ks  konnte  bald  kein  Zweifel  sein, 
dal.'  er  das  geistige  Haupt  der  Koalition  war  und  er  ist  es  ge- 
blieben, trotz  Metternich,  solange  der  Kampf  gegen  Napoleon 
währte.  In  dieser  Zeit,  da  die  Sonderinf  eressen  der  Völker  wie  der 
Regenten  durch  den  Gegensatz  gegen  Frankreich  aufg<»hoben  schienen, 
stumpfte  sich  die  Emptindlichkfit  der  Völker  wie  der  l'iirsten 
gegen  fremde  Kinmischung  ab  und  Alexander  hat  mit  einer  ge- 
wissen Naivetät  daraus  seinen  Vorteil  gezogen,  wobei  gleichsam 
stillschweigend  vorausgesetzt  wurde,  daß  selbHiverständlich  kein 
fremder  Einllul'  nach  Rußland  dringen  dürfe. 

Als  in  späteren  Jahren  die  Emplindlichkoit  gegen  russische 
Einflii>-(  .sich  in  Deutschland  wieder  geltend  machte,  fühlte  sich 
Alexander  erst  befremdet  und  dann  persönlich  verletzt.  Kamontlicb 

eigeftOD  Augen  gesebenen  Greael,  der  Todschlag,  den  der  Greßfänt  Konitantin 
an  einem  der  nackten  Gefangenen  auf  dessen  Bitte  beging  u.  a.  f. 

Wilson  schickte  dem  Kaiser  eine  Depesche  mit  der  Bitte,  hier  einzu- 
greifen. Aber  Alexander  stand  machtlos  der  Roheit  und  dem  Fanatismus  des 
VoUes  gegenüber! 
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die  SttmmuDg  der  preasamohen  Olfisierskreisa  encbien  ihm  fast 
im  Licht  eines  Verrate.  Mit  Ostreich  trafen  «eine  Interessen  in 
dem  einen  Punkte  susammen,  den  deutschen  Einheitsgedanhen 
niedersnhalten  und  jenes  System  könsliiehen  Gleichgewichts  zu 
konstruieren,  durch  welches  Sfiden  und  Norden  sich  gegenseitig 
gleichsam  neutralisierten.  Diese  Tendenz  ist  aber  eine  der  Grund* 
lagen  der  russischen  Politik  geblieben  und  auf  die  Nachfolger 
Alezanders  fibeigcgangon  und  daran  zumal  scheiterten  die  Hoffnungen 
der  preussischen  Patrioten.  Selbst  in  den  Tagen,  da  die  russisch- 
preußische  Freundschaft  auf  ihrem  Höhepunkte  stand  und  der 
Familienzusammenhang  der  Dynastien  am  festesten  begrfindet  schien, 
ist  diese  Politik  nicht  au%egeben  worden.  Gerade  die  außer- 
ordentlichen Leistungen  Preußens  wihr^d  der  Freiheitskriege  haben 
Alexander  bedenklich  gestimmt  und  sehr  ▼esentlich  daizu  bei- 
getragen,  die  ungeheure  militärische  Aufrüstung  Rußlands  herbei* 
zuf&hren,  die  in  der  Anlage  der  Hilitarkolonlen  ihren  mit  zfihem 
Eigensinn  festgehaltenen  verderblichen  Ausdruck  fand. 

Es  ist  überaus  schwer,  in  kurzer  Charakteristik  die  Wandlung 
zu  zeichnen,  welche  die  Jahre  der  Freiheitskriege  und  der  Neu- 
Ordnung  Europas  in  Alexander  hervorriefen. 

Neben  der  aufrichtig  empfundeneu,  aber  infolge  fast  günzlich 
fehlender  religiöser  und  dogmatischer  Schulung  unklar  gedachten 
Frömmigkeit,  die  ihn  zu  mystischen  Verzückungen  führte  und  ihn 
immer  mehr  in  der  Vorstellung  festigte,  dalt  er  ein  auserwähltos 
Werkzeug  der  rettenden  Gottheit  sei,  ganz  wie  Napoleon  als  Gottes- 
geißel gedient  habe,  um  die  großen  Werke  der  Vorsehung  zu  er- 
füllen, ging  eine  deutliche  Vorstellung  von  den  besonderen  Aulgal)en, 
die  er  für  Rußland  und  zugleich  aucli  für  Europa  zu  lösen  ent- 
schlossen war.  Dazu  kam  die  Nachwirkung  der  Eindrücke,  wclclie 
unvertilgbar  die  Vrinzipienpolitik  des  Vaters  ihm  eingeprägt  liade. 
Er  wollte  sie  in  höherer,  durch  walire  Heligiosität  geläuterter  Aut- 
fassung jetzt  siegreich  in  die  Praxis  der  ruliiik  einführen  und  sah 
e,s  als  selbstverständlich  an,  daß  Rurdand  dabei  seine  Rechnung 
huden  und  iiim  der  Dank  der  Welt  zu  teil  werden  müsse. 

Wie  diese  Vorstellungen  zu  einem  geistigen  Eigentum  Alexiinders 
geworden  sind,  läüt  sich  am  /uverlässigsteu  aus  seineu  eigenen 
Äußerungen  erkennen.  Sie  sind  sich,  so  oft  er  im  Rückblick  auf 
die  Jahre  1^12  bis  IT)  zu  reden  kam,  gleich  geblieben  und  werden 
wohl  am  trelfeudiiteu  iurmulicrt  in  jenem  Gesprüch}  da^  er  am 
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20.  September  1818  mit  dem  Bischof  Eylert  in  Berlin  fiilirtc: 
„Der  Brand  von  Müslcau  hat  meine  Seele  erleuchtet  und  das  Gericht 
des  Herrn  auf  den  Eisfeldern  hat  mein  Herz  mit  einer  Glaubens- 
v^ärmc  crfnlit,  die  ich  bis  dahin  nie  so  gefühlt.  Nun  lerote  ich 
GoU  kennen,  wie  die  li(<ili<^o  Schrift  ihn  offenbart,  nun  verstand 
and  verstehe  ich  seinen  AVillen  und  sein  (lesetz.  Der  fintschluß 
wnrde  in  mir  reif  und  fest,  micb  und  meine  Regierung  nur  ihm 
und  der  BeförderUDg  eeiaer  Kbrc  zu  widmen.  Seit  dieser  Zeit  bin 
ich  ein  Anderer  geworden;  der  Erlösung  Europas  verdanke  ich 
mdoe  Erlösung  iiml  Freimachuug". ')  Man  wird  ans  diesem  Be- 
keantnis  dee  Kaisers  den  zwiefachen  Schluß  ziehen  müssen,  daß 
er  „die  scbmerahafte  Operation,  3ein  Inneres  zu  reinigen**,  zwar  in 
Rußland  begonnen,  aber  doch  erst  in  Deutschland  und  Frankreich 
beendet  zn  haben  meinte,  so  daß  der  September  1815  wohl  als 
der  Grensponkt  zu  betrachten  ist,  and  daß  zweitens  der  Einfloß 
der  Frau  von  Krfidener  uud  ihrer  Oesinnungsgenossen  als  ein  Accidenz, 
nicht  als  ein  entscheidendes  oder  gar  als  das  entscheidende  Moment 
in  Rechnung  zu  bringen  Ist,  dem  die  heilige  Allianz  oder,  wie 
Alezander  sie  nennt,  ,die  brüderliche  und  christliche  Allianz*") 
ihre  Entstehung  zu  danken  hat  Daß  die  religiösen  Grundgedanken 
der  heiligen  Allianzakte  in  eigentümlicher  Weise  der  Prinzipien- 
politik  der  Romanows  und  den  politischen  Interessen  Rußlands 
Rechnnng  tragen  mußten,  ergab  sich  mit  innerer  Notwendigkeit 
Ton  selbst,  und  darf  keineswegs  als  ein  fein  angelegter  politischer 
Schachzug  verstanden  werden.  Was  Alexander  wollte  und  er- 
strebte, nnd  von  welchen  Gesichtspunkten  aus  er  die  politischen 
Fragen  beurteilte,  wissen  wir  ganz  genau;  er  hat  es  in  dem  Ent- 
wurf zu  einer  Instruktion  für  die  russischen  Gesandten  an  den 
fremden  Höfen  in  prägnanter  Form  ausgesprochen')  und  es  ver- 
dient doch  besondere  Beachtung,  daß  in  diesen  vertraulichen,  den 
Zielen  der  Tagespolitik  dienenden  Ausfuhrungen  bereits  die  Ge« 


0  Bylerl:  Chanktenfig«  ana  dem  Leben  Friedrich  Wilhelms  III.  Bd.  II. 
Magdeburg  1647.  8. 277. 

^  Schreiben  Alexanders  aa  den  Grafen  Licven  ü.  d.  St.  Petersburg  1816 
Uan»  18.  bei  Schihlor  1.  1.  III.    Anlago  XXIX.    S.  55*2. 

')  Projet  (rinstruciiou  <r''i!.'":i!<'  |ioiir  les  ini>sioüs  ile  Sa  Mdjesti'  It)i|i.'riak' 
d.d.  Vienue  Iii. (15.)  Mai  1815.  '^V  aüiäcueiniich  vuu  Nesselrode  nach  Aiiweiäungüa 
des  Kaisers  konzipiert  und  von  dieaem  durch  seio  .So  aoU  es  sein!*  be- 
krifdgt  oonf.  Schilder  1. 1.  III.  Anlage  XXY. 
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danken,  die  in  dem  Manifest  der  heiligen  Allianz  zum  Ausdruck 
kommen,  Bich  nachweisen  lassen  und  zwar  zum  Teil  in  merklichem 
Anklang  an  dieses  Manifest.')  Weif  merkwürdiger  ist  jedoch  das 
Fundament,  auf  welchem  sich  die  Instruktion  aufbaut.  Alexander 
war  der  einzige  unter  den  Souveränen  Europas,  dem  die  Gedanken 
von  1789  in  dem  Licht  ewiger  Wahrheiten  erschienen  waren,  der 
einzige,  der  sich  für  sie  begeistert  hatte,  und  der  die  in  der  Jugend 
aus  dieser  Quelle  aufgenommenen  Ideale  niemals  ganz  abgestreift 
hat.  Wo  er  später  in  der  Praxis  seiner  Politik  sich  von  diesen 
Idealen  abwendet,  ist  stets  die  besondere  äußere  Veranlassung 
naclnvi  i  bar,  durch  welche  er  vor  sich  selber  eine  Entschuldigung 
oder  Rechtfertigung  finden  konnte.  Während  der  Freiheitskriege 
war  ihm,  nicht  in  Rußland,  sondern  auf  deutschem  Boden,  dio 
weitere  Uberzeugung  gereift,  daß  die  große  Allianz,  nicht  eigentlich 
das  Werk  der  Fürsten,  sondern  der  Völker  sei.')  Die  Macht  des 
Zeitgeistes  habe  die  Souveräne  fortgerissen,  und  ebensosehr 
kriegerische  wie  konstitutionelle  Tendenzen  großgezogen,  mit  denen 
eine  kluLi;o  auf  den  Frieden  gerichtete  Politik  hatte  rechnen  müssen. 
Da  nun  keine  mcnscliliche  Kraft  die  Richtung  der  Geister  in  ihre 
frühere  Bahn  zurückzulcnken  vermöge,  hatte  es  Aufgabe  der  Politik 
sein  sollen,  den  moralischen  Zustand  der  Vidker  zu  prüfen  und 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  den  Territorial  bestand,  die  Ver- 
fassungsverhältnisse  und  die  Beziehungen  der  »Staaten,  deren  Zu* 
sammenfassung  alsdann  die  große  europäische  Familie')  gebildet 


0  I*  1*  B»  540  sq.  .La  conviction  profonde  que  les  decrets  de  rSternel 

President  seuls  aux  desttuoes  des  cmpiies  . . .La  famille  curopeennc''  „Sa 
Majcstö  imperiale  protc'gee  visiblement  par  une  force  superieure".  Ziel  der 
russischen  Politik  sei  ausschliclJlicli  „Ic  boiiheur  et  le  salut  des  nations." 

*)  Instiuctiuii  1.  1.   En  siiivant  ...  les  ovoiieaunts  politiques  et  militaires 
ou  acquierl  )a  couvicliüu  iulimc  des  vürites  suivantes: 

1.  Que  ia  Grande  Älliauce  a  du  ses  succtfs  a  Pascendaat  de  Popinion 
publique  sur  les  conseils  de  ia  plupart  des  cabinets; 

2.  Que  eette  force  enlFainaate  de  ropiaion  ^tait  le  fruit  de  Pesprit 
du  siocle  devcloppe  par  la  revolutiott  et  port4  &  un  haut degre  d*exal(a> 

tion  par  !o  di.'spotisiiu'  fraii'^ais; 

o.  (t'iie  c*'t  c-.|nii  ilu  swclc  propagc  chcz  tontes  les  iiatious  et  Joint  au 
mallteur  des  teuipü  produibit  la  (cndaace  des  pouplcs  au  regime  gucrrier  et 
Celle  non  moins  prouoncee  k  une  existence  coustitutionuelle; 

*)  »les  ^Ists,  dont  la  r^unioii  devsit  former  d^sormais  la  grande  famille 
europ^enne.* 
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hatte,  zueinander  zu  ordnen.  So  Gndon  wir  den  Zaren  zu  dorn 
Punkte  gelangt,  der  ihn  zur  Forderung  nationaler  Einheitsstaaten 
und  konstitutioneller  Ordnungen  für  dieselben  hätte  führen  müssen. 
So  weit  aber  geht  er  nicht.  Er  begnügt  sich  damit,  festzustellen, 
daß  die  Erhaltung  der  kleinen  Selbständigkeiten  im  wesentlichen 
aufgegeben  worden  sei.  Schon  seine  Beziehungen  zu  Preußen  und 
zu  Ostreich  schlössen  den  Gedanken  eiucr  nulionalen  Einigung 
Deutschlands  aus,  ganz  abgesehen  davon,  daß  er  von  vornherein 
darauf  ausging,  die  deutschen  Mittelstautcu  in  einer  sanften  Ab- 
hängigkeit zu  erhalten.  Weit  konsequenter  tlachto  er  iiiier  die 
Frage  der  \'erfu.'<sungen.  Er  war  höchlichst  nnznlriedcn  über  die 
Oktrojierung  der  Charte  durch  Ludwig  XVIIL,  da  seiner  Absicht 
nach  der  Könit'  vieliiielir  auf  eine  vom  französischen  Volke  zu 
lixicicjjtic  Verlassung  zu  verpflichten  gewoen  wäre,  l  nd  ebenso 
hielt  er  cä  für  einen  argen  politischen  Fehler,  duLl  der  Wiener 
Koniireß  nicht  überall  ein  Repräsentativ-System  cins;eführt  habe. 
Nur  >u  hätte  mau  die  Aufgabe  des  Kotü^'resscs,  ein  vülles  und 
allgemeines  Gleichgewicht  herzustellen,  en  eichen  können.  Alexander 
war  der  Meinung,  daß  die  engliich-fiaiiziisisch-üsterreichisch-baye- 
rischc  Allianz  vom  Januar  1815  aul  den  Gegensatz  gegen  seine 
konstitutionellen  Ideen  zurückgehe.  Er  habe  vor  der  Wahl  ge- 
standen, diese  seine  Prinzipien  entweder  mit  den  Wullen  in  der 
Hand  zu  behaupten,  oder  sie  zu  modifizieren.  Weil  das  erstere 
absurd  gewesen  wäre,  habe  er  nachgegeben ,  und  so  seien  die  Ver- 
träge über  Polen.  Sachsen,  Sardinien  etc.  entstanden,  obgleich  er 
alle  donkbaren  Mittel  in  Anwendung  brachte,  um  auf  dem  W^ego 
der  Verhandlungen  ^dio  Uochto  und  Interessen  der  Nationen  zu 
behaupten,  die  durch  zahllose  Opfer  neue  Ansprüche  auf  Ruhe  und 
Glückseligkeit  erworben  hatten". 

Don  engliselien  Antrag  auf  gegenseitige  Garantie  der  Wiener 
\'ertriigc  nahm  Alexander  an,  obgleicli  er  wold  erkannte,  daß  Miß- 
trauen gegen  ihn  den  Gedanken  eingegeben  hatte.  Fr  wäre  sogar 
darauf  eingegangen,  diese  Garantie  auf  die  Integrit/it  der  Türkei  — 
anter  Vorbehalt  der  freuodlicheo  Regeluog  des  Bukarester  Friedens 
—  auszudehnen.') 

')  Wie  man  in  dni  Krci^rii  der  russi.schen  Oiploraatcu  die  türkisolie 
Fra«^'-*.  ausall,  zeigt  oiiie  gomciusaine  Denkschrift  Lahurpes  und  I'o//,o  »Ii  iJorgos 
vom  T.Juli  lÖH,  in  dor  es  u.a.  iieiiil:  ylbom,  Zamosc  et  Saudomir  doiveat 
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Eb  knüpft  sich  hierin  di«  Änsführung,  wie  er  die  Allianz  vom 
25.  Märx  181Ö  nicht  geeohlossen  habe,  nur  um  ^BuoDaparte"  au 
stfirsen  und  Ludwig  XVIIL  wieder  einsuaetaen,  er  werde  vielmehr 
auch  dafür  aorgen,  daß  die  legitimen  Inteieaaen  des  franaSfliachen 
Yolkea  nicht  einer  falachen  Politik  oder  eigennutaigen  Sonder- 
intereesen  geopfert  wurden.  Frankreich  aolle  weder  gedemutigt 
und  erschöpft,  noch  zum  besonderen  Alliierten  einer  bestimmten 
Regierung  gemacht  werden.*)  Es  mußte  vielmehr  aum  besten 
Europas  wieder  ein  integrierender  Teil  des  europaischen  Systeme 
werden.  Der  Geiat,  der  Napoleon  aurüekgefuhrt  habe,  sei  au  neu* 
tralideren  und  dadurch  mfißte  man  auch  diejenigen  Yfilker  schfitaen, 
die  der  revolutionären  Ansteckung  meist  augSnglich  seien.  Er^ 
reichen  lasse  sich  aber  ein  solehos  Ziel  nicht  durch  Gewalt,  sondern 
durch  eine  aufgeklärte  und  liberale  Politik.*) 

Sehr  nachdrücklich  betont  der  Kaiser,  daß  er  mit  der  durch 
den  letaten  Krieg  noch  gesteigerten  Eifersucht  der  Machte  au 
rechnen  habe.  Er  sei  bemüht,  sie  au  beseitigen  und  habe  deshalb 
auf  alle  besonderen  Vorzüge  im  Kriege  wie  während  der  Vor- 
handlungen  veraichtet.  Seiner  Mäßigung  danke  Europa  den  fried- 
lichen Ausgang  des  Koogr^^sses  und  das  System  der  gegenseitigen 


lui  (Rttfilaad)  appartenlr;  ces  points  fortifiis,  r«uni«  &  Modlin,  comttitttent  un« 
fronticre  militaire  et  lui  donnent  lo  pouvoir»  si  eile  veut  ea  uaer,  d'aller  cbantar 
lo  Tc  Deura  a  Constantilkopte  en  depit  de  qui  que  se  aoit,  eomme  eile 

l'a  celebic  k  Paris." 

Schilder  1. 1.  III.  Anlage  XXIV. 

')  Auch  hier  spielt  wobl  die  Eriuucruug  an  die  Alliau/  vuni  3.  Januar 
1815  mit.  Wenn  Kaiser  Alexander  fortan  trots  der  tiefen  Abueiguug,  die  er 
gegen  die  Franxosen  hegte,  immer  bemnht  gewesen  ist,  sie  für  «ich  zu  ge- 
wianen,  war  dabei  ein  wesentUelier  Gesiebtspnnkt«  einer  immerhin  möglichen 

französiach-eDglischeu  oder  franzosiscb-üsterreicbiscben  Allianz  vorzubeugen. 

")  Liberal  und  konservativ  sind  dem  Kaiser  Alexaiulcr  um  die  Zeit,  von 
der  wir  reden,  noch  iieine  polltischen  (.iegeusätze.  Konservativ  nennt  er  die 
Betätigung  diristlicber  Prinzipien:  ^les  principe»  de  paix,  de  concordc  ot 
d'umour,  ijui  äuut  lo  fruit  de  la  religion  et  de  la  morale  du  cbristianisme  . . . 
ces  pr^ceptes  conservateurs  . .  .* 

Der  Gegensatz  zu  liberal  ist  für  ihn  einerseits  reToltttionnaire  andrerseits 
huEäch  oder  wie  er  sich  ausdrückt  „les  intercts  miuisteriels".  Ki  sagt  einmal) 
die  wahre  Quelle  aller  bürgerli«  heu  Freiheil  seieu  les  |irt'ce|'tes  de  fraternite 
et  d'auiour*'  und  die  heilige  Alliauzaklo  war  daher  seiner  Meinung  nach  eine 
„liberale"  Kuudgebung.  Erst  unter  Metternicbscbem  Kinfluü  gewinnt  ihm  der 
Begriff  »liberal*  oiao  andere  Bedentung. 
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Garantien.  Dadarch  sei  sowohl  der  Abeehlaß  von  Sonderbnndnitten 
wie  auch  die*  Vorbereitons  eolober  Bfindniase  fnr  die  Zukunft  aas- 
geschlossen und  seine  Gesandten  bStten  sieh  danaoh  su  richten. 
Am  nächsten  stfinden  ihm  Prenfien  und  Schweden,  deren  Ver- 
tretern daher  besonderes  Vertrauen  entgegeoaubringen  sei.  Die 
GesamttendeDz  seiner  Politilr  beseiohnet  er  als  eine  eminent 
friedliche,  nach  keiner  Seite  hin  auf  Eroberuogen  gerichtete,  nnd 
dabei  ist  er  anoh  nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden  stehen  ge- 
blieben. Der  politische  Inhalt  der  heiligen  Allianzakte  ist  darin 
vornehmlich  zu  sehen.    Es  war  dem  Kaiser  voller  Ernst  wenn  er 

18 

in  dem  Kommentar,  den  er  am      März  lölö  dem  Grafen  Lieveu 

«SU« 

nach  London  schickte ,  diesen  Gedanken  weiter  ansfShrt  und  Ver- 
wahrung dagegen  einlegt,  daß  der  christliche  Charakter  der  Kund- 
gebung vom  14./36.  September  1815  eine  Bedrohung  der  nicht 
christlichen  Staaten  in  sich  schließe.  Wohl  aber  seheint  er  sich 
mit  der  Illusion  giDtragen  zu  haben,  daß  das  erhabene  Beispiel 
christlicher  Tugenden  seine  Wirkung  auch  auf  die  Welt  des 
Islam  nicht  verfelüen  werde.')  Es  ist  der  Gedankenkreis  der  Apo- 
kalypse, der  ihn  erfüllt  und  der  ihn  fortan  trotz  aller  Enttäuschungen 
bis  an  sein  Lebensende  begleitet  hat. 


Kapitel  IV«  Poleiu 

Es  liegt  niciit  im  Plan  dieser  Darstellung,  den  Gang  der  euro- 
päischen Politik  deji  Zaren  in  allen  ihren  Zusammenhangen  zu  ver- 
folgen. Ilirc  Tendenzen  sind  in  allen  wesentlichen  Punkten  richtig 
erkannt  und  in  großer  Ausführlichkeit  dargestellt  worden.')  So 

')  (je  U  Gsl  que  par  l'aäceudaut  de  l'exeuple  et  la  äeiiuctiuu  pacitique 
du  bODhtnr,  dont  jouiront  les  nMicn»  dv^tisimw  Mw  1«b  aaspkci  tul^lures 
de  lear  religion,  qae  l'on  peut  espirtr  de  voir  m  lumiefe  consolante  se 

repaadre  indistinctemeot  tvr  toutes  les  iiatious.  .  .  .  Kaiser  Alexauder  an 
Li«Ten  St.  Petersburg,  le  18.  nars  1816.   Schilder  I.  !.  III.  Anlage  XXIX. 

'•")  Wir  verweisen  auf  Tb.  TOti  Rernhiudis  \orfrelTliche  Geschichte  Rußlands 
und  der  europäischen  Politik  in  den  .lahrcn  1814  bis  1831.  Im  Druck  his 
xum  Aacbeuer  Kongreli  getübrt.  Mir  liegt  auiierdem  das  Maauskript  Berubardis 
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sehr  gerade  die  allgemein  enropaücben  Angelegenheiten  den  Kaiser 
Alexander  in  Ansprach  nahmen,  in  ihrem  Detail  haben  sie  anf  die 
Politik  seines  Nachfolgers  nar  geringen  Einfloß  gehabt  Dagegen  ist  es 
for  das  Verständnis  der  sp&teren  Entwicklung  Rußlands  unerlafilicb, 
diejenigen  Probleme  naher  ins  Auge  zn  fassen,  die  der  Kaiser 
seinem  Bruder  ungelöst  hinterließ.  Die  kritische  Entwicklung  in 
Russisch-Polen,  die  unsichere  Regelung  der  Thronfolge,  die  anm 
Verfall  der  großen  Allianz  drangende  Wendung  der  orientalischen 
Frage,  endlich  das  völlige  Scheitern  aller  Reformen  und  Neu- 
schöpfungen Alezanders  im  Innern  des  Reiches,  das  sind  die  Voraus- 
setzungen gewesen,  mit  denen  Nikolai  Pawlowitsch  zn  rechnen 
hatte,  als  die  Pflicht  an  ihn  herantrat,  sich  die  glfihende  Kaiser- 
krone aufs  Haupt  zu  setzen.  Bei  Betrachtung  dieser  Probleme  wird 
auch  die  Persönlichkeit  Alexanders  uns  in  stets  neuer  Beleuchtung 
entgegentreten. 

Was  nun  zunächst  Polen  betrifft,  so  ist  es  unerläßlich,  bis  zur 
Zoit  gleich  nach  der  dritten  Teilung  zurQckzugreifen,  um  die  spätere 
Entwicklung  zu  verstehen.  Einen  polnischen  Patriotismus  rekon- 
struierender Tendenz  hat  es  erst  gegeben,  nachdem  die  Republik 
sich  in  ihre  Bestandteile  aufzulösen  begonnen  hatte.  Die  Verfassung 
vom  3.  Mai  91  zeigt  uns  einen  ersten  Anlauf  nach  dieser  Richtung, 
aber  erst  nach  der  dritten  Teilung  gewinnt  die  auf  die  Wieder* 
herstellung  Polens  zielende  Bewegung  den  Charakter,  den  sie  im 
wesentlichen  bis  1863  beibehalten  hat.  Die  polnischen  Patrioten, 
und  das  bedeutete  damals  ausschließlich  einen  Teil  der  Spitzen 
des  polnischen  Adels,  haben  ihre  Blicke  nach  zwei  Seiten  gerichtet, 
um  eine  Herstellung  des  polnischen  Staatswesens  herbeiznfShren: 
nach  Frankreich  und  nach  Rußland.  Sie  schlagen  damit  Wege 
ein,  die  nicht  zusammenführten,  sondern  trennten,  und  griffen  zu 

in  einer  bis  zu  den  Karlsbader  Beschlüssen  reirheinlon  Fortsptrnng  vor;  Ilcrr 
(ieoeral-Major  von  Bernhardi  lial  die  «jruße  Giltc  geti:ilit,  mir  die  Einsiebt  in 
diese  Arbeit  seines  Vaters  zu  gestatten.  Heinrich  von  Treitschkes  , Deutsche 
Gescbicbt«  in  19.  Jahrhundert*  Terfolgt  auch  die  nusieche  Politik  nach  1815 
in  besonderer  Ausfnhrlichkeit,  und  fiberraeeht  dabei  durch  die  Kraft  bistoriseher 
Intuition,  die  ibn  auch  da,  wo  Beine  Quellen  unzureichend  waren,  meist  das 
Richtig  tr  n  ri  Heß;  endlich  Stern,  „Geschichte  Kuropas  seit  den  Verträgen 
von  KSl.i."  Hd.  1  u.  III,  die  mit  Großem  Fleiß  die  zug'inglifhen  archivalischen 
Quellen  lierutigüZ0|?en  hat.  Allen  diesen  Werken  geht  jodoeli  die  KeJinttiis 
der  russischen  Quellen  ab,  die  erst  in  neuerer  Zeil  reichiicbcr  zu  llieUeu  be- 
gonnen haben* 
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Mitteln,  die  sich  gegensoiti^  j>araly.sierten.  Der  Föhrer  der  aul 
Rußland  rechnenden  Partei  war  der  1  ui.-iL  Adam  Czartoryski, 
während  die  (»eneräle  Knia/.ewicz  und  Dombrowski  das  Heil  von 
Frankreich,  dem  alten  AliiierttMi  i'ulens,  erwarteten.  Dieno  franzö- 
sische Partei  orj^auisierte  sich  schon  am  (1.  Januar  I7i)fj  in  Krakau  /.u 
einer  Konl'öderaLiüu  und  erkh'irte,  da  Li  die  in  i'ariü  lebenden  j)ohiischeu 
Liiiii^ranten  als  die  rechte  Olirigkeit  der  j)olni8chen  Nation  zu  be- 
trachten seien.  Sobald  Frankreich  rufe,  \sill  die  Konföderation  mit 
(iut  und  IMut  sich  überall  dort  zu  Dienst  »teilen,  wo  Frankreich  sie 
verwenden  will. 

Der  Vertreter  der  polnischen  Enugrunten  in  Konstantinopel, 
0<,Mnski,  wendet  .sich  wenige  Monate  danach  an  IJoiiaparte.  um  ihn 
für  die  Herstellung  l'uiens  zu  gewinnen.  Auch  wurde  Anfang 
wirklich  von  (leneral  Dombrowski  eine  «ogenannto  polnische  Legion 
organisiert,  mau  trug  sich  mit  der  iloünung,  in  ihr  den  Kern  einer 
künftigen  polnischen  Armee  heranzubilden  und  rechnete  aut  eine 
Zertrümmerung  Ustreicbs,  so  daü  Galizien  dann  zum  Ausgangspunkt 
der  mit  französischer  Hilfe  wieder  aufzurichtenden  Republik  werden 
sollte. ')  Der  Friede  von  Campoformio,  in  dessen  Stipulationen 
Polens  mit  keiner  Silbe  gedacht  wurde,  brachte  die  erste  große 
Enttäuschung.  Die  Jahre  1798  und  DD  gingen  den  französischen 
Polen  in  Sorgen  hin  und  als  nach  Bonapartcs  Rückkehr  General 
Dombrowski  ihm  eine  Adresse  der  puliuschen  „Legion"  zukommen 
ließ,  lautete  seine  Antwort  zwar  freundschaftlich  und  anerkennend, 
aber  sie  vermied  jede  verpflichtende  Zusage.  Die  Rlicko  de^  ersten 
Konsuls  waren  bereits  auf  ein  russisches  Bündnis  gerichtet  und 
damit  ließen  sich  naturgemäl)  die  polnischen  Jluüuungen  nicht 
verbinden.  Noch  deutlicher  trat  das  zu  Tage,  als  nach  Pauls  Tode 
der  Kaiser  Alexander  am  8.  Oktober  1801  seinen  berühmten  ersten 
Vertrag  mit  Napoleon  zum  Abschluß  brachte.  In  den  §  8  des 
Vertragsinstrumeutes  wur  eine  Bestimmung  aufgenommen  worden, 
welche  der  polnischen  Emigration  für  die  nächsten  Jahre  den 
Boden  unter  den  l'üßen  entzog.  Der  crsto  Konsul  und  der  Zar 
verpflichteten  sich  gegeneinander,  nicht  zu  dulden,  daß  einer  ihrer 
Untertanen,  der  dem  anderen  Monarchen  feindlich  gesinnt  sei,  sich 
erlaube,  direkt  oder  indirekt,  mit  den  iuuerea  Feinden  einer  von 


conf.  Aiigebcrg.    Recoeil  des  trait^s  etc.  eoncemant  la  Fologne. 
Paria  1^6:^.   S.  423  sq. 
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beiden  Regierungen  eine  Korrespondenz  zu  unterhalten,  Grundsätze 
zu  verbreiten,  die  der  geltenden  Staatsverfassung  widersprächen, 
oder  Unruhen  zu  erregen.  Derartige  Individuen  sollen  sofort  des 
Landes  verwiesen  werden.  Solange  Napoleon  in  gutem  Einver- 
nehmen mit  RuUland  stand,  durften  die  Polen  bich  fortan  nicht 
regen.  Aber  sie  behaupteten  ihren  Platz  und  warteten  ihrer 
Stunde. 

Weit  günstiifpr  hatte  sich  die  Lage  derjenigen  Polen  ge.staltet, 
die  ihre  Hoffnung  auf  Ruüland  setzten,  denn  an  ihre  Spitze  hatte 
sich  kein  geringerer  gestellt  als  der  künftige  Erbe  des  russischen 
Kaisertlirones,  der  Großfürst  Alexander  Pawlowitscli.  Sein  Werk- 
zeug und  luicli  außen  liin  der  Vertreter  des  polnii^chen  Zukunfts- 
gedankens war  Kiirst  Adam  Czartoryski, ')  ein  S^uoP»  jenes  littau- 
ischeu  Pürstengeschlechtes',  das  vor  der  Wahl  Stanislaus  August 
Poniatowskis  die  grollten  Aussichten  geiiabt  liatte,  die  polnische 
Konigskrone  zu  erwerben.  Die  Initiative  zu  der  scheinbar  wider- 
sinnigen Wendung,  welche  die  polnischen  Patrioten  in  Rul.ilaud 
ihren  künftigen  Refreier  erblicken  lieti,  gehört  durchaus  dem  GroU- 
fürsten  Alexander,  der  als  Kaiser  dieselbe  Politik  beibehalten  hat, 
und  ohne  Berücksichtigung  dieser  wichtigen  Tatsache  liillt  sich  die 
gesitiito  weitere  Entwicklung  der  russisch- polnischoa  Beziehungen 
nicht  verstehen.  Allerdings  ist  dann  Fürst  Adam  bemüht  gewesen, 
Alexander  zu  seinem  Werkzeug  so  machen,  so  dai^  wir  einen 


')  Füiät  .\(Iam  ist  übrigens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Sohn  des 
Fürsten  Ki  [  gewesen,  conf.  Bartenjew:  Erzählungen  des  Fürsten  Alexander 
Nikolajewitsi  11  (ialitzyii.  Kuss.  Starina  X!.!.  S.  130.  Wiedel  II.  5  und  das 
vou  mir  veröffentlichte  Äleuiuir  Ruseu^wei^ü  über  den  ruüsiüchäa  Hof  iiu 
Jabre  IBOi.  R.  St  1880  Des.  S.  810.  Galitojn  ertihltt  , Fürst  Adam 
Giarloryski  galt  swar  nominell  für  einen  Sohn  jenes  Fürsten  Adam,  der 
einst  östreichischer  Feldmarschall  gewesen  war,  in  Wirklichkeit  hat  Iba 
seine  Mutter  unserem  Fürsten  Repnin  geboren,  der  früher  ebenfalls  unsere 
Truppen  in  Polen  befehligfc.  .Ms  beweis  kann  n.  a.  dienen,  dal5  er  das  voll- 
komincue  Ebenbild  des  Fürsten  Ko|>nin  war.  Am  h  ist  es  dem  \  ator  wie  dem 
Sohne  offenbar  wohl  bewuüt  gewesen  und  es  ist  hüutig  vorgekumuien,  daU, 
wenn  der  junge  Cfartoryski  krank  war,  der  Fürst  Nikolai  Wassiljewitseb,  der 
doch  ein  so  grofler  Herr  war,  keinen  Anstand  nahm,  den  Jängling  in  seiner 
Wohnung  «u  besuchen  und  lange  bei  ihm  su  sitzen.*  • . . 

Nebenher  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß  Czarloryskis  Schwester, 
Marianne,  den  Bruder  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  Prinz  Ludwig  Ton 
Württemberg,  geheiratet  hatte. 
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steten  Kampf  beiiler  M<änTit^r  verfolcreu  können,  bei  welchem  Alexander 
aich  immer  uU  der  Stärkere  erwiesen  hat.') 

Czartoryski  hat  uns  gelbst  die  Geschichte  seiner  Niederlage 
erzählt,  denn  das  ist,  recht  betrachtet,  der  Inhalt  seiner  Memoiren. 
Er  hat  dabei,  um  sich  vor  seinen  Landsleuten  zu  rechtfertigen,  auch 
kein  Hehl  daraus  gemacht,  daU  sein  Ziel  auf  die  Herstellung  eines 
selbständigen  Polen  in  den  Grenzen  von  1772  gerichtet  war,  und 
daß  ihm  die  politische  und  inültärisßhe  Macht  Rußlands  dabei  als 
Werkzeug  dienen  sollte.  „Alexander  —  so  schreibt  er  —  glaubte 
damals  (1801)  nicht,  daß  der  wahre  Vorteil  Rußlands  sich  mit 
dem  Polens  nicht  veieiDigen  lieiß;  vielleicht  überschaute  er  diese 
ernste  Frage  nicht,  und  da  sie  noch  weit  ablag,  hielt  er  es  vielleicht 
nicht  für  notwendig,  sie  ernstlich  zu  ergründen;  mittlerweile  nahm 
er  die  Dienste  an,  die  ich  ihm  aufrichtig  leistete  und  er  fand  es 
billig,  mich  dadurch  au  belohnen,  daU  er  mir  in  seinen  polnischen 
Provinzen  eine  gewine  Aktionsfreiheit  gab.  Natürlich  nutzte  ich 
diese  glückliche  Stimmung  aus  ....  um  dem  Unterricht  eine 
nationale  Basis  zu  geben  „Mein  System  —  sagt  er  an 

anderer  Stelle*}  —  das  davon  ausging,  daß  alle  Ungerechtigkeiten 
gut  gemacht  werden  sollten,  führte  mit  Notwendigkeit  zur  all- 
mählichen Wiederherstellung  Polens.  Um  aber  nicht  Schwierig- 
keiten hervorzurufen,  auf  die  eine  Diplomatie  stoßen  mußte,  die 
80  sehr  den  überkommenen  Anschauungen  widersprach,  hatte  ich 
vermieden,  den  Namen  Polen  auasusprechen :  die  Idee  der  Herstellung 
Polens  lag  aber  meiner  Arbeit  und  der  Richtung  zu  Grunde,  die 
ich  der  russischen  Politik  geben  wollte;  ich  sprach  nur  von  der 
allmählichen  Befreiung  der  Völker,  die  ungerechterweise  ihrer 
politischen  Existenz  berauht  waren,  und  scheute  nicht  davor  zurück, 
Qriecbeu  und  Slaven  zu  nennen,  was  durchaus  den  Wünschen  und 
Anschauungen  der  Russen  entsprach,  aber  durch  Induktion  auch 
Anwendung  nuf  Polen  finden  mußte.  Das  verstand  sich  unter 
uns  stillschweigend  von  selbst«  aber  es  war  zugleich  stillsch\v«-i>{cii(le 
Obereiukuuft,  daß  ich  vorläufig  mein  Vaterland  nicht  ausdrücklich 
nannte.** 

Bekanntlieh  hat  danach  FQrst  Adam  im  Jahre  1805  den  Kaiser 
Alexander  liart  an  die  SoKwelle  eines  preussischen  Krieges  geführt, 


<)  Hemoires  du  Prince  Adam  Ctartorjtki.  Paris  1887.  I.  S.  S51. 
^  L 1.  8. 372-878. 
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deasen  naclutoB  Ziel  ffir  die  polaiechen  Patrioten  die  Wiederg^e- 
wlDnnng  des  prenssischen  Anteils  der  Teilungen  und  die  Annahme 
des  Titels  König  von  Polen  durch  Alezander  sein  sollte,  wahrend 
in  weiterer  Perspektive  auch  die  Gewinnung  Galiziens  und  die 
Herstellung  eines  selbständigen  Polens  stand J)  Das  Unternehmen 
scheiterte  an  einem  Fehler  in  der  psychologischen  Berechnung 
Cxartoryskis:  er  hatte  die  Scheu  des  Kaisers  vor  einem  bewaffneten 
Zusammenstoß  mit  dem  preussischen  Heere  unterschatst,  die  An- 
ziehungskraft, welche  die  persönlichen  Beziehungen  zum  preussischen 
Hofe  auf  Alexander  ausfibten,  nicht  hock  genug  augeschlagen,  und 
endlich  nicht  mit  dem  Mißtranen  gerechnet,  das  bei  Alexander  auch 
gegen  seinen  polnischen  Freund  ebenso  lebendig  war,  wie  gegen  jeden, 
der  mit  ihm  in  Berührung  trat  Wir  können  zwar  nur  den  Wahr- 
scheinlichkeits-Beweis  dafür  erbringen,  daß  er  die  letzten  PlSne 
Czartoryskis  durchschaut  hatte,  aber  die  ganze  spätere  Haltung 
Alexanders  ihm  gegenüber  spricht  dafür.  Der  Zar  hat  sieh  allezeit 
gehütet,  ihm  die  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  die  znr  DurchfQhrung 
dieser  letzten  Pläne  hatten  fuhren  kdnnen,  und  wohl  gerade,  als 
er  seiner  Armee  nacheilte,  um  die  Führung  in  dem  Feldzuge  zu 
übernehmen,  der  Preußen  zertrümmern  sollte,  damit  Polen  heigestellt 
werde,  hat  er  während  seines  Aufenthalts  in  Pulawy  die  ent- 
scheidenden Eindrücke  in  sich  aufgenommen,  die  ihn  mahnen 
mußten,  mit  äußerster  Vorsicht  den  realen  Wert  des  polnischen 
Eothusiasmus  abzuwägen.*)  An  den  auf  seinen  ausdrücklichen 
Wunsch  nach  Pulawy  gezogenen  zahlreichen  Gästen  ans  dem 
preussischen  Polen  konnte  er  die  wahre  Stimmung  der  Polen  wohl 
erkennen.  Auch  Joseph  Poniatowski  ist  ihm  damals  bekannt  ge- 
worden, der  eigentliche  Königakandidat  der  Polen,  an  dessen  pldtz- 
Hche  Bekehrung  zu  einer  russischen  Politik  zu  glauben  auch  einer 
minder  mißtrauischen  Natur  wie  der  Alexanders  schwer  fallen 
mußte.   Die  aus  Warschau  einlaufenden  Nachrichten  aber  zeigten 


1)  Wir  gehm  hier  auf  die  an  diese  Frage  geknüpften  Kontroversen  nicht 

ein.  Das  lot/te  Wort  darüber  wird  sich  wohl  erst  sagen  lassen,  wenn  die 
hergchurigen  A!»srhuitle  der  Memoiren  Alexander!^  bekannt  *icin  w<»rdej».  conf. 
übrigens  oben  ä.  Gü  den  Hinweis  auf  dio  Unterredung  Alexanders  mit  dem 
Fürsten  Adam  am  5.  April  1810. 

')  conf.  l>v'bicki:  Pulawy  (.17^2—1830)  Mouografie  Lwow  Iöö7.  ."Schilder 
II,  138. 
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nebea  einem  entschloweDen  Hafi  gegen  des  preußische  Regiment  ^ 
doch  vor  dlem  einem  national-polnischen  Enthnsiasmae,  dem  die 
ans  Pnlawy  verbreiteten  Kachrichten  über  die  Abnchten  Alexandeis 
als  ein  Mittel  znm  Zweck  der  erstrebten  völligen  Herstellong 
Polens  erschienen.  Das  Scheitern  dieser  HofTnnngen  dnrch  den 
Potsdamer  Vertrag  nnd  die  große  Wandlung  der  Weltlage,  die 
nber  Ansterlits  nnd  Jena  nach  Tikit  fflhrte,  seniS  vollends  alle 
Schleier,  welche  die  wahre  Gesinnung  der  Polen  bisher  verdeckt 
hatten.  Sie  machten  fortan  kein  Hehl  daraus,  daß  sie  von 
Napoleon  erwarteten,  was  Rnflland  ihnen  nur  unter  Vorbehalten 
hatte  gewihren  wollen.  Ein  Frontwechsel  erfolgte,  den  der  ge* 
samte  polnische  Adel  —  denn  nur  dieser  kam  als  politischer  Faktor 
in  Betracht  —  mit  all  seinen  Ffihrom,  den  Fürsten  Adam  Csartorysld 
nicht  ausgenommen,  mitmachte.  Als  Napoleon  seinen  Binsug  in 
Berlin  hielt,  hat  eine  polnische  Deputation  ihn  um  die  Herstellung 
derBepuhlik  gebeten,  in  Posen  empfing  ihn  rauschende  Begeisterung,  *) 
und  da  er  am  15.  Desember  1806  in  Warschau  einrfickte,  war  es 
daflselbe  Bild.  Aber  wenn  Napoleon  sich  jenen  EnthudaBmos  gleich 
geiSUlen  ließ,  hütete  er  sich  wohl,  auch  nur  eine  bindende  Zusaget 
ein  greifbares  Versprechen  zu  geben.  Polen  war  ihm  nur  ein  Stein 
mehr  in  seinem  politisch-militirischen  Schachspiel,  er  war  fest  ent- 
schlossen, ihn  an  opfern,  sobald  sich  daraus  ein  wirklicher  Vorteil 
fSr  ihn  etgab.  In  charakteristischer  Weise  ist  das,  nachdem  Preußen 
den  ihm  auf  Kosten  der  polnischen  Znkunftshoffnungen  naeh  Eylau 
gebotenen  Partikularfrieden  abgelehnt  hatte,  in  Tilsit  zu  Tage  ge^ 
treten.  Napoleon  kam  hier  dem  Kaiser  Alexander  mit  dem  ganzlich 
unerwarteten  Vorschlage,  das  gesamte  poloische  Gebiet^  das  seit  1772 
an  Preußen  gefallen  war,  dem  russischen  Reiche  zu  vereinigen.*) 

^)  Bericht  des  Aflclsiuarsclmlls  des  Gonvemoment«;  Tfroflno  v.  2./14.  Sept. 
1805.  Depesche  Czartorjskis  aa  Rasumowski  v.  10.  Okt.  lÖOä.  couf.  Schilder 
1. 1.  II,  Anm.  209.  211. 

>}  conf.  8karb«k:  Dzeje  xi^twa  Warnavskego  I.  Posen  1860.  S.  86  sq. 

In  Posen  seheioen  vornbergehend  den  Polen  gunstige  PUne  Napoleon 
beschäftigt  zu  haben.  In  Posen  notiert  <ler  dem  sächsischen  Unterhändler,  Ober- 
kammerherrn nr.ifen  P>ose.  als  Rechtsbeistand  mitgegebene  Legationsrat  Gnntlier 
am  8. Dezember  iSOri:  ,Jeröme.  rot  de  PoIofFne,  qui  epouf^era  la  fille  de  relecteur; 
la  Saxe  sous  le  protectorat  de  ia  Poiogne."  cont.  ilist.  Zeitschrift.  N.  F. 
XZIV.  Heine  Abhandlung  Zar  Gescbiehte  desPosener  Friedens  von  1806.  p.  55. 

*}  conf.  Ogittski:  Memoires  sur  Ia  Pologne.  Paris  1826  II.  8.344. 

«II  (Napol.)  ne  batao^a  pas  memo  a  proposer  U  rennion  de  Yarsovie  et 
Sebfeaana,  6«Mbfclit«  RoUands.  L  7 
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Daß  Alexander  aber  das  Angebot  ablehnte^  war  eine  politische 
Kotwendigkeit  wegen  der  Folgen,  welche  die  VeigroBeruDg  Rußlands 
durch  Preußisch -Polen  nach  sich  ziehen  maßte.  Aoch  gehört  ihm, 
Alezander,  die  Initiative  xur  Gründung  des  Herzogtums  Warschau. 
Er  hat  sogar  den  Gedanken  aufgenommen,  den  Bruder  Napoleons, 
Jerome,  zum  Beherrscher  dieses  neuen  Staates  zu  machen,  und  Napoleon 
seheint  daran  die  Hoffnung  geknöpft  zu  haben,  den  Bruder  mit  der 
Schwester  des  Kaisers  Jekaterina  Pawlowna  zu  vermählen,  was 
Alexander  damals  nicht  nngern  gesehen  hatte,  aber  der  Mutter  wegen 
nicht  ausfahren  konnte.  Sobald  die  Unmöglichkeit  dieser  Verbindung 
feststand,  war  für  Napoleon  auch  Jerome  als  künftiger  Herzog  von 
Warschau  nicht  mehr  erwfinscht,  und  er  ging  daher  auf  Alexanders 
Vorschlag  ein,  den  zum  Eonig  avancierten  Kurfürsten  von  Sachsen  zum 
Herzog  von  Warschau  zu  machen.  Alexander  mochte  hoffen,  damit  die 
zukünftige  Erwerbung  dieser  Gebiete  nicht  endgiltig  zu  verspielen, 
Napoleon  darauf  rechnen,  durch  seinen  sachsischen  Vasallen  die 
Dinge  so  zu  ülhren,  wie  ihm  vorteilhaft  war.  Daß  Alexander  die 
ihm  gebotene  Möglichkeit,  das  Herzogtum  mit  seinen  russisch-polni- 
schen Besitzunpen  zu  vereinigen,  nicht  nutzte,  erklärt  sich  einmal 
aus  der  nahe  Hegenden  Erwigong,  daß  er  sich  dadurch  zu  Preußen 
wie  zu  östreich  in  einen  schwer  zu  überbrückenden  Gegensatz  ge- 
stellt hatte,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  genötigt  gewesen 
wäre,  den  Polen  eine  von  Napoleon  dekretierte  Verfassung  und  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  zu  gewihren.  Beides  hatte  dann  auch  auf 
Russisch- Polen  und  Littauen  ausgedehnt  werden  müssen,  und  konnte 

de  la  I'olügue  jirussienne  u  TEmpire  de  Rusäie,  v\  luoique  tous  les  parUsaos 
de  Napoleon  aient  r^voqui-  et  mis  en  doute  cette  proposition,  il  n'est  pas  moins 
Yrai  qa'elle  s  iiU  fojt«  et  j*eii  ai  ea  depuis  lea  tjmoignages  les  plus  autbentiqoes 
BOUS  lea  jeux."  Welches  diese  Beweisstacke  «sren.  hat  sich  bis  beute  nicht 

feststelleo  lassen.  Oginski,  der  später  in  hoher  Gunst  l»ei  Alexander  stand, 
maof  von  ihm  seihst  Ktnhiick  in  Iiukumente  erhalten  haben,  die  beute  noch 
in  i'etor'^liiir'^  f,'i'lioiiiijichaltcn  wenien. 

Kiucu  zweiten  lieleg  für  das  Anerbieten  Napoleons  linden  wir  aber  in 
einen»  vertrattliehen  Briefe  des  Forsten  Knrakin  an  die  Kaiserin  Maria 
Feodorowna.  d.  d.  Tilsit  1W7  Juni  80.  zitiert  bei  Schitder  1. 1.  U.  S.  199. 
Kurahin  schreibt:  ,Es  hiw^  von  ihm  (dem  Kaiser  Alexander)  ab»  seinen  weiten 
Besitzungen  auch  alle  polnischen  Provinzen  Preußens  zu  vereinigen  und  den 
Titel  König  von  Polen  anzunehmen.  Napoleon  schlug  es  dem  Kaiser  vor,  aber 
dieser  war  großmütig  genug,  es  abzulehnen."  conf.  auch  !>oret:  Mi^  J^v  Jena  a 
Tylzjv.  Warschau  1902.  p.  72sq.  und  die  Aumeikuugeu  S.  145.  Ho,  der  sich 
im  wesentlichen  an  Schilder  hlll. 
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die  bedenklichsten  Folgen  für  ganz  RuUland  nach  sich  ziehen. ') 
So  vollzog  sich  unter  den  Auspizien  Alexanders  und  Napoleons  die 
Gründung  des  Herzogtums  Warschau.  Am  9.  Juli  1807  ist  sie 
perfekt  geworden.  Friedrich  August  von  Sachsen  wurde  Herzog 
von  Warschau  und  wenn  so  ein  erster  Anfang  zu  einem  selb- 
ständigen Polen  gemacht  war,  so  war  es  recht  betrachtet  nur 

1}  ScbiMf'r  hat  in  der  Rns«.  Starina  1889  Januar  zuerst  die  Tli«jse  von 
der  Grüinlung  ci«'«  Herzogtums  Warschau  durch  die  Initiativt»  Alflxaudct.s  autge- 
stellt und  begründet.  Die  weseotlicbsten  Belege,  die  er  hervorbrinjft,  sind  die 
folgenden:  Im  Origioalkonzept  de«  Tilsiter  Friedenstraktats  lautete  die  Ein- 
leitung cum  Art.  5  nrapränglicb:  Ptr  ane  suile  du  d«iir  «zprime  «n  Tartiele 
pnkMent  Sa  Jfajeste  l^fimpereur  NapoJeon  eoaaent  k  c«  que  u.  s.  w. 
(n&nlich  die  von  Preußen  abgetrennten  polniüchen  Gebiete  zum  Herzogtum 
Warsohsn  7!isnmmen^i  f.ifU  werdeii).  ganz  wie  es  im  Arl.  4  heißt:  S.  M.  TErap. 

Nai)ol--.iii,  par  egard  pour  .S.  M   I  Kinp.  Alex  consent  h  rc<*tituer  :i  S.  M. 

le  Küi  lie  Prusse  . . (folgen  die  bei  Freuüen  bleibenden  Gebiete).  In  beiden 
FftJlen  liegt  auf  der  Hand,  daB  der  Aiudrack  nConBenl*  die  Initiative  Alexanders 
vorMusetxt.  Alexander  aber  hat  jene  einleitenden  Worte  im  Art  5  geitrieben, 
«ilirend  er  sie  in  Art.  4  stehen  liefi.  £i  lag  in  aeinem  Intereaee,  hier  die  Spuren 
seiner  Initiative  bestehen  SttUssen,  dort  sie  zu  verwischen.  Im  Jahre  ISlOl^omoit 
Napoleon  Ktirakin  <^o<^onüber  auf  dio  Tilsifcr  ^'erhandltjn^pn  zu  sprechen  und 
sagt;  ^I'ourquüi  I  Hinpcreur  Alexandre  a-t-il  rejete  u  Tilsit  le  pieioier  plan  que  je 
lui  ai  propose;  il  n'aurait  pas  eu  alors  les  inquietudes  que  lui  donue  le  Ducbü  de 
VarMvie*.  DasHdratsprujekt  wird  in  einer  nur  in  maslüherüberaetiang  bekannt 
gewordenen  Note  Napoleons  vom  4.  Jnli  1807  erwfthnt,  ohne  daB  jedoch  Katbarina 
direkt  genannt  wird.  Daß  sie  gemeint  war«  ergibt  ein  Brief  Kurakins  an  die  Kaiserin 
Maria  Feodorowna  vom  30.  Juni  1807.  Die  betreffende  Stelle  der  Note  Napoleons 
lautet  in  deutscher  I  horsptzung:  „Der  Kaiser  Napoleon  ist  bereit,  in  einem 
geheimen  Artikel  zu  erklären,  dafi  diese  Heirat,  an  die  er,  wie  tisan  j^laulite,  gedacht 
haben  soll,  nicht  zu  seinen  politischen  Absiebten  gehört,  und  daß,  selbst 
wenn  dem  so  wire«  er  den  Gedanlien  sofort  &llen  lassen  wurde,  wenn  als 
UBvermeidliebe  Folge  der  isst  direkte  Cbergaog  der  Warschauer  Krone  in  seine 
Hftnde  sich  daraus  ergeben  UiuOtc.  Die  Politik  des  Kaisers  geht  dahin,  daß 
sein  direkter  Einfluß  die  Elbe  nicht  uberschreiten  soll  .  .  .  I'eter>l>.  An  hiv 
des  Ministeriums  des  AriswSrIig'cn.  Kurakin  aber  schrieb  in  dem  schon  er- 
w&hnten  P»rief  vom  liC  Juni  der  Kaiserin  Mutter,  daß  Alexander  befohlen  habe, 
die  mit  dem  ü&truichischeu  Kabiuet  über  die  eventuelle  Vermäbluog  Jekatarina 
Pawlownas  angeknüpften  Verhandlungen  luhen  zu  lassen.  Die  Stellung  Ruß- 
lands habe  sich  so  sehr  verindert,  daB  sich  für  die  GroflfBrstin  eine  andere 
Versorgung  (etablissement)  Enden  lasse,  plus  assorllssaut  et  plus  conYenable". 
conf.  Schilder  1. 1.  II,  Anm.  34(1.  Naohtrüglich  finde  i'-li,  daß  M.  Luret  im  '2.  Rande 
der  von  Askeuazy  herausgegebenen  ^Moiiogru(>hien",  in  seiner  Schrift  „Zwischen 
Jena  und  Tihit"  (polnisch)  sich  der  Schilderschen  AuffassQDg  angeschlossen  hat. 
cobf.  p.  70  sq.  und  die  Anmerkungen  p.  145.  146. 
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TaoBchuDg  und  Schein*  Schon  die  dem  Hersogtum  durch  Statut 
vom  22.  Juli  Torliehene  Verfassung  gab  nicht  wirkliche  Freiheit, 
sondern  nur  ein  Trugbild  der  Freiheit,  das  es  Napoleon  ermöglichte, 
ganz  wie  in  seinen  übrigen  Vasallenstaaten,  hier  nach  Belieben  zu 
schalten.  Die  Verfassung  war  napoleonische,  nicht  polnische  Arbeit  *) 
und  trug  seinen  Bedürfnissen,  nicht  denen  der  Polen  Rechnung. 
Sie  war  darauf  angelegt,  den  König-Henog  vor  jedem  Anspruch 
zu  sichern,  wenn  es  galt,  dem  Kaiser  die  militärische  Gefolgschaft 
zu  stellen,  deren  er  bedurfte,  und  dabei  so  berechnet,  daß  sie  ein 
Verwachsen  der  neuen  Dynastie  mit  ihren  Untertanen  unmöglich 
machte.  Nicht  Friedrich  August,  sondern  Napoleon  war  der  an- 
gebliche  Herr  des  Landes. 

Die  wesentlichen  Bestimmungen  dieser  Verfassung  setzten  fest, 
daß  die  katholische  Kirche  Staatskirohe  sei,  alle  Übrigen  Bekennt^ 
nisse  aber  freigegeben  werden  sollten.  Die  Leibeigenschaft  wurde 
aufgehoben;  eine  Volksvertretung  in  zwei  Kammern  organisiert; 
der  König -Herzog  erhielt  die  Initiative  der  Gesetzgebung  sowie 
das  Recht,  die  Senatoren  und  die  Präsidenten  der  Landtage  wie 
der  BQrgerveisammlungen  zu  ernennen.  Ebenso  ernannte  er  alle 
Beamten  und  besetzte  er  alle  militirischen  Chargen.  Die  Volksver- 
tretung aber  war  so  organisiert,  daß  unter  allen  Umständen  der 
Herzog  seinen  Willen,  d.  h.  den  Napoleons,  durchsetzen  konnte. 
Das  Land  wurde  nach  franzosischem  Huster  in  Departements, 
Distrikte  und  Munizipalitaten  zerlegt,  1850  □  Meilen  mit  gegen 
2300000  Einwohnern.  An  die  Stelle  des  bisher  geltenden  Zivil- 
rechts trat  der  code  Napoleon.  Der  Schwerpunkt  fiel  jedoch  auf 
die  in  einer  besonderen  Konvention')  niedergelegten  Verordnungeo 

Auoh  Miiiat  scheint  sich  mit  der  IIofTming^  getragen  zu  haben,  König 
von  Polen  zu  werden.  Conf.  Memoires  de  la  t'cmfesse  Potocka.  Paris  1897. 
S.  104.  Nous  n'avons  jamais  su  si  Napoleon  avait  donne  un  espoir  de  ce 
genre  k  8on  b«au  frire,  mals  II  est  cerUin  quo  Murat  avait  confu  cet  espoir 
et  ae  complaiiait  ii  faire  des  rapproehenents  eiitra  la  fortnne  de  Sobieakl  et 
la  sienne.  C*etait  meme  ime  de  sea  eooTersatioBS  favorites,  et  il  y  rettnait  «aas 
eease  etse  faisait  raconter  tOTit  cc  qui  avait  rapport  k  ViHizÜoik  dtt  rtri^aoldat." 

>)  conf.  Skarhck.  1.  L  1^3  «Konstitacja  •  . .  napfsana  zost&la  pod 
okiem  samego  resarza". 

^  Gleichfalls  vom  22.  Juli  1S07.  Angeberg  1.  1.  481  sq.  Orig:inal  in 
Üresden.  approuve.  Palais  royul  de  iJresde  22  Juillet  1807.  Napok-ou.  Par 
PEmperettr,  Le  Hiniatre  secr^taire  d'Btat  Ilugnes  B.  Maret  Bignons  Analyse 
der  Koostitution  ia  den  sehr  lebrreidien  .Souveiiira*  ist  irrefubreud.  Er  be- 
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über  die  militärischen  und  finauziellen  Lei^t.ungen,  zu  denen  das 
Herzogtum  1  r;iiikreich  i^cgeuiiber  verptliclitet  wurde.  Zunächst 
hatte  Napoleon,  noch  bevor  er  das  Herzogtum  organisierte,  un- 
geheuere Schenkungen  nn  seine  Generäle  auf  pohlischem  Grund 
und  ikden  angewiesen,  dann  behielt  er  sich  alle  Schuklfurderungeu 
vor,  die  das  Herzogtum  etwa  gegen  Preußen  zu  erheben  hätte,  so- 
wie die  Ansprüche,  die  er  persönlich  geltend  zu  maclien  dachte. 
Das  llerzo_'tuni  wurde  verpflichtet,  SOCKX)  Mann  aller  AVallen- 
gattungcn  /u  unterhalten  und  sie  im  Kriegsfall  deu  Truppen  des 
Rheinbundes  anzuschließen  und  mußte  zudem  dulden,  daß  bis  auf 
weiteres  30000  Mann  französischer  Trujjpen  im  Lande  i)lieben. 
Die  Oi^iiüisation  der  polnischen  Truppen  aber  wurde  den  kundigen 
Händen  von  Davoust  übergeben,  der  in  kurzer  Zeit  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  vortrelflich  zu  lösen  verstand.  Nehmen  wii-  Iihi/li,  daß 
nur  Frankreich  das  Recht  erhielt  einen  Residenten  nn  lleiv.ugtum 
zu  accreditieren,  so  ergibt  sich,  wie  alles  darauf  angelegt  war,  die 
Wege  zu  versperren,  die  einem  anderen  Interesse  als  dem  franzö- 
sischen den  Zugang  hätten  bieten  können.  Eine  wirkliche  Selb- 
ständigkeit hat  in  diesem  Herzogtum  Warschau  niemals  bestanden, 
und  was  dem  polnischen  Nationalgedanken  als  Köder  hingeworfen 
wurde,  v^'ar  eitel  Trug  und  Schein.  Oginski  drückt  sich  darüber 
in  riickschauender  Betrachtung  folgendermaßen  aus:  „Die  Polen  des 
Herzogtums  W'arschau  hatten  die  Oenut^tuuii;^^,  unter  der  Regierung 
eines  Fürsten  zu  stehen,  dem  sie  Vertrauen  und  Achtung  schenkten. 
Sie  sahen  angc.->eheno  Landsleute  iti  den  Stellungen  des  Staates; 
der  tapfere  Fürst  Joseph  Poniatowski  war  Kriegsminister;  aber  bald 
fühlte  das  neue  Herzogtum,  das  inclit  ^ta.Ik  gtuug  v..ir,  um  Rußland 
und  Österreich  Widerstan  i  zu  icislun,  die  ganze  Schwere  seiner  neuen 
Existenz.  Ks  mußte  zahireiche  Armeen  unterhalten,  eine  Zivillistc 
zahlen,  die  außer  VerhtHltnis  zu  seiner  (Jröße  und  Hevölkerungs- 
zilfer  stand;  wurde  vom  Könige  von  Sachsen  regiert,  den  mau 
ja  allgemein  liebte  und  schätzte,  dessen  Macht  aber  viel  zu  gering 
war,  um  den  Quälereien  des  napolconischcu  Militärregiments  ent- 
gegenzutreten, es  wurde  endlich  durch  Abgaben  erdrückt,  welche 

•ehSnigt  fibsFall.  Skarbek  gibt  eine  «twas  polnischer  gof&rbte  AttfCunmg  und 
legt  den  Schwerpunkt  darauf,  daß  die  Verfassung  der  Entwicklung  des  YoUcS- 
poistes  keine  Hindtinis.'se  in  den  We^  gelegt  habe  1.  I.  135.  Das  ist  g&nz 
ricbti^  uud  entsprach  für  alle  irgend  denkbaren  Möglichkeiten  den  Interessen 
Napoleons. 
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die  Gutabesitser  bald  nur  z&blen  konnten,  indem  sie  ihre  6&ter 
verkauften  oder  sie  an  die  Regierung  verpfändeten.** 

Scliiimmer  noch  als  diese  allerdings  sehr  druckenden  Ver- 
hältnisse war  jedoch,  daß  die  innere  Unwahrhaftigkeit,  die,  wie 
fast  allen  Schöpfungen  Napoleons,  anch  der  von  ihm  oktroyierten 
polnischen  Verfassung  anhaftete,  jode  Reform  von  innen  heraus 
ausschloß.  Bie  ProviQztaüandtngG  (I)ietinen),  die  Kammer  der 
Abgeordneten  (Landbotenstube)  und  der  Senat  hatten  wenig  mehr 
zu  tun,  als  ja  zu  sagen  zu  den  immer  erneuten  Forderungen,  die 
Napoleon  an  die  Wehrkraft  des  Landes  stellte.  Von  iiigeod  einer 
Freiheit  der  Presse  war  keine  Rede.  Polen  ist  nie  stummer  gewesen 
als  in  jenen  Tagen.  „In  den  Dietinen  und  in  den  Munizipalver* 
Sammlungen,  so  heißt  es  ausdrQckHoh  im  Statut  vom  22.  Juli  1807, 
wird  keinerlei  Diskussion,  welcher  Art  sie  anch  sei,  geduldet,  keine 
Petition  und  keine  Beschwerde  beraten  werden.  Sie  werden  nur 
wählen.***}  In  der  Kammer  der  Abgeordneten  aber  durfte  eine 
Verhandlung  nie  im  Plenum,  sondern  nur  in  den  Kommissionen 
stattfinden,  an  welche  jeder  Gesetzesantrag  gewiesen  wurde,  und  es 
heißt  in  jenem  Statut  wörtlich:  „Kein  Abgeordneter  darf  das  Wort 
ergreifen,  um  Aber  einen  Gesetzesantrag  zo  reden." ')  Auch  sie  haben 
nur  abzustimmen  und  zwar  geheim.  Die  Stimmen  wurden  dann 
gezählt  und  das  Resultat  dem  Senat  mitgeteilt,  der  motiviert 
annehmen  oder  ablehnen  durfte,  das  erstere  aber  nur  in  ganz  be- 
stimmten Fallen.  Lehnt  der  Senat  einen  Antrag  ab,  weil  die  Ab- 
geordneten (Landboten)  formelle  Fehler  begangen  hatten,  weil 
kein  Majoritätsbeschluß  vorlag,  oder  aber  weil  er  gegen  die  Sicher- 
heit des  Staates  oder  gegen  das  Statut  war,  so  schickt  der  Kdnig 
ihn  nochmals  an  die  Landbotenstnbe,  die,  wenn  sie  jetzt  nicht  zu- 
stimmt, sofort  aufgelöst  wird;  findet  dagegen  der  Senat,  daß  der 

')  Art.  T/XIII.  „II  nc  peu!  y  avoir  lion  lians  )es  dit'tinf"»  et  Hans  les 
asseinlil 'es  ciuumunales  :i  ancuue  discussi.ui  lie  l  pic  iialuro  qu'eile  puissd 
etre,  n  aucuue  dt.'lib(.'rauon  de  Petition  ou  de  reinootrance." 

Art  XLYI.  ^Les  meonbre«  du  conteil  d'Etst  et  lea  membrea  de  la 
comniiasion  det  nonees  ont  seuls  le  droit  de  portcr  la  parole  daos  la  cbambr«, 
soit  dans  le  csm  oü  le  Conscil  et  la  commission  tont  d'acoord  sur  le  projftt  da 
loi  pour  eti  faire  ressortir  les  avantages,  soit,  en  cas  de  disscntiineaf ,  pour 
eu  relever  ou  combattro  les  incotiveDients.  Aticun  anire  inctnbre  no  peut 
prendre  la  parole  sur  le  projet  de  loi."  Eine  wirklich  leldiafte  Debaite  hat 
nur  auf  dem  letzten  dieser  Reichstage  des  Herzogtums  stattgefunden  am 
22.^35.  Juni  1812.   Er  ward«  aber  von  de  Pradt  nach  drei  Tagea  anfgelott. 
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Antra«?  der  Regierung  au.s  ainK  len  riiiiiKien  nicht  ;innclinil)ar  sei, 
5-0  >iclu'rt  ein  Pairsschub  der  Regierung  die  Majorität  Daun  aber 
if»t  das  neue  Gesetz  feitiji;. 

Die  sich  aus  dieser  V'erfassuug  liir  die  Edclleute  des  Herzog- 
tums ergelionde  Laj^e  ist  crewiU  sehr  drückend  gowoson  und  wirt- 
schaftlich ging  das  Land,  das  unter  preuMischer  HcrrscliaU  rascli 
emporgekommen  war,  iu  erschreckender  Weise  zurfirk ').  Schon 
1807  zeigte  der  Etat  des  Herzogtums  bei  einer  Kinnahne  von 
31  Vi  Millionen  <  iulden  51  Millionen  Ausgaben.  In  der  Zeit  von  18()8 
bis  1810  betrugen  die  Steuen"iickst;indß  nicht  \veid<.^er  als  91  Millio- 
uen  fl.  p.  Aber  weit  unghicklicher  gestaltete  sich  noch  die  Lage  der 
Bauern.  Der  Artikel  IV  der  Verfassung  sagte:  ^Oio  Sklaverei  ist  auf- 
gciioben,  alle  Bürger  sind  vor  dem  (ieset/e  yhdch:  (h'r  Bauernstand 
steht  unter  dein  Schutz  der  (lerichte".  Das  war  aber  auch  alles; 
in  \VirklicIikeit  gestalteten  sich  die  Verhaltnisse  so,  daU  die  Ver- 
pllichtungcn  aufhörten,  die  der  Grundherr  den  auf  seinem  Bodeti 
lebenden  und  ihm  gehörenden  Bauern  gegenüber  gehabt  hatte. 
Da  mit  der  Aulhebung  der  Leibeigenschaft  keine  Verleihung  von 
Eigentumsrecht  am  Lande,  auf  dem  er  gesessen  hatte,  für  den 
polnischen  Bauern  verbunden  war.  wurde  er  „Zeitpächter  auf  Gnade" 
und  sein  Gutsherr  liättc  ihn  von  Haus  und  Hof  jagen  können,  ohne 
sich  weiter  darum  zu  kümmern,  was  aus  ihm  wurde.  Das  ge>chah 
natürlich  nicht,  oder  docli  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen,  da 
mau  die  Bauernarbeit  nicht  entbehren  konnte.  Die  Entwicklung 
ging  aber  so,  daß  man  den  Bauern  ihr  gutes  Land  nahm  und 
sie  auf  schlechteres  setzte,  und  da  die  Gerichte  ausnahmslos  in 
den  Händeu  polnischer  Edelleute  ruhten,  war  der  von  der  Kon- 
stitution verheißene  Schutz  der  Gesetze  ebenfalls  nicht  vorhanden. 
Sie  hatten  in  der  Tat  „nichts  gewonnen  als  das  Recht,  nach  Willkür 
in  die  weite  Welt  hinausgejagt  zu  werden''. ')  Der  Code  Napoleon 
ist  an  diesen  üngliicklichen  spurlos  vorübergegangen  und  .so  weit 
möglich  siud  die  La.sten,  welche  die  IVaozüsische  Freiheit  den  Polen 

0  In  daen  Kemoir  Ogintki  d.  d.  St.  Petenbourg  Bei.  1811  (Angeberg 
1.  ].  534  sq.),  da«  ffir  den  Kaiser  Alexander  bestimmt  war,  wird  die  preußische 
Zeit  dabin  cbaralcterisiert»  daß  diese  Regierung  dem  Adel  verhaßt  gewesen 
sei*  »L'agrieultore  et  les  maoifactures  y  gagnaient,  k  la  v^rite,  mais  c'etait 
aux  d^penn  Hp^  vexntions  et  humiliatioDs  des  nobles,  c'est  ä  dire  de  la  seule 
cJasse  (|ui  formait  j;ulis  la  uation  poionaise." 

*}  Eine  ForrauUening  Theodor  von  lierübardis. 
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brachte,  auf  sie  abgewälzt  worden.  Solauge  das  Herzogtum  Warschau 
sich  behauptete,  ist  ein  völliger  Stillstand  in  jeder  Roformarbeit 
eingetreten,  so  daß  das  schließliche  Facit  einen  ungeheueren  Rück- 
schritt iu  dem  Kulturleben  dieses  Teils  der  polnischen  Kation  be- 
deutete. Xm  in  der  Organisation  der  Armee,  der  Disziplinierung 
der  Truppen  und  der  SchuluDg  eines  polnischen  Oifizierkorps  zeigte 
sich  ein  Fortschritt,^)  nach  allen  anderen  Richtungen  stockte  das 
Leben.  Die  Geduld,  mit  der  die  Nation  diesen  Zustand  trug,  schien 
freilich  zu  beweisen,  daß  eine  harte  und  feste  Hand  das  war, 
was  ihr  uottat,  und  gewiß  hat  Napoleon  seine  Herrschergaben  in 
glänzender  Weise  dadurch  betätigt,  daß  er  diese  von  Natur  unbot« 
mäßige,  lärmende  und  leicht  erregte  Masse  polnischer  Edelleute 
80  ganz  seinem  Willen  dienstbar  machte.  Er  erreichte  das  Ziel, 
indem  er  durch  den  Mechanismus  seiner  Scheinkonstitution  die 
Beschlüsse  aufnötigte,  die  er  jeweilig  brauchte,  und  durch  die  Schein- 
selbständigkeit  des  nationalpolnischen  Ministeriams  die  Regierung 
in  seinem  Sinne  leiten  ließ.  Nebenher  ging  dann  freilich  die 
von  ihm  geflissentlich  genährte  Hoffnung  auf  eine  Rekonstruktion 
des  n polnischen  Vaterlandes*".  Die  Kombination  seiner  Regierungs- 
praxis mit  jenem  idealen  Moment  ergab,  was  er  brauchte,  die 
blinde  Gefolgschaft  der  Polen  des  Herzogtums  Warschau  und  die 
heimliche  Bundesgenossensohaft  der  Polen  Rußlands  und  Österreichs* 
Auf  ihm,  nicht  auf  Alexander  ruhten  ihre  Blicke.  Und  doch  hatte 
der  Kaiser  Alezander  in  dem  durch  den  Bialystoker  Kreis  ver- 
gröBerten  russischen  Polen')  mit  großer  Geschicklichkeit  operiert. 
Nicht  nur  hatte  eine  Amnestie  alles  getilgt,  was  an  Sorgen  in 
denjenigen  polnischen  Familien  vorhanden  war,  die  sich  durch  ihre 
französische  Gesinnung  kompromitiert  hatten,  er  ließ  auch  keine 
Gelegenheit  vorüberziehen,  um  den  Polen  die  Versicherung  zu 


')  Der  Be^laud  dar  Armee  wurde  ItiOi)  auf  aOOlKJ  Maau  gesteigert.  Zwei 
Drittel  der  Einkünfte  wurden  auf  ihre  Erhaltung  verwandt,  von  diesen  Truppen 
aber  diente  in  Spanien.  In  gewisser  Hinsicht  hob  der  Kriegsdienst  die 
polnischen  Bauern;  wer  Soldat  wnrde,  lernte  ein  ihm  bisher  g&nzlieh  fremdes 

niilitüriscbes  Ktiigefübl  kennen  und  datu  eine  national  polnisobe  Gesinnung, 
di(-  gleicbfalb  fiü!ier  deu  poliii^c))eii  Bauern  ganz  fem  gelten  hatte,  und 

ihnen  nach  1815  wieder  verloren  ging- 

13iguon  uiacbt  ül>or  die  Erwerbung  von  Bialystok  durch  Alexander  die 
bitterböse  Bemerkung:  „La  Kuasie  a  paru  sc  dire,  que  Tinjustice  s'oublie, 
la  honte  passe,  et  Tacquisition  reste."    1. 1.  S.  17. 
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geben,  daii  er  immer  nocli  wie  früher  nur  auf  die  Gelegenheit 
warte,  um  so  weit  au  ilim  liege,  ihre  lIolTnungen  wahr  zu  luachen. 
Er  benutzte  die  Enttäuschung,  welche  der  Friede  von  Tilsit  in 
diesen  Kreisen  erregt  hatte,  um  das  keimende  Miütrauen  gegen 
die  Aufrichtigkeit  Napoleon?;  lebendig  zu  erlialten.  auch  verschwieg 
er  den  Polen,  die  in  seinem  Vertrauen  standen,  nicht,  daß  er  durch 
Napoleon  selbst  crfaliren  habe,  welche  ihrer  Landsleute  gegen  ihn 
konspiriert  hätten.  Dazu  wurde  im  wesentlichen  das  (  zartoryskische 
Prograu  iii  *  ingelialten;  die  Universität  Wilna  blieb  polnisch.*'^  und 
in  Wolhynieu  arbeitete  im  polnischen  Interesse  iiiadeus  Czacki. 
und  das  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Lyceum  von  Ivrzemieniec 
wurde  ein  wirksamer  Herd  polnischer  Propaganda;  als  aber  im 
Spätherbst  181i>  Czartoryski  seine  Stellung  als  Kurator  der  Uni- 
versität Wilna  aufgab,  übernahm  auf  seine  ausdrückliche  Empfehlung 
und  in  seinem  Geist  der  Graf  Michael  Oginski  die  weitere  Dis- 
ziplinierung des  littauischen  Patriotismus. 

Für  den  Kaiser  Alexander  bot  sich  noch  einmal  eine  große 
Aussicht  zur  Durchführung  seiner  polnischen  Pläne  während  des 
Iranzosisch-östreichischen  Krieges.  Der  russische  Oberkomman- 
dierende Fürst  Galitzyu  hat  ihm  damals  dringend  geraten  sich  zum 
König  von  Polen  zu  proklamieren,  dann  werden  Galizien  und  das 
Herzogtum  Warschau  ilim  von  selbst  zufallen.  Alexander  aber 
lehnte  ab,  denn,  schrieb  er  dem  Fürsten,^)  es  sei  zu  fürchten,  daß 
man  bei  einer  Herstellung  Polens  genötigt  sein  werde,  die  jetzt 
zu  RuLiland  gehörenden,  ehemals  polnischen  Provinzen  mit  diesem 
Reiche  zu  vereinigen.  Mau  könne,  zweitens,  nicht  auf  die  Be- 
ständigkeit der  polnischen  Natioü  rechnen,  und  drittens  sei  zu 
fürchten,  daß  hinter  jenen  feurigen  Wünschen,  sich  Rußland  anzu- 
schließen, der  l'laii  sich  verberge,  die  russisch-polnischen  Provinzen 
zu  gewinnen  und  sich  dann  frei  zu  machen.  Die  klare  und  un- 
mittelbare Folge  der  Herstellung  des  Königreichs  Polen  und  seiner 


')  26.  Dez.  1809.  „II  n'ya  pas  d'autre  moyen  . .  qu«  . .  de  douner  uu« 
eonstitation  et  uoe  existeoce  söpar^s  in  royatime  de  Pologne,  en  tttacbittit 
ce  titre  k  la  couromitt  d«  Riuftie.  II  hat  attendre  . .  que  rAutiiebe  fiuse  an« 
bltiM  . . und  an  vielen  anderen  Stellen  bei  Czartoryski  und  Oginski. 

•)  Czartoryski  Memoires  I.  326.  „L'universiti  de  Wilna  fut  toute  polo- 
naise  • . .  durant  les  ann^es  qui  suivirent,  toute  !a  surface  de  la  Pologne  se  couvrit 
d'ecoles,  ckms  Icsquelles  le  sentiioent  polonais  eut  pleine  liberte  de  se  developper. 

^  cüuf.  Bogdaao witsch:  Goscbiclite  Alexander  I. 
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Vereinigung  mit  Rußland  müsse  sein,  daß  die  Interessengemeinschaft 
aufhöre,  welche  die  Teilnngsmachte  verbinde.  Es  sei  daher  vor^ 
zuziehen,  daß  Polen  in  seinem  jetzigen  Bestände  bleibe.  Die 
Würde  Rußlands  gestatte  nicht,  Weißrußland,  Kiew  und  Podolien 
vom  Kaiserreich  abzutrennen.  So  bleibe  nur  übrig,  die  Polen 
dadurch  in  Ruhe  zu  halten,  daß  man  ihnen  die  Herstellung  des 
Königreichs  in  Aussicht  stelle,  dabei  aber  die  Vereinigung  Galiziens 
mit  dem  Herzogtum  Warschau  verhindere. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  begreiflich,  mit  welcher  Bitter- 
k^t  die  Bestimmungen  des  Friedens  von  SchSnbmnn  vom  Kaiser 
Alexander  aufgenommen  wurden.  Napoleon  hatte  Westgalizien 
mit  Krakau  zum  Herzogtum  Warschau  geschlagen  und  ihm  ein 
Stfick  Ostgalizien  und  den  Tarnopoler  Kreis  gleichsam  zugeworfen. 
Alle  sdne  Pline  wurden  durch  die  Vergrößerung  Warschaus  durch- 
kreuzt, und  eben  jenes  Stuck  Galizien,  das  er  widerwillig  an  sich 
nahm,  wirkte  wie  eine  lähmende  Fessel. 

Im  Zusamnieiiliang  der  Beaiüliunii^en,  die  nuu  von  beiden 
Teilen  i,feinaclit  wurden,  den  Konkurrenten  um  die  Gunst  der  Polen 
zu  komproiuittieren.  ist  dann  die  schließlich  von  Napoleon  niclit 
ratifizierte  Konvention  vom  4.  Januar  1810  entstanden, ')  in  deren 
Einleitung  gesagt  wird,  daß,  uro  allen  möglichen  Miliverstündnissen 
vorzubeugen,  man  sich  geeinigt  habe,  den  gefälulicheu  Illusionen 
ein  Ende  zu  bereiten,  welche  die  ehemaligen  Polen  in  Bezug 
auf  eine  künftige  Herstellung  Polens  hegten. 

Es  hieß  dann  im  Artikel  1:  „Das  Königreich  Polen  wird  niemald 
wiederhergestellt  werden. 

Art.  2.  Die  hohen  vertragschließenden  Mächte  verpflichten  ^ich 
dariii'er  zu  waclicn,  dali  tlie  Bezeichnungen  Polen  und  Pole  nicht 
mehr  in  Anwendung  gebracht  werden,  weder  in  Bezug  aul  Teile 
jenes  ehemaligen  Reiches,  noch  in  Bezug  auf  die  Einwohner  oder 
die  Truppen;  sie  sollen  für  immer  aus  jedem  ofGzielleii  oder  öüent- 
Uchen  Aktenstücke  verschwinden.** 

Die  weitern  Artikel  hoben  die  polnischen  Adelssippschaften 
auf,  verboten  den  Polen,  die  russische  Unlertancn  waren,  im  Herzog- 
tum Warschau  zu  dienen,  und  umgekehrt,  und  bestimmten  endlich, 

Deu  Auüiui'  2ur  Konveutiou  hat  Rubiauii  gegebeu.  cout.  Beticbt 
Nes»elrod«s  von  Okt.  1811  über  die  retrospektiTea  Äuflernngen  Napoleons  bei 
Tandal  1.1.  III,  589aq. 
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daß  der  König  Ton  Sachsen  dieser  Konvention  beizutreten  habe. 
In  50  Tagen  sollte  die  Ratifikation  erfolgen.  Sie  ist  belcanntHch 
Überhaupt  nicht  erfolgt  Jeder  von  beiden  wußte,  daß  der  andere  be- 
möbt  sein  werde,  den  Polen  gegenüber  ihm  die  Schuld  an  der  Kon* 
vention  ansuscbreiben,  und  beide  waren  bereits  indiskret  gewesen, 
um  dem  vorzubeugen.  Daß  die  schließKche  Ablehnung  der  Kon« 
vention  von  Napoleon  ausgehen  konnte,  bedeutete  daher  eine  diplo- 
matische und  politische  Niederlage  Alezanders,  wie  aus  seinen 
spateren  Verhandlungen  mit  dem  Fürsten  Adam  klarlich  hervor- 
geht.  Als  schließlich  der  Entscheidungskampf  zwischen  Napoleon 
und  Alexander  unmittelbar  bevorstand,  und  die  Polen  optieren  mußten 
zwischen  einem  von  beiden,  da  ist,  nachdem  Alexander  eine  runde 
Absage  von  Adam  Czartoryski  erhalten  hatte,  im  Herzogtum 
Warschau  kein  Zweifel  gewesen,  daß  Polen  zu  Frankreich  stehen 
werde.  *)  Gerade  der  Überdruß,  den  der  Druck  der  napoleonischen 

')  Schon  im  Februar  9./21.  1811  mclciot  Tscherriyscliow.  rla(5  die  Polen 
in  Puris  ungeniert  von  ihren  Hoffmiiij^eii  auf  einen  Krieg  mit  Ruliiaud  .s}>r;icl]Cn: 
^Touä  Icä  indiviüuä  de  cetlo  uuliou  duuueut  ici  beaucoup  de  mouvetueui. 
Les  plus  marquants  aont  Batorilti,  DiiaHnsU,  Bielavski,  Klapowski  pire  et 
fita  et  vne  foule  de  jeaoes  gens;  lea  fensmea  auaai  jonont  «n  grand  rdle  dana 
ce  moflieiit,  aurtout  depuis  Tarrivee  de  Madame  Walewaka  que  Napol^n  a 
beaucoup  connue  k  Varsovie,  pendant  la  derniere  campagne  . .  .  Comme  M""^ 
Walcwska  n'cst  point  intrignante,  eile  est  dirigee  par  les  dames  Tischkewitz 
et  Jablonowska,  c'est  suurtdut  ihez  cetlo  dcruiere  que  sc  r<'uni8sent  le  plus 
communemeut  le^  Puluuais;  aucuQ  etrauger,  particulierement  uu  Russe  ue 
pent  6trtt  admia  k  cea  coteriea"  ....  (Sbornik  Bd*  XXI.)  Die  Verhandlungen 
zwischen  Alezander  nnd  dem  Fönten  Adan  und  ebenao  die  mit  Oginaki  In 
Betreff  Littauena  getroffenen  Voreiubarungen  werden  hier  übcrpitic  Mi.  Sie 
sind  in  allen  wesentlichen  Punkten  bekannt.  Nur  dan  sei  hi  ivorgeliuben,  daß 
Alexaii'lor  im  März  1811,  vielleicht  auch  nocli  itn  April,  sich  eriistlidi  mit  dem 
Gedaiiken  ^^etragen  hat,  durch  die  Occupatiou  Warschaus  ein  t'ait  uccompii  zu 
ächaffeu.  conf.  Bignou:  Suuvcnirs  d'uu  diplomate,  passim.  und  Sbornik  der 
hiat.  GeaelUchaft  XXt.   Der  Bericht  Tachemyachowa  vom  9./31.  April  1811. 

Czartoryaki  hat  in  dieser  ganzen  Zeit  ein  doppeltes  Spiel  getrieben.  Er 
verriet  Alexander  un  Napoleon  nod  Napoleon  an  Alexander.  Für  das  letztere 
mag  als  Beweis  ein  Brief  dienen,  der  in  die  von  Marade  besorgte  Aufgabe 
der  Korrespondenz  Czartoryskis  mit  Alezander  nicht  aufgenommen  worden  isL 

Poulawy  ~  Juli  1811. 
,Je  sais  de  ttos  bonne  part  que  Napoleon  a  tenu  dernierement  !e  ]>ropos 
siiivant:  ,Q(i'un  .seul  Kosak  penetre  dans  les  frontieres  du  Duche  de  Varsovie 
et  je  proclame  la  Pologne.    On  dit  que  l'fimpereur  Alexautlre  a  le  meme 
projet  et  qa*fl  disire  devenir  Roi  de  Pologne.  8i  e'eal  de  gre  h.  gre,  je  ne 
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Herrschaft,  cli«  man  wie  ein  Fatam  trag,  erweckt  hatte,  ließ  den 
Wnnsch  nadi  baldigem  Aoabrach  des  Krieges,  der  fiber  die  Zakonft 
Polens  entscheiden  mußte,  besonders  lebendig  hervortreten.  Man 

lo'y  oppose  pas,  au  contraire  j'y  accrdorai  volontiers.  Moi-meme  je  hii  en 
avais  dejä  fait  l  offre,  mais  alors  il  n  a  paä  voulu  1  accepter.  Je  consentirais 
mema  que  ion  fröre  deTienne  Eoi  de  Fologne.*' 

VoiUk  ses  jiropres  paroles.  V.  H.  I.  en  fers  son  profit,  naie  atot  dter 
le  propoa,  car  eela  pourrait  compromettre  la  aouroe  d*oü  je  le  tieos.  L*id4e 
que  j'ai  soumise  dans  uiM  de  lues  lettres  d'entrer  en  negociations  direetement 
avec  Napoleon  sur  le  Royaumc  de  Polognc  en  presentant  sa  fonnation  comme 
moyen  de  realer  los  differends,  d'emp^cher  la  g^i^rre  et  de  consolider  la 
bonne  harmonie  eutre  les  deux  Empires,  cette  idee,  dis  je,  me  parait  toujours 
nne  dea  plua  aeceptablea.  La  aituatum  pr^ote  dea  affairea  de  TEurope 
semble  8*j  preter  et  lui  4tre  tres  propice  et  je  n*aperfoia  pas  lea  ineonT^nienta 
qui  pourraient  en  risalter  pour  Y.  If.  Imperiale. 

Für  Alexander  v:a.T  der  Vorschlag;  nnannnehmbar,  da  er  die  Vereinigung 
Schlesiens  mit  Uslreich  zur  ynmittelbarcn  Folgte  ]2:c!Ki!it  hätte. 

lu  der  Mazadeschen  Edition  feLlt  auljcrdem  ein  Brief  Czartoryskis  aus 
Pnlaw;  ^j^^£^  1811,  in  welchem  er  den  Kaiser  um  ein  Darlehn  von  250000  Rbl. 
littet 

Im  Schreiben  rom  15./27.  Dex.  1813  lat  ala  Ort  der  AuaferUgung  Seniava 

en  Galicle  /.u  aetaen  und  der  fehlende  Schluß  zu  ergänzen.    Er  lantet: 

Quelles  quo  soient  vos  dis]M.sitions,  Sirc,  je  supplio  V.  Jil.  do  sc  rai'poler 
que  c'cst  h.  eile  sewle  que  je  me  confie;  je  la  conjure  de  ne  pas  me  compro- 
mettre,  ce  qui  pourrait  m'aitirer  les  desagrements  les  plus  serieux.  V.  il.  est 
dans  ce  moment  au  comble  du  bonheur  et  de  la  gloire.  Quelque  attacbement 
que  je  porto  k  Votre  personne,  il  ne  me  reste  pour  ainsi  dire.  anenn  soubait 
k  former  pour  Vena.  ^^^^  ^^.^^      pj^^  profoud  respect  etc. 

Daran  schließt  sich  die  foljjendc  Apostille. 

Je  prie  V.  M.  si  olle  n  y  tronvo  pas  dUncontenients,  de  m'enToycr  un 
passeport  en  Idanc,  oü  je  pourrais  iuscrire  le  nom  necess&ire,  car  il  parait 
possible  quo  j'euaae  i  expedier  quelqu'un  d'ici  jusqu*4  Petorsbonrg.  8i  le 
paaaeport  reite  inntlle,  je  le  brnlerai.  Plua  je  penao  an  grandca  diffienlt^a 
que  prjsente  h  präsent  Pex^tion  de  Totre  id^e,  Sire,  ei  plus  je  dois  repeter 
que  de  grandes  süretes  pourront  seules  donner  l'espoir  de  la  (sie!)  lever.  Mais  je 
Tai  a«se7.  ilit,  et  je  dois  dcinandcr  pardon  ä  V.  M.  T.  d'aroir  ete  trop  diffu: 
la  g^raiulc  liate  que  j'ai  mise  ä  ecrire  excusera  a  ses  yeux  les  n^gligeances  de 
ma  dictioii. 

Endlich  ist  der  Brief  No.  XXVIQ  nicht  vom  Jahre  1810,  aondem  ans 
Pnlavy  ce  ~  JuUlet  1811  zu  datieren.  Auch  diesem  Briefe,  der  die  wichtige 
Angelegenheit  des  Oymnasiuma  v.  Ersnemeniee  behandelt,  fehlt  der  Schluß. 
Er  ist  mir  nicht  sni^glidi  gewesen.  Die  Originale  liegen  in  Peteraburg. 
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rechnet»  nicht,  eondern  man  gltabto  and  hoffte.  Die  zagellose 
polnische  Phantasie  begann  initmpieleo,  nnd  nie  ist  in  Polen  eioe 
Wintersaison  in  glSoseoderen  FestHohkeiten  and  in  mehr  gehobener 
Stimmung  begangen  worden  als  die«  welche  in  das  Schicksalsjahr 
1812  hinQberffihrte. '}  Weder  die  mit  Oginski  von  Alezander  ge- 
pflogenen Terhandlongen  fiber  die  Organisation  eines  Großhencog- 
toms  Littanen,  das  dann  den  Kern  eines  kfinftigen  Polens  hatte 
bilden  können,  noch  der  In  Alexanders  Auftrag  von  dem  Färsten 
liUbedd  and  dem  Grafen  Casimir  Plater  ausgearbeitete  Ver- 
fiuaungsentwnrf  l&r  das  kSnftige  Königreich  Polen,  Dinge,  die  in 
Warschau  wohlbekannt  waren,  haben  daran  das  Geringste  zu  andern 
vermocht,  sumal  etwas  PositiTes  von  russischer  Seite  weder  in 
Angriff  genommen  noch  vereinbart  war,  als  der  tatsiohUche  Brach 
mit  Napoleon  erfolgte.  Die  sdieinbar  mssenfreundliche  Haltung 
der  littauisoben  Polen  hatte,  recht  erwogen,  die  Bedeutung  einer 
Assekurrans:  man  wollte  nach  der  russischen  wie  nadi  der  j&ansSsi« 
scheu  Seite  versichert  sein.  *)  Die  Erwägung,  daB  man  in  Russisch- 
Polen  durch  Treueid  und  Pflidit  gebunden  war  sn  Alezander  zu 
stehen,  scheint  fiberhaupt  an  keiner  Stelle  mitgespielt  zu  haben. 
Was  entschied,  war  der  Glaube  an  den  Stern  Napoleons,  und  es 
gab  nichts,  was  die  Polen  ihm  unter  den  TerhSltnissen  des  Augen- 
büeks  versagt  hätten.  Nun  beging  Napoleon  den  Fehler,  zur  Organi- 
sation des  poinischeu  Patriotismus  den  für  diese  Aufgabe  gänzlich 
ungeeigneten  Erzbischof  von  Hecheln,  de  Pradt  —  die  Karikatur 
Tallcyrands')  —  nach  Warschau  zu  schicken,  der  mehr  lahmend 
als  fordernd  wirkte.  Was  geschah,  ist  mehr  trotz  ihm  als  durch 
Ihn  geschehen.  Am  22.  Juni  1812  trut  ein  außerordentlicher 
Reichstag  in  Warschau  zusammen.  Zum  Präsidenten,  oder  wie 
man  in  Polen  sagte  snm  „Marschall**,  wurde  der  78 jahrige  Ffirst 

')  Varsovie  n'a  pas  rem  un  hiver  coroparable  a  celui  qui  terraina  1811 
et  commciioa  1812  .  . .  ou  jouissait  d'uu  bouheur  a  vciiir:  c'otait  plus  «(ue  le 
boubour,  c  eu  t^tait  resperance.  Biguou  1.  1.  S.  141.  Uuü  weiter:  ^la  popu- 
lation  da  Dacli4,  mta»  sonrtoat  eelle  d«  YaraoTie,  elsit  alors  sons  rempir» 
d'nne  ezaltation  etrange,  prtsqu«  sablime,  on  y  i&Toqnait  la  gaerro  ay«e  un» 
ardftur  Yeritablement  incroyable  . . .  Oa  etait  läs  de  la  paix  . . .  les  femmes 
SOurtout  ne  prenaieot  nul  soin  de  dissimuler  ce  sentiment.    1.  I.  214. 

Auch  das  Verhalten  des  Ordeosgenerals  derJcsuiien,  Hr^ostowski,  der 
es  nüulicli  faud,  im  August  1612  ,ia  Geacbältea"  uacb  Spaoieu  zu  verreisea» 
trägt  diesen  Charakter. 

«)  Vudal  in,  484. 
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Adam  Gzartorysld,  der  Vater,  gewählt,  und  am  26.  Juni  kon- 
stituierte sich  der  Reichstag  als  Geoeralkonfoderation  von  Polen, 
d.  h.  sn  einer  souveränen  Versammlung  der  Nation,  wie  sie  so  oft 
in  den  Tagen  der  Selbständigkeit  Polens  zusammengetreten  war, 
um  als  schließliches  Resultat  ihrer  Tätigkeit  den  Untergang  des 
Staates  herbeizuffihren.  Diese  Ronföderation')  erklarte  nun  das 
Königreich  Polen  für  wiederhergestellt,  rief  alle  in  rassischen 
Diensten  stehenden  Offiziere  und  Beamten  zurück  und  setzte  einen 
Rat  von  12  Personen  ein,  um  fSr  die  Folgezeit  die  Befugnisse  der 
Konföderation  anszufiben.  Auch  der  Kon  ig  von  Sachsen  trat  der 
Eonföderation  bei.  Da  de  Pradt  die  Versammlung  schon  nach 
3  Tagen  auflSste,  ging  eine  Deputation  unter  FCihrung  des  Palatins 
Wybicki  nach  Wilna,  um  von  Napoleon  die  Bestätigung  der  ge- 
faßten Resolutionen  und  bindende  Zusagen  für  die  Zukunft  Polens 
zu  erhalten.  Er  hat  sie  aber  wie  immer  mit  Worten  abgefertigt, 
wohl  weil  er  ftberhaupt  noch  keinen  Entschluß  gefaßt  hatte.  Noch 
im  Juni  hatte  er  daran  gedacht,  Murat  zum  König  von  Polen  zu 
machen,  der  ab«r  wollte  nicht,  weil  er  nach  der  italienischen 
Krone  strebte,  und  Napoleon  erwog  nun,  ob  er  nicht  seinen  Bruder 
Jerome  zum  König  machen  sollte.  *)  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
jedoch  dafür,  daß  er  sich  Polen  f&r  alle  Fälle  als  Verhandluugb- 
objekt  mit  Alexander  reservierte.  Aber  weder  zu  jenen  Kriegsplänen 
noch  zum  Verhandeln  sollte  sich  ihm  die  Gelegenheit  bieten,  die 
Ereignisse  rissen  ihm  die  Entscheidung  aus  den  Händen.  Wahrend 


1)  Oentx:  Depkbes  ioMitM  I  Juni  I8U  sagt,  der  jüngere  Ozartoryski 
sdi  im  Begriff  gewesen  »de  eigner  In  eonfid^rntion  da  mois  de  juin  1812  si 

un  ami  ne  lui  avoit  pas  arracbe  la  plume*.  Diese  sonst  nicht  bezeugte 
Ijacbricht  ist  merkwürdig,  da  Czartorjski  in  dem  bekannten  Schreiben  vom 
1812  an  Ali^xander  sich  ausdrück!i<'h  dessen  rühmt,  <laß  er  der  Ver- 
suchuDg  widerstaudeu  habe,  die  Akte  7u  utiteri-eichnen:  „Je  me  suis  seiil 
refuse.  Peuetre  de  ce  que  mMmposent  l'houneur  et  les  buntes  constantes  de 
V.  U.  I. ,  je  ro'eloigne  meme  k  pr^ent  du  th^&tre  de  eette  eeene  • . .  K4moires  II, 
269.  Die  Oiartoryeki  wsren  1812  nncb  SinJawn  In  Östreiehisch-Gnlixten  nber- 
geeieddt,  niid  der  alte  First  hatte  damals  sein  Vermögen  anter  seine  beiden 
Söhne  und  seine  7wei  Töchter  verteilt.  Es  ist  für  die  polnischen  Verhältnisse 
charaktcrisli^oh,  daB  die  Aktiva  110  Millionen  fl.  poln.  (der  Gulden  tu  61  Cenfiraes 
gerechnet)  betrug^en,  die  l'&säivu  GO  MillioiR-n.  Auf  die  Süline  fielen  nach  Abzug 
der  Schulden  je  15  Millionen,  auf  die  Töchter  je  lü.    conf.  Bignou  1. 1.  142. 

^  ,mais  il  faadrait  poar  oela  qa*il  fit  qaelqne  cfaeee,  cor  les  Pefonais 
aiment  la  gloire«.  Vandal  L 1.  10.  464. 
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da3  große  Drama  des  ru.Hsischcn  Feldzuges  .sich  abspielte,  hat  er 
die  materiellcu  und  militäriächen  Kräfte  Her  Polea  mit  all  der 
Rücksichtslosigkeit  ausgenutzt,  die  seine  Pulitik  wie  seine  Krieg- 
fuhrung  kennzeichnet.  Etwa  70000  MaoU)  darunter  gegen  17000 
Pferde  haben  ihm  aus  Warschau  folgen  müssen.  Es  zeigte  sich 
aber,  daß  Littatien  nicht  gleich  willfährig  war,  das  ganze  Land  war 
ihm,  wie  er  nicht  ohne  Erl-iftorung  schrieb,*)  nur  von  geringem 
Nutzen,  und  diese  Stimmung  ist  ihm  w^ährcnd  der  ganzen  Campagae 
geblieben.  Als  er  am  10.  Dez.  1812  als  ein  Flüchtling  zum  zweiten- 
mal in  Warschau  eintraf,  hatte  er  kein  Wort  der  Anerkennung  für 
die  Polen.  „Ich  habe",,  sagte  er  zu  de  Pradt,  „keinen  cinzigeu  von 
ihnen  während  der  ganzen  Campagne  gcselun."  Das  war  ebenso 
unwahr  wie  ungerecht.  Bei  Smolensk  hatten  die  Polen  sich 
glänzend  geschlagen,  ebenso  bei  Tarutino,  auf  den  Vorposten  vor 
Moskau  und  an  der  Berezina,  und  nnmcntlirh  die  polnische  Kavallerie 
hatte  sich  überall  ausgezeichnet.  Aber  hervorragende  militärische 
Kapazitäten  waren  nicht  in  ihrer  Mitte.  Auch  Poniatowski  war 
kein  Feldherr,  der  General  Hronikowski  von  anerkannter  Unfähig- 
keit, Dombrowski  und  Zajonczek  nicht  mehr  als  Mittelmäßigkeiten. 
Auch  hatteNapoIeon  die  Polen  nie  in  geschlossenen  Massen  zusammen- 
wirken lassen.  So  fällt  die  Geschichte  jener  polnischen  Armee  mehr 
in  das  Gebiet  der  Familiengeschichte,  ihre  Rolle  während  des  Feld- 
zuges war  eine  untergeordnete  und  mußte  es  sein,  da  es  gar  nicht 
im  Plane  Napoleons  lag,  ihr  Gelegenheit  zu  geben,  sich  besonders 
horvorzuturi.  So  aber  ist  es  geblieben  bis  ans  Ende.  Selbst  Ponia- 
towskis  Untergang  in  den  Fluten  der  Elster  trägt  einen  rein  episo- 
dischen Charakter.  Erst  in  Fontainebleau  hat  Napoleon,  wenn  wirk- 
lich die  Initiative  ihm  und  nicht  vielmehr  dem  Kaiser  Alexander 
gehört,  vor  seiner  Abdankung  der  Polen  gedacht.  Der  Art.  XI\ 
des  Vertrages  vom  11.  April  1814  sicherte  ihnen  freien  Ahzu.^  in 
die  Heimat  mit  Waffen  und  Gepäck,  sowie  das  Recht,  ihre  Orden 
zu  behalten  nebfit  den  an  den  Besitz  der  Orden  geknüpften  Pensionen. 


0  21.  Aug.  1812  aus  Smolensk  an  den  Herzog  von  Bassano.  couf.  Oginski 
L 1.  ni,  215  Attm« 


112 


KApitel  V.  Buriseh-Polen. 


Kapitel  T.  BussMi^Polen« 

Inzwischen  war  das  Herzogtam  Warschau  längst  in  russische 
Verwaltung  übergegaogeo.  Schon  am  8.  Januar  1813  hatte  eine 
ProlclamatioD  Kutusoffis  den  Bewohnern  des  Herzogtums  Sicherheit 
der  Person  und  des  Eigentums  versprochen.  Kaiser  Alexander 
hatte  dann  sofort  nach  der  militärischen  Besetzung  Warschaus  eine 
provisorische  Regiernng  (conseil  supreme  provisoire)  eingesetzt,  zu 
deren  Präsidenten  er  den  Geheimrat  und  Senator  W.  Sergejewitsch 
Lanskoi')  ernannte.  Vizepräsident  wurde  der  Jugendfreund  des 
Kaisers,  Nowossilzew,  Mitglieder  der  provisorischen  Regierung  Ge* 
heimrat  Wawrzecki,  Fürst  Xaver  Drucki-Lubecki  und  der  frühere 
sächsische  Domänendirektor  Herr  von  Colomb.  Außerdem  bestimmte 
der  Kaiser  neben  einer  Reihe  materieller  Erleichterungen,  die  er 
gewährte,  daß  keine  Rekrutierungen  erfolgen  und  sämtliche  pol- 
nischen Zivilbeamte  ihre  Ämter  beisubehalten  hätten.')  Diese 
provisorische  Regierung,  m  der  erst  viel  später  auch  der  Fürst 
Adam  Czartoryski  hinzugezogen  wurde,  hat,  solange  der  Krieg 
währte,  den  Gang  der  Verwaltung,  wie  ihn  die  Aufrechterhaltung 
staatlicher  Ordnungen  verlangte,  geleitet,  in  steten  Kompromissen 
zwischen  den  rnssischen  Zukunftsplänen  und  den  spezifisch  pol^ 
nischen  Interessen.  Erst  im  Herbst  1814  trat  hier  insofern  eine 
Wandlung  ein,  als  der  Kaiser,  seit  die  polnischen  Truppen  aus 
Frankreich  heinizukohren  begannen,  es  für  nützlich  befand,  auch 
ein  polnisches  Militairkomite  einzusetzen,  das  aus  sieben  Divisions- 
generälen und  einem  Brigadegencral  bestand ')  und  den  Großfürsten 
Konstantin  Pawlowitsch  znm  Präsidenten  hatte.  Hier  also  war  im 
Gegensatz  zur  provisorischen  Regierung  ausschließlich  das  polnische 

Eia  eotscbiedeDer  Gegner  der  Polen,  seit  dem  2d.  August  1813 
Hinistar  des  Innere. 

*)  conf.  Angeberg  1.  1.  p.  592  rusaisehe  Proklamation  d.  d.  YaisoTie 

22  mars/S  avril  1813.  Für  die  Ereiguisso  zwischen  181"  und  1814  conf.: 
Düte  du  Royaume  de  Pologne  1818  von  Ä.  Siarczynski,  den  an  die  Verhandinn jr«?- 
protokolle  gekuüftften  ,IJapport  ffoneral  du  conseil  d'elat  sur  Padtninistration 
Interieure  du  Royaume  de  i'uiogue  iu  en  presence  de  Sa  Majest«  L'Empereur 
et  Kui  ä  la  seconde  seance  de  la  diele  le  28  mars  1818". 

*)  Es  sind:  Zajoncxek,  Dombrowtki,  Sierakowaki,  Woyczynski,  Wielhoreki^ 
Kniaxiewiez,  Fürst  Siükowski  und  Paszkoweli,  der  letztere  Sekretir  der 
Kommission,  conf.  aber  die  T&tigkeit  der  proTisorisehen  Regierung:  Le  grand« 


.  kiui^  .-.  l  y  Google 
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Liciiient  vertieteu  um)  da  alle  tlie-se  Generale  unter  Napoleon 
enoporgekommen  waren,  ist  es  nicht  uLvcrstäiidlich,  vvcuu  .sie  zu 
einer  Reorganisation  clor  polnischen  Armee  für  rtuiidsche  Zwecke 
nicht  ühue  weiteres  lu  haben  waren. 

Die  Vorhandlunsjen,  in  welche  Czartorj'^ki  mit  dem  Zaren  trat, 
und  die  ein  .selbständiges  Pulen  unter  dem  Grolrffirsten  Michail 
Pawlowitsch,  der  damals  noch  unmündig  war,  als  König  ins  Au!2;e 
faiiten,  sind  von  ihm  olin»^  i**dos  Mandat  der  provisorischen  Regie- 
rung 'jrnnz  auf  ei^'ene  Hand  ^'efiihrt  worden.  Sie  erregten  schon 
damals  daä  Mißtrauen  der  „ I^itrioten'',  die  der  „teuflischen  Politik 
der  Moskowiter'*  nun  einmal  kein  Zutrauen  schenken  konnten.^) 
Dem  Kaiser  Alexander  aber  war  das  Kntu'ei,'enkommon  des  Fürsten 
Adam  durchaus  genehm,  und  wenn  er  auch  mit  aller  Fntschieden- 
heit  darauf  bestand,  daß  kein  anderer  als  der  jeweili«j;e  Kaiser  von 
Rußland  die  polnische  Krone  tragen  solle,  zeigte  er  sich  in  allen 
übrigen  Fragen  zu  den  weitgehendsten  Zugeständnissen  bereit.  Der 
Schlüssel  seiner  polnischen  Politik,  wie  sie  nach  der  Einnahrae 
von  Paris  ihm  vorschwebte,  Ist  in  den  Auiierungen  zu  ünden,  die 
der  Kaiser  im  September  P^14  in  Pulawy  tat,  bevor  er  nach  Wien 
auf  den  KougreL»  zog,  um  dort  durch  diplomatische  Verhandlungen, 
oder  wenn  nicht  anders  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Völker- 
recht! ii  he  Anerkennung  seiner  Ansprüche  zu  erlangen.  „Im 
Jahre  iSl2  —  so  sagte  er  —  konnte  ich  dem  gewaltigen  Andrang 
des  Feindes  nicht  widerstehen,  aber  ich  beschloß  zu  kämpfen; 
Frost  und  Hunger  haben  mir  geholfen  üod  Gott  züchtigte  Napoleon. 

duc  Couistantiu  ä  Varsovie  [auulaiit  !e  congres  de  N  ieutio,  par  un  membre  de 
la  derniitre  Dit-te  {>ulouai$e.  Paris  i^47.  in  unvollstäDdigeui  Abdrucke  bei 
Angeberg  I.  I.  p.  6'.*7  sq.  Er  nennt  als  Verfasser  H.  NakwatkL  Bm  in  der 
Schrift  gebotene  urkundliche  Material  geht  auf  den  General  Katazevici  zurück, 
eonf.  auch:  Wspomnienia  generala  Kiemensa  Kotactkowkiego  W  Krakow ie  liiOO. 
Russisch  in  der  Russkaja  Starina  IdO'I  Mfir/,  sq.  Er  übergebt  die  biet  dar- 
gelegten Schwierigkeitpn  inoerbalb  der  Militärkommis'>ion  völlig. 

')  Czartoryski  sei  eiü  Werkzeug  der  „iuferuaie  jioiuique  moscuviie" 
gewesen.  Wätireud  des  Wieucr  Kongresses  seiuu  die  augeblichen  Vertreter 
der  polnischen  Nation  nicht«  anderes  gewesen  ale  eine  .coterie  «ans  niandat". 
conf.  ale  grand'due  Constantin  pendant  le  congres  de  Vienne*  etc.  1. 1. 

Die  Richtung  der  Politik  Czartoryakis  gebt  aus  seiner  bisher  unediertea 
Korrespondenz  mit  Xow>  ssilzew  hervor,  conf.  in  der  Anlage  die  Briefe  d.  d>  Baale 

7.  April  1814,  Paris  1814  und  s.  1.  5.  Xlrz  1815. 

Seht  «na  na,  Oeichtcht«  RoBluidB.  I.  8 
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Jetzt  beschäftigt  mich  Poleu  mehr  als  alles  andere.  Ich  fahre 
auf  den  Kongreß,  um  dafür  zu  arbeiten,  aber  man  muß  das  Ge- 
schäft Schritt  für  Schritt  betreiben.  Polen  hat  drei  Feinde:  Preußen, 
Ostenreicb  und  Rußland,  und  nur  einen  Freund  —  der  bin  ich. 
Wollte  ich  Galizien  mit  Poleo  vereinigen,  so  kostet  es  einen  Krieg. 
Preußen  geht  auf  die  Herstellung  Polens  ein,  wenn  man  ihm  einen 
Teil  Großpolens  zurückgibt.  Ich  aber  will  den  polnischen  Pro- 
vinzen gegen  12  Millionen  Einwohner  zurückerstatten.  Stellt  auch 
eine  gute  Verfassung  zusammen  und  organisiert  eine  starke  Armee, 
dann  wollen  wir  sehen".*)  Der  Schwerpunkt  ist  hier  auf  die 
Armee  zu  legen,  und  da  Czartoryski,  wie  sich  bald  zeigte,  keinen 
bestimmenden  Einfluß  auf  seine  Landsleute  übte,  wurde  der  Groß- 
fürst Konstantin,  der  am  17.  September  an  der  Spitze  des  russischen 
Gardekorps  in  Warschau  eingerückt  war,  beauftragt,  in  dem  vom 
Kaiser  gewünschten  ^\nu  auf  jene  Militairkomraission  zu  wirken, 
die  der  Kaiser  in  Warschau  organisiert  hatte.  Der  GrüJ.)fiir.>t 
hatte  dann  am  26.  November  1814  eine  Unterredung  mit  dem 
General  Zajonczek,  die  dieser  den  anderen  Herren  vom  Komite  mit- 
zuteilen beauftragt  wurde:  der  Könitr  von  Preußen  habe  soeben 
Sachsen  occupiert  und  die  8äch>;isehen  Truppen  den  seinigen  ein- 
verleibt (was  nicht  geschehen  war).  St-ine  Maj.  der  Kaiser  könne 
mit  gleichem  Recht  ebenso  mit  den  polnischen  Truppen  verfahren. 
Stattdessen  habe  er  ihnen  die  olienkundigsteti  IJeweiso  seiner  Groß- 
mut und  seines  \'erlrauens  gegeben.  „Wie  werdet  iln-  dieses  Zart- 
gefühl erwidern,  und  was  denkt  ihr  im  Fall  eines  Krieges  zu 
tun.  da  ihr  keine  organisierten  Truppen  habt?"  Das  Militärkomite 
antwortete  ausweicht-nd.  Das  Heer  hänge  noch  an  Napoleon,  sie 
selbst  seien  paralysiert  durcli  die  Verpllichtungen ,  welche  sie  an 
den  König  von  Sachsen  binden.')  gebe  nur  einen  Ausweg  und 
der  sei,  daß  die  Nation  sich  zu  einer  Konföderation  organisiere, 
sich  auf  diesem  Wege  von  Sachsen  löse,  und  in  dem  Zareu  ihren 
Protektor,  Wohltater  und  legitimen  Herrn  anerken?ie,  der  ilinen 
die  politische  Existenz  und  die  Mittel  gewähre,  sie  zu  behaupten. 

Aber  der  Großfürst  wies  diesen  Bescheid  mit  Entriistung  zu- 
rück.  Er  wollte  die  russische  Herrschaft  iu  Poleu  nicht  in  Ab- 

>}  oonf.  Schilder  UI,  267  am  D«bicki:  Pulawy  IT,  m 

Es  ist  als  >  f;i1>ch,  wenn  behauptet  irorden  i<t,  i\nP>  die  Polen  tieh 
ihrer  VcrpflicbtuDg  dem  König  von  Sechsen  gegenüber  überheapt  nicht  ei^ 
inuert  bitten 
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hängigkcit  von  einer  polnischeu  Wahlversammlung  stellen  und  dem 
Zaren  keine  Bedingungen  vorschreiben  lassen.  Am  3.  Dezember, 
als  in  Wien  die  Gegensätze  einer  Krisis  entgegenreiften,  wandte 
sich  der  riioririir!^!  nochmals  und  zwar  schriftlich  an  das  Komite. 
Er  habe  vom  Wiener  Kongreß  eine  befriedigende  und  baldige  Ent- 
scheidung über  die  Zukunft  des  Herzogtums  erwartet,  jetzt  scheine 
es  aber,  dal'  diese  Entscheidung  entweder  erst  spät  kommen,  oder 
daß  gar  in  Wien  ein  Bruch  zwischen  den  Mächten  erfolgen  könne. 
Unter  diesen  Umständen  müsse  der  Kriegsfall  in  Erwägung  gezogeu 
werden,  und  das  Komite  dürfe  einem  Kampf  nicht  gleichgültig 
zuschauen,  der  den  Interessen  und  der  politischen  Existenz  Polens 
gelte.  Der  dem  Könige  von  Sachsen  geleistete  Eid  könne  unmöglich 
als  bindend  betrachtet  werden,  da  er  im  Widerspruch  stehe  zu 
den  Interessen  des  Landes  und  seine  Verteidigung  und  Erhaltung 
behindere.')  Noch  sei  Kaiser  Alexander  durch  wichtige  Beweg- 
grfinde  veranlaßt,  nicht  öffentlich  kundzutun,  welche  Verfassungs- 
formen er  für  Polen  zu  schaffen  denke.  Aber  sie  sollten  ihm 
vertrauen  und  die  Gründe  seines  Schweigens  respektieren,  sein 
ganzes  Verhalten,  die  Schonung,  die  er  der  Landesverwaltung  zu 
teil  werden  ließ,  die  Organisation  einer  Zivilregierung,  die  Behandlung 
der  Truppen,  der  Empfang  der  polnischen  Delegierten  in  Paris, 
die  Amnestie,  die  er  gewährt,  das  alles  beweise,  „daß  Seine  Migestät 
nicht  gesonnen  ist,  einen  Patriotismus  zu  verdammen^,  der  mit 
seinen  Interessen  nicht  in  Widerspruch  stehen  dürfe;  endlich  habe 
er  ein  Militär-Komitee  eingesetzt,  „um  eine  ganz  nationale  Armee 
zu  schaffen'*. . . .  Nunmehr  sei  es  an  den  Polen  gewesen,  von  sich  aus 
dem  Kaiser  zu  bieten,  was  ihm  vielleicht  sein  Zartgefühl  zu  fordern 
verbot.  Da  das  nicht  geschehen  sei,  verlange  er,  Konstantin,  es 
in  seiner  Eigenschaft  als  Vertrauensmann  des  Kaisers  und  als  Präsident 
dieses  Komitees.  Seit  drei  Monaten  seien  sie  beisammen,  und  noch 
sei  kein  positives  Resultat  erreicht.  Der  Kaiser  habe  ihm  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Armee  zu  organisieren;  so  frage  er  denn, 
ob  08  recht  sei,  daß  der  Kaiser  allein  die  Last  ihrer  Verteidigung 
trage,  und  ob  sie  nichts  für  ihn  tun  wollten? 

Da  nun  Konstantin  vorher  ein  Demissionsgesuch  des  Komites 
abgelehnt  hatte,  blieb  den  Herren  nichts  übrig,  als  wie  der  Groß- 

0  Gewiß  ein«  merkwürdige  und  geflhrliehe  Theorie  Im  Ifvoide  des  Groß' 
fursteo.  Die  polnische  Revolution  vom  29.  November  1880  hat  sie  inr  Riebt- 
sdinor  genommen  1 

8* 
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iurst  es  verlangte,  ein  motiviertes  Votum  «bzogebeo.  Sie  fiber- 
sandten  ee  ihm  schriftlich  am  4.  Dexember.  Nar  drei  der  Mit- 
glieder hatten  siofa  für  die  Organisation  der  Armee  ausgesprochen, 
die  anderen  lehnten  entweder  direkt  jede  Teilnahme  und  Verant- 
wortang  ab,  oder  sie  verktausnlierten  sie  so,  daß  es  einem  ,Nein* 
gleichkam.  Der  Großfürst  tat,  was  ihm  unter  diesen  Umstanden 
allein  sa  tun  Qbrig  blieb.  Er  nahm  die  Organisation  der  Armee 
in  seine  HSnde  und  loste  danach  die  Militarkommission  auf. 

Das  geschah  äemlioh  genau  zu  der  Zeit,  da  jenes  Bfindols 
vom  8.  Januar  1815  abgeschlossen  wurde^  das  einen  Krieg  gegen 
Rußland  und  Preußen  ins  Auge  faßte  und  es  läßt  sich  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen,  daß  im  Kriegsfall  Roßland  keine  Hölfe  b^ 
den  Polen  gefunden  hätte.  Der  Kaiser  Alexander  hatte,  wie  stets, 
sowohl  die  politische  Einsicht  wie  die  Leistungsfähigkeit  der  Polen 
nberschätst,  sie  hätten,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trogen,  bei 
Ausbruch  eines  Krieges  sich  zu  den  Feinden  Rußlands  und  Preußens 
geschlagen,  sobald  die  Koalition  Erfolge  errang.  Als  dann  das  Un- 
gewitter  vorüberzog  und  der  Wiener  Kongreß  die  bekannten  Kom- 
promisse herbeiführte,  die  dem  russischen  Polen  die  Grenzen  setzten, 
die  es  noch  heute  einnimmt,  und  auch  die  Hoffnungen,  welche  die 
Rfickkehr  Napoleons  aus  Elba  fliichtig  erweckt  hatte,  durch  Waterloo 
und  den  zweiten  Pariser  Frieden  zu  schänden  wurden,  blieb  nichts 
fibrig,  als  sich  in  In  das  Unvermeidliche  zu  fögeo.  So  ist  dann 
die  An&ng  1815  wirklich  in  Angriff  genommene  Organisation  der 
polnischen  Armee,  von  russischen  Instruktoren  unter  der  strengen 
und  eifrigen,  fast  konnte  man  sagen  mit  Leidenschaft  betriebenen 
Leitung  des  Großfürsten  Konstantin  Pawlowitsch  aus  russischer, 
nicht  aus  polnischer  Initiative  entsprungen.  Im  Jahre  1823  war 
das  Werk  glücklich  zu  Ende  geführt,')  und  da  der  Bestand  der 
Armee  bis  zum  Ausbruch  des  polnischen  Aufsiandos  sich  nur  un- 
wesentlich verändert  hat,  das  erreichte  Ziel  aber  von  vornherein 
angestrebt  wurde,  können  die  Verhältnisse,  wie  sie  gegen  Ende  der 
Regierung  Alexanders  I.  lagen,  nebst  den  damals  geltenden  Ordnungen 
als  für  die  ganze  Zeit  gültig  betrachtet  worden,  in  welcher  es  ein 

')  Es  fand  damals,  am  17.  September  ]Sy^,  oIih'  trrolie  Revue  über  die 
gesamte  polnische  und  li(faTiis''he  Armee  (iiiroh  <len  Kaiser  zu  Rrest-Litowsk 
statt.  Alexander  sprach  dabei  dem  Bruder  seine  außerordentliche  Zufriedenheit 
Über  die  Erfolge  seiner  orgaaisatorischen  Tätigkeit  aus.  conf.  KaruowitBcbi 
Der  Zesarevitsch  Konetatuia  Pawlowitsch.  2.  Aufl.  p.  120. 
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„Kongiei^jolen"  gab.  Es  ist  daher  unerläßlich,  diese  poluiöche 
Armee  etwas  scharfer  ins  Auge  zu  fa^ssen.') 

Die  polnische  Armee  würdo  «liirch  Konskription,  so  wie  sie 
in  Frankreich  gehan{ihal)t  wurde,  rekrutiert.  Alle  polnischen 
Untertanen  waren  mit  erreichtem  1'.'.  Lebensjahre  dienstpilichtig, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  einzigen  Söhne,  des  nlte-fen  Sohnes 
einer  Witwe  und  der  Jndon,  die  als  Lösegeld  eine  jatirliche  Kon- 
tribution von  2  Millionen  polnischen  Gulden  zu  entrichten  hatten. 
Es  war  jedoch  jedem  Dien.stpUichtigen  erlaubt,  einen  Stellvertreter 
zu  schicken,  und  die  Konskription  ist  niemals  streng  durchgeführt 
worden.  Denn  obgleich  der  obligatorisciie  Dienst  ^  Jahre')  dauern 
und  alljährlich  d*^'"  Armee  erneuert  werden  sollte,  führte  die 
Praxis  de«;  Großfürsten  Konstantin  doch  tlahin,  dal,'«  tüchtige  Soldalcn 
überhaupt  nicht  entlassen,  und  nur  die  .schlechten  Elemente  ab- 
geschoben wurden,  lune  Militärschule,  weiche  junge  Leute  aus 
den  gebildeten  Ständen  als  Offiziere  entließ,  gab  es  nicht.  Wer, 
sei  es  als  Freiwilliger,  sei  es  durch  das  Los  bestimmt,  in  das 
polnische  Heer  eintrat,  muMto  als  Gemeiner  beginnen  und  konnte 
nicht  vor  3  bis  4  Jahren  zum  tähnrich  avancieren.  Krst  danach, 
trat  er  in  die  Fähnrichsschulc  in  Warschau,  die  direkt  unter  dem 
Großfürsten  stand,  und  regelmäßig  vom  Juni  bis  Ende  September 
wogen  der  großen  Manöver  geschlossen  wurde.  Nach  einem  Schiuß- 
examen  folgte  endlich  die  Beförderung  zum  Oltizier.  Die  Unter- 
olliziere  wurden  von  den  Obei*steu  aus  der  Reihe  derjenigen  Soldaten 
ernannt,  die  In  den  Bataillonsschulen,  für  die  der  Großfürst  sich 
nur  wenig  interessierte  und  die  deshalb  nicht  recht  gedeihen  wollten, 
einigt!  Kenntnisse  erworben  hatten.  Sie  gingen  nicht  über  das 
elementarste  Wissen,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  etwas  Geo- 
graphie, hinaus.   In  einzelnen  Regimentern  wurde  nicht  einmal 

')  conf. :  Quclqties  notes  sur  la  formation,  radministralhn  et  la  force  de 
l'armee  du  Royaiune  de  Tologue.  Paris.  I><'injt  des  atTaire-.  <'tranf»^res. 
Pologne  1815  ä  N'<>  336.    Verfasser  dieser  Deukscbrift  war  de  Cmsj, 

Sekretair  der  »Hcbsieeben  Oesaadtscbalt.  81«  datiert  Tom  1.  Januar  1886. 
cenf.  aucb  dea  Beriebt  des  Stattbaltere  des  Zertams  Polen  «n  den  Kaiser 
Nikolaus  vom  24.  Mai  1S51.  Sbomik  der  bistoriscben  Oesellscbaft  Bd.  88, 
sowie  naraentlich  den  Rapport  genc'ral  dn  ronscil  d'otat  vom  23.  März  1818. 
1.1.  p.  lüt) — 116.  Sehr  Si-h'n*'  iiDrü  -he  Darstellungen  der  polnischen  Trappen 
gibt  Koziowski:  Album  woj-jka  polskiegb.    Posen  1887.  fol. 

*)  de  Cassy  gibt  fälschlich  10  Jahre  an. 
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dieses  Maximum  erreicht.  Man  uoterschied  die  königliche  Garde 
und  die  Linie.  Die'erstere  bestand  aus  eioeni  Regiment  Infanterie, 
einem  Regiment  Jäger  zu  Pferde  und  einer  halben  Brigade 
Artillerie.  Sie  garnisonierte  in  Warschau  und  ihre  Offiziere  standen 
im  Rang  um  einen  Orad  höher  als  die  der  Linie.  Zur  Formation 
der  Linie  gehörten  Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie,  ein  Geniekorps, 
die  Sapeure,  das  sogenannte  Quartiermeisterkorps  und  der  Train» 
Gewissermaßen  außerhalb  der  Armee,  und  nicht  wie  die 
übrigen  vom  Kriegsministerium,  sondern  aus  dem  königlichen  Schats 
besoldet,  standen  die  Gensdarmerie,  die  aktiven  und  halbaktiven 
Veteranen  und  die  Invaliden.  Die  Infanterie  aahlte  12  Regimenter 
2tt  je  2170  Mann  (177  Offiziere,  406  Unteroffiziere,  145  Musiker, 
1392  Soldaten  und  48  Mann  vom  Tiaio).  Jedes  Rogiment  hatte 
2  kombinierte  Bataillone  und  ein  Reservebataillon,  das  die  noch 
nicht  ausgebildeten  Rekruten  und  üandwerker  enthielt,  so  daß  es 
eigentlich  fiktiv  war.  Das  Bataillon  bestand  aus  6  Kompagnien 
%VL  180  Mann.  Die  Uniform  war  blau  mit  gelben  Aufschlagen, 
in  der  später  gleichfalls  dem  GroßlÜniten  unterstellten  littauischen 
Armee  grun  mit  gelben  Aufscbligen,  auf  dem  polnischen  Tschako 
wurde  als  Abzeichen  der  polnische  Adler,  auf  dem  littauischen 
der  littauiscbe  Reiher-  getragen.  Die  Kopfbedeckung,  der  Tschako, 
wurde  bei  der  ersten  Kompagnie  jedes  Bataillons  noch  durch  einen 
schwarzen  Federbusch  geziert  Man  trug  Schuhe  und  im  Winter 
schwarze^  im  Sommer  weiße,  bis  an  das  Knie  reichende  Gamaschen. 
Nur  Regimenter,  die  im  Feuer  gewesen  waren,  hatten  Fahnen.  Die 
Flinte  mit  dem  Bajonett  und  der  Säbel  vollendeten  die  Aus* 
rüstung. 

Die  Kavallerie  zählte  8  Linieuregimenter  (4  Lanzenreiter-  und 
4  Jäger-Regimenter)  und  ein  Regiment  Garde-Lanzenreiter.  Jedes 
Eegiiiient  hatte  4  Aktive  und  eine  Reserve-Schwadron  zu  2  Pelotons, 
in  Summa  je  899  Pferde  (213  in  jeder  Schwadron).  Vor  dem 
polnischen  Au&tande  fehlten  auch  hier  die  Fahnen.  Die  Uniform 
der  Lanzenregimenter  war  blau,  die  der  Jäger  grün,  die  Aufschläge 
karmoisinrot,  weiß,  gelb  und  himmelblau,  je  nach  den  Nummern 
der  Regimenter,  die  Garde  trug  dazu  noch  Goldstickerei.  Bewaffnet 
waren  die  Jäger  mit  starker  Karabinerpistole  und  Säbel,  die  andern 
mit  Lanze,  Pistole  und  Säbel.*)   Jeder  Mann  fährte  36  Patronen. 


')  Der  KatallsriesEbel  war  fast  gsrad«. 
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Ej*  gab  2  Biigadeu  Fullarüllerie  zu  je  zwei  llalbbrigaJeu  und 
zwei  IJalbbiigaden  reiteiidcf  Artillerie,  die  ersteren  2400,  die 
letztereu  900  Mann  staik  luiL  iu  Summa  88  Kanonen.')  Das  Pulver 
wurde  in  Modlin  fabriziert,  dessen  Mai^a/.inv  oOOOO  Zentner  bereit 
hielten.  Dagegen  gab  es  keine  Kanonengießerei  im  Künigroich,  die 
Geschütze,  deren  Meiall  weich  nnd  wenig  haltbar  war,  so  wie  die 
Gewehre  wurden  in  Rußland  hergestellt,  aber  das  Hauptwaffeudepot 
war  in  Warschau. 

Für  das  (Jeniekorps  fjab  es  eine  Fach.>chnle  in  Warschau,  die 
einen  guten  Ruf  liatte  und  gegen  öd  Oliiziere  zählte.')  Zwei 
Kompagnien  zu  200  Mann  wurden  zu'  Pontoniereu  ausgebildet. 
Das  einzige  SapeurbataiUon  hatte  ^00  Manu. 

Wirkliche  Festungen  waren  Modlin  und  Zamosc,  wäiirend 
Warachaa  den  Brückenkopf  bei  Praga  verloren  hatte,  dagegen  hatte 
Alexander  auf  das  Drän(^cn  des  Großförsteo  bin  sich  bereit  ge- 
funden, die  Stadt  mit  Wall  und  Graben  zu  umgeben.')  Der  Train 
zählte  1050  Mann  und  war  in  Grau  uniformiert.  Was  endlich  das 
Quartiermeisterkorpa  betrifft,  so  entsprach  es  dem  Generalstabe  und 
bestand  aus  einem  General,  12  höheren  Olflzieren  und  12  Kapitänen. 
Attaohiert  waren  ihm  24  Offiziere  und  36  UnterofKziere,  die  so* 
genannten  Konduktore,  die  als  Kanzleiche£9  und  Schreiber  der 
yerschiedenen  Generale  fungierten. 

Oie  gesamte  Admioistration  der  Armee  stand  unter  dem  Kriegs- 
minister,  von  dem  die  Obersten  alles  bezogen,  waa  sie  zum  Unter- 
halt ihrer  Regimenter  brauchten;  Kleidung  und  Lebensmittel  mit 
eingeschlossen.  Es  ist  dasselbe  System,  das  auch  in  Rußland  Gel- 
tung hatte  nnd  dort  au  bedenklichen  MiBbräuchen  ffihrte.  Denn 
wenn  die  Obersten  auch  den  Brigadegenerülen  Rechenschaft  ab- 
zulegen hatten,  so  war  es  doch  allgemein  hergebracht,  daB  sie  aus 
den  Lieferungen  große  Einkünfte  bezogen.  Es  scheint  aber,  daß 
in  dieser  Hinsicht  die  Verhaltnisse  im  Königreich  Polen  günstiger 
lagen.  Die  Warschauer  Garnison  bestand  aus  13000  Polen  und 
7000  Russen  (Garde).  Die  anderen  russischen  Truppen,  die  in 
Kongreßpolen  standen,  waren,  mit  Ausnahme  von  2  Kosaken- 

^)  Davon  20  Baubitzen.    Die  Gescbatze  wareu  24-  oder  18-Pffinder. 

^)  7  Obersten,  3  Kapitäne,  13  Leutnants  und  Unterofliziere. 
*)  conf.  Karnowiti^rh:  Der  Zosarewitsch  Konstantin  Pawlowitscli.  Zweite 
yon  Schilder  durchgesehene  Auflage.   Pet.  1899.  Russiacb.  p.  121. 
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Regimentern,  welche  die  Zollwaobt  an  der  Grenze  besorgten,  sämtlich 
nach  Rußland  abgeschoben  worden. 

So  betrog  die  mobile  polnische  Armee  3S400  Mann,  die  Armee 
des  Innern  2120  oder  in  Somma  35520  Mann,  d.  h.  5000  Mann 
mehr,  als  die  Tom  Kaiser  verliehene  Verfassung  festsetzte.  Man 
muJ}  aber  hiersn  noch  die  48000  Mann  zahlen,  die  in  den  ehemals 
polnischen  Provinzen  unter  dem  Befehl  des  OroßfQrsten  standen 
und  ebenfalls  nur  aus  polnisch  redenden  Elementen  bestanden,  so 
daß  wir  eine  national  polnische  Armee  von  über  83000  Mann 
unter  dem  Kommando  Konstantins  vereinigt  finden.^)  Die  Frage 
war  nun,  ob  es  möglich  sein  werde,  diese  Armee  zu  rassischer 
Stsatsgesinnnng  zu  erziehen.  Daran  hing  alles.  Gelang  es  nidit, 
so  hatten  der  Zar  und  sein  Bruder  dem  Nationalfeinde  eine  Waffe 
geschmiedet,  wie  er  sie  gleich  mächtig  niemals  in  Händen  gehabt 
hatte. 

Aber  nicht  nur  militärisch,  auch  politisch  ist  der  Kaiser 
Alexander  bemuht  gewesen,  seine  Polen  zu  erziehen  und  zu  schulen. 
Schon  von  Wien  aus  (13./25.  Mai  1815)  hatte  der  Kaiser  eine 
Proklamation  an  die  Polen  erlassen,  welche  ihre  Hoffnungen  au& 
hSchste  spannte.*)  Am  12.  Nov.  traf  er  auf  der  Ruckreise  nach 
Petersburg  in  Warschau  ein  und  sein  ganzes  Verhalten  zeigte,  daß 
ihm  daran  lag,  die  Herzen  der  Polen  zu  gewinnen.  Nie  ist  er 
liebenswürdiger  gewesen  als  in  jenen  Tagen,  da  ihn  die  Vorstellung 
hob,  daß  er  gegen  eine  Welt  von  Hindernissen  seine  Jugendpläne 
zur  Beglückung  Polens  nunmehr  tatsächlich  in  die  Realität  des 
polnischen  Lebens  geführt  hatte.  Am  27.  November,  drei  Tage 
vor  seiner  Abreise,  unterzeichnete  er  die  Urkunde,  welche  die 
endgültige  Formulierung  der  von  ihm  den  Polen  verliehenen  Ver- 
fassung enthielt ')  Sie  entsprach  nicht  ganz  den  Grundlagen,  die 
er  in  Wien  angenommen  hatte.  Es  fehlte  der  Hinweis  auf  die 
Verftssung  vom  8.  Mai  1791  und  auch  der  Satz,  daß  diese  Ver- 

>)  Hierbei  sind  di«  oben  angefahrten  7000  Mann  russiecher  Garde  nicht 

mitgerechnet! 

')  conf.  Angeberg  1.  i.  p.  691  sq. 

')  Es  trägt  für  unsere  Zwecke  nicht  aus,  die  Entstuhungsgeschichte  und 
den  vollen  Inhalt  der  Verfassung  wiederzugeben.  Beides  hat  Theodor  TonBernhardi 
treffend  dargelegt.  Der  Text  der  Verfassung  bei  Angeberg  1.  I.  p.  708—794. 
Sie  ist  Tom  Kaiser  und  den  HilgUedem  der  provisorischen  Regierung  unter- 
teicbnet 
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fasBODg  das  einzige  and  geheiligte  Band  sein  aoUe,  welches  Rußland 
mit  dem  Königreich  Polen  verbinde.  Aber  es  war  die  liberalste 
Verfassung,  die  im  damaligen  Europa  bestand,  und  Alezander  war 
bemfiht  gewesen,  die  alten  nationalen  Bezeichnungen  und  Formen 
dee  polnischen  Verfassungslebens  lebendig  au  erhalten.  Ihre  Fehler 
lagen  in  dem  rein  doktrinären  Aufbau,  der  auf  die  tatsächlichen 
YerhSltnisse  nur  geringe  Rücksicht  nahm,  was  freilich  von  den 
Zettgenossen,  die  Polen  mit  eingeschlossen,  ketnesweg»  erkannt 
worden  ist. 

Die  «Charte  constitutionnelle  de  la  Pologne* sprach  zunächst 
die  ewige  Verbindung  des  „Kdnigreichs'^  Polen  mit  Rußland  aus 
und  sicherte  die  ausübende  Gewalt  dem  jeweiligen  Kaiser  von 
Rußland  und  seinen  Erben.  Die  gesetzgebende  Gewalt  teilte  der 
Kaiser  mit  dem  Senat  und  der  Kammer  der  Deputierten.  Der 
erstere  bestand  aus  den  Prinzen  des  kaiserlich-königlichen  Hauses*) 
und  allen  rSmisch-katholiscben  Bischdfen  des  Königreichs.  Die 
übrigen  Hitglieder  führten  die  altpolnischen  Titel  Palatin  oder 
Castellan,  ohne  daß  die  alten  am  Namen  haltenden  Befugnisse  auf 
sie  übergegangen  w&ren,  und  worden  vom  Kaiser  auf  Lebenszeit 
ernannt  Die  Gesamtzahl  sollte  jedoch  nie  höher  sein,  als  die 
Hälfte  der  Mitglieder  der  Deputiertenkammer.*)  Es  waren  aus> 
schließlich  begüterte  Großgrundbesitzer,  sodaß  hier  das  polnische 
Magnatentum  seinen  Sitz  fand.  Das  Unterhaus  —  wie  man  die 
Depntiertenkammer  wohl  nennen  kann  —  bestand  aus  100  Land- 
boten und  60  stadtischen  Abgeordneten,  die  auf  dem  Lande  von 
den  besitzlosen  Edellenten,  in  den  Städten  von  den  Immobilien- 
besitzen!  nnd  der  bürgerlichen  Intelligenz  gewählt  wurden.  Das 
Resultat  war  dann  freilich,  daß  nur  der  Kleinadel,  die  Szlachta,  hier 
zu  Mandaten  gelangte.  Der  aus  Senat  und  Unterhaus  bestehende 
polnische  Reichstag  wurde  so  zu  einer  exklusiv  adligen  Versamm- 
lung, in  welcher  weder  die  Bürger  noch  die  Bauern  zu  Wort 
kommen  konnten.  Dieser  Reichstag  sollte  alle  zwei  Jahre  zu  einer 
Sitzung  von  je  30  Tagen  berufen  werden,  um  die  Vorlagen  zu 
erledigen,  welche  die  Regierung  ihm  zugehen  ließ  —  denn  der 

0  Das  Orij^inal  isl  fraiizüsisch,  für  tlio  l\iclitigköit  der  po!ni<?chcn  Cber- 
seUung  /.eichueteu  der  Senator  Fulix  SUiuisias  Potocki  uad  der  Staatstnimster 
Ignaz  8obol«wtki. 

*)  DU  von  di«9eat  R«eht  jedoch  nienalB  Qebraach  gemacht  haben. 

*)  Fsktiacb  waren  ee  83. 
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Uöiclistag  selbst  hatte  keine  Gesetzesinitiative  —  uml  um  entgegen- 
zunehmen, was  an  Mitteilungen,  Forderungen,  Vorstellungen  und 
Be!<ch werden  aus  dem  Schoß  der  Versammlung  vorgebracht  wurde. 
Von  beiden  Häusern  angenonimene  Vorlagen  wurden  durch  die 
Bestätigung  des  Königs  zum  Gesetz.  Der  Möglichkeit  einer  Steuer- 
verweigerung war  dadurch  vorgebeugt,  dal.»  ein  einmal  angenom- 
menes Budget  in  Kraft  blieb,  bis  ein  neues  bcschlo.<scD  war. 

Die  Landesregierung  ruhte  in  den  Händen  des  Staatsrats,  der 
aus  einem  engeren  Rat  und  einer  allgemeinen  Versammlung  bestand. 
Zum  engeren  Rat  sollte  der  König  oder  sein  Stellvertreter  nebst 
den  fünf  Ministem  und  den  ausdrücklich  vom  König  ernannten 
Personen  gehören,  zum  weiteren  Hat  auch  die  sogen.  Kequetcn- 
meister;  außerdem  ordnete  .\le.\ander  jedoch  dem  Staatsrat  einen 
kaiserlichen  Kommissar  zu.  der  in  der  Verfassungsurkunde  nicht 
vorgesehen  war  und  dessen  Aufgabe  es  sein  sollte,  gleichsam  als 
Vertreter  der  besonderen  russischen  Interessen  in  diesem  ^ieu-Polen 
zu  fungieren.  Die  natürliche  Entwicklung  führte  dann  dabin,  daß 
aus  dem  Vermittler  ein  Aufseher  und  bald  ein  Anklager  wurde, 
zumal  der  in  diese  schwierige  Stellung  gesetzte  Jugendfreund  des 
Kaisers,  Nikolai  Nikolajewitsch  Nowossilzew,  sehr  bald  aus  einem 
Freunde  zu  einem  Gegner  des  polnischen  Verfassungslebens  wurde. ') 

Das  Königreich  zerfiel  in  8  Palatinate,  an  deren  Spitze  ge- 
wählte Palatinatäräte  standen,  in  denen  gleichfalls  faktisch  nur  der 
Adel  vertreten  war.  Diese  8  Palatinatsräte  von  in  Summa  199 
Mitgliedern  wählten  die  Ricliter  erster  und  zweiter  Instanz  und 
hatten  eine  Kandidatenliste  aufzustellen^  an  welche  die  Regierung 
fiir  die  Wahl  sämtlicher  Verwaltungsbeamten  gebuodeo  war.  Der 
Präsident  der  Palatinatskommission,  der  stets  ein  im  Palatinat 
begüterter  polnischer  fidelmana  sein  mußte,  nahm  etwa  die  Stellung 
einm  preuüifichea  Regierungspräsidenten  ein.  sodaß  auch  Verwaltung 
und  Polizei  in  Händen  des  erblichen  Adels  lag.  Wurde  nun  auch 
ein  Teil  der  Richter  von  der  RegieruDg  ernannt,  so  war  auch  iiier 
ausdrücklich  bestimmt,  daß  nur  ein  begüterter  Edelmann  Gerichts- 

0  conf.  GroBförtt  Kikolai  UiehaOowitsch:  Graf  Stroganow.  Bd.  I  Kap.  IV. 
Pet.  1908  (russisch).  Die  Anlagen  franzdsiscli.  Von  den  Berichten  Nowossilsews 
sind  leider  nur  wenige  bekannt  geworden,  die  Instruktionen  und  Schreiben,  die 

er  von  Alexander  nnil  Konstantin  und  sfiriter  von  dein  Kaiser  Nikolai  erhielt, 
sowie  sein  Archiv  gingen  is;;(i  zui^rrunde.  Es  muU  jedoch  ein  großer  Teil  der 
Konzepte  in  Petersburg  erhalten  sein. 
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Präsident  werden  dürfe.  Die  Richter  waren  unabsetabar,  und 
fungierten,  wemi  sie  von  der  Regierung  ernannt  waren,  auf  Lebens- 
zeit, wenn  der  Adel  sie  gewählt  hatte,  auf  eine  Reihe  von  Jahren. 
Appellhöfe  und  ein  Oberappel lationsgericbt  io  Warschaa  dienten 
als  gerichtliche  Schlußinstanzen. 

Die  so  durch  die  Verfassung  Alexanders  neubegriindete  pol- 
nische Adelsherrschaft  wurde  durch  gewisse,  für  alle  l^ewobner  des 
Königreichs  geltende  Rechte,  die  sogenannten  garanties  generale«, 
in  etwas  gemildert.  Es  waren  Preßfreiheit,  die  für  die  ungeheure 
Überzahl  der  analphabeten  Bevölkerung  ein  leeres  Wort  war,  aber 
auch  sonst  nie  zu  voller  Entwicklung  gelangte;  das  berühmte 
Neminem  captabimus  nisi  jure  victum,  in  der  etwas  modiGzierten 
Fassung  Neminem  captivare  permittemus,  was  doch  eine  Nüance 
bedeutet,  die  eventuell  ein  Eingreifen  des  Königs  selbst  freiläßt;  Frei- 
zügigkeit; die  Bestimmung,  daß  niemand  aus  dem  Königreich 
deportiert  werden  dürfe;  Sicherung  des  Eigentums;  ausschließlicher 
Gebrauch  der  polnischen  Sprache  in  r^crirht,  Verwaltung  und  Armee: 
endlich  Ausschluß  aller  Fremden  (die  Russen  inhegrilfen)  von  öffent- 
lichen Ämtern,  es  sei  denn,  daß  sie  Grundbesitzer  geworden,  5  Jahre 
im  Lande  gelebt  und  die  polnische  Sprache  vollkommen  erlernt  hätten. 

Nehmen  wir  noch  hinzu,  daß  die  polnische  Staatsschuld  garan- 
tiert wurde,  die  Strafe  der  Vermögenskonfiskationen  aufgehoben 
wurde  und  unter  keinen  Umständen  wieder  eingeführt  worden 
sollte,  daß  Rußland  die  Kosten  für  die  Armee  zum  großen  Teil 
auf  sich  nahm,  daß  die  polnischen  Orden:  der  weiße  Adler,  der 
St.  Stanislaus  und  das  Militärkreuz  beibehalten  wurden  und  eine 
weitere  Ausbildung  der  Verfassung  durch  „organische  Statuten" 
vorgesehen  war,  so  hatte  der  polnische  Adel  wohl  allen  Grund,  mit 
dieser  Verfassung  zufrieden  zu  sein. 

Das  ist  aber  nie  der  Fall  gewesen.  Die  alte  Wahrheit  bestätigte 
sich  aufs  neue,  daß  es  nicht  Institutionen  an  sich  sind,  welche  die 
Geschicke  der  Völker  bestimmen,  sondern  der  Geist,  in  dem  sie 
genützt  werden,  der  innere  Zusammenhang,  in  welchem  der 
Genius  einer  Nation  zu  den  Formen  des  politischen  Lebens  steht, 
daß  endlich  die  Personen  von  wesentlicher  Bedeutung  sind,  denen 
die  Aufgabe  zufällt,  die  Ausführung  der  Verfassungsformen  durch 
ihre  Gewissenhaftigkeit  und  ihre  Autorität  zu  sichern.  Es  läßt 
sich  mit  einer  schlechten  Verfassung  sehr  gut  und  mit  einer  guten 
sehr  schlecht  regieren.   In  dem  Königreich  Polen  aber,  wie  es  von 
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IBlö — 18dO  bestanden  hat,  haben  innere  nnd  anßere  Verhaltnisse, 
Institutionen  und  Personen  dahin  gewirkt,  daß  jene  Verfassung  zum 
Unheil  fShrte  und  der  eigene  Gentos  die  Nation  ins  Verderben  trieb. 

Von  vornherein  haben  weder  Kaiser  Alexander  noch  die  Polen 
Jene  für  ewige  Zeiten  verliehene  Verfassuog  als  etwas  Endgültiges 
angesehen.  Den  Polen  bedeutete  sie  eine  Abschlagszahlung,  und 
sie  waren  vor  allem  verstimmt,  daß  Littauen  und  die  weiß'  und 
kleinrassischen  Gouvernementa,  jene  12  Millionen  Seelen,  die 
Alexander  in  Pulawy  versprochen  hatte,  nicht  in  den  Verband  des 
Königreichs  hineingezogen  waren.  Ebensoweuig  wie  die  zu  Preußen 
und  zu  Österreich  geschlagenen  Polen  erkannten  sie  die  Ordnungen 
von  1815  als  etwas  Dauerndes  an.*)  Was  sie  nach  wie  vor 
erstrebten,  war  die  Herstellung  Polens  als  einer  politischen  Selbst^ 
ständigkeit  mit  Einschluß  all  der  Territorien,  die  in  preußische, 
russische  oder  österreichische  Hände  fibergegangcn  waren.  Man 
rechnete  stets  mit  dem  Maximum  des  Wünschenswerten  und  ver- 
spielte darüber,  wie  irfiher  so  hSofig,  das  Minimum,  das  man  in 
Bänden  hatte  und  behaupten  konnte. 

Nicht  viel  anders  aber  hat  der  Kaiser  Alexander  sich  im 
Prinzip  zu  jener  Verfassung  von  1815  gestellt.  Er  hatte  den  Polen 
die  Verfassung  vom  27.  November  nicht  nur  in  der  ehrlichen 
Absicht  gegeben,  ein  Versprechen  zu  erfüllen,  das  ihm  teuer  war, 
sondern  auch  um  auf  polnischem  Boden  und  an  den  Polen  das 
Versuchsobjekt  für  die  Verfassung  zu  finden,  mit  welcher  er  in 
nicht  allzu  ferner  Zukunft  ganz  Rußland  zn  beglücken  dachte.  Aber 
wie  sich  nun  einmal  alle  Probleme  im  Haupte  Alexanders  wunder- 
lich gestalteten,  und  er  stets  zugleich  kalt  und  warm,  offen  nnd 
verschlagen  zu  sein  pflegte,  so  tritt  uns  in  ihm  auch  der  innere 
Widerspruch  entgegen,  daß  er  sich  zugleich  als  Pole  und  als  Russe 
fühlte,  nnd  die  so  feierlich  verliehene  Verfassung  zugleich  halten 
nnd  brechen  wollte.  Wir  besitzen  daffir  das  merkwQrdige  Zeugnis 
eines  vertraulichen  Briefes,*}  den  der  Kaiser  im  August  1817  dem 
Vizekönig  Zi^onczek  schreiben  ließ:  »Seine  Majestät  —  so  hieß  es 
in  diesem  Schreiben  —  hält  die  Wohltaten,  mit  denen  er  die 

'i  Saf^t  doch  der  bekannte  polnische  Patriot  und  Ge?chicht?schreibcr 
Mochnacki  iu  seiiier  Powstanie  narodu  l'olskiego,  daß  die  Kevühition  des  Jahren 
1830  unter  allen  Umständen,  ganz  abget^ebeu  von  dtix  MiljgriO'eu  der  russischen 
Regierung,  hätte  «lubreehen  maaseo. 
conf.  Angebeig  1. 1.  733/34. 
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Nation  fiberhauft  hat,  keineswegs  för  unwiderruAicb.  Er  glaubt, 
da0  aeine  Institutionen  f&r  die  Nation,  nicht  för  ihn  verbindlich 
sind.  Er  hat  den  Pakt  seinen  Untertanen  oktroyiert  und  fühlt 
sich  als  Richter  nnd  Partei.  Er  wird  trotsdem  die  übernommenen 
Verpflichtungen  solange  erfüllen,  als  seine  Weisheit  sie  dem  Besten 
der  Nation  entsprechend  findet  und  sich  nur  bei  oATenkuodiger 
Verletzung  der  bestehenden  Ordnung,  wenn  das  öffentliche  Wohl 
gefährdet  ist,  berechtigt  sehen,  zu  solchen  Mafinahmen  zu  greifen 
und  unter  dem  Zwang  der  Notwendigkeit  zeitweilig  einige  seinen 
polnischen  Untertanen  veriiehene  Freilieiten  aufzuheben,  um  so  den 
freien  Genuß  der  übrigen  Wohltaten  möglich  an  machen,  die  er 
ihnen  durch  Oktroyieruog  einer  nationalen  und  konstitutionellen 
Regierung  sichern  wollte.  Käme  es  übrigens  dahin,  daß  S.  Maj. 
optieren  müßte  zwisehen  der  Erhaltung  der  Formen  und  der  Be- 
hauptung des  Wesentlichen,  so  werde  er,  der  Kaiser,  sich  genötigt 
sehen,  jede  Rücksicht  fiillen  zu  lassen,  um  die  erste  Pflicht  einer 
guten  Regierung  zu  erfüllen,  und  das  höchste  Ziel  jeder  sozialen 
Gemeinschaft  zu  erreichen ,  d.  h.  die  ölfentlidie  Ordnung  und  die 
allgemeine  Sicherheit  aufrecht  zu  erhalten. 

Dieses  Zeugnis  über  die  Stinimuüg  des  Kaisers  im  Sommer 
1817  erklärt  siel),  abgesehen  von  dem  angeborenen  und  auerzogcnen 
Mißtrauen,  d-dn  einen  der  Grundzüge  seiner  Natur  bildete,  aus  der 
entschiedenen  Antipathie,  die  alles,  was  russisch  war,  der  pohiiachen 
Schöpfung  Alexanders  entgegeutrug.  l).is  scheinbar  rückhaltlose 
Vertrauen,  daß  er  einer  Nation  zeigte,  in  welcher  Rußland  nach 
wie  vor  den  Erbfeind  erblickt«,  rief  nur  Erbitterung  hervor  und 
schon  in  Wien  hatte  es  nicht  an  Stimmen  frefehlt,  die  ihren  W  ider- 
spruch gegen  die  tirol.imutspulitik  d*'.s  Kaisers  bis  an  sein  Ohr 
trugen.  Der  Gelieimrat  Lanskoi  (W.  S.)'),  der  von  Alexander  in 
den  polnischen  Angelegenheiton  vielfach  bonut/.t  worden  war,  hatte 
ihm  schon  im  Mai  1815  aus  Warschau  geschrieben ,  uaLi  die  in 
Aussicht  gostcUtü  Verfassung,  sowie  die  Herstellung  des  polnischen 
Königstiteis  von  den  Polen  nur  als  Ausdruck  der  Furcht  des 

>)  conf.  Schilder  1. 1.  III,  Anlage  XXV/II,  p.  551,52.  Gsn<  UmKch  spricht 

sich  J-  r  Generaladjutant  Zakrewski  iu  seinen  Briefen  au  Kisselew  aus.  conf. 
naiDentÜrii  den  Brief  vom  '2'J,  September  181G:  „Das  wahnwit/ije  Königreich 
Polen  kauu  den  Russen  nie  gvit  werden,  und  wenn  man  sie  v^lie  Polen)  noch 
so  sehr  verbätschelt".  conf.  Dubrowiu:  ßricfe  der  hervorragendsten  Staats- 
mlaner  w&hrand  der  Regierang  KaiMr  Alexanderl.  Petersburg  1883.  (Russisch.) 
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Kuiseivs  vor  Napoluuii  betrachtet  werde,  dem  uameutlich  das 
Militär  die  alte  Anhänglichkeit  gewahrt  habe.  Weder  die  Gnade 
Alexanders  noch  das  Entgegenkommen  der  Kiissen  würden  Volk 
und  Land  zu  KuRland  herfiherziehen,  und  in  der  polnischen  Armee 
ernähre  man  eine  Schiauge,  die  stet>  bereit  sein  werde,  ihre  (Üft- 
zähne  in  das  russische  Fleisch  zu  schlageu.  Vermochten  solche 
Stimmen  den  Kaiser  auch  nicht  von  seinen  Plänen  abwendig  zu 
machen,  so  wirkten  sie  doch  nach  und  schon  bei  Besetzung  der 
wichtigsten  Stellungen,  welche  im  Küui;.'r«'irh  zu  vergeben  waren, 
kam  das  zur  Geltung.  £s  handelte  sich  um  die  Ernennung  des 
Oberkommandiercnden  der  polnischen  Armee,  um  den  Vizekönisj- 
Statthalter,  um  den  Kommissar,  der  als  Verbindungsglied  zwischen 
der  russischen  und  der  polnischen  Regierung  dienen  sollte,  endlich 
um  die  Minister  und  den  Kurator  des  polnischen  Schulwesens,  der 
naturgemäß  in  ^VilQa  seioeo  Sitz  haben  rauUte. 

Die  Polen  legten  jenem  Posten  des  Vizekönig-Statthalters  ganz 
besondero  Bedeutung  bei  und  hatten  auch  erreicht,  daB  die  Ver- 
fassung ihm  aehr  weitgebende  Befugnisse  übertrug.  So  lange  sie 
noeh  heilten,  aus  Polen  eine  russische  Sekuudogenitur  zu  machen, 
faßten  sie,  wie  wir  sahen,  den  jüngsten  Bruder  des  Kaisers,  den 
Großfürston  Michail  Pawlowitsch  als  Kandidaten  ins  Auge.  Später 
gab  es  für  sie  nur  einen  Kandidaten,  den  Fürsten  Adam  Czartoryski, 
der  es  stets  so  geschickt  verstaiuK  n  hatte,  den  rechten  Augenblick 
zu  nutzen,  wenn  es  galt,  den  polnl^chi  n  Vorteil  zu  wahren  und  dem 
mundlich  und  schriftlich  die  weitgehendsten  Zusicherungen  von 
Seiten  des  Zaren  erteilt  worden  waren.  Auch  fühlte  Czartoryski 
sich  seiner  Sache  ganz  sidier.  „Im  Jahre  1815  —  erzählt  ein 
Zeitgenosse')  —  zweifelte  niemand  daran,  und  vor  Einfährang  der 
Verfassung  und  der  durch  sie  vorgesehenen  Organe  besorgte  er 
provisorisch  alle  Geschäfte,  stattete  auch  dem  Kaiser  Bericht  darüber 
ab,  wie  ich  selbst  gesehen  habe.  Seine  Mutter,  eine  der  klügsten 
Frauen,  nnd  einige  der  angesehensten  Männer  seiner  Partei,  be» 
setzten  alle  Stellen  mit  seinen  Anhängern,  so  daß  man  im  Scherz 
nicht  Zartum  Polen,  sondern  Zartum  Pulawy  (Pulawy  war  das 
Stammgut  der  Czartoryski)  sa^te.  Bis  zur  Abreise  des  Kaisers 
glaubten  sie  an  den  Erfolg,  d.  h.  an  die  Ernennang  des  Fürsten 

>)  Michailowski  Danilewskt  in  seioen  Tagebächem*  conf.  Schilder  1. 1.  III 
Anm.  475  und  p.  356. 
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Adam  zum  Stattiialter,  al>er  aus  firiiaden,  die  ich  nicht  weiß,  kam 
es  nicht  dazu."  In  der  Tat  kam  die  Eroennung  des  Generals 
Zajonczek  zum  Vizekönig  für  jedermann  unerwartet.  Der  Kaiser 
vollzog  die  Ernennung  unmittelbar  vor  seiner  Abreise  aus  Warschau, 
um  2  Uhr  nachts,  nach  einem  Gespräch,  das  er  mit  dem  Fürsten 
Adam  gehabt  hatte  und  dessen  Inhalt  bis  heute  geheim  geblieben 
ist.  Aber  man  irrt  wohl  nicht  mit  der  Annahme,  daß  Alexander 
den  Familieneinfiuß  und  die  ihm  bekannte  zähe  Klugheit  des 
Jugendfreundes  fürchtete.  Die  Polen  waren  ihm  ohnehin  stark 
genug.  So  entschied  er  sich  für  eine  völlige  Nullität,  den  alten 
General  Zajonczek.  der  dem  Kleinadel  entstammend,  nicht  durch 
Familienbeziehungen  an  die  Magnatengeschlechter  gebunden  war 
und  unter  Napoleon  erst  in  Ägypten,  dann  auf  allen  Schlachtfeldern 
Europas  gekämpft  hatte,  zuletzt  an  der  Beresina,  wo  er  ein  Bein 
verlor.  Jetzt  war  er  körperlich  und  geistig  invalid  und  dem  Kaiser 
völlig  ergeben.  Den  Traum  einer  polnischen  Selbständigkeit  hatte 
er  nacl»  dem  zweiten  Sturz  Napoleons  endgiltig  begraben.  Auch 
hat  Zjijonczek  nicht  den  Ehrgeiz  gehabt,  etwas  zu  bedeuten.  Er 
füllte  den  Platz  aus,  der  nach  der  Verfassung  besetzt  werden 
mußte,  und  gab  ihm  seinen  Namen,  nicht  mehr.  Man  könnte 
seine  Existenz  und  dazu  auch  das  ganze  Institut  des  Vizekönigtums 
aus  der  polnischen  Geschichte  streichen,  ohne  daß  dadurch  eine 
Lücke  entstände. 

Auch  unter  den  polnischen  Ministern  fanden  sich  keine  Männer 
von  hervorragender  Bedeutung;  erst  als  1821  Fürst  Felix  Lubecki 
Finanzminister  wurde,  änderte  sich  das.  Der  Mann  war  wirklich 
eine  Kapazität,  Administrator  und  Finanzmann  ersten  Ranges  und 
dabei  trotz  einer  übersprudelnden  Freude  am  Reden,  nüchtern  in 
seinem  Urteil  oad  unverblendet  von  den  Illusionen,  die  den 
Gesichtskreis  seiner  polnischen  Zeitgenossen  fälschten.  Für  die 
G^enwart  bedeuteten  sie  ihm  eine  Utopie,  wie  er  von  der  Zukunft 
dachte  hat  er  uns  nicht  verraten.*)  £r  setzte  sich  rücksichtslos 
über  die  Verfassung  hinweg»  wo  sie  seine  Pläne  behinderte,  und 
sah  das  Heil  Polens  in  einem  engen  und  loyalen  Anschluß  an 
Hußland.  Sein  Ehrgeiz  ging  dahin,  Polen  reich  zu  machen,')  auch 

*)  Ober  das  Detail  der  finaoxiellen  Operatioiien  Lubeckis  eonf.  Moehnacki 

1. 1.,  der  sehr  eingebend  darüber  referiert 

^>  Kr  war  einst  Adjutant  des  bekannten  Grafen  Igeletröm  gewesen  und 
hat  daooala  seine  ersten  polnischen  Erfabmngen  gemacht 
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wußte  er  trotz  zahlreicher  Differenzen,  die  das  Detail  seiner  Arbeit 
mit  sich  brachte,  sowohl  dem  Großfürsten  Konstantin,  wie  dem 
Eaiserlicbeu  Kommissar  Nowossilzew  gegenüber  seinen  Willen  durch- 
zusetaseo.  Seine  Stütze  war  der  Kaiser  Alexander,  der  ihn  hoch- 
schltzte  und  sich  ihm  zu  keiner  Zeit  versagt  hat.  Lubecki  war 
polnischer  Patriot,  aber  er  verstand  diesen  Patriotisraus  auf  das 
Erreichbare  za  richten.  Von  den  Späteren  ist  wohl  nur  der  Marc^uis 
Wielopolski  mit  ihm  in  Parallele  zu  stellen. 

Der  durch  die  Ernennung  Zajouczcks  tief  verstimmte  Fürst 
Adam  Gzartor^'ski  behielt  das  Kuratorium  der  Universität  Wilna 
und  hat,  wie  er  es  schon  früher  getan,  seine  Stellung  benutzt,  um 
den  polnischen  Patriotismus  in  Polen  und  Littaueu  zu  mobilisieren 
und  den  Zusammenhang  des  geistigen  Lebens  wie  der  politischen 
Richtung  unter  seinen  Landsleuten  hüben  wie  drüben  lebendig  zu 
erhalten.  Bei  seinem  Freunde  dem  Kaiser  Alexander  fiel  er  aber 
bald  in  Ungnade.  Er  hat  ihn  im  Dez.  1818  zum  letztenmal  von 
Angesicht  zu  Angesicht  gesehen  und  seit  dov  Ernennung  Zajünczeks 
eine  bedeutsame  politische  Rolle  zu  Alexanders  Lcbztiteii  nicht 
mehr  gespielt.  Sie  fühlten  sich  als  Gegner  und  arbeiteten  ^gegen- 
einander. Auch  unter  den  eignen  Landsleuten  stand  der  ehrgeizige 
Mann  fast  isoliert.  Zum  Verschwörer  iu  kleinem  Stil  eignete  er 
sich  nicht,  ein  Reformator  in  großem  Stil  aber  ist  er  nie  gewesen. 
Das  zeigt  schon  die  Tatsache,  daß  er  nichts  für  die  Hebung  des 
polnischen  Baunernsiandes  tat,  obgleich  er  gerade  auf  diesem  Felde 
die  Unteretützung  des  Kaisers  hätte  finden  können.  Wie  die  meisten 
polnischen  Magnaten,  deren  Wurzeln  im  18.  Jahrh.  ruhen,  war  er  bei 
äußerer  Wahrung  der  kirchlichen  Formen  durchaus  irreligiös.  Er 
paßte  in  die  neue  mystische  Periode  Alexanders  nicht  mehr  hinein. 

An  dem  Scheitern  der  Pläne  Alexanders  trugen  in  fast  gleichem 
Maße  wie  die  Polen  auch  die  beiden  Vertreter  des  russischen 
Gedankens  im  Königreiche  bei:  Großfüi-st  Konstantin  Pawlowitsch 
und  Nuwossiizew. 

Nikolai  Nikolajewitsch  Nowossilzew  (17G1 — 181-58)  g<diürte  zu 
den  Jugendfreunden,  au  welche  Alexander  sich  unter  dem  EinlluU 
Czartoryskis  im  letzten  Lebensjahre  Katherinas  anschloß,  und  ist  bis 
1814  eine  Stütze  der  Zukunftspläne  des  Fürsten  Adam  gewesen. 
Nach  kurzer  militärischer  Laufbahn'),  durch  einen  Dienst,  den  er 

')  Trembicka:  Meraoires  d'une  Polonaise  I  297:  „M.  Nowosilzcw  avait  une 
de  ces  physiODomies  qui  expliquent  l'iuoxplicaüle  de  TaiitipaUiie:  ses  yeux 
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den  Stroganows  leistete,  emporgekommen,  wußte  er  sich,  Mit  or 
einmal  oben  .stand,  mit  Klugheit  und  Geschick  zu  behaupten. 
Seine  mehr  als  gewöbulichen  V'erstandesgaben  hatte  er  durch 
Lektüre  und  Stadien,  die  namentlloh  Jurisprudenz  und  Verwaltung^» 
wesen  zum  Ziel  nahmen,  aber  auch  die  literarische  und  philo- 
sophische Bewegung  der  Zeit  ii  in  faßten,  entwickelt  and  frachtbar 
gemacht.  Er  kannte  Frankreich  und  hatte  die  ganze  stürmische 
Zeit  der  Regierung  Pauls  in  England  verbracht  und  dort  seinen 
Gesichtskreis  noch  mehr  erweitert.  Als  Alexander  ihn  gleich  nach 
seiner  Thronbesteigung  zu  sich  rief,  war  der  damals  Vierzigjährifjc  der 
bei  weitem  gereifteste  unter  den  freunden  des  Kaisers.  Höchst 
liberal,  ist  er  dabei  doch  derjenige,  der  den  meisten  Sinn  für  das 
Erreichbare  und  Mögliche  zeigt.  Er  wurde  Gehülfe  des  Justiz- 
ministers, Kurator  des  Petersburger  Lehrbezirks,  Präsident  der 
Akademie  der  Wissenschafien,  Senator  and  stand  dabei  stets  in 
nahen  persönlichen  Beziehungen  zum  Kaiser.  Er  hat  ihn  1802 
nach  Memel,  18('5  und  1807  ins  Feld  begleitet,  und  wenn  während 
der  französischen  Periode  Alexanders  der  Anglomane  Nowossilzew 
in  den  Hintergrund  treten  mußte,  so  finden  wir  ihn  1812  wieder 
im  vollsten  Vertrauen  des  Kaisers.  Czartoryski  hat  damals  Nowos* 
silzew  benutzt,  um  auf  den  Kaiser  für  die  Herstellung  Polens  zu 
wirken  und  Nowossilzew  als  einlluüroichstes  .Mitglied  der  provi- 
sorischen russischen  Verwaltung  des  Herzogtums  Warschau  sich 
scheinbar  die  Pläne  zu  eigen  gemacht,  in  welchen  Kaiser  und 
Günstling  sich  zu  begegnen  schienen.  Als  Ale.\auder  ihn  nach  der 
Herstellung  des  Köuiii«  i(  Iis  zu  seinem  bevollmächtigten  Kommissar 
ernannte  und  er  auf  den  Antrap;  des  polnischen  Ministeriums,  gegen 
den  Wortlaut  und  Geist  der  Verfassung,  Zutritt  zum  polnischen 
Ministerrat  erhielt,  ohne  doch  in  der  polnischen  Gesellschaft  Fuß 
fassen  zu  können,  weil  sie  geflissentlich  alles  Russische  von  sich 
fern  hielt,  wurde  je  länger  je  mehr  aus  dem  Kommissar  ein 
lästiger  Aufseher,  der  das  bald  aufkeimende  Mißtrauen  Alexanders 
lebendig  erhielt  und  als  erster  die  Keime  der  sich  vorbereitenden 
separatistischen  Bestrebungen  der  Polen  zu  enthüllen  begann.  Das 

noirs  Mmblai«nt  sortir  des  orbiles  .  .  .  düsolu,  abandonn^  au  yId,  il  r^sumait 
«n  lai  seul  l'imisoraUt4  et  la  d^praTation  de  son  goaveraeoient  corrupteur'*. 
Czartoryskis  Urt«il,  H^moires  1 154  ist  weit  guDstiger,  und  die  erhaltenen 
Portraits  zeigen  ein  feines,  keineswegs  vnsebönes  oder  eiisympathisches  Oetiehl. 

Er  trug  si'.'h  bis  /n]i-\/\  englisch. 
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alles  ist  freilich  erst  allmähiicb  deatlicb  sichtbar  geworden,  hat  aber 
wesentlich  dazu  beigetragen,  die  russisch-polnischen  Beziehungen 
zu  unterhöhlen.  Gesellschaftlich  fadt  ganz  isoliert  als  der  einzige 
nuBisohe  Beamte  des  Königreichs,  genoß  er  nur  wenig  AchtuDg, 
zanial  auch  sein  privates  Leben  Anstoß  gab.  Er  war  Frauenjagcr 
und  Trinker,  dabei  steigerten  die  Jahre  eine  Anlage  zur  Trägheit« 
die  er  nur  zeitweilig  durch  Perioden  angestrengter  Arbeit  überwand, 
wenn  sein  Interesse  für  alles,  was  mit  der  PoUaei  in  Verbindung  stand, 
ihn  auf  die  Spur  der  geheimen  Bestrebungen  brachte,  die  auf  die 
Herstellung  der  Selbständigkeit  Polens  gerichtet  waren.  Aber 
meist  waren  ihm  die  Polen  zu  verschlagen,  und  da  seine  Stellung 
dem  Großfürsten  Konstantin  lange  ein  Dorn  im  Auge  war,  hat  er 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  nichts  Erhebliches  erreichen  können. 
Wohl  aber  fohlten  die  Polen,  daß  er  ihnen  auf  der  Spur  war,  and 
sie  haben  ee  ihm  mit  bitterem  Haß  yergolten. 

In  ganz  anderer  Weise  fand  das  russische  Interesse  im  Königreich 
Polen  durch  die  Person  des  Großfürsten  Konstantin  seinen  Ausdruck. 
Wir  haben  des  Großfürsten  schon  mehrfach  gedacht.  Die  Rolle, 
die  er  bisher  auf  der  politischen  Schaubühne  gespielt  hatte,  war 
bis  snm  Jahre  1814  eine  nebensächliche  gewesen.  Das  lag  nicht 
nur  daran,  daß  er  als  zweitgeborener  Sohn  Pauls  naturgemäß  vor 
Alexander  zurücktreten  mußte,  sondern  vornehmlich  an  der  be- 
sonderen Richtung  seiner  geistigen  Anlagen  cholerischen  Tempera- 
ments. Von  guten  Verstandesgaben,  wie  der  Bruder,  hatte  er  nur 
wenig  gelernt  und  auch  nachträglich  nur  eine  einseitig  militärische, 
in  allem  Übrigen  nur  oberflächliche  Bildung  erworben.  Ohne  jeden 
Zug  zu  weichlicher  Schwärmerei,  seiner  Neigung  nach  vor  allem 
Soldat,  xler  sagen  wir  besser  Ezerziermeister,  ging  er  in  den 
Äußerlichkeiten  des  Frontdienstes  auf,  die  ihn  bald  völlig  gefangen 
nahmen,  und  die  bis  zuletzt  das  eigentliche  Interesse  seines  Lebens 
geblieben  sind.  Als  er  unter  der  Leitung  Ssuworows  an  der  Cam- 
pagne  des  Jahres  1799  teilnahm,  lernte  er  zum  erstenmal  den 
wirklichen  Krieg  kennen.  Der  Anfang  war  nicht  eben  glücklich. 
Die  Niederlage  bei  Bassignano  geht  ohne  Zweifel  auf  ihn  zurück. 
Ssuworow  verstand  es  aber  bald  ihn  in  Schranken  zu  halten 
und  ist  später  nicht  unzufrieden  mit  ihm  gewesen.  Bei  Novi, 
und  namentlich  in  der  Schweiz  nach  der  Schlacht  bei  Zürich, 
wirkte  die  Teilnahme  des  Großfürsten  an  allen  Fährlichkeiten 
ermutigend  auf  die  Truppen,  und  Ssuworow  faßte  danach  sein 
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Urteil  über  ihn  in  seioem  Bericht  an  den  Kaiser  foigeadermaßea 
zusammen : 

„Seine  Hoheit  hat  während  der  ganzen  mühevollen  jetzigen 
Campagne  und  eben  noch  auf  den  Hölien  der  schrecklichen  Schweizer 
Berge  —  da  er  mutig  alle  (Jefaliren  auf  sich  nahm  und  durchsein 
Beispiel  die  Truppen  zur  Cljerwindung  der  Schwierigkeiten  und  zu 
unerschrockener  Tapferkeit  anfeuerte  nülzliche  und  rettende 
Ratschliigo  gegeben.  Die  stete  Anwesenheit  seiner  Hoheit  vor  den 
Truppen  und  auf  den  gefährlichen  Abhängen  der  Berge  belebten 
ihren  Geist  und  ihre  Zuversicht.  Die  Geschichte  wird  seine  rühm- 
lichen Taten,  deren  Zeuge  zu  sein  ich  das  Glück  hatte,  verewigen." 
Paul  hat  daraufhin  durch  Manifest  vom  28.  Okt.  1791)  dem  Groß- 
fürsten den  Titel  Cesarewitsch  verliehen  und  ihn  dadurch,  wenn 
Alexander  ohne  männliche  Erben  hingehen  sollte,  als  dessen  Nach- 
folger designiert. 

Dafi  trotz  geiner  Erfahrungen  während  der  italieniaohen  und 
der  schweizeriscbeo  Campagne  und  trotz  der  SsaworowscheD  Schale 
EoDStanttQ  gleich  nach  seiner  Ruckkehr  nach  Petersburg  wieder 
ganz  dem  alten  Treiben  verfiel,  kann  kaum  Wander  nehmen. 
Paul  verlangte  es  so,  und  das  Parade-  und  Manöverspiel  mit  all 
Beinen  Finessen  entsprach  den  Neigangen  des  Großfürsten  weit 
mehr,  als  die  geniale  Hintansetzung  des  militärischen  Formalismus, 
die  für  den  alten  Kriegshelden  Ssuworow  charakteristisch  ist.  So 
gingen  ihm  die  letzten  Regierangsjahre  de«  Vaters  hin,  und  auch 
die  Thronbesteigung  Alexanders  änderte  daran  nichts.  Von  der 
Verschwörung  gegen  den  Vater  hat  er  nichts  gewaßt.  Alexander 
war  zn  vorsichtig,  um  den  Brader  in  das  furchtbare  Geheimnis 
einzuweihen.  Aber  daß  etwas  Schrecktichea  sich  vorbereite,  scheint 
er  gefühlt  zu  haben.  Als  dann  die  Ära  der  napoleonischen  Kriege 
PSüc  Rußland  begann^  nahm  Kanstantin  als  Kommandant  der  Garde 
an  den  Campaguen  der  Jahre  1805  bis  1807  teil.  An  der  Nieder- 
läge  von  Ansteilitz  trifft  ihn  eine  nicht  geringe  Hitwhald,  obgleich 
er  sich  auch  hier  tapfer  aussetzte.  Er  hatte  im  Laufe  der  Schlacht 
das  Unglück,  die  feindlichen  Trappen  fSr  üstreieher  zu  halten 
und  stellte,  am  sie  zu  unterstutzen,  seine  Reserven  in  Schlacbt- 
ordnang  auf.  Der  Fehler  wurde  von  ihm  erst  entdeckt,  als  die 
franzosischen  Geschütze  seine  Reihen  dezimierten.  Vom  Zentrum 
der  Armee  abgeschnitten,  ließ  er  nun,  nm  die  Verbindung  herzu- 
stellen, die  Preobraschensker  zum  Bajonettangriff  schreiten.  Die 
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Garde-Eavallerie,  die  Che?alier>6arde  und  die  Leibkosaken  worden 
vorgeschickt,  aber  alles  war  vergeblich^  und  der  Großfürst  sah  t«icii 
schließlich  genötigt,  mit  den  Trümmern  seioes  Korps,  ohne  sein 
Ziel  erreicht  an  habeD,  den  Rücktritt  hinter  die  Raossnitc  aoEu» 
treten.  So  scheiterte  Konstantin  als  Feldherr  kläglich,  wo* er  keinen 
Saaworow  zur  Seite  hatte.  Danach  aber  war  er  einer  der  Wort- 
führer der  Friedenspartei,  und  niemand  hat  mehr  als  er  dem  An- 
schluß des  Tilsiter  Friedens  zugejubelt. 

Wir  haben  keinen  Anhalt  dafür,  daß  Alexander  den  Bruder 
in  das  Geheimnis  seiner  politischen  Pläne  eingeweiht  hatte,  der 
Großfürst  gehörte  damals  zu  den  aufrichtigen  Bewunderern  Na- 
poleons und  hielt  ihn  für  unüberwindlich.  Die  Wendung,  die  zum 
Brach  mit  dem  großen  Korsen  führte,  bat  er  keineswegs  gebilligt, 
und  wir  erinnern  uns,  wie  eifrig  er  in  den  bösen  Tagen  des  Jahres 
1812  dafür  eintrat,  daß  eine  Verständigung  mit  Na{)ukon  gefunden 
werden  müsse.  Dazu  kam,  daß  er  «dem  Oberkommandierenden 
Barklay  de  Tolly  kein  Vertrauen  entgegentrug.  Er  haßte  in 
ihm  den  Deutschen,  wie  denn  Konstantin  aus  seiner  Abneigung 
gegen  alles  Deutsche  nie  ein  Hehl  gemacht  hat.  Die  preußischen 
Freunde  des  Bruders  waren  ihm  von  jeher  zuwider  gewesen  und 
wenn  jetzt  auch  seine  Begeisterung  lur  Napoleon  schwand,  so  trat 
an  die  Stelle  ein  ostentatives  Hervorkehren  des  national-russischen 
Gedankens.  BarkUy  blieb  schließlich  nichts  übrig,  als  ihn  nach 
Petersbuig  zurückzuschicken.  Als  gleich  danach  Kutusow  das 
Oberkommaodo  erhielt,  wurde  Konstantin  trotzdem  vom  Bruder 
in  der  Residenz  zurückgehalten,  und  erst,  nachdem  der  Rückzug  der 
Franzosen  die  Wendung  genommen  hatte,  die  den  Untergang  der 
großen  Armee  herbeiführte,  durfte  er,  wenige  Tage  bevor  Alexander 
in  Wilna  eintraf,  wieder  zur  Armee  zurückkehren.  Von  da  ab  hat 
er  wieder  die  Garde  kommandiert,  ohne  jedoch  je  selbständig  ein- 
zugreifen. Aber  er  hat  sich  rühmlich  bei  Dresden  und  Leipzig  und 
la  Fere-Champenoise  durch  seine  personliche  Tapferkeit  ausgezeichnet, 
und  Barklay,  dem  er  nun  wieder  unterstellt  war,  ist  recht  gut 
mit  ihm  ausgekommen*  In  Paris  und  auf  dem  Wiener  Kongreß  trat 
der  Großfürst  ganz  In  den  Hintergrund,  seine  große  historisdie  Rolle 
hängt  an  der  Geschichte  des  Königreichs  Polen. 

Eine  allgemeine  Betrachtung  mag  hier  vorausgeschickt  werden. 
Die  Geschichte  des  Königreichs  Polen  in  den  Jahren  1815—1831 
steht  ganz  unter  dem  Einfloß  einer  doppelten  Legeode,  der  polnischen 
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und  der  russischen,  die  mit  bewußter  wie  mit  unbewußter  Tendenz 
sich  in  den  Jahren  bildeten,  die  zwischen  18B1  und  1863  liegen. 
Die  polnische  Legende  stellt  den  Großfürsten  als  den  Tyrannen  dar, 
dessen  Ausschreitungen  und  dessen  Mißachtung  der  Verfassung  die 
Nation  in  die  Revolution  hineintrieb,  die  russische  liegende  dagegen 
xeicbnet  ihn  als  den  dupo  der  Polen,  die  den  Gutgläubigen  zum  Werk- 
zeug ihrer  Politik  und  zum  Anwalt  ihrer  Interessen  gemacht  hätten. 
Reine  dieser  AufTasi^ungen  läßt  sich  historisch  aufrechterhalten. 
Der  Großfürst  ist  ursprünglich  ein  entschiedener  Gegner  der  Plane 
gewesen,  die  Alexander  dureb  Begründung  des  konstitutionellen 
Königreichs  zur  Ausführung  brachte.  Nachdem  er  eininul  der 
voJiendeten  Tainache  gegenüberstand,  hat  er  sie  voll  acceptiert  und 
darin  nur  den  Willen  des  Kaisers  erfüllt.  Er  beschränkte  sich  im 
wesentlichen  ganz  auf  das  Gebiet,  das  ihm  seine  Stellung  als  Ober- 
kommandierender der  polnischen  Armee  zuwies,  und  nach  dieser 
Richtung  hat  er  seine  Pflichten,  so  wie  er  sie  verstand,  und  wie 
es  seinem  Charakter  und  seiner  Geistesart  entsprach,  gewissenhaft 
erfüllt.  Um  die  Landesr^ierong  kümmerte  er  sich  nur  so  weit, 
als  die  Interessen  der  Armee  es  erforderten,  im  übrigen  ließ  er 
den  Yizekönig  das  polnische  Ministerium,  die  Behörden  und  Be- 
amten walten,  wie  es  ihnen  die  Verfassung  freigestellt  hatte.  Die 
polnische  Armee  aber  erhob  er  allerdings  zu  einer  Vollkommenheit 
formaler  Ausbildung,  wie  sie  um  jene  Zeit  nirgends  übertreffen 
worden  ist.  Daß  der  Großfürst,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hart 
und  gewalttätig  vorging,  ist  unzweifelhiift.  Er  brachte  dabei,  nament- 
lich in  der  ersten  Zeit,  die  QfUdere  oft  zur  Verzweiflung,  sodaß 
eine  ganze  Reihe  von  Selbstmorden  unter  ihnen  stattfand'),  wenn 
ihr  Ehrgefühl  sich  durch  die  doch  aufbrausende  Art  des  Großfürsten 
gekränkt  fühlte.  Die  Unterlage  an  wahrer  Herzensgüte  aber,  die 
bei  ihm  ebenso  wie  bei  seinem  Vater  nach  solchen  Ausbrüchen 
zur  Geltung  kam,  wirkte  wiederum  versöhnend,  und  so  konnte  es 
geschehen,  dsß  Konstantin  nach  wenigen  Jahren  in  den  Kreisen 
der  polnischen  Armee  nicht  unbeliebt  war  und  als  erster  Kenner 
militärischen  Formen wesens  aufrichtig  bewundert  wurde.  Man 
machte  sich  seine  Auffassung  des  Dienstes  zu  eigen  und  suchte 
sich  darin  zu  übertrumpfen.    Das  gilt  zumal  von  den  Polen.  Die 

')  Zwei  Krürler  Trembinski  un  1  ilie  Offi/.icro  Hermann,  Brzesioski,  Wilczck 
.  .  .  VhcT  die  höchst  charakteristische  Affaire  Puscbtscbitt  coof.  die  Uemoiren 
von  Werigin.    Russk.  SUtr.  LXXVII  p.  407-419. 
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russischen  Regimenter,  oameDtlich  die  Offiziere,  hielten  sieh  mehr 
abseits.  Sie  geborten  zu  jener  jüngeren  rassischen  Generation,  die 
wahrend  der  ersten  liberslen  Periode  Alexanders  herangewaiduen 
war  und  sich  in  den  Jahren  1813  bis  15  auf  abendlandisobem 
Boden  mit  Anschaunngen  erfüllt  hatte,  die  mit  der  Weltauffassnng 
Konstantins  Bchwer  vereinbar  waren.  Dazu  kam,  daß  die  groBe 
Mehraahl  der  polnischen  Offiziere  dem  Kleinadel,  der  Sslaohta,  an> 
gehörte,  die  weit  geringere  Vorstellungen  Yon  Standesehre  mitbrachte, 
als  die  meist  vermögenden  und  besser  gebildeteUi  eleganten  russi* 
sehen  Offiziere  der  im  Königreich  Polen  stehenden  Etite>Regimenter.'} 
Die  aus  der  Sslachta  hervorgegangenen  polnischen  Offiziere  gehörten 
Familien  an,  die  seit  Generationen  als  Hausdiener  den  polnischen 
Magnaten:  den  Czartoryski,  Sangossko,  Ljubominki,  Potocki,  Chod- 
kiewicz  bei  Tisch  aufgewartet  hatten  und  von  jenen  Herren  über 
die  Achsel  angesehen  wurden.  Sie  weigerten  sich  sogar,  den  aus 
der  Szlachta  hervorg^angenen  Offizieren  Satisfaktion  zu  geben!  Erst 
die  rassische  Regierung  hatte  diesen  kleinen  Edelleuten  das  Recht 
gegeben,  mit  den  gleichen  Privilegien  wie  der  russische  Adel  im 
Heere  zu  dienen.')  Konstantin,  den  die  Tatssche  verstimmte,  daß 
der  hohe  polnische  Adel  der  Armee  fast  ganz  fern  blieb,  begünstigte 
den  Kleinadel  auf  jede  Weise.  Er  borgte  den  bedürftigen  Ofliiieren 
Geld,  ohne  daß  sie  ihn  darum  baten,  und  ohne  daO  einer  von 
beiden  Teilen  auf  Rückgabe  gerechnet  hatte,  besuchte  sie  und 
steckte  ihnen  wohl  dabei  einige  Banknoten  anter  das  Kopfkissen, 
was  die  polnischen  Offiziere  nie  ablehnten')  und  ihm  mit  auf- 
richtiger Anhänglichkeit  und  genauem  Studium  des  Militarsystems 
dankten.  Wenn  nun  der  Großfürst  sich  bemühte,  die  polnischen 
und  die  rassischen  Offlsiere  einander  naher  zu  bringen,  so  ist  ihm 
das  nicht  gegluckt,  zum  Teil  auch  weil  er  die  lenksameren 
polnischen  Troppen  ubermüßig  auf  Kosten  der  russischen  zu  loben 
pflegte.*) 

Außer  der  «olbynischen  und  lUtauiRchen  Oarde*Inf«nterM  wareo  es 
meist  KATalleriateii:  iMe  p»dAK«rhen  Kürassiere,  Orodnoer  tJIsoen  und  Garde* 
Ulanen,  dazu  Artillerie  und  citie  Schwadron  Kosacken  vom  Schwarzen  Meer, 

die  iura  Konvoi  des  Großfürsten  gehötien. 

')  Auch  in  Preußen  ist  tiurch  die  Aiicrketinuug  des  Adels  dieser  SzlachJitzen 
ihnen  eine  soziale  Stellung  zugewiesen  worden,  die  sie  in  den  Tagen  der 
polnischen  Republik  nie  eingenommen  haben. 

*)  cnnf.  Bernbardi,  hendscbrifltlicbe  FortsetsQDg  seiner  Geschichte  RuflUnds. 

*)  conf.  die  Memoiren  Tschnikovskis  in  der  Rnsskajs  Stanna  1896  I. 
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Die  polnischen  Magnaten  mieden  Warschau  soweit  es  irgend 
möglich  war  und  pllegten  nur  zu  besonderen  Anbissen  in  der 
„Residenz"  zu  erscheinen.  Was  sie  fernhielt,  war  einerseits  Kon- 
stantin, der  sie  nicht  mochte,  dann  aber  die  Notwendigkeit,  den 
ebenfalls  der  Szlachta  entstammenden  Vizekönig  Zajoncrek  gleich- 
sam als  das  Haupt  Polens  zu  begrüßen.  Ihre  Residenz  wurde  Kremenez 
in  Wolhynien,  halt  an  der  Grenze  von  Ostcrreichisch-(i;i!izien.  Hier 
fanden  die  alten  polnischen  Ge.schlechter  sich  zusammen,  ein  „klein 
Paris",  in  welchem  Üppigkeit  und  Pracht  in  altpolnischetn  Stile  ifir^* 
Feste  feierten.  Nur  wenn  der  Kaiser  Alexaniler  in  Warschau 
erschien,  strömte  alles  zusammen,  um  den  „König"  zu  feiern,  von  dem 
man  i^o  viel  erhalten  hatte  und  noch  so  viel  inr-hr  zu  ei  haken  hoffte. 

Denn  keinen  Augenblick  ist  in  den  Kreisen  des  piduischen 
Magnateiitums  die  HoiVnung  aulgegeben  wni  dcn.  dii;  zur  ehemaligen 
Republik  Polen  gehörenden,  nunmehr  russischen  Provinzen  dem 
„Königreich"  wieder  anzugliedern.  Auch  läßt  sich  nicht  übersehen, 
daß  diese  Ilon'nungcu  mit  gewissen  Liuschräukungen,  über  die  man 
schließlich  hinwegzukommen  meinte,  von  Alexander  selbst  genährt 
worden  sind.  Die  Vereinigung  J.ittauens  mit  Polen  hat  er  ihnen 
allezeit  in  Aussicht  gestellt,  und  aus  Czartoryskis  Munde  wußten 
sie  authentisch,  wie  viel  weitergehende  Zugeständnisse  er  in  den 
Tagen  geboten  hatte,  da  ihm  der  freiwillige  Anschluß  der  Polen 
an  seine  Politik  als  höchst  erstrebenswertes  Ziel  erschienen  war. 

Als  daher  Alexander  im  Herbst  ISKi  in  Warschau  eintraf 
und  sich  stets  in  polnischer  l  iiiform  mit  dorn  Orden  des  weißen 
Adlers  zeigte,  den  Polen,  wo  immer  die  (lelcgenhcit  sich  bot,  die 
höchste  Anerkennung  und  das  höchste  Vertrauen  aussprach,  da 
kannte  der  ostentative  Jubel,  mit  dem  man  ihn  eniptirig,  keine 
Grenzen.  Und  diese  Slinimung  hat  sich  noch  durch  mehrere 
Jahre  erhalten.  „Ich  kann  —  schreibt  ein  p(jlnischcr  Patriot  — 
den  Enthusiasmus  nicht  be.schreibeu,  mit  welchem  der  Kaiser 
Alexander  aufgenommen  wurde.  Jeder  Pole  wäre  bereit  gewesen, 
auf  einen  Wink  sein  Leben  für  ihn  zu  opfern,  sein  Vermögen 
und  alles,  was  er  besaß,  die  Polinnen  aber  waren  von  dem 
liebenswürdigen  Kaiser  völlig  verzaubert."')  Ks  ist  ohne  Zweifel 
berechnete  Absicht  des  Kaisers  gewesen,  wenn  er  alles  daran 

*)  coQf.  TsetiaikowskL  Russ.  Starina  1895,4  p.  179.  Diese  Außerong 
besieht  sieh  auf  das  Jahr  1818;  in  der  Zeit,  von  der  wir  reden,  war  die 
Stimmang  noch  enthosiutischer. 


136 


Kapitel  V.  Russiscb-Poten. 


setzte,  die  Herzoii  der  Polinnen  /.u  u'ewimien.  Er  kauüte  ihren 
Einfluß  auf  die  K'iclituii^:  der  (Jeister  in  Polen  und  hat  auch 
tatsächlich  erreicht,  tiaß  die  hohe  polnische  Aristokratie  mit  \veni;T 
zahlreichen  Ausnahmen  zu  ihm  hielt.  Erst  unter  dem  Kaiser 
Jiikolaus  hat  sich  das  geändert.  Wie  lebendig  noch  in  weit 
späteren  Tagen  die  Erinnerung  an  tiie  bezaubernde  Lit  benswiirdiL'keit 
des  Kaisers  in  diesen  Kreisen  war,  ■/.ev^an  die  (anonymen)  Memoiren 
der  Gräfin  Trembicka.')  Er  habe,  sagt  sie,  stets  die  Gesedclial't  der 
Frauen  vorgezogen,  gleichviel  oh  sie  alt  oder  jung,  schön  oder 
häßlich  gewesen,  und  sie  hätten  es  ihm  gedankt  mit  einem  Kultus 
seiner  Person,  der  zur  Mode  wurde.  Nur  meinte  die  Gr/ifin,  seine 
Galanterie  habe  etwas  von  der  Art  eines  schönen  Ilusarenoni/äers 
gehabt.  „Oer  Ton  seiner  Stimme  erging  sich  in  den  leinsten 
Modulationen,  er  lächelte  wie  ein  Engel,  nur  eins  fehlte,  seine 
Augen  lächelten  nie  und  ii  hm"  Mangel  an  Harmonie  zerstörte 
den  Zauber.  Jenes  verführerische  Lächeln,  das  .stets  um  seineu 
sch'inen  Mund  spielte,  verlor  an  Wirkung,  wenn  man  den  aus- 
druck-,lu>on,  unbeweglichen  Blick  seiner  blauen  Augen  auftinu',  die 
traurig  schauten  wie  die  Wogen  des  Meeres,  wenn  kein  Wind/.ug 
sie  beweist.  Alb's  war  berechnet  und  seinen  Reden  kein  Kouiuia 
zuzufügen  oder  zu  nehmen."  Alexander  pflegte  jeder  Frau,  mit 
der  er  iu  Verkehr  trat,  die  Hand  zu  küssen,  und  es  ist  nicht  übel 
charakterisiert,  wenn  später  gesagt  worden  ist,  die  Revolution  des 
Jahres  l^^^O  sei  ausgebrochen,  weil  Nikolaus  sich  nicht  zu  dieser 
Liebenswürdigkeit  Alexanders  hei  abzustimmen  vermochte. 

I'^IO  dauerten  noch  die  Flitterwochen  der  neuen  polnisch- 
ru>>i>chen  Gemeinschaft;  als  Alexander  im  M«rz  1^18  wiederum 
nach  Warschau  zurückkehrte,  hatte  die  Situation  sich  bereits  ge- 
ändert, wenn  auch  äußerlich  alles  in  gleicher  Lnyalität  sich  vor 
ihm  beugte.  Es  begann  in  den  Kreiden  der  polnischen  Patrioten 
sich  eine  Differenzierung  vorzubereiten,  wie  sie  siiiiter  in  den 
Parteien  der  Weißen  und  der  Roten  diren  typischen  Ausdruck  ge- 
funden hat.  Alexander  scheint  das  nicht  gewußt  zu  haben.  Als 
er  am  \'}./21.  Mäiz  im  Saale  des  Senats  den  er>ten  polni.schen 
Reichstag  eröllncte.  hielt  er  eine  prunkvolle  Thronrede,  liie  er  selbst 
entworfen  hatte,  und  von  der  Capo  d'Istria  nur  mit  iiuUerster  Mühe 
einige  allzu  saDguinische  Sätze  umzumodeln  vermochte.')  Aber 

ültooires  d'une  Polonaise  vol.  1—2.  Paris  1841. 
^  conf.  das  von  Schilder  Teröffentlichte  bisher  unbekannte  Brucbetück 
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der  Ton,  den  der  Kaiser  anschlug,  war  immer  noch  hoch  genu^, 
nnd  in  gewittern  8inQ  muß  diese  Rede  als  der  Anfang  des  Unheils 
betrachtet  werden,  das  nunmehr  langsnm  aber  sicher  um  Horizonte 
Polens  nnd  Rußlands  heraufzog.  Denn  Kaiserworto  sind  Taten 
nnd  verpflichten;  was  Alexander  aber  sagte,  ließ  am  russischen 
Horiaont  die  Hotfnung  auf  Verleihung  einer  Verfassung,  am 
polniacheo,  da  er  im  Gespräch  recht  nachdrücklich  sagte,  was  er 
ex  eatbedra  zu  sagen  vermieden  hatte,  die  Aussicht  auf  baldigen 
Aoflcblaß  Littauens  und  der  kleinrus^^ischen  Gouvernements  au 
Kongreßpolen  aufsteigen. 

Die  entscheidenden  Sätze  dieser  Rede  lauten:')  Vertreter  des 
Königreichs  Polen!  Euro  HofTiiunrreii  uml  lueino  ^^'^i^•«elle  [»eben  in 
Erfüllung.  Das  Volk,  welches  ihr  zu  Vertreten  berufen  seid,  er- 
freut sich  endlich  einer  nationalen  Existenz,  die  durch  Satzungen 
gesichert  ist,  welche  die  Zeit  i^ereitt  und  ;^e\vciht  hat.  Nur  das 
aufrichtige  Vergessen  der  Veri^^aDLcenheir  konnte  Eure  Wiedergeburt 
herbeiführen,  Sie  stand  unerMdiijtterlich  in  meinen  (iedanken  von 
dem  Zeitj)unkte  ab  fest,  da  ich  auf  die  Mittel  rechnen  konnte,  sie 
zu  verwirklichen. 

Um  den  Ruhm  meines  Vaterlandes  eifernd,  war  mein  Ehrgeiz, 
es  einen  neuen  pflücken  zu  bissen.  Und  in  der  Tat:  Rußland  hat 
nach  einem  Kriege  voller  Unheil,  der  Vorschriften  christlicher 
Sittlichkeit  eingedenk,  Böses  mit  Gutem  erwidert.  Euch  brüderlich 
die  Arme  entgegengestreckt  und  von  allen  Vorteilen,  die  ihm  der 
Sieg  bot,  einen  vorgezogen,  die  Ehre,  ein  tapferes  und  würdiges 
Volk  herzustellen.  Meiner  innersten  Uberzeuizung  folgend  habe  ich 
dazu  geholfen  und  die  Ereignisse  standen  mir  mächtig  fördernd  bei. 
Ich  habe,  indem  ich  dloser  Ein^jebung  folgte,  nur  eine  Fflicbt  er- 
füllt, die  eben  deshalb  meinem  Herzen  um  so  teurer  ist. 

aus  tiera  vuu  dem  Zeosor  arg  verstümmelten:  „ Apercu  de  ma  carriere  politiiiue" 
Cape  dUslriu.  Bd.  IV  495.  Di«  itrJttigen  Punkte  betrafen:  I.  einen  Vergleich 
xwiscben  Polen  und  Rußland,  bei  dem  lettteres  in  empfindlieber  Weise  zu 
kurz  kam,  und  2.  ,1a  promesse  de  joindre  au  Koyaumc  !•  I'^lognc  lea  pro- 

vinces  d^ja  inrorporees  ä  sou  empire".  Die  von  AIe\auder  beabsicliligte  aus- 
drückliche Wiederholung  dieses  Versprechens  ist  dann  auch  wirklich  weg. 
gebliehen. 

')  Den  französischen  Originaltext  briugtScarczyu.ski  „la  Diete  du  Royaume  de 
Pologne'  p.  96-— 13,  eine  ofliuelte  niraieebe  Cbcfsettuog,  vom  Füreten  Wjasemskl 
(P.  A.)  Angefertigt,  bat  Scbilder  IV  p.  86  sq.  Terüffentücht. 
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Die  in  Barem  Lande  bestehende  Ofganisation  gestattete  mir, 
was  ich  Euch  schenkte,  auch  gleieli  aar  AoafShrang  sa  bringen, 
indem  ich  die  Prinxipien  dieser  liberalen  Inetitntionen  an 
praktischer  Anwendung  führte.  8ie  sind  stete  der  Gegenstand 
meiner  Fürsorge  gewesen,  und  ich  hoffe  ihren  heilsamen  EinfluB 
mit  Gottes  Hülfe  auf  alle  Lande  ansandehnen,  welche  die 
Vorsehung  meiner  Fürsorge  anvertraut  hat 

80  habt  Ihr  mir  die  Mittel  gegeben,  meinem  Vatmrlande  das 
an  zeigen,  was  ich  ihm  seit  langen  Jahren  vorbereite,  und  was  ihm 
ittfallen  wird,  wenn  die  Elemente  dieser  so  wichtigen  Angelegenheit 
genügend  entwickelt  sein  werden. 

Polen,  ihr  habt  die  verderblichen  Vorurteile  aufgegeben,  die 
schon  so  viel  Leid  nber  Ench  gebracht  haben,  jetzt  hangt  es  von 
Eudi  selbst  ab,  Barer  Wiedergeburt  ein  dauerhaftes  Fundament  zu 
legen.  Eure  Existenz  ist  unzertrennlich  verbunden  mit 
den  Geschicken  Rußlands.  Alle  Eure  Gedanken  müssen  dahin 
gehen,  diese  rettende  und  Euch  schützende  Verbindung  zu  stärken. 
Eure  Herstellung  ist  durch  feierliche  Vertrage  bestimmt.  Sie  ist 
durch  eine  Verfassungsurkunde  (charte  constitutionelle)  geheiligt. 
Die  Unantastbarkeit  dieser  Verpflichtungen  nach  außen  hin  und 
dieses  Grundgesetzes  verleihen  Polen  fortan  einen  würdigen  Platz 
unter  den  Völkern  Europas:  Das  ist  ein  köstliches  Gut,  welches  es 
lange  vergeblich  unter  den  allerschwersten  Prüfungen  erstrebt  hat* 
Der  Kaiser  knüpfte  hieran  einen  Hinweis  auf  die  wichtigen  Arbeiten, 
die  dem  Reichstage  bevorstiinden.  Er  empfahl  warm  seinen  Bruder 
Eonstantin  und  den  Vizekönig  Zajonczek.  Dann  schloß  er  folgender- 
maßen: «Vertreter  des  Königreichs  Polen.  Erhebt  Euch  zur  Höbe 
Eurer  Bestimmung.  Ihr  seid  berufen,  Europa,  das  auf  Euch  bückt, 
ein  großes  Beispiel  zu  geben. 

„Beweist  Eueren  Zeitgenossen,  daß  liberale  Institutionen,  deren 
geheiligte  Grundsatze  man  mit  den  zersetzenden  Iiehren  zu  ver- 
wechseln vorgibt,  die  in  unseren  Tagen  die  gesellschaftliche  Ord* 
nnng  mit  einer  entsetzlichen  Katastrophe  bedroht  haben,  kein 
gefahrlicher  Traum  sind.  Daß  im  Gegenteil  solche  Institutionen, 
wenn  sie  aufrichtigen  Sinnes  erfüllt  werden  und  in  reiner  Absicht 
darauf  gerichtet  sind,  ein  konservatives,  der  Menschheit  nützliches 
Ziel  zu  erreichen,  eich  sehr  wohl  vereinbaren  lassen  mit  der  Ord- 
nung, und  wenn  alle  zusammenwirken,  das  wahre  Glück  der  Völker 
herbeiführen. 
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^▲d  Euoh  ist  es  fortao,  praktittb  diese  große  und  heilsame 
Wahrheit  zu  beweisen.  Und  so  mag  Eiotraobt  and  Einmütigkeit 
Eure  Yeisammlnng  leiten.  Würde,  Kaltblütigkeit  und  Haßiguog 
den  Gang  Eurer  Venammlnng  bennseichnen.  Laßt  Euch  allein 
dnnsh  Liebe  sam  Yaterlande  bestimmen,  reinigt  Euren  Sinn  von 
allen  Yorurteilen,  befreit  ihn  von  der  Rücksicht  auf  persönliche 
und  eigenuQtsige  Vorteile,  drückt  Euch  einfach  aus  und  versiebtet 
auf  die  Verführungskünste,  die  so  oft  den  gesebickten  Gebraoch 
der  Bede  begleiten.  Mag  Euch  endlich  nie  der  Sinn  brüderlicher 
Liebe  verlassen,  den  der  göttliche  Gesetsgeber  uns  allen  vor« 
gesehrieben  hat  Dann  wird  Eure  Versammlung  den  Beifall  des 
Landes  linden  und  jene  allgemeine  Achtung,  die  einer  derartigen 
Vereinigung  gebührt,  wenn  die  Vertreter  eines  freien  Volkes  die 
erhabene  Stellung,  die  ihnen  zugefallen  ist,  nicht  ihrer  Natur  ent- 
kleiden. 

„Oberste  Beamte  des  Reiches,  Senatoren,  Nuntieo,  l>epatierte, 
ich  habe  Euch  meine  Gedanken  dargelegt  ich  habe  Euch  Euere 
Pflichten  gezeigt. 

j^Die  Früchte  Eurer  Arbeiten  in  dieser  ersten  Versammlung 
werden  mir  zeigen,  was  das  Vaterland  in  Zukunft  von  Eurer  Hin- 
gebung und  Eurer  Anhänglichkeit  an  mich  zu  erwarten  hat  Sie 
werden  mir  zeigen,  ob  ich  das,  was  ich  bereits  für  Buch  getan 
habe,  meinen  Entschlüssen  getreu,  noch  weiter  ausdehnen  kann.*) 

„Laßt  uns  Dank  sagen  dem,  der  allein  die  Macht  hat,  Fürsten 
zu  erleuchten,  Völker  durch  bröderliche  Bande  zu  verbinden  und 
die  Gaben  der  Liebe  und  des  Friedens  auf  sie  herabzusenden.  Ihn 
wollen  wir  anrufen:  Ja,  er  gebe  uns  seinen  Segen  und  lasse  unser 
Werk  gedeihen.** 

Überlogen  wir,  was  der  Kaiser  in  dieser  Rede  von  den  Polen 
forderte,  so  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  er  die  Gel'ahren,  die 
seinem  Werke  drohten,  sehr  wohl  kanntf^:  Vnrj^es-sen  der  Vergangen- 
heit, Verbrüderung  mit  dem  i u^susctieu  Volke,  aufrichtiger  Verzicht 
auf  eine  weitere  Selbständigkeit,  als  er  sie  <»eliotcii  liatte,  endlich 
maßvolle  Ausnutzung  der  konstitutionellen  Kedelreiheit.  Die  drei 
ersten  Forderungen  hat  wohl  keiner  der  polnischen  Edelieute  ihm 
ehrlich  erfüllen  w  ollen.   Auch  dio  loyalsten  hatteu  eine  Reservatio 

0  sSi  fid^le  k  mes  r^Mlntions,  je  puis  eteodra  eucore  co  que  j'ai  dejä  fait 
pour  TOttt!" 
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XDODtalis  für  die  Zukunft  inbetreff  der  einstigen  vollen  Selbständig- 
keit Polens  zu  machen.  Von  der  Vergangenheit  war  man  wie 
immer  bereit«  die  polnisehen  Sünden  zo  vergessen,  ohne  von  den 
alten  Ansprüchen  auoh  nur  einen  fallen  zu  lassen.  Die  Ver- 
brüderung mit  den  Rossen  aber  verbot  sich  von  selbst  Hatte 
doch  der  Zar,  indem  er  ihnen  allein  das  Land  überlieB,  jede  Mög- 
lichkeit eines  Zusammenlebens  nnd  Einlebens  beider  Nationen 
ausgeschlossen.  Die  vierte  Forderung,  Eintracht  und  Mäßigung  in 
allem,  zumal  im  Reden,  widersprach  der  polnischen  Natur.  Wo 
die  Polen  unter  sich  sind,  haben  sie  es  nie  verstanden,  auf  den 
berauschenden  Klang  tönender  Worte  zu  verzichten,  und  selbst  da, 
wo  sie  die  Täuschnng  oder  die  Übertreibung  erkannten,  sich  von 
ihnen  fortreißen  lassen.  Hat  doch  sogar  auf  diesem  ersten  Reichs- 
tage der  Prisident  Graf  Erasioski  einmal  mit  Aufhebung  der 
Sitzung  drohen  mössen,  als  der  Lärm  der  Verhandlung  gar  zo  arg 
wurde.  Die  Schmeicheleien,  die  Alexander  in  seiner  Antrittsrede 
80  überreich  den  Polen  spendete,  aber  sind  als  wohlverdiente  An- 
erkennung entgegengenommen  worden.  Im  Grunde  waren  sie  alle 
den  Rossen  gegenüber  tief  durchdrungen  von  ihrer  gebtigen  Cber- 
legenheit,  und  auch  den  Kaiser  Alexander  meinten  sie  täuschen 
zn  können.  Der  poloische  General  Dwemicki  bat  später  einmal 
gesagt:  Wer  die  Gunst  der  Polen  gewinnen  will,  muß  sich  dümmer 
stellen,  als  sie  sind,  damit  jeder  von  ihnen  glaubt,  er  könne  jenen 
an  der  Nase  herumfahren.  Dann  kommt  ihnen  nicht  einmal  der 
Gedanke  zu  opponieren,  und  man  kann  sie  zum  eigenen  Vorteil 
ausnutzen  und  sie  zugleich  wie  Pudel  behandeln.') 

Trotz  aller  Feinheit  der  politischen  Koinbiiiatiuneii  Alexuiideii^ 
meinten  nun  .sowohl  die  polnischen  M.itrniiteii  wie  tlie  sich  allmählich 
organisierende  polnische  Demukratie  den  Kai.sei-  zu  ihrem  Werk- 
zeug machen  zu  können.  Die  Aristokratie,  indem  sie  systematisch 
polonisierend  in  denjenigen  russischen  Gouvernenu  nts  voi  ^ini^.  diu 
eiu.st  zu  Pulen  gciiürt  hatten,  die  Demokraten,  indem  sie  die  Caihes 
zu  einer  <^rol.)en  Organisation  /.n  schalleu  heniiiht  waren,  deren 
Ziel  die  gewaltsame  Vereinigung  aller  ehemalij  polnischen  Landed- 
tciio  in  den  Grenzen  von  1772  sein  sollte.  I»eide  Hiclitungen 
gingen  nehoneinandcr  her  und  sind  bis  in  dio  neuesle  Zeit  hinein 
lebendig  gculieben. 


>)  coDf.  Tschaikowski  1. 1.  Ras».  Starina.  1896  I  (Kap.  6). 
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Das  alles  trat  währeod  der  Verhandlungen  des  Reichstages  awar 
noch  Dicht  klar  zn  Tage,  aber  es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  schon 
hier  die  Keime  hervorsprießen,  ans  denen  der  Giftbaum  der  spateren 
Revolution  hervorwachsen  sollte.  So  sehr  auch  Graf  Krasinski  den 
Ungestfim  des  polnischen  Temperaments  während  der  Verhandlungen 
des  Reichstages  sn  dämpfen  bemüht  gewesen  ist,  und  obgleich  die 
Vorlagen  der  Regierung  mit  Ausnahme  des  Ehescheidnugsgenetzes  alle 
angenommen  wurden,  hatte  schon  in  der  Debatte  sich  ein  Ton  des 
Mißtrauens  und  der  Verkennung  des  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen Erreichbaren  fühlbar  gemacht.')  Abgelehnt  wurde  freilich 
nur  das  Ehescheidungsgosct/.,  bei  dessen  Beratung,  namentlich  in  der 
zweiten  Kammer,  eine  stark  klerikale  Tendens  sich  geltend  gemacht 
hatte,  aber  bei  der  Prüfung  des  vom  Staatsrate  eingeieiehten  Be- 
richtes machte  sich,  wenngleich  unter  den  Formen  ehrerbietigsten 
Vertranens»  das  Mißtrauen  geltend.  Der  Senat  verfehlte  nicht, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  er  die  Gegenzeichnung  der 
Minister  bei  den  Dekreten  der  Regierung  vermisse.  *)  Weit  schärfer 
ging  noch  die  Kammer  der  Repräsentanten  vor.  Sie  erklärte  die 
zur  Sanierung  der  zerrotteten  polnischen  Finanzen  unerläßliche 
und  vom  besten  Erfolge  gekrönte  Einfährung  des  Salz-  und  Tabak- 
monopols för  verfassungswidrig,  da  die  Kammern  nicht  befragt 
worden  seien;  ebenso  die  Besteuerung  der  Krugswirtschaflen,  die 
oktroyierten  Lasten  für  den  Ausbau  der  Straßen  und  Wege  etc. 
Sie  nannte  ausdrücklich  eine  Reihe  von  Dekreten,  denen  die 
Gegenzeichnung  der  Minister  fehlte,  und  wies  darauf  hin,  daß 
nichts  geschehen  sei,  um  den  Modus  der  Expropriation,  die  Preß- 
freiheit, das  Neminem  captabimus  und  den  Ausschluß  der  Fremden 
von  allen  öffentlichen  Ämtern  gesetzlich  genauer  zu  regeln.  Auch 

*)  Die  Vorfallen  der  Regierung  waren:  ein  neuer  Kriniinalkodex,  cini^ 
Hypothekenordnung,  <»in  Eliescheiiiungs^esetz,  FcsU''tjMn<j  t  <ireiizea  der 
Domänen,  Aufhebung  den  .MomtoritHns.  Kn<ilich  haben  bf  ulü  Häuser  den  Bericht 
des  Staatsrats  über  die  Verwaliung  lies  Königreichs  und  dus  Budget  zu  prüfen. 

„II  resto  enfin  k  fixer  rattention  du  Roi,  notre  auguste  bienfaiteur, 
Sur  rexeculian  d*uD  des  articlee  essentieh  de  la  chatte,  dont  rominission 
ponrrait  dans  uo  autre  temps  et  dans  d^autres  circonstances,  porter  h  un  kaut 
degre  la  culpabilite  des  ministres,  .savoir:  qu^aucun  d*entre  eux  ne  contresigne 
les  df'rrets  du  roi,  n'>n  o!i>1,itit  lo-  dis[)Osiiiuns  oxpresse*^  <lf  rartic!o  47  de 
la  chait*"  en  cpitositioii  rviiiftitr  .-vveo  !'e«prit  nx'me  de  tout  gouvetiiLineiit 
representatit,  dont  ia  re.spousabitite  des  roinistres  est  la  pierro  anguiaire". 
Obserrations  du  S4nat  1. 1. 
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an  dem  Bericht  des  UDterrichtsmiDistcriums  hatten  die  Landboten 
vielerlei  ausuMetzen.  Sie  klagten  dber  den  Eiafluß  und  dieUnfaßbarkeit 
des  JodeDtams  und  verlaogteo,  was  besondere  Beachtung  verdienti 
eine  strei^d  Scheidung  zwischen  Gesetzen  und  Verordnungen. ') 
Dazu  kamen  Wunsche,  die  der  Entwicklang  des  Handels  galten'), 
in  betreff  des  günstigen  Standes  der  Finanzen  eine  etwas  ironische 
Haltung  und  der  boshafte  Hinweis  darauf,  daß  die  Zivilliste  den 
größten  Ausgabeposten  ausmache.')  Das  war  aber  bei  der  groß- 
artigen Uneigenniitzigkcit,  die  Alexander  den  Polen  namentlich 
durch  Übernahme  fast  aller  Kosten  für  die  Armee  aeigte,  ebenso 
unklug  wie  undankbar.  Auch  die  Oberrech nungskammer  (Cour  des 
oomptes)  mußte  sich  ein  bitterböses  Mißtrauensvotum  gefallen 
lassen,  und  das  Ganze  schloß  mit  der  an  den  König  gerichteten 
Bitte,  „daß  die  Verfassung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  entwickelt 
und  gewissenhaft  eingehalten  werden  möge**.*) 

Nun  läßt  sich  zwar  nicht  verkennen,  daß  der  Bericht  des 
Staatsrats  ins  Rosige  gefärbt  war.  Es  war  aber  trotz  allem  eine 
höchst  anerkennenswerte  Leistung,  auf  welche  dieses  erste  konsti- 
tutionelle Ministerium  Polens  hinweisen  konnte.  In  den  Tagen 
des  Herzogtums  Warschau  war,  namentlich  nach  1812,  alles 
zusammengebrochen,  und  das  durch  die  Erpressungen  Napoleons 
völlig  ernchöpfte  Volk  lag  todmüde  )im  Boden.  Unterricht  und 
Kultus,  Justiz,  Verwaltung,  Finanzen  fungierten  entweder  gamicht 
oder  nur  intermittierend  und  krampfhaft.  „Die  Kirchen  waren 
verlassen,  das  Gerät  entweiht,  die  Gebäude  verfallen**,  klagt  der 


')  „do  vouloir  bien  tracer  une  ligoe  de  d^marcation  fixe  entre  Ifs  lois  et 
les  decrets  et  rt't»lenienfs.  T.es  premiercs  doivent  «"•tro  inser<'^s  au  bulletin  lies 
lois,  les  autres  devraieiit  eiie  publiöä  sous  autre  foriue".  Obs(;rvations  faites 
par  la  cbainbre  des  representaDts  sur  le  rapport  du  cooseil  d'Ktat  1.  I. 

«r^tabliis«oie&t  «ir  k  Vistule  d'un  point  de  eomnerce  qni  affraoebisse 
les  rhamps  de  la  Pologne  <la  tribut  qu'ils  payent  aux  moDopolear«  itrangers, 
en  creant  une  compagnie  consideiaMe  h  roötne  de  profiicr  des  niations  nou- 
velleraent  formeeü".  Der  Warschauer  Markt  könn>>  bald  das  Zentrum  des 
Handet<^  rwi^chcn  Oripnt  und  Orcident  werden  u.  s.  w.  1.  I. 

^)  Der  Bericht  der  Fiaanzkommission  hatte  die  Tatsache  zu  verdecken 
geiocbi,  iadem  er  die  Zivilliste  mit  anderen  Ausgabeposten  zusammenwarf: 
liste  civUe  et  pour  d'autrea  objels  S0,6  MillieneD  (IS16),  liste  civile  et  «1- 
mioistratioii  du  paya  27,9  Ifillionen  (1817)  K  1. 

*)  .qae  la  charte  constitutionnella  seit  d^Telopp^e  dane  toute  8on  etendue 
et  acrupttlettsement  observee**. 
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Bericht  des  Staatsrats.  Es  fehle  an  gebildeten  Geistlichen,  das 
Volk  SU  unterrichten,  die  geistlichen  Orden  seien  im  Absterben, 
desofgsnisiert,  ihrer  nrsprfinglichen  Bestimmung  abgewsndt 

Als  am  13.  Januar  1813  das  Justitium  verkGndigt  wurde, 
beißt  es  im  Beridit  der  Justizkommissioo,  verließ  mit  der  Regie- 
rang auch  der  Oberste  Gerichtshof  und  mit  ihm  die  Examinations- 
kommiasion  das  Land,  nur  unter  unendlichen  Muhen  vermochte 
die  provisorische  Regierung  etwas  Ordnung  su  schaffen.  Die  Städte 
waren  fast  ohne  Einkünfte  und  lagen  snm  Teil  gans  wust  Alle 
Fabriken  stockten,  der  Handel  war  verfallen,  die  Straßen  völlig 
unwegsam,  Brucken  und  Deiche  eingerissen.  Die  Post  fungierte 
nicht  mehr,  und  das  polnische  Heer  in  seinen  Tr&mmem  stand 
jenseits  der  Grensen. 

Das  alles  war  nunmehr  anders  geworden.  Man  hatte  das 
TennSgen  des  Klerus  aufnehmen  lassen  und  gefunden,  daß  er  trotz 
allem  noch  fiber  j&hrliche  Einkünfte  von  mehr  als  5  Millionen 
Gulden  gebot.  Mit  Hälfe  des  Staates  ließ  sich  damit  an  eine 
Reoiganisatioo  der  Diösesen  und  Kirchspiele  schreiten.  Kirchen 
nnd  Pfarrhäuser  wurden  repariert  oder  neugebaut  und  soweit  mog« 
lieh  mit  geeigneten  Persönlichkeiten  besetxt,  die  vorher  ein  Examen 
abzulegen  hatten.  Geistliche  Seminarien,  die  unter  besonderer 
Aufsicht  der  Bischöfe  standen,  sollten  das  Weitere  tun,  und  als  im 
Laufe  des  Jahres  1817  die  neu  gegründete  Universität  Warschau 
ihre  Vorlesungen  eröffnete,  erhielt  sie  auch  eine  (katholisch)  theO' 
logische  Fakultät 

An  die  Universität  schloß  sich  die  Neuregelung  des  gesamten 
Unterrichtswesens:  10  Palatinalscbulen  zweiter  und  16  dritter 
Ordnung,  während  die  Zahl  der  Elementarschalen  allerdings  nur 
868  gegen  öber  tausend  in  den  Tagen  des  Henogtums  Warschau ') 
betrug.  Daxu  kam  noch  ein  Lyceum  und  mehrere  städtische 
Schulen  in  Warschan,  ein  Kadettenhaus  in  Kaliscb,  eine  Normal- 


')  Der  Bericht  des  StMtftrats  versiumt  keine  Gelegenheit,  um  auf  die 
Verlust*?  hinzuweisen,  die  Polen  durch  die  an  Preußen  und  Ostoi  rci' h  ab- 
gptrpteiitii  Provinzen  erlitten  habe.  Namentlich  der  Verlust  von  (uiex-a  und 
Krakau  wurde  stark  betont.  Warschau  sollte  ein  Ersatz  für  das  verlorene 
Bilduagszeatram  ia  Krakau  werden.  Merkwardig  ist,  mit  diMer  Bericht  «in 
indiraktee  Lob  der  preuDisehen  Verwaltang  gibt,  alle»  Beete  wird  immer  ate 
im  prenßieehea  Teile  liegend  erw&bnt:  Schulen,  Fabriken,  WasserstrdJen, 
Deiche  u.  s.  w.,  tot  allem  aber  kundige  Beamte  und  Techniker! 
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schule  für  Eiementarlehrer  in  Lowicz,  eine  Bergwerksschule  in. 

Kielce. 

Wir  müssen  jedoch  schon  hier  auf  eine  merkwürdige  Anomalie 
hinweisen.   Die  Warschauer  UoiTerßität  konnte  nie  recht  aufblühen 

w^en  der  Konkurrenz,  die  ihr  einerseits  das  Lyceum  in  Eremencc, 
andererseits  die  littauisch-palni  -  l  e  Universität  Wilna  machte. 

Da  beide  gleichsam  in  partibus  iutidelium  d.  h.  inmitten  oinor  noch 
nicht  völlig  polnischen  und  nicht  ausschließlich  katholinciien  Be- 
völkerung lagen,  sind  sie  die  eigentlichen  Mittelpunkte  der  polnisch- 
katholischen Propaganda  gewesen.')  Von  1773 — 1793  hat  sie  die 
sogenannte  Edukationskommission  in  ihre  rüstigen  Hände  genommen. 
Danach  stockte  die  Ailieit  w.'ihrond  der  ersten  Periode  russischer 
Herrschaft,  bis  im  Jahre  lb03  der  Graf  Taddeus  Czacki  das  Werk 
wieder  aufnahm  und  bis  zu  seinem  H13  erfolgten  Tode  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  und  steigendem  Erfolge  weiter  führte. 

Poluiflcberseits  ist  dabei  mit  einer  gewissen  Naivetüt  vor- 
gegangen worden.  Es  hat,  so  lange  ein  Polen  bestand,  und  ebenso 
nach  den  Teilungen  in  den  Kreisen  der  polnischen  Staatsmänner 
und  Patrioten  als  Axiom  gegolten,  daß  die  Schule  bestimmt  sei, 
die  auf  einst  polnischem  Boden  lebenden  fremdsprachlichen 
Bevölkerungsschichten,  welcher  Nationalität  immer  sie  angehorten, 
EU  Polen  umzubilden.  Der  Graf  Czacki  sah  in  dem  gesamten 
westlichen  Rußland  einen  Teil  Polens  und  wenn  dieses  Gebiet 
durch  die  höhere  polnisdu  Zivilisation  noch  nicht  völlig  assimiliert 
worden  war,  zeigte  er  sich  entschlossen,  dieses  Vorsäumnis  nach- 
zuholen. Vorgearbeitrt  hatte  ihm  darin  die  Edukationskommission 
die  schon  1789  sämtliche  russische  Kiicli(-ti>chulen  schließen  ließ, 
in  den  unierten  Schulen  den  griechisch-orthodoxen  Rest  der  Schüler 
zam  katholischen  Kirchenbesuch  nötigte,  und  die  Lehrer  zu  eifrigen 
Propagandisten  des  Katholizismus  machte,*)  denn  überall  in  den 

*)  conf.  Lukaszcwic/,:  (iescbichte  der  Schulen  in  clor  Krooe  l'olen  und 
im  (irolJhorzogtum  Littauen  bis  zum  Jahre  lim  (polnisch).  Wladimirski 
Budauo«:  (ieschichte  der  Kaiserlicheu  Universität  des  hl.  Wlodimir  (Kiew 
Bd.  1.  Kiew  1884  (russisch).  Eine  vortreffliche  an  der  Hand  der  Akten  aus 
erster  Quelle  scböpfeode  Arbeit,  conf.  auch  Kryshsnowski,  die  Lebnnstaheii 
in  den  raseischen  Oebieten  Polens  wftbrend  der  Teilungen  (Eievskeja  Starins 
Februar  und  Hirz  issj)  ond  die  wertTollen  Berichte  des  Staatsrats  bei 
Stsrczynski,  Diote  de  Varsovie  181R. 

^)  couf.  WladiiDirski  Budanow.  i.  1. 
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Grenz«  und  Kolonisationsgebieten  des  Polentums  galt  von  alteisher 
der  Satz,  daÜ  polnisch  und  katholisch  einerlei  sei.  Ja  den  letzten 
Jahren  der  Republik  waren  die  Krakauer  Akademie  und  die 
Wilnaer  Universität  die  Mittelpunkte  für  die  Propaganda  des 
Polentums.  Sechs  Lehrbezirko  für  die  Krone  Polen,  vier  fflr 
Litiauen/)  in  jedem  derselben  Kreissrhulon  mit  Tjährigeni  Knrsua, 
in  den  Unterabteilungen  des  Kreises,  dieiklassige  Schulen  mit  zwei- 
jährigem Kursus,  endlich  Kircbspielschulen,  das  war  das  Rüstzeug. 

Das  Ziel  all  dieser  Schulen  war>  den  polnischen  Patriotismus 
wie  jene  Zeit  ihn  verstand,  lebendig  zu  erhalten  resp.  heranzubilden 
und  den  Zöglingen  diejenigen  Kenntnisse  beizubringen,  die  dem 
Staate  praktisch  nutzbar  erschienen.  Außer  dem  gewöhnlichen 
Elementarunterricht,  der  den  beiden  unteren  Klassen  zufiel,  Warden 
Rhetorik,  Moral  und  Recht  gelehrt.  Die  Rhetorik  galt  als  uner- 
läßliches Fundament  für  den  Bürger  eines  freien  Staates,  der 
Unterricht  in  der  Moral  aber  war  keineswegs  bestimmt,  die 
Prinzipien  christlicher  Ethik  zu  festigen,  sondern  lehrte  das  Natar- 
recat  und  gab  einen  Kodex  gesellschaftlichen  Anstandes,  wie  man 
mit  einem  spezifisch  polnischem  Ausdruck  sagte  „polor%  d.  h. 
die  Politur  der  Sitten,  die  zu  einem  gefälligen  Auftreten  in  der 
Gesellschaft  unentbehrlich  scheint.  Die  Grundlage  dessen,  was  wir 
unter  Moral  verstehen,  schöpfte  man  aus  der  Lektüre  von  Ciceros 
„De  officiis".  Ebenso  verband  sich  den  Polen  mit  dem  Begriff 
„Recht''  eine  besondere  Vorstellung,  die  politisches  Recht,  politische 
Ökonomie,  Geschichte  und  Geographie  zusammenfaßte.  Ziel  des 
Unterrichts  im  politischen  Recht  war,  jpein  Verständuiü  für  die 
Mängel  in  den  Gesetzen  aller  Staaten  zu  erwerben"  und  zugleich 
zu  zeigen,  wie  jenen  Schaden  abzuhelfen  seien.  Der  Lehrer  wurde 
verpflichtet,  an  der  Hand  des  Maturrcclits.  also  der  ^MoraP  jedes 
neue  Gesetz  zu  prüfen,  wobei  als  Maßstab  der  Kritik  die  Frage, 
ob  das  neue  Gesetz  der  ,|Glüokseligkeit*'  des  Volkes  diene,  wobei 
freilich  als  Volk  uns  immer  nur  der  polnische  Adel  erscheint 


*)  In  der  Krone  Polen:  die  Bezirke  von  Großpolen,  Kleinpoleii,  ilasovion, 
die  Ukraine,  Wolhynien  und  der  Beiirk  der  i'iariten;  iu  Littauen:  die  Bezirke 
von  Littaueu  iu  eugereu  Siuue,  Reußen  (mit  Nowogrodek  als  Uittelpunkt), 
PolMij«  nad  81uuD«ite&.  Das  sind  di«  OouTenwmtt&ta  Wilna,  Orodno,  Minsk, 
Witebtk,  Mohilew,  Wolhynien,  Podolien,  Kiew  und  das  Oehiet  von  Bialystok 
Der  Bezirk  d«r  Piariten  z&blto  swar  zur  Krone  Polen,  amliülto  aber  das  gante 
Reich. 

SchieoiftilD,  Geacbichte  Kußlaad».  I.  10 
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Auch  der  höchst  unklar  gefaßte  Begriff  des  Völkerreehfs  gehörte 
in  diesem  Teil  Unterrichtsprogrammes. 

Unter  politischer  <  ►konomie  verstand  man  die  Privatwirtschaft, 
nicht  die  Staatswirtschait.  Die  Schüler  erhielten  gleichsam  Rezepte, 
mao  lesucbte  mit  ihnen  Uandwerker,  Raufmannslädeo,  MarktOi  ließ 
sie  in  Garten-  und  Feldwirtschaft  ausbilden,  lehrte  «ie  immer  im 
Hinblick  auf  den  Nutzen,  den  »ie  daraus  für  die  praktische  Land- 
wirtschaft ziehen  koauten,  Mineralogie,  Botanik,  Physik,  Chemie, 
Hygiene,  Geschichte  der  Künste  und  Handwerke,  während  der 
ebenfalls  zum  Recht  gehörende  historische  Unterrieht  nur  die  alte 
nnd  die  polnische  Geschichte  umfafUe,  aus  denen  die  jungen  Leute 
sich  ihre  Ideale  republikanischer  Tugend  zu  holen  hatten.  Die 
Erholungsstunden  und  die  Feiertage  dienten  militärischen  Übungen. 

Die  klerikale  Tendenz  wurde  dieser  eigentümlichen  Bildung 
dadurch  gesichert,  daß  man  den  Unterricht  so  gnt  wie  ausschließlich 
in  die  Hände  von  Geistlichen  legte. 

Nebenher  ging  in  diesen  Schulen  ein  System  der  Kontrolle 
durch  gegenseitige  Spionage. 

Rektor  und  Präfekt  beaufsichtigten  die  Lehrer,  diese  den 
Rektor,  dem  die  Lehrcrkouferenz  sogar  Verweise  erteilen  konnte, 
während  die  Schüler  joder  Klasse  durch  einen  Mitschüler,  den 
Decurio,  beaufsichtigt  wurden  und  in  ihren  Quartieren  durch  den 
^Direktor'^,  der  gleichfalls  Schüler  war,  sich  eine  Kontrolle  gefallen 
lassen  maßten.  Es  charakterisiert  dies  ganze  System,  daß  als 
hanptsachlichstes  Erziehungsmittel  die  Ansprachen  galten,  durch 
welchen  die  Rektoren,  Präfekten,  Dekurionen  und  Direktoren  die 
Schuler,  die  sich  ver^anc^en  hatten,  zur  Tugend  ermahnten,  was 
dann  naturgemäß  zu  Phrasentum  und  Heuchelei  erzog. 

Daß  auf  diesem  Wega  nur  eine  höchst  oberflächliche,  zwar 
vielseitige  aber  gänzlich  unwissenschaftliche  Bildung  erzielt  werden 
konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Die  »rasonnierenden  Patrioten'*,  die 
einen  spezifisch  polnischen,  von  dem  vorwandten  Genre  anderer 
Nationen  deutlich  zu  unterscheidenden  Typus  darstellen,  sind 
hier  großgezogen  worden,  und  in  allen  wesentlichen  Punkten  hat 
dieses  System  bis  zur  Revolution  des  Jahres  1830  bestanden;  die 
Wandlungen  die  sich  in  dem  Menschenalter  vollzogen,  das  vor  diesem 
einschneidendsten  Ereignis  der  neueren  Geschichte  Polens  hinging, 
treffen  die  Äuiäerlii^keiten  der  Organisation  des  Unterrichts,  nicht 
den  Geist,  in  dem  er  geleitet  wurde.  Es  läßt  sich  sogar  nachweisen, 


Kapit«!  V.  Riuaisch-Poiea. 


147 


ilaL  die  ualionale.  aui  kunfessiotiüUe  und  äpiachliche  Propaganda 
gerichtete  Tendenz  sich  noch  weiter  verschärfte. 

Bis  zum  Jahre  1803  wirkten  die  von  der  Edukationskommission 
geschafTenen  Ordnungen  gleichsam  mechanisch  weiter,  ihre  Vor- 
schriften uiul  Lehrbücher  blieben  bestehen,  und  der  Einfluß  der 
russischen  Hegierunt:  boschriinkte  sich  im  wesentlichen  darauf,  in 
den  Schulen  der  südwestlichen  Gebiete  für  einen  fakultaliveu 
russischen  Unterricht  zu  sorgen.    Von  da  ah  aber  änderte  sich  die 
Lage  noch  mehr  zu  (iunsten  der  Polen,  dank  dem  Einfluß  von 
drei  Persönlichkeiten,  die  Ilaod  in  Hand  dem  gleichen  Ziele  nach- 
gingen.   Das  waren  der  schon  erwähnte  Tadeus  Czacki,  der 
zum  Visitator  der  Schulen  des  Westgebiets  ernannt  wurde,  Fürst 
Adam  C/.artoryski,  den  Alexander  mit  fast  unbeschränkten  Befug- 
nissen zum  Kurator  der  polnisch-litauischen  Universität  Wilna  und 
ihres  Lehrbezirks  gemaclit  iiatte,  und  endlich,  was  erstaunlich  genug 
ist,  der  russische  Minister  der  Volksaufklärung,  Graf  Sawadowski. 
Die  neue  Wendung  begann  damit,  daß  die  Ernennung  der  russischen 
Lehrer  auf  den  Kurator  (  z:irtoryski  überging,  der  sich  mit  Czacki 
dahin  verständigte,  den  russischen  Unterricht  einem  der  an  den 
Schulen  bereits  vorhandenen  Lehrer  zu  übeitragett  und  das  so  frei 
werdende  Gehalt  des  überflüssig  gewordenen  russischen  Lehrers 
für  andere  Schulbedürlnisse  zu  verwenden.    Die  Schulen  sollten 
ganz  polnisch  sein.     Es  kam  tliesen  Bestrebungen   zugut,  daß 
Akwander  d;(mals  noch  in  jener  ersten  Periode  seiner  Rogiorungs- 
tatigkeiL  Mm),   in  welcher  seine  philanthropisciien   Ideale  sich 
in  Taten  umst  tzten.    Eben  waren  die  Universitäten  l)oi\>ni  und 
f/haikuw  gegründet  worden;  es  war  ihm  durchaus  erfreulich,  wenn 
nunmehr  die  Polen  frisch  ans  Werk  gingen,  und  niclits  lag  ihm 
ferner,  als  den  nationalistisclien  Bestrebungen  der  Polen  Hinder- 
nisse in  den  Weg  zu  werfen.    War  er  doch  C^artorvski  gegenüber 
zu  Zugostauiluiascu  auf  diesem  (Jebiet  beinahe  moralisch  verpilichtet, 
da  er  ihm  das  eigentliche  Ziel  seiner  Wünsche  nun  einmal  vor- 
läufig nicht  erfüllen  konnte.    Mit  unvergleichliclicni  Geschick  ist 
diese  Stimmung  ausgenutzt  wurden.     Als  Gral"  Sawadowski  im 
Jahre  1805  nach  Kiew  reiste,  das  damals  noch  zum  Wilnaer 
Lehrbezirk  gehörte,  um  aus  Kiew   einen   neuen  Lehrbezirk  zu 
machen  und  in  der  alten  russischen  Kesidenz  eine  Universität  zu 
gründen,  die  dann  naturgemäß  die  westrussischen  Provinzen  dem 

Etutlusse  Wüuaa  entzogen  hätte,  wußten  die  Polen  diesen  Plan 

10* 
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zunichte  zu  machen.  Fürst  Adam  schickte  Czacki  dem  Kaltiw- 
mioister  mit  dorn  folgenden  lieimtöckischen  Auftrage  zu:  er  solle 
dem  Grafen  Sawadowski  darlegen ,  daß  die  Gründung  einer 
Universität  Kiew  sich  nicht  empfehle,  weil  einmal  schon  in  der 
Kachl)arschaft  die  Universität  Charkow  bestehe,  die  dann  infolge 
(It  r  Konkarrenz  zurückgehen  müsse;  zweitens  weil  Kiew  in  keiner 
Verbindung  mit  dem  nordwestlichen  Rußland  stehe;  und  weil 
endlich  drittens  der  Wun^^ch  der  Bevölkerung  dahingehe,  eine 
Universität  mit  polnischer  Unterrichtssprache  zu  erhalten.  Das 
aber  könne  die  Regierung  nicht  zulassen,  weil  Kiew  die  älteste 
Stadt  Rußlands  sei.  Czacki  fügte  charakteristi^chcrweise  noch^hinzu, 
daß  die  russische  Geistlichkeit  Kiews  nicht  gebildet  genug  sei,  um 
sich  an  einer  Universität  in  geachteter  Stellung  zu  behaupten. 
Wirklich  hat  Sawadowski  daraufhin  seinen  Plan  aufgegeben,  viel- 
leicht weil  auch  er  anerkannte,  laf't  Kiew  zum  alten  Gebiet  der 
polnischen  Sprache  gehöre.  Weiches  die  wahren  Motive  der  Polen 
waren,  erfahren  wir  aus  einem  Briefe,  den  damals  Kolontai  einem 
Freunde  schrieb.')  „Als  Pole  wünscht  Fürst  Czartoryski  nicht  die 
Eröffnung  einer  Universität  Kiew,  weil  dort  ein  sofortiger  Nieder- 
gang unserer  Sprache  stattfinden,  und  die  Kiewer  Superstition 
sicher  Schwierigkeiten  machen  wurde.  Eben  deshalb  wünscht  er 
auch  keinen  neuen  Lehrbezirk,  um  nicht  die  JSinheit  des  Gebietes,') 
wie  .sie  jetzt  in  der  einheitlichen  Bildung  zum  Ausdruck  kommt, 
zu  durchbrechen.*^ 

Dieses  gewiß  interessante  Bekenntnis  läßt  uns  die  naive 
Doppelzüngigkeit  Czartoryskis  und  Gzaokis  gleichsam  auf  frischer 
Tat  ertappen  und  kann  knrzweg  als  typisch  bezeichnet  werden. 

Um  nun  vollends  auch  lur  spätere  Zeit  die  Gr&ndung  einer 
russischen  Universität  Kiew  unmöglich  zu  machen,  wurde  noch  in 
demselben  Jahre  eine  höhere  Schule  in  dem  nahe  gelegenen  Kremenez 
gegrfindet,  und  zwar  so,  daß  ihr  im  wesentlichen  die  Aufgaben 
einer  polnischen  Universität  zufielen;  man  dachte  hier  das  oberste 
Bildungssentrum  für  alle  fibrigen  Schulen  der  södwestlichen  Pro- 
vinzen zu  schaffen,  zugleich  aber  all  den  zerstreuten  Gliedern  des 
ehemaligen  Königreichs  Polen  einen  Mittelpunkt  zu  geben.  Man 


>)  an  Sniodeeki.  conf.  WhKliittinki  Badanow  1. 1.  Sniadecki  war  R«ktor 
in  Wilna. 

*)  d.  h.  dea  ginzlich  polniBcb«n  Wilnaer  Lebrbesirki. 
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hoffte  aas  Oalizien,  Klein-Polen,  vielleicht  auch  am  Posen  Schiilcr 
heranzuziehen,  und  in  der  Tat  finden  wir  später  in  den  Schüler- 
listen von  Kremenez  die  Namen  österreichischer  und  preußischer 
polnischer  Edelleato  reichlich  vertreten.  Zum  ersten  Direktor  wurde 
der  Professor  der  Mathematik  und  Sekretär  der  Krakauer  Akademie, 
Qsecb,  ernannt,  der  im  Ruf  eines  hervorragenden  Pädagogen  stand 
DDd  durchaus  die  politischen  Anschauungen  von  Czacki  und 
Gsartoryski  teilte.  Bis  1818  führte  diese  Hochschule  den  be- 
scheidenen Namen:  Gymnasium;  1818  wurde  sie  zum  Lyceum  um- 
benannt, ohne  jedoch  dadurch  in  der  Organisation  eine  Veränderung 
zu  erfahren.  Kremenez  stand  unter  der  Aufsicht  der  Universität 
Wilna,  die  ihren  Visitator  hinschickte,  und  der  ist  auch  nach 
Czackis  Tode  stets  polnischer  Patriut  gewesen.  Die  pädagogischen 
'Anschauungen  der  Edukationskommission  kamen  auch  hier  zur 
Geltung,  nur  daß  die  Masse  der  Fächer  sich  noch  steigerte,  ohne 
daß  eine  Trennung  nach  Fakultäten  stattgefunden  hätte. Auch 
zeigte  sich  sehr  bald,  daß  es  unmöglich  war,  für  all  diese  Fächer 

')  Das  Gyranastum  zerfiel  in  zwei  Kurse.  Der  erste  bestand  au«  »ier 
Jal>resklas<?<»n.  D^r  zweite  dr<»i  Klisscn  Ton  je  zweijfihrig^er  Schulzeit. 
Di«'  initere  StutV  luilim  licrnnach  weniger  Zeit  in  Anspruch  als  die  höhere; 
ebenso  auffallend  war,  daß  die  unteren  Klassen  eine  spezielle,  «lie  oberen 
•iB«  encyklop&diaebe  KMiiDg  gaben.  In  den  nnteren  Rleaean  des  ersten 
Kurena  lernte  man  nur  Sprachen:  Latein,  Polnisch,  Ruesiecb,  Deutseh  und 
Französisch;  dazu  Arithmetik  (vom  russischen  Lehrer),  Moral  (vom  fran- 
zösischen), Geographie  (vom  deutschen),  sodaß  hier  das  sprachliche  Element 
ganz  überwog.  Um  so  üherla'lener  waren  die  oberen  Klassen.  Sie  lehrten 
theoretische  nnd  angewandte  Oeometrie,  Älsjebra,  Lofjik,  allu'ein.  Geschichte, 
Geschichte  der  russischen  Literatur,  Geschichte  Rulllands,  Theorie  der  poiniscbea 
und  lateiniechen  Literatur,  Theorie  und  Getehicbte  der  französischen  Literatur. 
In  der  tweiten  und  dritten  Klaaae  des  zweiten  Kursus  folgten  dann:  Physik, 
Chemie,  höhere  Mathematik,  Naturrecht,  politische  Ökonomie  und  Statistik: 
römisches  Recht,  die  polnischen  Gesetze,  die  Geschichte  der  römischen  und 
griec(ii';''h<'n  Literatur  und  Nattirpe^rhiclitc  Zu  dieser  erilnlckendon  M.nnnig- 
faltij,'keii  kamen  noch  ab  obitgatoriscbe  Nebeiifächer:  Malhetnatik  utnl  Astronomie, 
Sphärische  Trigonometrie,  Numismatik,  Älterlumskuude,  Zivil-  uud  Mililär- 
Afcbitektur.  Dtasa  Anatomie,  Physiologie,  Chirurgie,  Landwirtschaft,  Garten- 
Iwu,  Bienenzucht,  Mechanik  und  Tierheilkunde.  Bndlich  fakultativ:  das 
Griechische,  das  aher  1813  obligatorisch  wurde,  alte  Geographie,  Zeichnen, 
Musik,  T:in/*'n,  Fechten,  Reiten,  Schwimmen.  Die  Schüler  konnten  nun  aller- 
dinps  auf  ihre  Bitte  von  gewissen  Fächern  eximiert  werden.  Pie  wählten  dnru 
meist  die  Hauptfächer;  die  Regel  war,  dal)  von  allem  genascht  wurde  uud  das 
Resultat  konnte  nur  eine  bunte  üaibbildung  sein. 
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auch  nur  leidlich  geeigDete  Iiebrer  zd  fioden.  Erst  um  die  Mitte  der 
Bwaosiger  Jahre  gelang  es,  einselne  bedentende  Kräfte  in  gewinnen, 
wie  Jaroechewies,  Zenowiex,  Mickiewics,  Besser  und  andere.  Das 
Wesentliche  war,  daß  Kremenez  in  Mode  kam.  Sobon  bei  der 
Eröffnung  fanden  sich  280  Schüler  snsammen;  1810  sind  es  schon 
612  und  dasu  war  die  Anstalt  ganx  ungewöhnlich  reich  dotiert. 
Der  Revisor  hatte  su  ihrem  Unterhalt  die  ganze  Starostet  Eremenes 
bestimmt,  außerdem  jährlich  5700  Rbl.,  und  für  die  am  Lyoeum 
bestehende  Schule  der  JLandmesser  3857  Rbl;  die  Polen  hatten 
einmalig  25000  fl.  und  dauernd  30000 11.  bewilligt  Kremenez  war 
das  LiebliDgskind,  das  man  verwöhnte.  Ein  Zeitgenosse,  der  spätere 
erste  Kurator  der  Universität  Kiew,  Bradtke,  erzählt  in  seinen 
DenkwOrdigkeiten,  daß  es  eine  Sache  des  Patriotismus  wurde, 
Kremenez  zu  bevorzugen,  viele  eifrige  Patrioten  begannen  dort  die 
Wintermonate  zu  verbringen,  die  bis  dabin  kleine  Stadt  wurde 
durch  stete  Bälle  und  andere  Lustbarkeiten  belebt,  an  denen 
namentlich  die  lernende  Jugend  teilnahm.  Es  kam  dahin,  daß 
viele  der  angesehensten  Familien  ffir  die  Batterwoche  aus  Paris 
nach  Kremenez  übersiedelten.  Die  kleine  Stadt  wurde  der  Lieblings- 
au fcnth  alt  des  polnischen  Adels,  und  nach  Czackis  Tode  entwickelte 
sich  in  dieser  Gesellschaft  der  Gedanke  von  dem  künftigen,  selbst* 
staodigen  großen  Polen,  und  der  Haß  gegen  Warschau  setzte  sich 
in  den  Herzen  fest.')  Ein  anderer  Zeitgenosse  sagt:  „Kremenez 
war  voll  polnischer  Aristokraten,  welche  Konstantins  und  Zajonczeks 
wegen  Warschau  mieden.  Konstantin  hatte  sich  vielfach  scharf  Über 
die  polniseben  Magnaten  geäußert,  und  das  hatte  sie  in  das  kleine 
Paris,  wie  man  Kremenez  nannte,  getrieben.**) 

Das  waren  Verliälliii.sse,  die  schon  1818,  als  Alexander  in 
Warschau  weilte,  deiitlicli  hervortraten,  wenn  auch  für  die  Tage 
der  Anwesenheit  des  ^Köni^s''  alles,  was  in  l^Ion  einen  Namen 
hatte,  sich  huldififend  zusanimcnfand.  Unniöglicli  aber  kann 
eine  in  ihrem  Mißtrauen  so  scharf  sehende  Natur  wie  die 
Alexanders  sich  über  die  polonisierende  Tendenz  des  ünterrichts- 
wesens  getiiuscht  haben.  Fast  koaute  man  sogar  glauben,  daß  er 
die  Tatsache  nicht  ohne  Wohlwollen  betrachtete.  Lr  uberschätzto 
die  polnische  Kultur  und  hatte  eine  sehr  geringe  Meiuuug  von  der 


*)  Autobiographie  Bratitkes:  Kusskij  ArcluT  1875. 
s)  Werigio:  Meffioiran«  Rnsvksja  Starina,  Bd.  TS. 
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russischen.  Du  iiun  um  jene  Zeit  seiuu  kuustitutioncllcn  IMäno 
ihm  vvichtiL'cr  waieu  als  alles  übrige,  mochte  ein  Vordringen  des 
Polenlums  in  russische  Gebiete  ilini  nicht  nur  unbedenklich,  sondern 
sogar  crwüiKscht  erscheinen.  Die  IJaliung  der  Universitäten  Wilna') 
und  Warschau  Heß  zudem  politisch  nichts  zu  wünschen  übrig,  und 
mit  dem  Reichstage  war  er  trotz  jener  dissenliereiiden  Stimmen 
zufrieden.  „Polen,  ilir  habt  meine  Erwartungen  gerechtfertigt," 
mit  die,-eu  Worten  liob  die  liede  des  Kaisers  an,  welche  den 
ersten  Reichstag  des  russi.schen  Königreichs  Polen  schloß,  und  in 
gleichem  Sinne  sprach  er  sich  in  einem  Schreiben  an  seine 
Schwägerin,  die  Groljliirstin  Alexandra,  aus.  Zufiiuden  waren  auch 
die  Polen;  um  so  schwerer  waicn  die  Eindrücke,  welche  die  in 
Warschau  anwesenden  Russen  mitnahmen.  Es  hatte  sie  zunächst 
verletzt,  daß  der  Kaiser  nur  Augen  für  die  Tolen  zu  haben  schien, 
und  alle  seine,  für  die  meisten  Menschen  unwiderstehliche  Liebens- 
würdigkeit daran  setzte,  ^sie  zu  gewinnen.  Dann  hatte  die  Thron- 
rede sie  erschreckt.  Jedermann  in  Rußland  war  gewohnt,  sein 
Vermögen  nach  der  Zahl  seiner  Leibeigenen  zu  schätzen,  man  hatte 
mit  Sorgen  die  IRlß  in  Estland  durchgeführte  Bauernbefreiung 
verfolgt  und  wußte,  daß  auch  in  Kurland  und  Livland  frleiche 
Ereignisse  unmittelbar  bevorstanden.  Jetzt  hatte  der  Zar  vor  jenem 
polnischen  ftoichstage  öffentlich  erklärt,  daß  er  enti>i hlossen  sei, 
aucli  Rußland  eine  Verfassung  zu  gei)en  und  das  schien  notwendig 
auch  dort  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  herbeiführen  zu  müssen. 

')  VViluü  war  löOÜ  durch  ein  von  Czartoryski  und  Zawadowski  aus- 
gearbeitetes Statut  reorganisiert  uud  um  die  Zeit,  voa  der  wir  reden,  mcbr 
als  Z«ntran  for  dM  SebnlwMen,  deim  «la  UniversiUU  bed«iitMiD.  Der  Baktor 
Sniadecki  begänitigte  die  Natorvtisensehafteii  ao  ansschließlich,  daß  die 
Geisteswissentchrnften,  deren  Katheder  zum  Teil  garnicbt  oder  doch  irar  zeit- 
weilig besetzt  waren,  nicht  gedeihen  konnten.  Das  Treiben  der  Studenten 
war  Itanri'iwiscli  ko<imopolitiseh ;  wo  sie,  wie  der  Verein  der  Pchubranzeu  (d.i. 
3iusüiggänger),  mit  ihren  Ansichten  hervortraten,  ärgerte  wohl  ihre  8atiri<?fh- 
kritibche  Richtung,  politisch  gefährlich  erscbieneu  sie  nicht  Die  Professoren 
jeuer  ereten  Periode  aber  tmten  gleiehfilli  weder  poiitiedi  noefa  wisientefaaftlicb 
hervor.  Dafl  de  meist  liberal  dachten,  stimmte  xa  den  Aoscbanongen  des 
Kaisers.  In  Warschau,  dessen  Professuren  noch  schlechter  besetzt  waren, 
gingen  die  Studenten  dem  ßrotstudium  nach  und  schienen  damals  gleichfalls 
ungef&brlieh.  cnnf.  üher  «li^sf»  Dinge  die  zwar  breiten  aber  lehrreichen  Aus- 
führungen Mochnackis  in  seait  r  Geschichte  der  poluischen Revolution  von  1830/31. 
Das  Kapitel  über  die  geheimen  Gesellschaften  (polnisch). 


152 


Kapitel  V.  Kus$i»cli-PoleD. 


So  fürchteten  die  einen,  die  andern  aber,  zumal  die  .Ju|j;cüd, 
träumte  sclilafeiul  und  wachend  von  der  kommenden  Verfassung. 
Wieder  andere  eridlicli  sahen  bereit-s  am  Horizonte  einen  Ras»en- 
kampf  zwischen  Pulen  und  Russen  aulsteigen,  und  das  waren  ohne 
Zweifel  die  einsichtigsten. ') 

Zunächst  aber  lagen  die  ihu^e  doch  so,  daß  sich  den  Polen 
eine  Aussicht  von  unermeßlichor  Tragweite  bot.  Wenn  sie  dem 
Kaiser  Alexander  durch  ihr  Verhalten  die  Möglichkeit  gaben,  vor 
aller  \Velt  zu  beweisen,  dal.'  d;  aus  .seinen  Händen  hervorgegangene 
Verfassung  in  der  Tat  die  W  iedergeburt  eines  unglücklichen  Volkes 
zur  Folge  hatte,  daß  Ruhe  und  Wohlstand,  Treue  zum  Könige 
und  aufrichtiger  Au.schiu].»  der  Nation  an  die  Interes.^^en  RuJjlands 
als  Früchte  seines  weisen  Entgegenkommens  gereift  waren,  dann 
war  er  entschlossen,  mit  seinem  Dank  nicht  zu  kargen.  Die 
weiten  Gebiete,  die  er  ihrer  nationalen  Propaganda  freigegeben 
hatte,  sollten  dann  definitiv  mit  dem  Warschauer  Kern  verbunden 
und  durch  Teilnahrae  an  den  Segnungen  der  polnischen  Verfassung 
wie  durch  Ansrlihiß  an  die  militärische  Organisation  Kongreß- 
Polens  zu  einem  fJanzen  verschmolzen  werden.  Halte  der  Kaiser 
doch  bereits  durch  den  l'kas  vom  '2\h  Juni  1<S19  dem  Großfürsten 
Konstautin  die  Stellung  eines  Oberkommandierenden  in  den  Gou- 
vernements AVilna,  (irodno,  Minsk,  Wolhynien  und  Podolien,  sowie 
im  Re/irk  von  Pialv.stok  übertragen.  Da  dabei  ;iuf  den  IJkas  vom 
27.  Januar  1812  verwiesen  wurde,  der  dem  Oberkommandierenden 
die  Stellvertretung  und  die  Machtbefugnisse  des  Kaisers  übertrug, 
ergab  .sich  daraus  alimählich  von  .selbst,  daß  der  Großfürst  auch 
in  die  inneren  Angelegenheiten  dieser  Gouvernements  einv.ugroifon 
begann.  Sie  wurden  dadurch  faktisch  n.iher  an  das  Ivunigreich 
Polen  aU  an  b'ußland  herangezogen  und  mußten  bei  der  uns  be- 
kauüteu  polnischen  Leitung  des  gesamten  Uaterrichtswcsen,  wenn 

*)  KiD  wohl  auf  die  MGglicbkeit  einer  Perlustrierung  berechneter  Brief 
Tscbernischews  ad  Araktscbeje«  d*  d.  Warschau  18.  Hirz  1818  sagt  u.  a.: 
,Es  ist  binher  belspielloa,  daß  «in  Monarch  daa  ganze  Gehdumis  «einer 
Gedanken  «einem  Vollme  und  nberbnapt  aller  Welt  mit  solcher  Offenheit 

enthüllt  hat.  Die  Rede  S.  M.  des  Kaisers  ....  enthält  so  schmeichelhafte 
Hofl'nun'j'fn  für  dio  I'oleii  uini  luMleutct  in  ihren  Fo!f^en  die  Möo;Iichkcit  einer 
80  wlclitiL't'ii  \  eräiidei  Uli;;  in  dur  Regi':^riinf^  Hulllaiuis,  d;iÜ  sie  nichl  itur  bei 
uns,  sondern  in  ganz  Euiufm  den  grölHeu  Eindruck  macbeu  loult''  .  .  .  • 
conf.  Dabrowins  Briefe  der  Staatsm&Qner  Alexander«  L  Petersb.  1^.  (russisch}. 
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cliese  Politik  beibehalt«!!  wurde,  notwendig  ganz  polnisch  werden. 
Ob  der  Zar  in  seinen  politiscben  Traomen  noch  weiter  ging  and 
auch  den  preußiechen  nad  österreichischen  Anteil  Polens  in  Zukunft 
einmal  diesem  auferstandenen  Polen  sa  verbinden  dachte,  wird 
uns  nicht  fiberliefert.  Unwahrscheinlich  ist  es  keineswegs,  aber 
das  konnte  nur  ein  letzter  Schritt  sein,  der  sich  erst  tun  ließ, 
wenn  all  seine  öbrigen  Voraussetzungen  Wirklichkeit  geworden 
waren. 

Von  diesen  Voraussettungen  ist  aber  keine  einzige  eingetroifen 
nnd  swar,  wie  rfickhaltlos  angestanden  werden  muß,  weil  Polen 
sich  seinen  Erwartungen  nnd  Hoffnnngen  versagte. 

Die  Wandlung,  die  sich  nun  mit  überraschender  Schnelligkeit 
in  den  politischen  Anschauungen  Alexanders  vollsog,  ist  weit 
mehr,  als  Mitwelt  nnd  Nachwelt  eingesehen  haben,  auf  den  Zu- 
sammenbruch seiner  Polenpolitik  zurfickznffihren;  das  ist  der 
eigentlich  entscheidende  Faktor  gewesen. 


Kapitel  Tl.  Alexander  mid  die  polnische  Versehwoning. 

In  der  Zeit  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiton  Ikiclistage 
haben  die  Polen  all  die  großen  Aus.-sicliten  verspielt,  die  der  kon- 
stitutionelle Köni*,^  ihnen  für  Gegenwart  und  Zukunft  i>ot.  Nicht 
Alexander,  .sundein  sie  sind  es  gewesen,  die  diese  Weuduiig  herbei- 
geführt haben.  Forscht  man  nach  den  T^rsachen,  so  sind  es 
wesentlich  die  Nachrichten,  welilic  dem  Kaiser  über  die  russen- 
feindlichc  Tendenz  zugingen,  die  sieh  in  der  polnischen  ticselLschaft 
geltend  inachte.  Wußte  er  anch,  daU  das  Verhalten  seines  Bruders 
vielfach  Anstoß  erregte,  so  war  ihm  andererseits  auch  l»ekannt, 
daß  der  Großfürst  nie  unterließ,  ein  Unrecht  gut  zu  machen,  sobald 
er  seinen  Fehler  einsah.  In  seinen  Beziehungen  zum  polnischen 
Ofßzierkorps  ist  das  mehrfach  in  rührender  Weise  zu  Tage  getreten. ') 

')  cnnf.  für  das  Detail  dieser  Dinere  die  außerordentHch  interessanten 
Memoiren  von  Weritjin  in  der  Uusskaja  Starina  1892  und  1893.  (russisch). 

Ogier  in  seinen  Memoiren  (Russ.  Archiv  1877)  erzahlt,  die  russischen 
MUitirs  li&tt«ii  1814  vom  QroOffinten  gesagt:  „er  ist  fromm  wi»  «In  Lamm, 
mm  mnO  nur  terstekea  mit  ihm  zu  blokea*. 
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Auch  bat,  wie  wir  sahen,  die  Ännee  ihn  schließlich  lieb  gewonnen 
und  sich  in  seine  Art  gefunden.  Die  ihm  sngeschriebenen 
Willkürlichlceiten  und  Yerfassungsverletxungen  haben  zwar  tat- 
sächlich stattgefunden,  sind  aber  nachträglich  von  polnischer 
Sehe  ins  Ungeheuerliche  aufgebauscht  worden.  Die  Zeitgenossen 
haben  sie  versiehen  und  keineswegs  so  aufgefaßt  wie  die  Generation, 
welche  retrospektiv  eine  sittliche  Rechtfertigang  für  den  wahn> 
sinnigen  Aufstand  vom  29.  November  1830  suchte.  In  Wirklich- 
keit gab  es  kaum  jemanden  im  Königreich  Polen,  der  eifriger 
au  den  Paragraphen  der  Verfassung  gestanden  hätte,  als  Eonstantin. 
Überhaupt  können  wir  verfolgen,  wie  der  Zesarewitsch  sich  von 
Jahr  au  Jahr  mehr  mit  dem  polnischen  Staatsgedanken,  so  wie 
Alexander  ihn  verstand,  identi6zierte.  Namentlich  seit  er  im 
Harz  1819  endlich  die  Scheidung  von  seiner  ersten  Gemahlin 
Julie  von  Koburg  •  Gotha,  der  Großfürstin  Anna  Feodorowna, 
erreichte  und  damit  die  Möglichkeit  gewann,  ernstlich  als  Bewerber 
um  die  Hand  einer  schönen  und  liebenswürdigen  polnischen  Dame 
Jeannette  Grodzinska')  aufzutreten,  steigerte  sich  seine  Vorliebe 
for  die  Polen.  Die  folgenreiche  Vermählung,  deren  for  Rußland 
bedeutsame  Wirkung  wir  noch  genauer  zu  prüfen  haben,  ist  am 
12./24.  Mai  1820  vollzogen  worden  im  Rönigsschlosse  zu  Warschau. 
Die  Gräfin  Grudzinska  erhielt  nunmehr  den  Titel  Fürstin  von 
Lowitsch  und  ein  kaiserliches  Manifest  bestimmte,  daß  die  aus 
dieser  Verbindung  zu  erwartenden  Kinder  nicht  Erbansprüche  in 
Rußland  haben  sollten;  auch  das  eine  Tatsache,  die  den  Schwer- 
punkt im  Leben  des  Großfürsten  noch  fester  auf  polnischem  Boden 
begründete.  Trotz  alledem  gärte  es  im  Geheimen  auf  polnischem 
Boden,  und  als  Alezander  am  15./27.  August  1820  in  Warschau 
eintraf,  fand  er  bereits  eine  gereizte,  künstlich  gesteigerte  Stimmung 
vor.  Es  war  die  eiste  an  die  Öffentlichkeit  tretende  Wirkung  der 
geheimen  Gesellschaften,  die  sich  inzwischen  organisiert  hatten  und 

0  Er  hfttte  sie  im  Hsuee  des  HofmsncbAlls  Broniee  kenaen  gdemt,  bei 
dein  euch  die  russische  Gesellschaft  Warschaus  verkehrte,  conf.  Kolaczewski: 
Wsno  miiienia.  Kap.  I.  Kolaczewski  war  ein  Vetter  Jeanette  Grudzinskas. 
Die  Ehe  wurde  nach  stürmischen  Anfangen,  dank  dem  Kinsrreifen  Alexanders, 
der  den  Großfürsten  nötigte,  seine  hisherigc  Gcliehte  zu  entlassen,  schlieOlich 
eine  sehr  glöcklicbe.  Die  Fürstin  i<owic£  war  bemüht,  Konstantin  für  deu 
KatbolinsiDiis  zu  gewinnen  und  bat  sich  zeitweilig  der  Uintien  bingegeben^ 
ibren  Ziele  osbe  tu  stehen.  1«  ].  Kap.  III. 
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deren  nnheilToUe  Tätigkeit  io  der  Haltung  dur  polnischon  Land- 
boteo  ihren  Ausdruck  fand.  Der  Kaiser  fühlte  den  Gegensatz  wohl 
and  bat  ihm  in  der  Rede,  mit  welcher  er  am  1./13.  September  den 
Reichstag  eröffnete,  scharfen  Ausdruck  gegeben. 

Wenn  er  anch  nicht  direkt  die  Polen  besohnldigte  an  den 
über  Europa  schwebenden  Bestrebungen  des  Umsturzes  beteiligt  zu 
sein,  so  warnte  er  doch,  und  nur  am  Schluß  seiner  Rede  erinnerten 
einige  Hindeutungen  au  die  Hoffnungen,  die  er  1818  hervorgerafen 
hatte,  nnd  die  damals  als  eine  fast  mit  Händen  zu  greifende  Zukunft 
den  polnischen  Patriotismus  hatten  hoch  aufflammen  lassen.') 

Die  VerhaiulluiiLU'n  des  Reichstages  stimmten  Alexander  noch 
weiUr  tieral».  Die  Aiitr;i«:e  der  Regierung  stießen  auf  eine  heftige 
Opposition,  die  in  den  Altgt'ordnctcn  des  Palatinats  Kaiisch  ihre 
Führer  fand.  Der  Entwurf  eines  Kriminalrechts  ist  mit  117  gegen 
nur  3  Stimmen  abgelehnt  worden,  und  ebenso  eine  zweite  Vorlage, 
die  eine  Reorganisation  des  Senats  betraf.  Nun  hatte  der  Reichstag 
von  1818  selbst  die  Hitto  an  den  König- Kaiser  ^rerichtet,  dem 
nächsten  Reichstnire  ein  Kriininalgesetzbuch  zur  iicurteilung  vor- 
zulegen. Alexander  war  diesem  W  ansehe  geflissentlieh  ent^eL: en- 
gekommen, sodal.)  oline  jede  Zöizerung  eine  nur  aus  polniselien 
Juristen  bestehende  Ktunmissiou  eingesetzt  wurde,  die  dann  auch 
ohne  jedes  Zutun  der  ru>sisehen  Regierung  jenen,  jetzt  vom  Reichs- 
tage abgelehnten  Kntwurf  ausgearbeitet  hatte.  Was  man  tadelte, 
war,  daß  das  Institut  der  Geschworenengerichte  fehlte,  und  das 


")  Der  Kaliscber  Vincent  Niemojewski  sagte:  ,.\uch  ich  weili,  dali  nur 
«in  Sehritt  vom  Kapitel  tum  Tarpejischen  Fdaea  fahrt;  nicht»  aber  toll  mich 
abhalten,  die  Wahrheit  tu  tagen.  Die  VerfiMsang  Ist  das  Bigentiun  des  Vollies. 
Der  Zar  hat  weder  das  Recht,  sie  den  Vollie  zu  nehmen,  noch  auch  sie  in 
ii^ttsd  welcher  Hinsiebt  zu  äudcrn.  Schon  haben  wir  der  Preßfreiheit  Valet 
gesagt;  wir  haben  keiiio  iicrsönlichc  Freiheit  mehr;  das  EigenturtTsrerht  ist 
verletzt  und  jetzt  will  man  uns  uocli  die  Ministervcrantworllichkeil  nehuitu. 
Was  bleibt  uns  deDn  von  der  garu.eu  Verfassung?  »tat  luagni  nominis  umbra. 
Da  welieo  wir  doeh  lieber  auf  diese  trügerischen  Börgscbafteo  verBtehlea. 
Wir  wollen  nicht,  daÜ  die  Patrioten  sidi  in  dem  Nets  dieser  TersieberuDgtii 
Terfaogen,  nur  ut  saltlm  liceat  certos  habuisis  dolores". 

Uochnacki,  dem  diese  Angaben  entnommen  sind,  bemerkt  ganz  richtig: 
diese  Rede  sei  gleichsam  ein  Aufruf  zur  Revolution:  aber  wenn  er  zugleich 
das  Verhalten  Nieuiöjewskis  hüli'^t.  künneii  wir  darin  nur  eine  ungeheure 
Verblendung  erkennen.  Jedenfalls  war  sie  das  Gegenteil  von  dem,  was 
Alemider  dareh  seine  Eröffnungsrede  hatte  erreichen  wollen. 
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erscheint  um  so  sonderbarer,  als  der  Reielwtag  des  Herzogtums 
Warschau  im  Jahre  1811  die  Annahme  des  französischen  Kriminal* 
Kodex  abgelehnt  hatte,  weil  das  dort  geltende  Geschworenengericht 
«dem  Stande  der  Aufklärung  und  der  Zivilisation  in  polnischen 
Landen  noch  fiberlegen  sei^.  Die  Verhandlungen  waren  außer- 
ordentlich stSrmisch  gewesen,  und  die  Unzufriedenheit  des  Kaisers 
fand«  wie  nicht  wunderbar  ist,  in  der  Rede,  mit  welcher  er  den 
Reichstag  schloß, .  lebhaften  Ausdruck.  Er  sagte:  „Als  ich  Eare 
Yerhandlungen  eröffnete,  habe  ich  Euch  aus  meinen  Gedanken  über 
die  Mittel,  Eure  nationalen  Institutionen  zu  entwickeln  und  su 
befestigen,  kein  Hehl  gemacht. 

Jetzt,  da  Ihr  an  den  Termin  gelangt  seid,  an  dem  die  Arbeiten 
eingestellt  werden,  die  Euch  allmählich  diesem  Ziele  nahern  sollten, 
könnt  Ihr  leicht  ermessen,  wie  weit  Ihr  ihm  nahegekommen  seid. 
Prüft  Euer  Gewissen,  es  wird  Euch  sagen,  ob  Ihr  im  Lauf  Eurer 
Verhandlangen  dem  Königreich  Polen  alle  die  Dienste  geleistet 
habt,  welche  es  von  Eurer  Weisheit  erwartete;  oder  ob  Ihr  im 
Gegenteil,  hingerissen  von  Verführungen,  die  in  unseren  Tagen 
nur  zu  allgemein  dnd,  eine  Hoffnung  vernichtet  habt,  die  voraus- 
schauendes  Vertrauen  verwirklicht  hätte;  und  ob  Ihr  nicht  so  das 
Werk  der  Wiederherstelloog  Eures  Vaterlandes  verzögert  habt 

Diese  ernste  Verantwortlichkeit  wird  auf  Euch  ruhn;  sie  ist 
die  notwendige  Folge  der  Unabhängigkeit  Eurer  Abstimmungen; 
sie  sind  frei,  aber  sie  sollen  stets  durch  eine  reine  Gesinnung 
bestimmt  werden  —  meine  Gesinnung  ist  Euch  bekannt.  Ihr  habt 
Gutes  für  Böses  empfangen.  Polen  ist  in  die  Reihe  der  Staaten 
wieder  eingetreten.  Ich  werde  in  meinen  Absichten  Polen  gegen- 
über beharren,  ganz  abgesehen  von  dem  Urteil,  das  man  sich  über 
die  Art  bilden  kann,  in  welcher  Ihr  Eure  Freiheiten  gebrauchtw 

Es  ist  jedoch  noch  möglich,  daß  die  unerfreulichen  Eindrucke 
sich  abschwächen,  und  diejenigen  Mitglieder  dieser  Versammlung, 
die  von  aufrichtigem  Streben  nach  dem  Guten  erfüllt  sind,  werden 
ihre  ehrenvolle  Aufgabe  vollfahren,  wenn  sie  Worte  des  Friedens 
und  der  Eintracht  nach  Hause  bringen,  und  jenen  Geist  der  Ruhe 
und  der  Sicherheit  verbreiten,  ohne  welchen  die  wohltatigsten  Gesetze 
unfruchtbar  werden . . . . « 

Vertreter  des  Königreichs  Polen,  ich  verlasse  Euch;  aber  auch 
in  der  Ferne  werde  ich  mit  gleicher  Beharrlichkeit  und  Ffiraorge 
Euer  Wohlsein  überwachen,  und  der  einzige  Gegenstand  meiner 
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Wunsche  wird  sein,  za  sehen,  daß  du  Regiment,  welches  ieh  Euch 
verliehen  habe,  gefestigt  werde  dnrcb  Bure  Hißiguug,  und  gerecht- 
fertigt werde  dnrch  das  Bild  Eures  Glficfcs!* 

Zeigte  der  Kaiser  in  den  Schlußworten  dieser  Ansprache,  daß 
er  an  seinem  ursprfinglichen  Gedanken  immer  noch  festhielt,  so 
▼erschürften  sich  die  gegenseitigen  Beslehnngen  doch  so  aehr,  daß 
das  Jahr  1820  allerdings  Epoche  macht  in  der  Geschichte  der 
mssisoh-polniscfaen  BesiehuDgen.  Den  Ministem  gegenüber  gab  der 
Kaiser  in  nicht  mißzuverstehender  Weise  seiner  Unxnfriedenheit 
öber  die  Haltung  des  Rttchstages  Ansdrnck.  Eine  Adresse  des 
Reichstages  beantwortete  er  nicht  offiziell,  sondern  bestimmte,  daß 
seine  Antwort  nur  vertraulich  den  „Friedlichen**  und  «Wohl- 
gesinnten**  verlesen  werden  solle.  Die  Minister  sandten  darauf  die 
kaiserliche  Antwort  an  die  Palatinatsvertretungen.  Die  meisten 
nahmen  sie  widerspruchslos  hin,  nur  die  Kallscher  Dietinen  wei- 
gerten «ich,  auf  eine  Kundgebung  so  antworten,  welche  konstitu- 
tionell unberechtigt  sei,  was  auf  den  Kaiser  Alexander  den 
tiefsten  Eindruck  machte.  Von  da  ab  wurde  ihm  aweifelhaft, 
ob  die  polnische  Yerftasnng  sieh  auf  die  Dauer  werde  behaupten 
lassen.  Es  kam  aber  noch  ein  anderes  hinzu.  Die  polnischen 
Finamen  wollten  nicht  in  Ordnung  kommen.  Man  hatte  ein  chro- 
nisches Defisit,  was  bei  dem  ungünstiguu  Stande  der  russischen 
Finanzen  öberhaupt  doppelt  schwer  ins  Gewicht  fiel.  Es  scheint, 
daß  Alezander  allen  Ernstes  daran  gedacht  hat,  die  polnische 
Verfassung,  mindestens  zeitweilig,  außer  Wirksamkeit  an  setzen. 
In  einem  Reskript  des  polnischen  Staatssekretärs  Sobolewski  vom 
25.  Mai  1821  heißt  es  wSrtUch:  „Die  Dinge  haben  sich  schließlich 
so  zugespitzt,  daß  heute  ffir  ans  nicht  in  Frage  kommt,  daröber 
zu  sorgen,  welche  Fabriken  geschlossen  oder  neu  gegründet  werden 
aollen,  sondern  vor  allem  um  das  Eine,  ob  Polen  seine  politische 
Existenz  behalten  oder  verlieren  soll.  Es  handelt  sich  jetzt  darum, 
ganz  genau  festzustellen,  ob  das  Königreich  Polen  in  seinem  gegen- 
wirtigen  Bestand  sich  aus  eigenen  Mitteln  erhalten  kann,  oder  ob 
es  eine  andere  Gestalt  anzunehmen  iiat,  die  seinen  Kriften  mehr 
entspricht** 

Die  Polen  haben  nachträglich  gesagt,  auf  dieses  Schrmben  des 
Staatssekretais  sei  nichts  übrig  geblieben  als  eine  Erhebung  mit 
den  Waffen  in  der  Hand.  Auch  hier  liegt  eine  er- 
treibung  vor.  Zunächst  wurde  dieses  Schreiben  Sobolewskis  nur 
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seinen  Kollegen  bekannt  Die  groBe  Hasse  der  Bevölkerung  ahnte 
nichts  von  der  Gefahr,  die  der  polnisohen  Verfassnog  drohte;  aneh 
ist  sie  tatsaohlieh  dadurch  abgewandt  worden,  daß  der  Fürst  Lubecki 
das  Finansministeriom  fibernahm  und  mit  außerordentlichem  Ge- 
schick das  verwirrte  und  serfahrene  Budget  des  Staates  ins  Gleich- 
gewicht zu  setsen  und  danach  dss  Land  in  den  blfihendsten  Zustand 
SU  fuhren  wußte.  Er  deckte  zunächst  das  Defizit  durch  freiwillige 
Beitrage,  die  ihm  auf  seine  dringende  Bitte  der  Patriotismus  der 
Polen  gewährte,  dann  aber  yerstand  er  durch  eine  sorgfältig  berech- 
nete, EOgleich  sparsame  und  doch  für  die  Bedurfnisse  der  nunmehr 
rasch  aufblühenden  Kultur  des  Landes  eintretende  Stsatsbaushaltung 
die  von  dieser  Seite  drohenden  Gefahren  endgfiltig  zu  beseitigen. 
Die  polnische  Geschichtsschreibung  ist  in  ihrem  Urteil  fiber  Lubecki 
unsicher.  Weniger  wegen  der  oft  sehr  anfechtbaren  Mittel,  vor 
denen  er  nicht  zuruckscheute,  als  weil  sie  zu  keinem  klaren  Urteil 
fiber  seine  letzten  politischen  Absichten  gelangen  kann.  Daß 
Lübeck!  einen  sehr  geringen  Respekt  vor  den  Paragraphen  der 
Verfassung  hatte,  ist  durch  zahlreiche  Beispiele  zu  belegen,  er  hat 
sich  häufiger  fiber  ihre  Schranken  hinweggesetzt  als  der  Großfürst 
Konstantin,  und  ebenso  laßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  ihm  der 
politische  Status  quo,  d.  h.  das  bestehende  Verhältnis  Polens  zu 
Rußland,  für  absehbare  Zukunft  die  meist  erwünschte  Kombination 
war.  Aber  darin  ist  er  mit  allen  polnischen  Magnaten,  mit  fast 
sämtlichen  Generälen  und  höheren  Militärs  eines  Sinnes  gewesen; 
auch  Fufst  Adam  Czartoryski,  über  dessen  letzte  Absichten  kein 
Zweifel  besteht,  war  weit  davon  entfernt,  an  dem  Gegenwärtigen 
rütteln  zu  wollen.  Seine  politischen  Zukunflsphantasien  hat  Ffirst 
Lubecki  der  Nachwelt  nicht  kondgetan;  er  endete  bekanntlich  in 
Petersburg  als  russischer  Staatsmann,  und  wir  werden  seiner  rhe- 
torischen Zweikämpfe  mit  dem  Finanzminister  Grafen  Oancrin  noch 
zu  gedenken  haben.  Von  1832  bis  zum  Ausbruch  der  Revolution 
ist  er  ohne  Zweifel  derjenige  Pole  gewesen,  der  sich  um  die  Erhal- 
tung der  formalen  Selbständigkeit  des  Königreichs  am  meisten  verdient 
gemacht  bat.  Es  waren  ganz  andere  Leute,  die  dem  Kongreß-Polen 
das  Grab  gegraben  haben:  diejenigen,  die  das  besondere  Privileg 
des  polnischen  Patriotismus  für  sich  in  Anspruch  nahmen  nnd  das 
Kfinigreich  mit  jenem  Netz  geheimer  Gesellschaflen  überzogen,  in 
welchem  schließlich,  soweit  es  vorhanden  war,  das  gesunde  politische 
Urteil  der  Bevölkerung  erstickte. 
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Gb  iBt  nicht  möglich,  mit  völliger  Bestimmtheit  die  Ent- 
steh ungsgescbicbte  jen^  Geheimgeaellsohaften  festzustellen.  Der 
polnische  Geschichtsschreiber  der  Revolution  von  1831,  Mochnaeki, 
sagt  ganz  richtig,  daß  in  Polen  alle  Revolationea  ans  geheimen 
Gesellschaften  entstanden  sind.  Vor  1795  wie  nach  1795  ist  ee 
im  Grande  dasselbe  Bild:  patriotische  GeseUschaften,  Insurrektionen, 
Emigrationen  kehren  typisch  wieder  wie  der  Refrain  eines  Liedes. 
^Unter  einer  milden  Regierung  erheben  nch  die  Polen,  weil  sie  es 
können,  anter  einer  harten,  weil  sie  dazu  genötigt  werden.* 

Schon  im  Jahre  1814,  als  die  Formierung  der  polnischen 
Armee  durch  Rußland  begann,  trug  man  silberne  Ringe  mit  rotem 
Emaileinsata,  auf  welchen  auf  der  einen  Seite  drei,  auf  der  anderen 
swei  Punkte  und  die  Buchstaben  P.  P.  (prawodziwy  polak  d.  h. 
echter  Pole)  angebracht  waren,  als  Symbol  kfinftiger  Befreiung, 
and  später  scheinen  die  von  alters  her  auf  polnischem  Boden 
weitverbreiteten  Freimaurerlogen,  trota  des  kosmopolitischen  Funda- 
ments, auf  dem  sie  sich  aufbauten,  einen  besonderen  polnischen 
PatriotismuB  gepflegt  sa  haben.  Aber  erst  1819  begann  in 
Bnssisch'Polen  die  Tätigkeit  der  Geheimgesellschalten.  Man  hat 
die  erste  Anregung  dazn  dem  General  Bombrowski  zugeschrieben. 
Im  Jahre  1818,  als  er  auf  dem  Totenbette  lag,  habe  er  einem 
befreundeten  Offizier  gesagt,  es  sei  doch  sehr  au  bedauern,  daß 
die  polnische  Nation,  deren  Tapferkeit  soviel  aum  Ruhm  ihrer 
Fährer  beigetragen  habe,  selbst  so  wenig  Nutzen  aus  ihren 
Anstrengungen  und  Opfern  ziehen  könnte.  Aach  wenn  Napoleon 
nach  seiner  Rfickkehr  aus  Elba  siegreich  bis  an  die  Weichsel 
gedrungen  wäre,  hätte  Polen  nm  den  Preis  neuer  Opfer  infolge 
der  Gesamtiage  Europas  nicht  bessere  Bedingungen  erlangt,  als 
dem  Sieger  schUeßlieh  beliebte.  Es  sei  daher  höchst  wünschens- 
wert, daß  man  vwsnche,  die  Energie  des  potoischen  Volkes  nt 
beleben  und  ihm  Vertrauen  in  die  eigenen  Kräfte  einzuflöikn. 
Man  mfisse  die  Gesinnungsgenossen  zusammenfassen  ohne  Rock- 
sieht  auf  die  Staatsangehörigkeit  der  einzelnen  Polen,  dann  könnte 
man  nicht  nur  die  Gesamtkraft  der  Nation  Alezander  zu  Dienet 
stellen,  sondern  aoch,  wenn  das  Kriegsgi Qck  ihm  nicht  gnnstig 
sein  sollte,  sich  die  eigene  Unabhängigkeit  sichern  und  die  Freiheit 
gewinnen,  nach  eigenem  Ermessen  sich  einen  König  zu  wählen.') 

')  Kapport  de  la  oommi-^sion  d'enquC-te  de  1827  pg.  G.  7  e!  •.  Msrr,  Die 
Protokolle  der  poloiscbeu  Uuteräucliuugskommission  voq  1S'2G  geben  eiue  etwas 
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Ks  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachsoweisoD,  ob  Dombrowskifl 
Worte  wirklich  so  gelautet  haben;  vor  der  UntersuchoogskommissiOD 
von  1826  worden  die  AnBeroDgen  Dombrowskis  weit  harmloser 
dargestellt,  er  habe  nar  eine  öffentliche  Meinung  in  Polen  ersiehen, 
nicht  an  der  Terfaflsnng  und  an  der  Treue  zum  Zareu  rütteln 
wollen.  Tatsache  ist  nur,  daß  man  seine  augeblichen  oder  wirklichen 
letzten  Worte  weitertrug  und  in  ihnen  gleichsam  das  politische 
Testament  des  nationalen  Helden  erblickte. 

Die  erste  regelrechte  Organisation  ist  von  dem  Uajor  des 
4.  Infanterieregiments,  LukasiDski,  ausgegMigen,  der  1819  eine 
Freimaurerloge  auschließllch  polnisch-nationalen  Charakters  begrün- 
dete.') Er  selbst  wnrde  Großmeister  und  organisierte  seine  Loge 
80,  daß  erst  die  lotste  und  höchste  Stufe  den  Adepten  in  das 
Ziel  der  Verbindung,  die  Herstellung  Polens  in  den  Grensen  von 
1772,  einführte.  Ein  besonderer  Druck  mit  dem  kleinen  Finger 
und  der  Name  Sholkewski  dieoten  als  Erkennnngsaeiohen.  Diese 
Loge  der  „Nationalen  Freimaurer*,  die  der  damals  vorherrschenden 
Strömung  entgegenkam,  drang  in  xahlreicfaen  Yenweigungen  in  die 
polnische  Armee  ein  und  sprang  von  da  nach  Kalisch  und  nach 
Posen  über.*) 

Nun  ist  man  sanachst  bemuht  gewesen,  dleeen  Bestrebungen 
den  Charakter  einer  Qnasi-Legalitit  zu  geben;  in  den  Logen  des 
Königreichs  Polen  stellte  m<n  die  mit  blauer  Binde  und  weißer 
Kokarde  geschmfibkte  BQste  Alexandeis,  als  des  Herstellets  der 
polnischen  Nationalitat,  auf.  Als  man  aber  in  Posen  dem- 
entsprechend die  Bfiste  Friedrich  Wilhelms  III.  einffihrte,  wurde 
sie  in  einer  der  ersten  SitsuDgen  in  Stucke  geschlagen.  Die 
weniger  tätige  und  weniger  gefürchtete  preußische  Polixä  hat 


abweichende  DanteUnng  and  nennen  als  Dombrowskis  ersten  Vertrauten  seinen 
Adjutanten  Hyeielski.  Sun  vor  seinem  Tode  habe  er  seine  Gedanken  noch  den 

folgenden  Pairioteu  mitgeteilt:  Fürst  £duard  Luboioirski,  Auton  Jablonowski, 
Prondzin^^ki  und  Krzy/anowski.  Diese  hätten  sich  dann  ver[iflichtet,  in  Posen, 
(ta)izien  uiui  iu  den  ru^sisi  heu,  ehemals  poloiscbeu  Gebieten  auf  eine  Einheit* 
lichkcit  der  patriotischen  Arbeil  hiuzuwirkeu. 

')  Von  einer  alteren  Organisation  erzählt  Clemens  Kolaczkowski :  Wspom- 
aenfja  cap.  1.  J.  Preadiinski,  G.  Halacbowski  und  er  hftttm  die  OesellMhalt 
der  P.P.  (polniacbe  Freunde)  gerundet. 

•)  Auch  in  Berlin  gab  es  sdion  18S0  eine  geheime  polnische  Qesellichaft. 
Berl.  SU  A.  Rep.  77.  Nr.  27. 
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dfttaa]«  davon  ebensowenig  erfahren  wie  von  den  Statuten,  die 
bereita  den  unteren  Klassen  die  Frage  der  polnischen  Cremen  aar 
Verhandlong  vorlegten,  während  nach  dem  Warschauer  Statut  das 
Frivil^,  fiber  diese  wichtige  Zokunftsfrage  su  diskutieren,  der  vierten 
Klasse  geh5rte.  Überhaupt  nahm  die  Bewegung  auf  preußischem 
Boden  ein  leidenschaltlicheres  Tempo  an.  Die  Polen  des  Oroß- 
henogtuma  Posen  gelten  ja  noch  heute  unter  ihren  Landslenten 
ala  die  feurigsten  und  unternehmendsten.  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  verwandelte  aich  die  Poaener  Freimaurerloge  m  eine  organisierte 
Tersohwörung,  an  deren  Spitie  der  General  Melcsinski  trat*  Sie 
nahmen  den  Namen  Eoeinieiy,  d.  h*  Sensenmanner,  an. 

Als  die  Rfickwirkung  des  hitrigen  Temperaments  der  Posen  er 
sioh  auch  in  Warschau  ffihlbar  machte,  kam  die  Polisei  des  Groß- 
försten  dem  Tieiben  auf  die  Spur.  Auf  einen  Bericht  des  Kriegs- 
mlnisters  Gralbn  Hauke  ließ  KaJaer  Alexander  alle  Logen  schließen, 
und  darauf  erklarte  auch  Lukasinski,  daß  mit  dem  Yerbot  der 
Regierung  die  Logen  zu  existieren  aufgehört  hätten«  In  Wirklich- 
keit aber  setite  er  mit  einem  kleinen  Kreise  vertrauter  Genossen 
das  begonnene  Werk  fort,  und  aus  den  bisher  geduldeten  Logen 
entstand  auch  im  Königreich  Polen  eine  TeraohwSrung.  Daa 
Drängen  der  Posener  Gesinnungsgenossen,  die  durch  den  Zutritt 
des  Generals  Uminski  und  des  Obersten  Prondsinski  nur  noch 
tatendurstiger  geworden  waren,  riß  die  Warschauer  weiter  fort 
Ende  April  1821  traf  General  Uminski  als  Abgesandter  der  Posener 
in  Warschau  ein,  und  auf  einer  Zusammenkunft  in  Laaienki')  fand 
eine  erste  Verataodiguug  statt.  Man  einigte  sich,  eine  größere 
Versammlung  auf  den  8.  Mai  in  Potok,  zwei  Kilometer  von 
Warschau,  zu  berufen.  Den  Verwand  zur  Versammlung  gab  ein 
Scheinduell.  Man  meinte,  so  den  geringsten  Verdacht  zu  erregen, 
da  Doelle  häufig  stattfanden  und  geduldet  wurden.  Uminski  er* 
schien  auf  weißem  Roß  mit  dem  viereckigen  Hut,  der  Konfederatka, 

0  Anwesend  waren  aus  dem  Königreich  der  Oberstleutnant  Werzbolowski, 
LnkasinsU,  Dobrogoyski,  Cicbowski,  Fedor  Morawski,  Kozakowski.  (hm  die 
Auswärtigen  Uminslii,  Prondzin^ki  und  der  wolhynischo  Tjutshesitzcr  Sohanski. 
Die  fol^^endö  Darstellung  beruht  auf  der  durtli  den  ofti/.iellen  Ik'riclit  der 
polniscbcQ  Untersuchungakommissioa  ton  1827  kontrollierten  Gescbichlt;  der 
geheimen  OeseUscbaften  Ton  Hocbnacki.  Auch  die  mit  Vorsicht  tu  benotienden 
Protokolle  der  polniacfaen  Untersacfanngskommission  ton  1626  sind  zn  Rai« 
gesogen  worden. 

SehUmADtt»  Gttcfaltbte  Rofiltiids.  I.  11 
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wie  denn  das  Oaaze  einen  theairaliecheo  Anetrieh  trug.  In  einem 
an  der  Weiebsel  gelegenen  Hiln,  nioht  weit  von  dem  Kloetor 
Bieljaui,  koostitoierte  tick  die  aas  wenig  Über  10  Penonen  be- 
stehende Veiaammlnng. ')  Nun  ateekte  Prendsinald  aein  entblSfltes 
Sehwert  in  den  Boden,  ein  Medaillon  mit  dem  Bildnis  Koaeiosskos 
war  amOeföß  angebracht,  wohl  um  den  meistgefeierten  der  polni* 
sehen  Freiheitskämpfer  gleiebsam  aom  Zeugen  m  nehmen.  Ea 
folgte  eine  Anspraehe  Uminskis.')  „Die  Polen, sagte  er,  „haben 
unter  Terachiedenen  Regierungen  kein  VaterlaDd,  daher  sind  alle 
Kf&fte  daranansetten,  auf  daß  ea  im  vollen  alten  ün)f«Age  wieder- 
hetgestellt  und  für  immor  die  tJnabhangigkeit  begründet  werde. 
Wir  werden  dieses  Ziel  dareb  Gesellschaften  erreichen,  zu  denen 
die  Patrioten  aioh  verbinden  und  die  wir  in  allen  Teilen  des  alten 
Polen  gründen  wellen.  Um  aber  dieeem  Unternehmen  ein  festes 
Fundament'  au  geben,  wollen  wir  hier  den  Eid  leisten*  den  die 
Posener  Gesellschaft  angenommen  hat* 

■  Darauf  erhob  üminsld  seine  Rechte  and  Morawski*)  sprach 
den  Eid  vor:  „Ich  schwöre  vor  dem  Antlitz  Gottes,  und  ver- 
aiehere  mit  meinem  Ehrenwort,  daß  ich  alle  meine  Kräfte  ver- 
wenden will,  um  meinem  geliebten  Vaterlande  zu  helfen,  und  daß 
ich,  ihm  Freiheit  und  Unabhängigkeit  zu  gewinnen,  nicht  nur  meiii 
Ont,  sondern  auch  mein  Leben  weihe;  daß  ich  die  mir  anver^ 
trauten  Gebeimntase  vor  niemandem  preisgeben  und  niemandem 
entdecken,  daß  ieh  den  Fortachritt  der  Gesellschaft  mit  all  meinen 
KrÜten  fördern  werde.  Ich  verspreche  mioh  widerapmchaloe 
den  Gesetaen  der  GeaeUaohaft,  den  bis  jetat  erlassenen  wie  den 
spater  su  erlaasenden,  au  unterwerfen.  Ohne  jede  Rfiek sieht 
werde  ieh  nicht  nur  das  Blut  der  Verräter  vergießen, 
sondern  auch  Jedes  anderen,  der  dem  Wohl  meinea 
Vaterlandes  hinderlioh  ist.  Wenn  jemand  die  Gesellschaft 
yerr&t,  oder  wenn  aie  durch  einen  Zufall  entdeckt  wird,  werde  ich 


0  Di«  KiiMB  der  Teilnekmer  ttebm  nicht  gan«  »iclMr  ftat.  KolAezkowski 

1. 1.  c.  2  nennt  Dminski,  Werzbolowicz,  Dobrogoyeki,  Kosiakowski,  Proadrioski, 
Lukasinski,  A.  Cichoirski,  Th.  M(>rawski,  L.  Sobanski,  Sziöder»  R  Krieinskl, 

tiordon. 

•)  Mochacki  er/Tihlr  dtni  ITcrgang  in  anderer  Oninim^.  Man  darf  jedoch 
wohl  annehmen,  (laii  üie  Zeugunaussagen  des  Protokolls  diesen,  die  Aogeklagtea 
nicht  belastenden  Umstand  richtig  wiedergeben. 

3)  Wohl  Karl  Morawskt,  Beisitzer  des  Wilnacr  Obertribanals. 
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«her  mein  Leben  hiogebeo,  als  ihre  Gebeimoitie  entdeelieD  oder 
ihre  Mitglieder  neoBeo.  leh  verspreche  aoefa,  keine  die  Qesellsehaft 
betreffenden  Papiere,  noch  eine  Abschrift  ihr»  Bfitglieder  bd 
mir  tu.  führen,  ee  sei  denn,  da&  ich  von  filteren  (Bnndesbrfidem) 
die  Verschrift  dasn  erhaltra  hfilte.  Wenn  ich  diese  ver  dem 
AnÜits  des  höehsten  Wesens  fibemommene  Verpflichtung  verlelse, 
mag  ich  bestraft  werden  mit  einem  qualvollen  Tode  als  BSsewieht» 
snd  mein  Name  von  Mnnd  an  Mnnd  bis  in  die  spitesten  Ge- 
•ohleohter  gehen,  dann  mag  mein  Leib  den  wilden  Tieren  sur 
Speise  vorgeworfen  werden,  som  schrecklichen  Beispiel  denen,  die 
es  wegen  soUteo^  meinen  Spuren  an  iolgen.  Ich  rufe  Gott  zu 
Zeugen  an,  ihr  aber  denkwürdige  Schatten  Sholkewskis,  Csarneckis, 
Poniatowskis,  Kosoiusskoe  stfirkt  mich  mit  Enrem  Geiste,  daß 
ich  unerBchntterlioh  sei  in  diesem  Unternehmen.** 

Dieser  ruchlose  Eid  ist  dann  wirklich  von  allen  Anwesenden 
geschworen  worden.  Es  hat  ihn,  eo  weit  wir  es  verfolgen  kdnoen, 
kie{p  einsiger  gehalten*  Auch  war  er  an  sich  unhaltbar.  Aber 
idmn  damals  waren  die  Polen  in  ihrem  leidensohaftlioben  Vor» 
langen,  eine  politische  Aufgabe  an  lösen,  die  naeh  der  Lage  der 
groBen  Politik  kursweg  als  unlösbar  bezeiobnet  werden  mufite,  so 
verblendet,  daß  ihnen  darüber  nieht  nur  das  sittliche  Urteil, 
sondern  auch  jeder  Sinn  für  die- Wirklichkeit  verloren  ging.  So 
schritten  sie  denn  sur  Organisation  der  großen  Venohwdmng, 
deren  erstes  Ziel  die  Erhaltoi^  der  national-polnischen  Gesinnung 
und  deren  Endergebnis  die  Verein^ng  aller  jemals  tu  Polen  ge- 
hörigen Gebiete  zu  einem  unabhängigen  Beichskörper  sein  sollte, 
Abzeichen  des  Bundes  war  ein  aus  Dolch  und  Sense  gebildetes 
Kreuz  und  daawischen  das  Bild  Kosciusskos. 

Auf  einer  VefHammluog,  die  in  Warschau  in  der  Wohnung 
des  Majors  Kosakowsici  stattfand,  konstituierte  man  sich  sn  einer 
provisorischen  Zentralgewalt  und  beauftragte  den  Redakteur  des 
«weißen  Adlers*',  Theodor  Morawski,  mit  der  Ausarbeitung  des 
Aktionsplanes. 

Das  schließliche  Resultat  war  dann,  diß  man  fär  die  nunmehr 
ins  Leben  tretende,  des  ganze  Polen  in  den  Grenzen  von  177*2 
umfassende  Geheimorganisation  den  Namen  „Nationale  Patriotische 
Gesellschaft'*  wählte  und  ihre  Leitung  einem  Zentralkomitee  in 
War^hau  übertrug,  zu  dessen  Mitgliedern  die  folgenden  Personen 
gewählt  worden:  Werszbolowicz»   Lukasinski,  Machnicki,  Kosa« 

n* 
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kowski,  ProndstDski,  Strdder  und  MofawskL  Man  teilte  som  Zweck 
der  Agitattoa  das  gaose  für  eia  zakfinftigea  lelbstöndiges  Polen 
beanspraehte  Gebiet  in  die  rieben  FiovinxeD:  KöDigreich  Poleo^ 
Poeen  nebet  Ealiflch,  Litaneo,  Wolbynlen  nebet  PodoUen  and  Kiew, 
Kraken  nnd  ohne  Rüokeicbt  auf  geographische  Verhältnisse,  das 
Heer.  Jede  Provina  aerflel  wiederom  in  Kreise,  diese  in  Gemeinden, 
wobei  die  letsteren  als  Yereinigungen  von  höchstens  sehn  Patrioten 
gedacht  werden.  Wuchsen  die  Gemeinden  an  höhefer  Mitglieder- 
xahl  an,  so  schied  schon  der  elfte  ans,  um  eine  neae  Gemeinde 
nm  sich  au  sammeln. 

Man  lahlte  ein  Eintrittsgeld  von  20  polnischen  Gulden,  in 
einzelnen  Kreisen  5  bis  10  Dukaten.  Der  Honatsbeitrag  war 
ein  Dukaten.  Doch  scheinen  diese  Beiträge  nur  unregelmißig  ein« 
geflossen  su  sein,  und  in  rinigen  Kreisen  wurden  rie  überhaupt 
nicht  erhoben. 

Es  folgte  nun  eine  fieberhafte  Tätigkeit.  Sendboten  mit 
großen  Yollmaohten  bereisten  die  „Provinzen**  und  wie  ein  alliun* 
spannendes  Netz  legte  sich  die  patriotische  GeseUschaft  über  das 
ganze  ungeheure  Gebiet,  das  der  unreife  Patriotismus  der  Ffihrer 
fSr  das  selbständige  Polen  der  Zukunft  beanspruchte.  tJminski  in 
Posen,  Oborski  in  Litauen,  Ludwig  Sobaoski  in  Wolhynien,  Cichowski 
in  KaUsch,  Jordan  und  Pawlikowski  in  Krakau  legten  die  Fundamente 
der  Organisation,  die  offenbar  eine  weit  größere  Ansdehnang  fand, 
als  die  Berichte  der  Untersuchungskommisaion  von  1826  und  1B27 
wahrscheinlich  zu  machen  suchten.  Aach  der  der  patriotischen 
Gesellschaft  parallel  laufende,  von  Hajewski  organisierte  Geheim- 
bnnd  der  Templer,  welcher  ähnliche  Zwecke  verfolgte  und  durch 
den  Pomp  seiner  Riten,  wie  durch  die  Aufnahme  von  Fraoen  be- 
sondere Anziehungskraft  ausöbte,  bedeutete  weit  mehr,  als  später 
zugegeben  wurde.  Es  ist  keineswegs  unwahrscheinlich,  daß 
Mochnacki  mit  seiner  Behauptuog,  daß  um  1822  gegen  ÖOOO  Mit- 
glieder gezählt  wurden,  von  denen  die  Mehrsahl  an  der  Spitze 
besonderer  Gemeinden  gestanden  habe,  der  Wahrheit  nahe  kommt.') 

'1  Das  gäho  5{X)0  wissende  Mitglieder  uod  mindestens  250000  Personen, 
auf  welche  der  nuiid  als  auf  brauchbare  Werkj'tnigo  im  Fall  der  Not  rcrbiitte. 
Was  Mocbnacki  von  der  heimliclieu  Jk'lt'ili^'un-^  der  Magnaten  eriaiiU,  wird 
durch  den  Verlauf  der  Revolution  von  1S30  nicht  bü^tüiigt  und  ist  mir  aus 
meinen  archiTtliscfaen  Quellen  nicht  entgegengetreten.  In  vesentliehen  waren 
et  Kleinadel,  Suhiltcrnof&ziere,  Literati. 
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Ganz  außerordentlich  groß  war  jedenfalls  die  Zahl  der  Mitwisseudeu 
uud  Ahnenden,  und  es  hat  unter  ihnen  nicht  an  Elementen  ge- 
fehlt, welche  den  kommenden  Dingen  mit  Sorge  und  Unruhe  ent- 
gegensahen. 

Das  gilt  zunächst  von  der  hohen  j)olnischen  Geistlichkeit,  die 
keinerlei  Grund  hatte,  sicli  über  das  russische  Regiment  zu  beklagen. 
Sic  war  j^liinzend  dotiert,  fand  in  der  damals  auch  nach  Polen 
uberi^pringendeii  mystlsrlion  Geistesrichtuni^'  de.-i  Kaisers  Alexander 
ihren  Vorteil  und  eiferte  gegen  den  (ieist  der  Revolution,  des 
Ungehorsams  und  der  Gottlosigkeit. ')  Den  j^elieimen  (iesellrtchaften 
wirkte  sie,  so  viel  an  ihr  lag,  entgegen,  dafür  war  sie  bemüht, 
die  Autonomie  der  katholischen  Kirche  der  Regierung  gegenüber 
zu  behaupten,  wie  sich  namentlich  darin  zeigte,  daß  der  direkte 
Verkehr  mit  der  Kurie  aufrecht  blieb,  die  (Jeistlichen  den  bürger- 
lichen (iericliten  entzogen  und  Klieschei<liingen  nicht  anerkannt 
wurden.  .Sonst  war  man  in  diesen  Kreisen  streng  loyal,  itutzte 
die  durch  die  Politik  des  Kaisers  gebotene  Gelegenheit  zu  kon- 
fessionellen Eroberungen  aus  und  forderte  nach  Kräften  die  damals 
in  Mode  gekommenen  Kongregationen,  von  denen  die  Kongregation 
„Zum  Lamm  Gottes",  welche  von  dor  Fürstin  Lowicz  prot^ert 
wurde,  besondere  Verbreitung  in  der  vornehmen  Welt  fand. 

Aia  der  Kultusminister  St.  Potocki  der  Unzufriedeaheit  der 
Geistlichkeit  weichen  mußte  und  durch  St.  Grabowski  ersetzt  wurde, 
fand  diese  klerikal-konservative  Tendenz  in  dem  neuen  Mini.ster 
eine  Stütze  und  ebenso  in  dem  hochgebildeten  Kl.  Szaniewski,  der 
aus  freien  Stücken  das  Amt  eines  Zensors  auf  sich  nahm  and  es 
im  Geist  Alexandei-s  als  überzeugter  Anhänger  I  r  Verfassung  und 
der  mssisch-polnischon  Kombination  handhabte.  Er  und  Grabowski 
wirkten  in  vollstem  Einverständnis  mit  Nowossilzew.  Sie  bildeten 
eine  Art  Triumvirat,  zu  dem  in  weniger  enger  Beziehung  auch  der 
Vizekönig  Zajonczek  zugezählt  werden  muß.  Um  das  Jabr  1821 
begannen  nun  die  Verhältnisse  kritisch  zu  werden.  So  groß  auch 
die  Verblendung  war,  in  der  Großfürst  Konstantin  den  Polen 
gegenfiberstand,  die  steigende  Erregung  der  Jugend,  das  gebeimnis- 


i)  Die  Schrift  de^s  Kuliusministerä  Stanislaw  Potocki  «Psdrot  do  Ciemno'- 
gradu"  (Weg  rur  St.irft  der  Finstcrnisj  ist  im  Gegrcnsatz  zu  dieser  Richtung 
ent<itaniien,  und  hatto  dauk  den  Bemübuageu  des  hohen  Klents  die  Eut> 
iassuDg  des  Ministers  zur  Folge. 
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vulic  Küiiiiiieii  und  (ielieu  der  revolutionären  Au;eiiteii.  die 
Warnungen  vuü  Nowosailzew  und  bald  auch  die  EntdcckunL;  einzelner 
Oomeinden  (oder  Katheder,  wie  die  Polen  es  ri;uiiitt:ü)  in  deu 
Kreisen  der  Armee  und  der  Beamten  mahnten  zur  Vorsicht.  Dazu 
kam,  daß  aucli  Winiuntieu  von  anderer  Seite  her  laut  wurden. 
Pozzo  di  Borgo  war  m  Pari.s  polnischen  Verschworenen  auf  die 
Spur  gekommen.*)  (1;luü  liaUe  mun  den  Brief  eines  Aj^enten  Skosa 
au  den  auUerotULüilicheu  englischen  Gesandten  Charlca  Bagot 
aufgefangen,  der  Kaiser  Alexander  veranlaßte,  Nowossilzew  zu  be- 
auftragen, erneute  Nachforschnngeu  nach  einer  in  Warschau  be- 
ötehenden  (Jeheimorganisatiou  auzustellen,  die  für  den  Fall  eines 
Türkenkrieees  eine  Erhebung  Polen.s  herbeiführen  wollte. 

Xo\vo.^^llzew  machte  sich  eifrig  ans  W^erk,  und  durch  «Ion 
Verrat  eiuos  gewissen  Nagorski  gelang  es  ihm  wirklich,  die  Angai'en 
des  englischen  AErenten  zu  kontrollieren  und  festzustellen,  daß  in 
der  Armee  ein  Komplott  bestehe,  dessen  Ziel  es  sei,  bei  izünstiger 
Gelegenheit  die  russi-*rhe  Herrschaft  abzuwerfen  und  alle  ah^eti  enuten 
Teile  Polens  zu  einem  großen  nationalen  lieicho  unter  einem 
polnischen  Fürsten  zu  vereinigen.  Bald  darauf  führte  ein  Verhör, 
dem  der  Kriegsminister  Hauke  seinen  Adjutanten,  den  Kapitän 
Skrohecki  unterzog,  auch  zur  Entdeckung  der  iNamen  eines  Teils 
der  Stifter  der  nationalen  patriotischen  Gesellschaft,  die  jedoch  als 
zicnilich  harmlose  Freimaurerei  dargestellt  wurde,  und  etwa  im 
Oktober  1820  denunzierte  ein  verabschiedeter  Oberst  Schneider 
dem  General  Kuruta  den  ganzen  Zusammenhang  der  revolutionären 
Organisation.  Auch  er  hatte  vornehmlich  den  (»berst  fiukasinski 
und  den  Kapitän  bkrobecki  genannt.  Beide  wurden  nun  nochmals 
verhört,  aber  sie  blieben  dabei,  nur  Freimaurer  zu  sein,  und  der 
Großfürst,  der  Schneider  für  einen  Verleumder  hielt,  schlug  darauf 
die  Untersuchung^  nieder. 

Erst  als  Kuruta  kurz  vor  seine)-  Abreise  nach  Teteisburg 
^iowossilzew  von  diesen  Dingen  Mitteilung  machte,  gewann  die  Uuter- 

')  Es  ist  leider  nicht  mGgUcb,  auf  Grund  des  mir  xugäuglicfaen  Haterials 
mit  Sicherheit  die  Daten  dieser  Entdeckungen  zu  bestimmen.  Die  Haopt- 

(|uelle,  der  Bii^-f  N'owos:>il/f  w  s  an  Kaiser  Ale.\ander  (d.  d.  VarsOTie  le  15  27  avrU 
1822)  spricht  sieb  uicht  mit  hinreichender  ßestimutfuit  ans.    conf.  Anlage. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  englisclie  itog-iernnix  diesen 
Brief  abi»ichtlich  in  die  Hände  der  russischen  Polizei  spielte,  um  Alexander 
von  einem  Eingreifen  in  die  türkischen  VerhiltniMe  surSekaubaiten. 
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floohiiDg  eiaan  anderen  Charakter.  Sehneider  £ind  an  NowoBailsew 
einen  weniger  voreingenommenen  Zuhörer,  and  da  seine  Aussagen 
siph  mit  denen  Nagorskis  deokten,  aoch  durch  Berichte  Ponoe 
bestitigt  wurden,  der  in  Paris  einen  gewissen  KankiO  Teihört 
hatte»  schien  aller  Zweifel  so  achwinden. 

Der  GrofifSrst  freilich  hielt  alles  noch  ffir  eine  böse  lotrigue, 
die  ihre  Spitze  gegen  die  guten  Offiziero  der  Armee  richte.  Als 
er  mit  dem  Viiekönig  über  diese  Dinge  sprach  und  Zajonczek  ihm 
entgegnete:  ^er  traue  seinem  Volke  nicht;  er  kenne  es  gat  und 
sei  wohl  geneigt  zu  glauben,  daß  alles,  was  über  jene  geheimen 
Gesellscbaften  ausgesagt  worden,  nur  xu  wahr  sei",  da  brauste 
Ronstantiu  auf:  er,  der  Großfürst  sei  zwar  ein  Fremder,  aber  doch  . 
ein  besserer  Pole  als  der  Viiekönig  und  bereit,  die  Polen  vor  dem 
Kaiser  zu  verteiuigta.  Zajoneaek  antwortete:  es  sei  ja  möglich, 
daß  er  irre,  wenn  man  ihn  aber  um  seine  Meinung  frage,  könne 
er  nur  sagen,  was  ihm  sein  Gewissen  gebiete.  Käme  es  zu  einem 
Türkenkriege,  so  würde  er  nicht  raten,  die  polnischen  Truppen  im 
Königreich  zu  lassen,  man  möge  sie  nur  ins  Feld  schicke  und 
dürfe  darauf  rechnen,  daß  sie  sich  gut  schlagen  und  das  Land 
ruhig  bleiben  werde.  „S.  Maj.  braucht  uns  nur  eine  oder  zwei 
Divisionen  russischer  Trnppeu  zu  .schicken,  vorausgesetzt,  daß  es 
Linientruppon  (also  nicht  Garden)  sind.*^ 

Immerhin  wurden  nunmehr  allegeheiiücii  Gesellschaften,  „welchen 
Zweck  auch  solche  haben  können^,  iu  dem  Küuigreich  Polen  ver* 
boten,')  und  infolge  der  letzten  Enthüllungen  fand  nun  ein  drittes 
Verhör  Skrobeckis  statt,  der  jeUt  die  W'alirlieit  gestand.  Die  russische 
Regierung  kannte  nunmehr  den  ganzen  Zusammenhang  der  Ver- 
schwörung, und  wenn  sie  ihr  geiieimnisvoUes  Haupt  nicht  finden 
konnte,  lag  es  daran,  daß  ein  solclies  Haupt  garnicht  existierte.') 
Unter  diesen  Umständen  konnte  auch  der  Großfürst  sich  nicht  der 
Notwendigkeit  entziehou,  zu  energischen  Gegenmaßregeln  zu  greifen. 

^  Earski  war  msiitober  Spion  und  batie  Lulcasloaliis  Vertrsnsn  zu  ge- 
winnen verstanden. 

Warschau,  den  6.  Nov.  18-21,  in  der  Sitzung  des  AdoinistFationsrata.  * 

0.  St.  A.  Berlin  A.  A.  Rep.  I  Pologne  No.  Ii». 

')  M&ü  dachte  au  Ueu  General  Kuia/.ewiC2  iu  Dresden,  au  die  Generäl« 
Kosioäki  und  Umiuski  in  Posen,  den  General  Paszkowski  iu  Krakau  u*  a. 
msbr.  Sie  waroi  «Ue  Hiiwisier,  Uminskt  das  Haupt  der  Poaener  Vor- 
scbwerenen. 
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Im  Mai  1822  wnrden  Lukasioski,  Dobrogoiaki,  Dobnycki,  Machnicki, 
Ka^noki,  Cycbovski,  Dzwonkowski  and  Syz  verhaftet;  die  beiden 
letsteren  nahmen  sich  im  Oefangois  das  Leben,  die  drei  eisten 
wnrden  degradiert,  Lnkaaiaski  zu  aiebenjähriger,  die  beiden  anderen 
SU  vierjähriger  Zwangsarbeit  in  der  Festung  Zamoatje  venirteilt,*) 
die  übrigen  wurden  unter  Polizeian&icht  gestellt. 

Damit  war  faktisch  das  erste  Zentralkomitee  anfgolöst,  es 
rekonstmierte  sich  aber  aufs  neue  unter  der  Fuhrung  des  Garde* 
obersten  Severin  Erxyianowski,  des  Staatsrats  Albert  Grsymala  und 
des  Sekretars  im  Staatsrate  Plichta.  Sie  richteten  ihre  Bemühungen 
weniger  auf  weitere  Verbreitung  der  Yersohwörnng,  als  auf  Erhaltung 
der  noch  bestehenden  Organisation.  Sie  sistierten  die  Aufnahme 
neuer  Mitglieder  und  sogen  nur  ausnahmsweise  unbedingt  ver^ 
läßliche  und  womSglich  wohlhabende  Persönlichkeiten,  wie  den 
Fürsten  Anton  Jablonowski  und  den  Grafen  Victor  Osolinski  neu 
hinsu.  Auf  die  Dauer  aber  vermochten  sie  das  Geheimnis,  dafi 
niemand  als  oberster  Führer  des  Bundes  hinter  ihnen  stand,  nicht 
SU  behaupten  und  durch  eine  Art  VeraehwÖruDg  wurde  ihnen,  von 
den  in  Warschau  zusammengekommenen  Deputierten  der  Provinaial- 
verbände,  ein  Chef  in  der  Person  des  alten  Grafen  Stanislaw  Soltyk 
«ufgeodtigt  und  die  Zentralleitung  durch  Hinzuziehung  des  Grafen 
Oustav  Malachowski,  des  Fürsten  Anton  Jablonowski  und  des 
Priesters  Dembek  verstärkt.  Es  ist,  recht  erwogen,  das  Magnatentom, 
welches  der  bisher  fahrenden  Szlacbta  die  Leitung  entriß,  und 
auch  beachtenswert,  daß  der  erste  Priester  sich  jetzt  der  Revolution 
anschloß.  Dagegen  laßt  sich  nicht  nachweisen,  daß  außer  den 
genannten  Magnaten  auch  andere  der  VersohwSrang  sufiden.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  umsomehr  dagegen,  als  sie  1830  nur 
widerwillig  sich  der  .Revolution  anschlössen.  Um  aber  dem 
AutoritätsbedÖrfnis  der  Provinzen  zu  genfigen,  hat  danach  auch 
Graf  Soltyk  das  Gerficht  verbreitet,  daß  er  selber  nur  das  Werk- 

über  das  tratsche  Schicksal  Valertan  Lukasinskis  conf.  die  Anlage. 
Er  starb  den  15.  Februar  18G8  in  der  Festung  Schläaselburg,  beinahe  taub 
und  blind,  am  Stein  und  Bruch  leidend. 

Dobrogoy'äki  starb  iu  Zamostje,  Dübrzvoki  wurde  nach  Ablauf  seiner  Zeit 
entlassen  und  lebte  unter  polizeilicher  Aufsiebt,  ohne  weiter  bel&stigt  zu 
werden. 

Ein  Portrait  Lukaalnakia  bei  Stroanvicx:  Lee  Poloaais  et  les  Polonoiset 
de  la  T^Tolution  da  29  Not.  1830.  Paris  1832,  fol. 
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loag  eines  noch  bSber  Btebenden  Bandeeleiters  sei,  dea&eD  Namen 
unter  allen  ümetSnden  geheim  hieben  mfieee.  Dabei  ist  es  dann 
während  der  ganzen  BegiemngsseU  Alexanden  geblieben;  man 
folgte  blind  dem  Phantom,  das  man  sieb  selber  errichtet  hatte,  war 
aber  vorsichtiger  als  in  den  Tagen,  da  Lukasioski  noch  die  Leitang 
in  Händen  hätte.  Soviel  wir  erkennen  kSnnen,  hat  die  Ver- 
schwörung nicht  nur  keine  weiteren  Fortschritte  gemacht,  sondern 
sogar  an  Boden  verloren. 

Mancherlei  Ursachen  hahen  zu  diesem  Resultat  geführt.  Zu- 
nächst (Ins  Scheitern  der  revolutionären  newcgungLii  in  Süd-Europa 
und  die  immer  mehr  schwindende  Aussicht  auf  einen  russisch- 
linkischen  Krieg.  Man  hatte  im  „Könic'reich''  l'olen  die  deutliche 
Empfinduntr,  daß  Kaiser  Alexander  der  Nation  sein  Vertrauen 
nicht  wieder  zugLwaiidt  habe.  Der  für  das  Jahr  182*2  erwartete 
dritte  Reichstag  war  nicht  berufen  worden.  Auch  die  Jahre 
1823  und  1824  gingen  ohne  Reichstag  hin.  Während  diejicr 
ganzen  Zeit  aber  ist  die  Regierung  fa.st  ununterbrochen  auf  der 
Ja,'  !  iiacli  Geheimorganisationen,  die  in  den  Gymnasien  beginnen, 
an  allen  polnischen  Universitäten,  sowie  in  Deutschland  (Breslau) 
und  der  Schweiz  (Hern)  ihre  Verzweigungen  haben,  hie  und  da  in  der 
Armee  aulLaucla'n,  ohne  daJ.5  es  gelungen  wäre,  die  Zusammenhänge 
lestzustellcn,  die  aber  der  Regierung  in  Warschau  die  Vorstellung 
lebendig  erhielten,  daß  man  es  mit  einem  schwer  faßbaren  wohl- 
urganisierten  Gegner  zu  tun  habe  und  daß  von  der  erstrebten 
Versöhnung  beider  Nationalitäten,  der  russischen  und  der  polnischen, 
keine  Rede  sein  könne.  Den  merkwürdigsten  Eindruck  erweckt 
dabei  das  Verhulteu  der  preußischen  Regierung.  Seit  im  Juli  1822 
dem  Großfürsten  Eonstantin  in  den  russischen  Provinzen,  die  früher 
einen  Teil  des  alten  Polen  von  1772  bildeten,  eine  Stellung  ein- 
geräumt worden  war,  die  der  eines  Generalgouverneurs  gleichkam, 
und  danach,  im  Oktober  dieses  Jahres,  auf  ausdrücklichen  Befehl 
des  Kaisers  die  Regierung  des  Königreichs  angewiesen  wurde,  nicht 
mehr  direkt  mit  den  Generalkonsulaten  in  Warschau  zu  verkehren, 
sondern  stets  die  Vermittelung  des  Großfürsten  anzurufen,  wurde 
tatsächlich  Konstantin  der  Regent  des  Landes,  und  der  Vizekonig 
Zajonczek  sank  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  herab.')  Alle 


>)  .Par  Boite  d^ordres  de  Sa  Hajeatä  TEmpereur  et  Roi  .  .  .  TadmiDi- 
•tntton  du  Roysoiiie  dovaat  k  ravwiir  B*«dreMer  direetement  k  Bon  Altes»« 
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wiohtigereu  Angelegenheiten  der  ZivUverwaltung  und  der  politische 
Verkehr  mit  dem  Aiulandei  w  weit  Polen  dabei  in  Frage  kam, 
fielen  dadaroh  dem  Qrofifarsten  zu,  der  nunmehr  in  eeiiier  unruhigen 
Art  den  Spuren  nachging,  die  auf  eine  Agitation  vom  Auslaude 
lier  hinwiesen.  Jemebr  er  an  der  Fiktion  festhielt,  daß  der  Kern 
der  polniacben  Nation,  vor  allem  aber  die  Armee,  loyal  und  un» 
bedingt  zaverläasig  sei,  um  so  mehr  stieg  seine  Erbitterung  gegen  die 
ausländischeu  Agitatoren,  die  ihm  aein  Werk  sa  Grunde  richteten. 
So  kam  es  bald  za  einer  gereizten  Korrespondenz ')  mit  der 
preaßisohen  Regieraog,  welche  die  Mahnungen,  die  der  Großfürst 
ihr  zugehen  ließ,  für  mindestens  stark  tibertrieben  hielt  und  sowohl 
die  polnischen  Burschenschaften  in  Breslau')  als  einzelne  durch 
ihre  Reden  kompromittierte  Persönlichkeiten  soviel  irgend  möglich 
entschnldigte.  Der  sehr  lebendige  Poseoer  Zweig  der  nationalen 
patriotischen  Gesellschaft"  blieb  fast  unbehelligt  und  die  nationale 
Propaganda  auf  Kosten  der  deutschen  ging,  ohne  daß  die  Regierung 
eingogrifien  h&tte^  raatloa  weiter. 

Am  meisten  Sorge  machte  das  Veihalten  der  Univenitat  Wilna. 
Schon  im  Herbst  1821  fand  man  an  den  inneren  Türen  und  Fenatem 
der  Universität  Zettel  angeheftet,  auf  denen  tu  lesen  stand:  »DerGroß» 
Inrat  Konstantin  wird  im  Jahre  1822  als  Tyrann  unter  einem  Dolch« 
Stiche  fallen*.  Nun  ließ  sieh  bei  ruhiger  Erwägung  wohl  annehmen, 
daß  es  sich  um  einen  tSrichtenStreich  handele,  da  derartige  Verbrechen 


Imperiale  1«  Grand  Du«  ConataatiD,  eofBDaiida&t  «n  chef,  dans  tout  c«  qui 

coucerne  ses  relations  avec  les  consnlat«  generaux  accrcdit««  k  Varsuvie,  le 
Prince  Lieutenant  .  .  .  ni'a  i  hnrgt'  de  Voiis  (d.  !i.  den  Hcnoralkonsu!  Schmidt) 
prüvenir  .  .  de  cetie  nouvt-Ile  «lirti  tion  liu  service.  Varsovie  26  ocl.  IS22. 
ßerlin  Staatsarchiv,  Ausw.  Amt  I.  i,  Polen  IG. 

■)  conf.  Schreiben  Konstantine  «n  Aloplus  d.  d.  VareoTie  7.  Januar  1883. 
offleielK  Berlin  St.  A.  A.  A.  I  Pologne  No.  19. 

Die  Statuten  der  polnisebea  Burschenschaften  in  Krakau,  Kielce, 
Warschau  sind  in  deutscher  Obersetzuog  un  1  im  polnischen  Orii^inaltext  Beil.  1. 1 
Pologne  No.  Ti  erhaltpn.  Dn'^t  ll'v!  am  Ii  das  Material  über  ilic  P.re^latipr 
polnischen  iJurscheusciiafteu  liinl  L'iii/olne  [»optisch  «ehr  s<  liüno  pnlni-i-hL' 
StudtiOtenliedcr  von  wildester  nuiioualcr  ÜCsSinnung.  in  Warschau  hielt  mau 
für  dae  Hanpt  der  polnlselien  patriotischen  Gesellechaflen  nnter  den  prenOiscbea 
Studenten  den  Janfon  Napoleon  Oiapski,  neben  ihm  Emsinu»  Hakomki  und 
einen  Studenten  Gura.  Eine  preuflischerseits  angestellte  Untersuchinu  fand 
jedoch  keine  Anhaltspunkte,  conf.  Schreiben  des  Baron  Mohrenheim,  als  Anlage 
zum  Bericht  Schmidts  d.  d.  Warschau  1821.  24/ VI.  Beri.  SUatsarchiv  A.  A.  1. 1. 
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sich  nicht  vorher  ansakoniligea  pflegen.  Aber  die  Unteisnohungen 
zeigten  doch,  daß  die  Seohe  ernst  zu  nehmen  war.  Das  Yerfadr 
des  Stodenien  Moesinski  wies  anf  Verbindungen,  die  naohPrenfien 
hinkiteten,  and  wenn  man  auch  den  Beweis  nicht  erbringen  konnte, 
daB  ein  wirklicher  Mordplan  vorgelegen  hatte,  wurde  man  doch 
noch  achtsamer  imd  miBtraniseher.  Im  Jahre  1828  wurden,  wie 
es  in  einem  gleichseitigeii  Bericht  heißt,  „inOent  unanständige 
Zettel  und  ein  verbreoheriieher  Aufruf  an  den  Straßeneoken  ge* 
futtden*.  Das  Jahr  1824  aber  brachte  den  Beweis,  daß  ein  wirk- 
liches Verbrechen  im  Werk  war.  Nowossilzew,  der  sich  wfihrend 
des  Winters  in  Wilna  aufhielt,  erhielt  die  Anseigo,  daß  mehrere 
junge  Leute,  die  auf  dem  Lyceum  lu  Kaydani')  studierten,  die 
Absicht  hStteo,  den  Oroßfuirsten  Konstantin  auf  seiner  Durchreise 
nach  Petersburg  ansufallen  und  su  ermorden.  Vier  Studenten, 
unter  ihnen  der  19jährige  Sohn  des  Rektors  jenes  Lyeeums, 
Mollisson,  wurden  verhaftet,  und  dem  Großfürsten,  der  einige 
Stunden  spSter  in  Eaydani  eintraf,  vorgefahrt. 

Konstantin  fragte  Mollisson:  „Kennen  Sie  mich,  habe  ich  Sie 
oder  Ihre  Familie  je  gekränkt  oder  verfolgt?".  Der  junge  Mann 
verneinte  all  diese  Fragen,  gestand  aber  schließlich,  daß  er  die 
Absicht  gehabt,  den  CJroßfüraten  zu  ermorden,  weil  er  das  Unglück 
seines  Vaterlandes  verschulde.')  Alexander  ließ  darauf  das  Lyceum 
auflösen.  Nowossilzew  aber  verdoppelte  seine  ohnehin  scharfe 
Beaufsichtigung  des  Treibens  an  den  Schulen  und  Universitäten. 
In  Wilna,  wo  durch  den  Einfluß  des  Rektors  Twardowski  und  des 
Historikers  Lelewel  der  polnisch- patriotische  Geist  immer  festere 
Wurzeln  faßte,  wurden  zwei  litterarisch-patriotische  Gesellschaften 
entdockt,  die  von  demselben  Geiste  getragen  waren,  wie  die  geheime 
patriotische  Gesellschaft,  die  Philomaten,  aus  denen  sich,  unter  der 
Leitung  eiues  begabten  patriotisch- idealistisch eu  Studenten  Zan, 

0  Zwei  Poatstfttionen  tod  Kowno,  «iae  D»penil«nz  des  wilnaiscben  Lehr» 

bezirks. 

Relation  Schmidt  1824  ilärz  14. 
Der  Generalkonsul  laMiierkt  dazu:  „Für  die  Wahrheit  dieses  Vorfalls  kann 
ich  hürgen.  Er  wird  ühi  iaus  gi-hcirn  rrehriltpu".  Schmidt  irrt,  weuu  er  sagt, 
daii  Molisson  au^  freien  Glücken  gestanden  habe.  Die  verhafteten  Lyceisten 
»ind  körperlich  gwzücbtigt  worden,  conf.  Bericht  des  Grafen  Süchteln  in  den 
Stabsclief  des  1.  Inf.-Korps  Ekelm  d.  d.  Scbawli  1824  Febr.  8.  Archiv  des 
rass.  Generalstabs  533. 
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der  engere  politieeh  bestimmtere  Bund  der  Philareten  als  ein  Be« 
sonderes  entwickelt  hatte,  llatnrgemafi  wob  auch  hier  der  durch  das 
ganze  Polen  wirkende  Geist  seine  Netze.  Die  litterarischen  Be- 
achiftiguugen  des  Vereins  gaben  nur  den  Rahmen  an  einer  Gtoin- 
nung^propaganda,  die  sich  naturgemäß  in  der  Riehtang  bewegte, 
die  in  der  patriotischen  Gesellschaft  ihr  Programm  gefunden  hatte. 
Nach  J&ngerer  .Haft  legte  Zan  ein  umfassendes  Geständnis  ab,  und 
der  sehließliche  Ausgang  war  dann,  dafi  vier  Professoren:  Joachim 
Lelewel^),  Michail  BorowsVi,  Ignaz  Oanilowicz  und  Joseph  Golu- 
chowski  abgesetzt  wurden,  bald  danach  auch  der  Bibliothekar  Kon- 
trim.  Von  den  Philomaten  wurden  11,  von  den  Philareten  9  in 
das  innere  Rußland  verschickt,  und  PSrst  Adam  Gzartoryski,  der 
nun  in  vollster  Ungnade  beim  Zaren  stand,  seiner  Stellung  ala 
Kurator  der  TJniversitüt  Wilna  enthoben.  An  seine  Stelle  trat 
vorläufig  der  Graf  Lavalle,  der  aber  bald  durch  Nowossilsow  ersetzt 
wurde.  Der  neue  Kurator  ging  zwar  mit  äußerster  Rficksichts- 
losigkeit  vor,  hatte  aber  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
da  die  Wilnaer  Polen  ihre  Verbündeten  in  Petersburg  hatten,  und 
stets  rechtzeitig  von  den  gegen  sie  gerichteten  Planen  der  Regie- 
rung  unterrichtet  wurden.  In  einem  merkwfirdigen  Schreiben,  das 
Nowossilzew  am  2S.  Dez.  1824  (st  v.)  an  den  allmächtigen  Gfinst- 
ling  Alezanders  Araktschejew  richtet,  klagt  er  bitter  darSber.  Na- 
mentlich die  Beamten  im  Miolsterium  des  Innern  sind  ihm  ver- 
dächtig. Der  Litauer  Orda  gebe  sich  zum  Uauptwerkzeug  aller 
Intriguen  her;  sein  Helfersbelfer  in  Schulfragen  sei  der  Orientalist 
Senkowski,  dann  Bulgarin*)  und  Gretsch,  die  einst  zur  Gesellschaft 
der  Schubranzen  gehört  hatten.  Besondei-s  gefahrlich  erscheint  ihm 
der  Salon  einer  Frau  Labarzewska,  einer  alten  Intriguantin,  von 
der  schon  der  FSrst  Kotusow  zu  erzählen  gewußt  habe.  Es  sei 

')  Mochnacki  polonisiert  deu  Namen  noch  mehr  und  nennt  ihn  Lelewicz. 
Die  Familie  ist  uräjjirüuglich  deutsch  und  geht  auf  das  Acielsgeschleclit  der 
LolUioilel  zurück.  Joachidi  Lelewel  geborte  zur  sogen.  uioralii»clieu  Fakultät, 
hatte  im  Lyoeum  xu  Kremenec  ttnteirichtet,  war  dann  nach  Wib»  zurück- 
gttkebrt»  tiedelt«  aber  infolge  von  Streitigkeitea  mit  dem  Rektor  Snjedecki 
nach  Warebau  über,  wo  aeine  hiatorischen  Vorlesungen  Aufsehen  erregten. 
1?21  hatte  man  ihn  dann  nach  Wüna  zurückgerufen,  wo  er  im  Verein  mit 
(lolucbow.ski,  dein  l'liilosophen,  den  Oeisteswissenscbaften  und  der  polniscb- 
nationalen  Richtung  zum  Siege  verhalf. 

*)  Brückner  in  seiner  Geschichte  der  polnischen  Literatur  nennt  ihn  den 
„Renegaten".  1824  stand  er  noch  ganz  im  polniaclien  Lager. 
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nnerlSßlich,  dieae  Leute  lahmsolegen.  Schließlich  bittet  Nowoe- 
silzew,  Allee,  wee  ianere  Verwaltung  und  Polisei  des  Lehrbeiirks 
betrifft,  ihm  xn  fiberlessen,  todtß  er  nur  noch  die  voUsogeDen  Tat- 
eaeheD  ta  melden  brauche.  *)  Das  alles  ist  ihm  auch  wirklich  durch 
einen  Ukae  vom  16.  Januar  182d  bewilligt  worden,  und  nun  wnrde 
es  wirklich  ttille  in  Wilna. 

Auch  auf  das  Königreich  Polen  wirkten  fliege  ])inL;e  zurück. 
Nicht  ais  ob  die  Stimmung  des  Landes  eine  andere  geworden  wäre; 
im  Gegenteil,  wir  wissen,  daß  die  polnischen  Verschwörer  oben 
damals  ihre  ersten  Ikziehungen  zu  der  grciien  russischen  Militär- 
verschwörung  anknüpften,  alirn-  sie  wurden  noch  vorsichtiger  und 
bestärkten  zugleich  deti  riroi»lürHtpn  in  dem  Glauben,  daß  nunmehr 
tatsächlich  die  schlechten  Elemente  unschädlich  gemacht  seien.  Kr 
habe  jetzt  nur  noch  mit  einem  aufrichtig  loyalen  Polen  zu  rechnen. 
Auch  der  Kaiser  Alexander  wurde  (ür  diese  Auffassung  gewonnen, 
und  80  entschloß  er  sich  endlieh,  den  lange  ausstehenden  dritten 
polnischen  Reichstag  für  den  1./13.  Mai  182r>  anzusagen.  Aber  er 
wollte  sicher  gehen  und  keine  Wiederholung  der  Unannehmlich- 
keiten erleben,  die  ihm  der  Reichstag  von  1820  gebracht  hatte. 
Er  trug  zunächst  Sorge  dafür,  daß  die  unruhigen  Kalischer  Depu- 
tierten, die  Brüder  Niemojewski,  dem  Heichstagc  fern  blieben. 
Bonawentura  Niemojewski  wurde  in  einen  Kriminalprozcß  ver- 
wickelt und  mußte  deshalb  verfassungsmäßig  den  Reichstag  meiden. 
Vincent  Niemojewski  aber  erhielt  vom  Großfürsten  die  Mitteilung, 
daß  der  Kaiser  sich  durch  ihn  beleidigt  fühle  und  ihm  für  immer 
verbiete,  sich  dort  aufzuhalten,  wo  er,  Alexander,  gerade  anwesend 
sei.  Als  Vincent  trotzdem,  auf  sein  Recht  als  Reichstagsmitglied 
fußend,  zum  Reichstage  in  Warschau  erschien,  wurde  er  am  »Stadtor 
festgehalten  und  durch  Gcnsdarmen  auf  sein  Gut  zurückgeführt. 
Schon  vorher  aber  hatte  der  Kaiser  ara  Februar  einen  Er- 

g.'inzungsartikel  zur  Verfassung  verkündigt,  durch  welrlien  die 
Öffentlichkeit  der  Verhandlungen  des  Reichstagd  aufgehoben  wurde. 


')  Er  zählt  seine  Wünsche  auf:  .  An'ätelbjnffen,  Versetzungen,  Al>st>tz\inepn, 
Ausschlul)  von  Studenten  und  Scluilorn,  Wiedereinführung  der  alten  strengen 
Scbulordtunig  \    In  der  Tat  eine  ungeheuere  Machtvollkommenheit. 

Das  Original  des  Schreibens  im  Petersburger  Archiv  des  Geoeralstabs 
(Wojenoo  Utschenny  Archiv  fortan  W.U.  «tc.  zitieit)  1046  trägt  den  Varmerk 
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Nar  die  Brüffnnngs-  und  die  Schlnfintning  soUtan  in  alter  Weiie 
stattfinden.*} 

£8  ist  dann  audi  alles  nach  Wunaoh  gegangeD.  Der  Eaiaer 
traf  am  15./37.  April  in  Warschan  ein,  am  l./ld.  Mai  16fö  er- 
6fnete  er  mit  einer  Thronrede  den  Reichstag,  die  noeh  einmal  die 
Zaknnft  des  konstitationellen  EöDigreichs  In  die  H&nde  der  VeH»- 
TertretttDg  legte.  „Vertreter  des  Königreichs  Polen  sagte  er  — 
beratet  in  Ruhe  frei  von  aller  Beeinflussung!  Die  Zakonft  Eures 
Vaterlandes  Hegt  in  Eueren  Hinden.  Denkt  nur  an  sein  Bestes, 
an  seinen  wahren  Vorteil.  Gewährt  ihm  die  Dienste,  die  es  von 
Eurer  Versammlung  erwartet  und  helft  mir  die  Absichten  sn  ver- 
wirklichen,  die  Ich  nach  wie  vor  für  Polen  hege."" 

Da  nnn  die  Verhandlungen  wirklich  in  aller  Ruhe  vor  sich 
g^lgen  und  die  Anträge  der  Regieruog  ohne  alle  Ausnahmen  an- 
genommen wurden,  glaubte  Alexander,  daß  wie  im  fibrigen  Europa 
auch  in.  Polen  die  politische  Erregung  sich  gel^t  habe.  Seine 
Schlußrede  am         Juni  war  ausnehmend  huldvoU. 

„Ihr  dfirft  mir  glauben,  daß  das  Vertrauen,  dessen  Zeugnisse 
ich  in  Eurer  Versammlung  gefunden  habe,  nicht  verloren  sein  wird. 
Ich  nehme  davon  einen  tiefen  Eindruck  mit,  und  das  wird  sich 
'Stets  mit  dem  Wunsohe  verbinden.  Euch  zu  beweisen,  wie  auf- 
richtig ich  Ruch  liebe  und  wie  sehr  Euer  Verhalten  von  Einfluß 
auf  Eure  Zukunft  sein  wird.**  Privatim  aber  sagte  der  Kaiser  so- 
wohl seinem  Bruder  wie  den  Polen,  daß  er  sein  Versprechen  er- 
füllen und  die  westrussischen  Provinzen  mit  dem  Königreich  Polen 
vereinigen  werde.')  Der  preußische  Generalkonsul  Schmidt  be- 
richtete melirl'ach,  wie  sehr  der  Kaiser  zutVieJeu  sei,  und  konnte 

0  Cet  article  est  didar^  foire  partie  integrant«  et  insiparable  de  la  chatte 
eoDSlitntioiuieile.  Berl.  St.  A  ,  A.  A.  I,  Rep.  1  Pologoe  No.  IS.  Eolaczkowski 
1.  c  cap.  IV  bemerkt  in  diesem  AnlaB:  „Audi  ich  n^ar  empört  and  «ah  in 
diesem  Befehl  eine  wesentliche  Verletzunjr  der  Verfassung.  Iicutc  jedoch,  nach- 
dem ich  die  wahren  Zusammenhiiuge  und  lieu  Charakter  unseres  Volkes 
kennen  gelernt  habe,  tiude  icli,  liuli  eä  eine  rettende  und  notwendige  Mali- 
regel  war,  weiitt  der  Xiiser  einer  Opposition  entgehen  trollte,  ,  .  .  die  um 
jeden  Preii  die  Rolle  einer  Opposition  wie  im  englischen  Parlamente  spielen 
wollte,  ...  in  Rullland  aber  nennt  raan  das  Aufruhr.'' 

^)  Sfhroihen  des  Gro(ifur>ten  Konstantin  an  den  Kaiser  Nikolaus  1. 
In.  Kehruar  ISitJ  ,pas  plu."»  tard  que  son  demier  sejour,  il  (Alexandre^  no»s 
i'a  dit  positivement,  &  ma  femme  pt  h  moi.  Ce  mptne  discours  a  et«?  repete 
a  tout  plein  de  peräouncs,  de*  ujiiiuiies  et  de*  civil»!** 
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sclion  am  6.  Juni  von  einer  Ounstbezcugung  das  Kaisers  iiK'lileii, 
die  in  Polen  das  freudigste  Aufnehen  erregte.  Der  Kaiser  hatte 
nämlich  befohlen,  daß  die  nach  ^Varschau  kommandierten,  beim 
Großfürston  stehenden  Generale  und  Adjulaiiton  des  lit;iuischen 
Korps,  statt  der  bisherigen  roten  Kra^'en  und  Umsthlage  die 
polnische  Nationalfarbo  (amaranth;  anlegen  sollten.  Nicht  mit 
Unrecht  glaubte  maii  darin  die  Absicht  des  Zaren  zu  erkennen, 
die  litauische  Armee  nunmehr  endgültig  mit  der  polnischen  zu  ver« 
einigen. 

Kein  Zweifel,  daü  —  selbst  abgesehen  von  ihren  Endzielen  — 
jede  besonnene  polnische  Politik  auf  möglichstes  Entgegenkomiüen 
gerichtet  sein  mußte,  damit  die  in.s  Schwanken  (geratene  Gunst  de^* 
Zaren  wie  des  Großfürsten  zurückgewonnen  werdo. 

Aber  die  Unstätigkeit  des  pühii.soheu  Temperaments,  die  ruhige 
Arbeit  aufzuschließen  scheint,  verspielte  auch  dieses  Mal  alle  Aus- 
sichten, die  eine  wahrhalt  unerhörte  Gunst  des  Schicksals  der 
Nation  immer  aufs  neue  bot. 

Nur  zwei  Monate  nacli  der  Abreise  des  Kaisers  au«  Warschau 
kam  in  der  Festung  Samosc  eine  kopflos  angelegte  Verschwörung 
zum  Ausbruch.  Der  Major  Lukasinski  hatte  einen  ricsenstarken 
Sträfling  Thadauä  Suniinski  überredet,  mit  üun  gemeinsam  die  vor 
den  Toren  der  Festung  arbeitenden  Stra Hinge  zu  einer  Erhebung 
gegen  die  schwache  Deckangsmannschaft  fortzureißen,  unter  deren 
Aufsicht  sie  arbeitete.  Am  16. /28.  August  stnrzte  sich,  wie  ver- 
einbart war,  Suniinski  auf  einen  der  Wärter,  schlug  ihn  nieder, 
entriß  ihm  den  Säbel  und  rief:  llurrah  für  Ehre  und  Freiheit. 
Major  Lukasinski,  nun  wollen  wir  tuu,  wie  wir  bescliloxst  n  halien!^ 
Aber  I/uknsinski  kam  ihm  nicht  zu  Hülle  und  die  anfangs  stutzigen 
Sträflinge  Holen  schließlich  mit  den  Soldaten  über  die  beiden  her. 
Es  wnr  nicht  schwor  sio  zu  nborwältigen,  und  in  der  nun  sofort 
auLTC^rj  Ilten  rntersnrljun^^  lit-'  ?5ich  zwar  heraus,  daß  nur  Luka- 
sinski und  Suniinski  an  jenem  \  ersuch  einer  Meuterei  schiiidiL' waren, 
aber  unter  di  in  Zwang  einer  schworen  kfirperlichen  /nchtiguiig 
und  später  in  der  Furcht  vor  nouen  Züchtigungen  machte  Luka- 
sinski weitere  Aussagen,  die  noch  über  die  Geständnisse  hinausfringen, 
die  er  vor  3  Jahren  gemacht  hatte.  Neue  Verhaftungen  loli^ton  und 
die  daran  geknüpften  I  ntersuchungen  verschmolzen  schließlich  mit 
der  neuen  l'nter.suchuug,  die  nach  dem  Tode  Alexanders  intolae  des 
Dek&bhstenaufätandeä  auch  über  Foieu  ausgedehnt  werden  mulite. 
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Hier  halten  wir  inne.  Wir  haben'  in  den  weaentlichen 
Zögen  die  Entwicklaog  verfolgt,  die  Polen  bis  snm  Tode  Kaiser 
Alezandera  I.  genommen  hatte.  £e  war  ein  gelihrliches  Erbe^  das 
er  auf  diesem  Boden  seinem  Nachfolger  hinterliefi  und  sicher  trilft 
ihn  selbst  ein  Teil  der  Schuld,  wenn  anders  es  als  eine  Schuld 
an  betrachten  ist,  daß  er  die  nationalen  Hoffnungen  des  Polentums 
nicht  nur  lebendig  hielt,  sondern  immer  aofe  neue  anfachte. 
Kaiser  Alexandeis  Gedanke  war  ursprüoglich  gewesen,  das  Unrecht 
gutzumachen,  daß  sdoer  gewiß  aufrichtigen  Meinung  nach  die 
Teilungen  Polens  bedeuteten.  Er  hatte,  als  er  mit  dem  Ffirsten 
Adam  schwärmte,  keinerlei  Vorstellung  von  dem  wirklichen  Polen, 
geschweige  denn  von  jener  polnischen  Yergangenheitj  aus  der  sich 
der  Zerfall  des  einst  so  fibermachtigen  Reiches  als  das  natürliche 
und  notwendige  Facit  ergeben  hatte.  Als  er  sedis  Jahre  danach 
als  unumschränkter  Herrscher  an  der  Spitie  Rußlands  stand,  waren 
seine  Gedanken  bereits  andere.  Der  russische  Staatsegoiamus  kom- 
binierte sich  ihm  mit  dem,  was  ihm  noch  immer  als  ein  Gebot 
der  Gerechtigkeit  erschien:  er  wollte  allerdings  Polen  wieder  her- 
stellen, aber  doch  nur  indem  er  es  in  Personalunion  mit  Rußland 
verband  nnd  die  Krone  der  Jagellonen  auf  sein  eigenes  Haupt 
setzte.  Um  diesen  Gedanken  den  Polen  schmackhaft  su  machen, 
nahm  er  das  Czartoryskische  Programm  auf,  das  darauf  angelegt 
war,  daß  vor  allem  durch  die  Kriegsmacht  Rußlands  die  an 
Preußen  und  in  zweiter  Linie  die  an  Osterreich  gefallenen  Teile 
des  alten  Polen  von  1772  zurückgewonnen  werden  sollten.  Daß, 
wenn  dieses  Ziel  erreicht  wurde,  die  weitere  politische  Arbeit  des 
Fürsten  Adam  auf  die  Ilorstclluii^^  der  vullcu  Selbständigkeit  Polens 
gerichtet  sein  mußte,  liiUt  sich  zwar  nur  wahrscheinlich  machen, 
kiiiiii  aber  Ikst  iiüt,  der  Sicherheit  einer  erwieseueu  hiütori^cheu 
Tal.saohe  angenomineu  werden. 

Aber  der  zunächst  gegen  PreuUen  gerichtete  Anschlag  scheiterte, 
und  iu  der  uapoleonischen  Periode  Alexander;^  wurde  die  pulnischo 
Frage  zu  einer  Realität,  die  in  dem  diplomatischen  und  schlieMlich 
in  dem  raatericlleu  Kampf  von  Ost  und  West  eine  wesentliche 
Rulle  gespielt  hat.  Waren  die  Polen  und  das  polnische  Land  dem 
Kaiser  Napoleon  niemals  mehr  als  ein  Mittel,  so  blieben  dem 
Kaiser  Alexander  Land  und  Leute  ein  höchst  erwünschtes  Ziel 
seines  Strebens,  und  er  hat  vielleicht  nie  leidenschaftlicher  danach 
verlangt,  als  da  er  diese  Gedanken  am  nachdrücklichsten  verleugnete. 
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Die  Polen  haben  das  eigentliche  Wesen  dor  russisch-fraozÖsuchen 
Gegensätze  in  der  polnischen  Frage,  während  all  dieser  kritischen 
Jahre  keinen  Augenblick  erkannt.  Sie  haben  mit  äußerster  List 
und  Verschlagenheit  nach  beiden  Seiten  hin  intriguiert,  aber  sn 
keiner  Zeit  staatsmännisch  klug  gehandelt.  Und  dabei  ist  es  auch 
nach  dem  Zusammenbruch  Napoleons  geblieben.  Alexander  er* 
kannte  schon  in  Kaiisch,  daß  es  unmöglich  sein  werde,  das  ganze 
ehemals  poloische  Territorium  scu  gewinnen.  An  die  Grenzen  von 
1772  hat  er  überhaupt  nicht  mehr  gedacht  nnd  bald  erkannte  er 
auch,  daß  vom  österreichischen  Anteil  fiberhaupt  kein  Fußbreit 
Landes  ior  ihn  su  haben  war.  Es  handelte  sich  nur  noch  um  ein 
Mehr  oder  Minder  des  preußischen  Anteils  und  der  Wiener  Kongreß 
brachte  ihm  das  Maximum  des  Erreichbaren. 

Sein  Gedanke  war  nun,  in  dem  an  Rußland  gefallenen  Polen 
der  Nation  alles  sn  gewähren,  was  sie  irgend  an  nationaler  Selb- 
ständigkeit und  an  politischer  Freiheit  wQnschen  mochte.  Nur  die 
Verbindung  des  ^Königreichs*'  mit  Bußland  wollte  er  für  alle 
Zeiten  gesichert  wissen.  Eine  Verfassung  nach  ihrem  Uersen,  Be- 
hauptung der  Prärogative  des  Adels,  eine  national-polnische  Armee, 
ein  ausaohließlich  polnisches  Beamtentum,  Vorherrschaft  der  katho- 
lischen Kirche,  polnisches  Unterrichtswesen,  eigene  Zollgrenzen  und 
dne  Finanzwirtscbafr,  deren  Vorteile  noch  dadurch  erhöht  wurden, 
daß  Rußland  den  wesentlichsten  Teil  der  Lasten  auf  seine  Schultern 
nshm:  das  alles  schenkte  er  in  beispielloser  Großmut  den  Polen. 
In  weiterer  Perspektive  bot  er  den  Anschluß  der  ehemals  polni- 
schen Provinzen  an  dieses  System,  und  die  Gegenforderung,  die  er 
stellte,  war,  abgesehen  von  der  endgiltigen  Anerkennung  der 
dynsstischen  und  staatlichen  Zugehörigkeit  zu  Rußland,  nur  die 
eine:  ruhiger  Genuß  dieser  Wohltaten. 

Aber  gerade  des  haben  die  Polen  ihm  versagt.  Was  sie  haben 
wollten,  war  die  politische  Unabhängigkeit  und  Jene  Freiheit  in 
der  Zugellosigkeit,  die  nun  einmal  mit  dem  Gedanken  an  das 
selbständige  Polen  historisch  untrennbar  verbunden  war.  Auch 
die  klfigsten  unter  ihnen  wußten  nicht  Maß  zu  halten.  Der 
Reichstag  deklamierte,  Universität  und  Schulen  politisierten  und 
polonisierten,  alles,  was  zur  polnischen  Intelligenz  in  Zivil  nnd 
Militär  gehörte,  verschwor  sich  gegen  die  bestehende  Ordnung  und 
sobald  man  weiter  blickt,  gegen  die  unermeßlichen  Aussichten,  die 
sich  der  Zukunft  der  Nation  boten.  Statt  su  bauen,  unterhöhlt 

Selil«n»Bft,  Getchlchte  BnDtend«.  I.  18 
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man  das  Fundament  der  eigenen  Existoos.  Alexander  begann  au 
der  Durchführbarkeit  eeiner  Gedanken  zu  zweifeln.  Es  hat  einen 
Allgenblick  gegeben,  da  er  selbst  sein  Werk  zu  zerbrechen  dachte. 
Aber  er  ließ  sich  wieder  beschwichtigen.*)  Der  Reichstag  von 
1825  zeigt  ihn  uns  wieder  auf  dem  Hoden  von  IRIG  und  1818; 
aber  doch  nur,  weil  er  den  Schein,  nicht  die  Wirklichkeit  der 
polnischen  Gesinnungen  und  des  polnischen  Lebens  sah.  Wenn 
einst  sein  Nachfolger,  den  die  Illusionen  und  Yerheifinngen 
Alexanders  doch  nur  so  weit  banden,  als  seinem  Willen  entsprach, 
die  Dinge  sah,  wie  sie  wirklich  waren,  mußte  er  die  volle  Kraft 
Rußlands  daransetzen,  um  das  alexandrioisciie  Polen  zunicht  zu 
machen.  Daß  eine  Revolution  diese  Notwendigkeit  vor  aller  Welt 
rechtfertigte,  war  ein  weiterer  Fehler  der  Polen;  schon  was  sie 
unter  Alexander  gesündigt  hatten,  machte  den  Fortbestand  der 
nationalen  Selbständigkeit  Polens  unmöglich.  Der  Zusammenbruch 
war  eine  Frage  der  Zeit  und  nur  das  Wann  und  das  Wie  konnte 
von  der  Generation,  die  nach  1825  die  Konsequenzen  der  Vei^ 
gangenheit  zog,  modifiziert  werden. 

Der  Untergang  des  Königreichs  Polen  war  bereits  eine  unab> 
welsHche  Notwendigkeit  geworden. 


0  Kolaexkovski  schildert  den  Eindruck,  den  Alexander  noch  18*23  auf 
die  Polen  machte,  fulgemiermalieu :  ,.Wer  Ilm  znm  erstenmal  sah,  mußte  von 
seinen)  herrliclieii,  eriisteii  und  zugleicli  freuutlhehen  Gesicht  bezaubert  sein, 
und  konnte  sich  nicht  dem  Reiz  entziehen,  den  er  sofort  aui  jedermann  aus- 
übte. Beobachtete  man  aber  genauer  den  Ausdruck  des  Gesichts,  so  fiel  auf, 
daß  die  Augen  UDaufrlchlig  blickten  und  da»  L&cheln  kalt  «ar.  Kein 
Herrseher  Bpieite  so  kanstvolt  seine  Rolle  und  war  liebenswordiger  und  be> 
aaubemder  gegen  die  Frauen ;  auch  sab  man  ihn  stets  vom  schönen  Geschlecht 
utn?el>en.  Er  beherrschte  sich  so  vollkommen,  dalS  keiner  in  seiner  Umgoliung 
sich  riihmen  konnte,  seine  Gedanken  /n  iiur*  lnlrinf^en.  Inucre  Krreciiiiir  oder 
Lnzufiiedenheit  auÜerten  sich  bei  ihm  uur  durch  ein  Empor^ieheii  der  Augeu- 
braucu,  sein  Gesieht  eher  blieb  unverändert  freundlich.  Er  verstand  mit  dem 
Auadruck  seiner  Uof  nade  curucktohftlten,  und  wie  ein  Blitzschlag  traf  sie, 
wenn  man  es  am  wenigsten  erwartete." 

An  anderer  Stelle  bemerkt  er,  erst  Alexanders  Teilnahme  an  der  Unter* 
jocbung  der  Griechen  un  1  >eiue  Haltung  auf  den  Kongressen  habe  die  Polen 
an  ihm  irre  gemacht.  1. 1.  cap.  2. 
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Kapitel  yn.  GroBfllTSt  NikoliI  Pawlowltfleli. 

Wie  sich  an  die  merkwürdig  widerspraohsvolle  Gestalt  des 
Großfürsten  KoDstantin  Pawlowitsch  die  Ideen  knüpfen,  welche 
Kaiser  Alexander  I.  mit  seiner  polnischen  Schöpfung  verband,  so 
ist  der  Name  des  Großfürsten  Nikolai  Pawlowitsch  mit  dem 
Gedanken  der  preußisch-russischen  AlUans  verbanden,  also  mit 
derjenigen  politischen  Kombination,  welche  vor  anderen  die  Geschicke 
Europas  im  19.  Jabrhondert  in  entscheidendster  Weise  beeinflaßtbat 
Mit  ihm  tritt  ein  neuer  Typos  anf  die  Schaubühne  der  Welt,  grund- 
verschieden von  Alexander  nnd  verschieden  auch  von  der  Generation 
seiner  rassischen  Zeitgenossen.  Man  hat  sich  nachträglich,  als  er 
bereits  auf  der  Höbe  stand,  ihm  ansupaasen  und  nach  ihm 
amzumodeln  verstanden,  aber  das  bedeutete  allemal  eine  Hinderung 
im  Vergleich  su  der  reichen  Gedankenwelt,  die  das  ausgebende 
18.  Jahrhundert  und  die  Anfange  des  19.  auch  nach  Rußland 
hineingetragen  hatten.  Die  Richtung  seiner  Anlagen,  seine  Ersiehung 
nnd  die  Art,  wie  er  die  Erfahrungen  verarbeitete,  die  das  Leben 
ihm  sutrug,  haben  jene  besondere,  ei^egrenzte,  selbstgenflgsame 
und  prinzipienstolse  Eigenart  in  ihm  großgexogen,  die  sich  kursweg 
als  die  nikolaitische  besBeichnen  lißt  nnd  durch  ein  volles  Menschen- 
alter  anf  Rußland  und  durch  Rußlands  Scbweigewicht  auf  Europa 
druckte. 

Der  GroßfBrst  Nikolai  ist  |^  1796  in  Zarskoje  Sselo  als  achtes 

Kind  des  Großfürsten  Paul  geboren.  Ein  großer,  kräftiger  uud  auf- 
fallend schöner  Knabe,  dessen  Geburt  von  der  Kaiserin  Katluiuiia 
noch  freudiser  Itei'iüßt  wurde  als  von  den  Kitern.  Sic  sah  in  ilnn  die 
Biirj^scliaft,  daß  ihr  GcMlilecht  auch  über  l'aul  un>l  Alexandci* 
hinaus  dauern  würde.  Erst  jetzt  schien  es  ihr  möi^lich,  das  Recht 
ihres  Sohnes  auf  die  Nacht'oltie  iin  Regiment  endgilti«  beiseite  zu 
schieben,  und  wie  wir  wi.->seu,  hat  es  nicht  au  ihr  yeleuon,  daß 
dieser  Plan  nicht  Wirklichkeit  wurde.')  Aber  »io  uahm  die 
Pflege  des  Kindes  in  ihre  Hände  und  erst  nach  ihrem  Tode 
konnten  Paul  und  Maria  Feodorowna  ihre  Elternrechte  geltend 


')  Siebe  oben  p.  13.  Vergleiche  auch  die  Erzählungen  der  GrolHürstinnea, 
Maria  und  Anna  Pawlowna  (Schilder  Alex.  L  240  As».  355  und  378  Anlage  XII) 
die  Briefa  Katharinas  an  Grimm  In  Sbomik  XXIII.  679. 681. 

Ii* 


Digitized  by  Google 


180 


fiApitol  VII.  Oioßfant  NUolai  Fawlowitseb. 


machen.  Sie  haben  den  Hofstaat,  den  Katharina  für  den  kleinen 
Nikolai  eingesetzt  hatte,  fortbestehen  lassen  und  sich  im  lianzeu 
nicht  viel  am  ihn  gekümmert,  doch  hat  Paul,  namentlich  in  seiner 
letzten  Lebenszeit,  gerne  mit  den  dreiJüngsten  (Olga,  Nikolai  und 

dem  1798  ^^1;  geborenen  Miohail)  gespielt.  Maria  Feodorowna 
war  auch  später,  nur  wenn  sie  die  Feder  sur  Hand  nahm,  nm 
ihren  Kindern  Ermahnungen  und  Ratschlage  zugehen  zu  lassen, 
eine  aartliche  Mutter,  sonst  hielt  sie  selbst  ihnen  gegenüber  steif 
an  den  Ordnungen  der  Etiquette  fest  Auch  Alezander  verfolgte 
die  Entwicklung  der  jüngeren  Brfider  nur  von  weitem,  die  Kaiserin 
Elisabeth  vollends  blieb  ihnen  gaoa  fem,  und  als  sie  in  spateren 
Jahren  den  Schwager  genauer  kennen  lernte,  konnte  sie  eine  innerliche 
Abneigung  gegen  ihn  nicht  überwinden.  Sie  hielt  ihn  för  falsch  und 
unwahr.  So  ruhte  die  eigentliche  Erziehung  in  den  ersten  Kinder- 
jahren Nikolais  in  den  Händen  der  grande  gouvemante,  einer  kur- 
landiscfaen  Edelfrau,  Charlotte  von  Ueven,  Witwe  des  Gouverneurs 
von  Kiew,  die  der  Kaiserin  Katharina  durch  den  General-Gouverneur 
von  Riga,  Grafen  Braun,  empfohlen  war.  Die  hervorragende  Frau, 
die  sich  trotz  ihrer  53  Jahre  Geist  und  Empfindung  jung 
erhalten  hatte,  wußte  sich  nach  allen  Seiten  hin  Geltung  und 
Zuneigung  zu  erwerben.^  Der  Kaiserin  Maria  Feodorowna  war 
sie  eng  befreundet  und  ihre  Stellung  im  Kaiserlichen  Hause  schließlich 
die  einer  Autorität.  Ihr  gerader  Sinn  und  gesunder,  hausbackener 
Verstand,  ein  sicheres  Taktgefühl  und  die  angeborene  Gabe,  zu 
befehlen  (\b  tact  du  commandement,  wie  die  Großfürstin  Maria 
Pawlowna  sich  ausdruckte),  ffihrten,  ohne  daß  sie  ehrgeizig  gewesen 
wäre,  zu  diesem  Ziel  und  verdeckten  die  Lucken  ihrer  Bildung. 
Sie  sprach  nur  schlecht  russisch  und  französisch,  am  liebsten  ihr 
livländisches  Deutsch,  besaß  aber  eine  reichhaltige  deutsche  Bibliothek, 
die  dem  Professor  Storch  beim  Unterricht  der  Großfürstinnen  gute 
Dienste  geleistet  hat.   Neben  Frau  von  Lieven  hatten  noch  drei 

*)  Nur  die  iumer  boshafte  Großfürstin  Anna  weiß  nichts  Outes  Toa  ihr 
zu  sacrcn.  Churlotte  von  Lie\  en  hat  Mcinuiren  gcscbriebcu,  sie  aber  kurz  vor 
üirem  Tode  1826  verbrannt,  conf.  Schuiiiiixorski:  Pie  Aitfzfichnungen  der 
(irätin  Golowia.  Pet.  1900  p.  71.  Nikoiai  hat  bei  seiner  Tiiroubcateiguug 
Fran  von  Li«Ten  in  den  Fürstenatand  erhoben.  Von  ihren  Sühnen  war  der 
«ine,  Karl,  seit  1817  Kantor  der  UniTeriitki  Dorpat,  danaeh  Minister  der 
VolkMufkllruDg,  der  andere,  Christoph,  erst  außerordentlicher  Gesandter  in 
Berlin,  danach  Botschafter  in  London* 
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Gouvernanten  für  die  Pflege  des  Großfürsten  Sorge  zu  tragen, 
darunter  als  erste  die  Witwe  eines  Obersten,  Julie  von  Adlerberg, 
die  Kaiser  Alexander  I.  im  Jahre  1802  zur  Generalin  avancierte. 
Auch  sie  stand  in  persönlichem  Freundscbefteverhältnis  au  Maria 
Feodorowna  und  hat  zudem  als  Directrice  der  im  Smoluakloster 
begründeten  Erziehungeanstalt  adliger  junger  Damen  einen  be- 
deutenden Einfluß  ausgeübt.  Dazu  kam  dann  eine  Engländerin 
nl<  Narse,  Miss  Lyon'),  die  den  Knaben  leidenschaftlich  liebte  und 
für  seine  körperliche  Pflege  musterhaft  geborgt  zu  haben  scheint. 
Nikolai  bat  in  späteren  Jahren  eraählt,  daß  sie  ihren  Haß  gegen 
Polen  und  Juden  auf  ihn  fibertragen  habe,  und  das  kann  wohl 
richtig  sein.  Sie  hatte  1794  in  dem  belagerten  Warschau  eine 
nie  vergessene  Periode  der  Angst  und  der  Entbehrungen  ertragen 
müssen  und  ihre  Erzählungen  mögen  dem  Knaben  einen  tiefen 
Eindruck  hinterlassen  haben.  Die  Amme,  eine  russische  Bäuerin, 
2  Kammerjunker,  2  Kammermädchen  und  2  Kammerdiener  ver- 
vollständigten den  Hofstaat  des  kleinen  Großfürsten.  Leibarzt, 
Apotheker  und  Zahnarzt  waren,  was  für  das  damalige  Rußland 
bezeichnend  ist,  Deutsche. 

Als  der  Vater  ermordet  wurde,  war  der  Knabe  föuf  Jahre 
alt,  im  folgenden  Jahre  begann  der  Unterricht,  den  er  bald  mit 
seinem  jüngeren  Bruder  Michail  teilte,  und  1803,  nachdem  Miß  Lyon 
entlassen  war,  wurde  dem  später  in  den  Grafenstand  erhobenen 
Direktor  des  1.  Kadettenkorps^,  M.  von  Lambsdorff,')  der  schon  am 
30.  November  1800  zum  Erzieher  beider  Großfürsten  bestellt  war, 
tatsächlich  die  ausschließliche  Leitung  ihrer  körperlichen  und 
geistigen  Ausbildung  ubertragen.  Die  Tage  des  sanften  Frauen- 
regiments  hörten  damit  für  Nikolai  auf,  und  er  ist  fortan  bis  1817, 
da  seine  Erziehung  als  Yoiiendet  galt,  nur  von  männlicher  Aufsicht 
umgeben  gewesen.  Allerdings  unter  nomineller  Oberleitung  Maria 
Feodorownas,  die  sich  von  Lehrern  und  Erziehern  regelmäßig 
Bericht  erstatten  ließ  und  auch  gelegentlich  durch  Instruktionen, 
die  sie,  darin  dem  Beispiel  Katharinas  folgend,  selbst  zu  entwerfen 
liebte»  direkt  in  die  Methode  des  Unterrichts  eingriff  oder  die 

'■)  Die  ersio  Pflege  aller  Kinder  Pauls  ist  tu  englischen  Hüudeü  gewesen 
UDd  die  englische  Nurso  bis  auf  den  beuligen  Tag  ein  unerläßliches  Stück 
der  £»iebiiag  nusitcliar  QroDfSrsten  und  Orofifürstiniien  geblieben. 

>>  Geboren  1743,  von  1784—1794  KaTSlier  beim  Großfürsten  Konstantia 
Pawlowitseh.  1795  OouTemenr  Ton  Karland.  Ein  kenntnisreicher  edler  Mann. 
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Richtung  angab*  welche  pädagogisch  eingehalten  werden  sollte* 
Die  Kaiserin  war  mit  Lambsdorff  Art  in  höchstem  Grade  zufrieden, 
und  war  ihm  aufrichtig  befreundet,  um.sowcnigcr  aber  liebte  ihn  sein 
Zögling. ')  dem  der  Ernst,  mit  dem  der  Graf  seinen  Pflichten  nach- 
ging, lästig  und  nnbeqaem  war. 

Überhaupt  ist  der  Eindnick,  den  wir  von  den  jungen  Groii- 
forsten  gewinnen,  die  stets  in  Unterricht  und  Muße  beisammen 
waren,  kein  angenehmer.  Beide  waren  unbändig  und  hoehfabrend, 
keineswegs  wißbegierig  wo  das  Lernen  Anstrengung  kostete,  in 
ihren  Spielen  lärmend  und  heftig.  Am  GroßfSrsten  Nikolai  fiel 
sndem  eine  Furchtsamkeit  auf,  die  awar  in  späteren  Jahren,  als 
die  Sehen,  sich  vor  der  Öffendichkeit  eine  Blöße  su  geben,  mit- 
spielte, fiberwunden  wurde,  sich  aber  in  hochgradige  Nervosität 
umsetste  und  ausnahmslos  in  allen  kritischen  Lagen  seines  Lebens 
SU  Tage  trat  Er  konnte  dann  immer  nur  schwer  seiner  Tränen 
Borr  werden. 

Unter  den  Lehrern  der  Großfürsten  finden  sich  in  den  ersten 
Jahren  ihrer  Erziehung,  d.  h.  bis  1B09,  zwei  bedeutende  Männer, 

die  Deutscheu  Storch  und  Adelung.    Der  erste  ein  hervorragender 

Jurist  und  Statistiker,  der  zweite  ein  Mann  von  sehr  vielseitiger 

Bildung,  der  sicli  namentlich  als  Historiker  und  AichiioloLi  große 

Verdienste  erworben  hat  und  einer  der  ersten  Kenner  der  Literatur 

jeuer  Zeit  war.    Dagegen  erscheint  ihre  pädagogische  Befähigung 

fragwürdig.    Sie  haben  beide  nur  geringen  Einlluil  uul  ihre  Schüler 

ausgeübt.    y^Ww  haben",  erzählte  der  Kaiser  Nikolai  im  Jahre  lB47, 

„in  ihren  Stunden  teils  geträumt  oder  allerlei  Unsinn  gezeichnet, 

mitunter  ihre  karrikierten  Portrait^,  und,  um  beim  Examen  zu 

glänzen,  irgend  etwas  auswendig  gelernt,  ohne  Frucht  und  Nutzen 

für  die  Zukuuft.'^     Das  gilt  aber  auch  für  die  folgende  höhere 

• 

0  Im  98.  Bande  des  Sbornik  sind  die  MateriaHen  abgedruckt,  die  der 
Staatssekret&r  Baron  Korff  über  die  Ereiehnng  Nikolais  im  Auftrage  Kaiser 
Alexanders  T.  SttSUDmengeatellt  hat.  Diese  Sammlung  ist  »ehr  lehrreich,  aber 
sobald  die  Rede  auf  Lambsdorff  kommt,  ungereebt  und  parteiisch.   Es  ist,  als  ob 

die  Abneigung  Nikolais  au»  KorfT  hervorklinge.  Gegen  seine  Beurteilung  lAmbs* 
dorffs  spricht  Zou;,Mvi^  der  Großfürstinnen  Maria  tmd  Anna,  dagegen  auch 
die  Briefe  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna.  sowie  des  (iroßfursten  Nikolai  selbst. 
Siebe  den  Aobang.  LambsdorlT  war  »treng  nur  wo  er  es  sein  mußte,  ein  edel« 
denkender  Hapn,  der  auch  trotz  allem  seinbn  Willen  durcbziuetzen  verstand 
und  dem  der  Oroßförst  die  &ußero  Bbrerbielnng  aneh  nie  su  versagen  wagt« 
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ünterrichtsstufe  vom  l  nterricht  im  Staatsroclif,  das  iliiien  der  spätere 
Staatj^sckretär  Ualii^'janski,  wie  vom  Naturrecht,  das  ihnen  Kukoljnik 
vortrug.  Und  nicht  viel  besser  ^ing  es  mit  der  Geschichte,  den  neuen 
Sprachen^)  und  der  Mathematik,  vom  Lateinischen  uml  Griechischen, 
mit  dem  man  es  eine  Zeitlang  versuchte,  nicht  zu  reden.  Dagegen 
zeigte  Nikolai  Neigung  zum  Zeichnen  und  zur  Technik,  beide  Groß- 
fürsten aber  hatten  eine  wohl  angeborene  Vorliebe  für  alles,  waa 
mit  dem  Militärwesen  im  Zusammenbang  stand.  Als  sich  heraus- 
stellte, daß  der  Klavierunterricht,  mit  dem  es  gleichfalls  versucht 
wurde,  völlig  fruchtlos  blieb,')  griff  Nikolai  zur  Trommel,  dem 
Lieblingsinstrument  seines  Bruders,  dM  Großfürsten  Konstantin,  der 
sie  als  Virtuos  behandelte;  tpater  blies  er  das  Horn  und  als  Kaiser 
Cornet  ä  piston,  sodaß  er  nicht  ganz  nnmasikalisch  gewesen  sein 
kann.  Seine  Stimme  entwickelte  sich  zu  einem  hohen  Tenor, 
er  sang  gern,  namentlich  Kirchenmusik.  Der  Religionsunterricht, 
den  der  Beichtiger  Krioitxki  erteilte,  brachte  beiden  GroUfürsten 
nicht  mehr  ab  die  äußeren  Formen  der  Eirchlichkeit.  Man  habe 
ihn  nnr  gelehrt  das  Kreuz  zu  schlagen  und  Gebete  aaswendig 
herzasagettt  so  charakterisierte  der  spätere  Kaiser  als  Mann  von 
50  Jahren  das  FasU  dieses  Unterrichts.  Auch  lag  das  tiefere 
religiöse  Empfinden  seiner  durchana  weltlichen  und  wie  es  scheinen 
konnte  oberflächlichen  Natur  fern.  Wir  finden  nicht  die  geringste 
Spur,  daß  der  religiöse  Mystisismne  des  Kaisers  Alexander,  und 
das  war  wohl  der  einzige  Mensch,  zu  dem  er  mit  scheuer  Verehrung 
aufblickte,  auch  nur  vorübergehend  einen  Einfluß  auf  ihn  ansgefibt 
hätte.  Für  dogmatische  Fragen  hatte  er  weder  Interesse  noch 
Verständnis,  schon  weil  niemals  der  Versuch  gemacht  worden  ist, 
ihm  philosophLsclie  Probleme  mundgerecht  an  machen. 

Was  dem  Großfürsten  völlig  fehlte,  war  Humor.  Er  verstand 
keinen  Sehers  und  war  ein  unliebenswurdig'^r  Spielkamerad, 
namentlich  wo,  wie  beim  Billard,  Schach  oder  Bostoospielen 


')  Noch  1814  schnibt  er  das  Französische  ganz  inkorrekt  ond  das  Deutsche 
hat  er  nie  j^anz  beherrscht.  Noch  in  den  lOer  Jahren  ließ  er  sich  Briefe 
si'iüt«  Schwagers  Friedrich  Wilhelm  IV.  ins  Französische  übersetzen.  Gegen 
Uai  Latcioiäche  iiatte  der  Kaiser  bis  ^ulutzi  einen  entschlossenen  Haik  Keiner 
seiner  Söhne  durfte  es  lernen.  Den  matbematiücbeu  Unterricht  erteilte  der 
tüchtige  Astronem  Kraft,  der  jedoch  1814  starb. 

t)  DerMnaiklehrer  Tepper  hatte  in  völliger  Venvelfliing  sich  entiehlieOen 
mfissen,  das  Pedal  des  Klaviers  abzunehmen,  ond  gab  den  Unterricht  auf. 
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Gewinn  und  Verlust  in  Betracht  kamen.  Aber  er  liobte  laute 
Fröhlichkeit.  Dagegen  entwickelten  sich  beide  Knabeu  kurperlich 
gut.  Nikolai  wuchs  rascher  und  blieb,  was  Michail  oft  fühlen 
mußte,  der  physisch  Überlegene.  Der  jüngere  Bruder  wurde  von 
den  Lehrern  für  den  begabteren  gehalten.  Aber  das  ist  nur  teil- 
weise richtig.  Er  war  der  raschere  Verstand  und  von  Natur  witzig 
wahrend  Nikolai  eTilsohieden  mehr  praktischen  Verstand  und  inner- 
halb der  SchrankeiK  welche  seine  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  \  ersteücnden  Prinzipien  ihm  setzten,  auch  ein  richtigeres, 
nüchtern  abwägendes  Urteil  hatte. 

Spiel-  und  Lernkameraden  waren  Prinz  Adam  von  Württemberg, 
zwei  Livländer,  Adlerl>erg  und  Vietinghoflf,  die  übrigeu  Russen: 
zwei  Grafen  SawaiJowbki,  zwei  Brüder  Uschakow,  Apraxin,  Panajew 
und  andere,  doch  hat  nur  die  Beziehung  zu  Adlerberg,  w^ohl  in 
Folge  der  Stellung  seiner  Mutter,  einen  intimeren  Charakter  an- 
genommen. Als  1809  die  jungen  Leute  in  das  Pagencorps  traten, 
dachte  Maria  Feodorowna  daran,  den  Großfürsten  Nikolai  auf  die 
Universität  Leipzig  zu  schicken.  Ihr  Oedanke  dabei  scheint  vor- 
nehmlich gewesen  zu  sein,  ihn  den  zerstreuenden  militärischen 
Beschäftigungen  zu  entziehen,  den  Wachtparaden  und  Exerzier- 
übungen, die  seinem  unglücklichen  Vater  schließlich  zur  we^  iitlir  hcn 
Lebensaufgabe  geworden  waren,  und  für  die  Nikolai  eine  angebürene 
IjOidenschaft  zeigte.  Aber  Kaisei"  Alexander  erkannte  ganz  richtig, 
daß  Leipzig  nicht  der  Ort  war,  einen  rusoi-^cheii  Großfürsten,  der  aller 
Wah  rscheinlichkeit  fiach  bestimmt  war,  einmal  Kaiser  zu  werden,  für 
seinen  künftiLou  Beruf  auszubilden;  er  beschloß  für  die  Erziehung  der 
Brüder  eine  besondere  Anstalt  in  ZarskojoSselü  zn  cründen,  dasLyceura, 
dessen  besonderer  Zweck  sein  sollte,  junge  Leute  für  den  höheren 
Staatsdienst  auszubilden.  Als  dieses  Institut  im  Spätherbst  ISll 
eröffnet  wurde,  hielt  man  in  Anbetraclit  der  erregten  politischen 
Atmosphäre,  wohl  auch  in  Hinblick  aul  die  oppositionelle  Stimmung 
der  öffentlichen  Meinung,  mit  der  Alexander  zu  kämpfen  hatte, 
nicht  für  ratsam,  die  Großfürston  in  einen  Kreis  eintreten  zu  lassen, 
der.  \Yenn  er  auch  aus  den  Söhnen  der  Ipm  hsten  Beamten  und  der 
vornehmsten  Familien  bestand,  doch  politischen  Ketzereien  von 
Anfang  an  sehr  zugänglich  gewesen  ist.  Ks  blieb  beim  Privat- 
unterricht,^) der  sich  jetzt  zwar  aul  weitere  Gebiete  erstrecken 

>)  In  GatBchina,  iro  .Maria  Feodorowna  im  Winter  residiert.  Den  Groß- 
förtten  war  seither  Gatschina  verhaDt   So  schreibt  Alexandra  Feodorowna  in 
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sollte,  aber  nach  wip  vor  geringe  Frucht  trug.  Wirkliches  Interesse 
erregte  nur.  was  mit  Jera  Militär  in  Zusammenhaag  stautl,  namentlich 
Beit  üeneiKl  Graf  Opperinaiiu,  ein  hervorragender  Ingenieur,  die 
Leitung  übernahm.  Prüft  man  das  über  diese  Erzicliungsjalne 
sorgfältig  zusammengetragene  Material,')  so  ist  der  (iesamtoindruck 
ein  wenig  eri'reulicher.  Als  Anfang  1814,  da  Nikolai  etwas  über 
17  Jahro  alt  war,  der  Unterricht  ganz  aul  hörte,  hatte  er  erstaunlich 
wenig  gelernt  und  nucli  wenig  mehr  gesehen  als  Petersburg  und 
den  bestimmten  Kreis  von  Menschen,  der  in  der  Atmosphäre  des 
Hofes  lebte.  Es  verdient  wohl  hervorgehoben  zu  werden,  dal',  er 
ebensowenig  wie  alle  früheren  Zaren  und  8proJjliuge  des  Zareu- 
liauses  ein  Jiiger  gewesen  ist:  erst  unter  preußischen  Einflüssen 
ist  in  viel  späterer  Zeit  der  .)a^(U[iürt  als  Erziehuii«,fsiiiutel  auch 
von  den  Romanows  aulgenommeu  worden.  Nikolai  Pawlowitsch 
blieb  sein  Leben  lang  ein  schlechter  S^chütze  und  fand  deshalb 
ebenso  wie  alle  seine  Hrüder  keine  KrriKl<  am  Waidwerk.  Er  ist 
auch  nie  ein  sicherer  Reiter  gewesen.  (];igfgen  ersclieint  er  schon 
in  den  Jahren,  in  denen  er  zum  Jünsling  heranwuchs,  als  ein 
geCiirchteter  und  peinlich  unduldsamer  Kenner  des  militärischen 
Kleindienstes;  wo  er  zu  befehlen  hatte,  war  er  hart  und  unnachsichtig 
und  dalier  bei  den  Soldaten  und  Offizieren,  die  mit  ihm  dienstlich 
zu  tun  hatten,  höch.st  unbeliebt.  Aber  er  war  gesund,  körperlich 
abgehärtet,  unverdorben,  von  vollendeter  regelmäßiger  Schönheit, 
wenn  auch  an  dem  hochaufgeschossenen,  etwas  schmächtigen 
Jüngling  auffiel,  daß  der  Kopf  im  Verhältnis  zum  Körper  etwas 
zu  klein  war.  Ein  vortrotVlichcs  (ledächtnis  ließ  ihn  behalten, 
was  er  nicht  absichtlich  von  sich  abwehrte.  Von  Charakter  war 
er  zänkisch  und  hochfahrend,  sehr  anspruchsvoll,  aber  wenn  er 
wollte,  verstand  er  auch  durch  Liebenswürdigkeit  zu  gewinnen  und 
an  sich  zu  fesseln.  Er  war  schon  1796  zum  Obersten  der  Garde 
sa  Pferde,  am  28.  Mai  1800  zum  Chef  des  Ismailowschen  Garde* 
regiments  ernannt  worden,  stand  seit  1808  im  Rang  eioee  Generals 
und  bat  seit  1814  die  Uniform  nicht  mehr  abgelegt. 

Das  entscheidende  Ereignis  in  diesen  Jahren  der  Vorbereitung 
ist  auch  für  ihn  der  Bruch  Rußlands  mit  Napoleon  gewesen.  Der 

ihreo  Hemoirsni  bMoii  msri  et  Hicbcl  avaient  ca  ch&teaa  de  Oatschiiia  en 
hoiTMri  a  cause  des  hivers  eaDayeux  de  10,  11  et  13  uniquement  eonster^s 
i  leur  Wucation".   R.  St.  1896.  IV.  p.  55. 
1)  Sbomik  der  biet.  Gesell.  Bd.  98. 
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GrofifOrat  feierte  gerade  seinen  elften  Gebartstag,  als  der  Friede 
von  Tilsit  nnterzeichnet  wurde,  aber  nichts  spricht  dafnr,  daß  die 
franzosenfreundliehe  Stimmung,  welche  Alexander  in  den  nichsten 
drei  Jahren  so  geflissentlich  hervorkehrte,  ihn  beeinfloßt  hätte. 
Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  daßdie  Abnoigiiug  seiner  Mutter, 
der  Kaiserin  Maria  Feodorowoa,  gegen  die  neue  politische  Richtung 
auch  auf  ihn  übergegangen  ist.  Nach  1S09  aber  war  diese  Stimmung 
in  Petersburg  die  allgemeine  und  namentlich  in  den  Kreisen  der 
▼omehmeii  jungen  Olfisiere  der  Garderegimenter,  die  nicht  gewohnt 
waren,  mit  dem  Ausdruck  ihrer  Sympathien  und  Antipathien 
zarticksuhalten,  war  kein  Gedanke  lebendiger  als  der,  Rache  su 
nehmen  für  Austerlits  und  Friedlaad,  Wir  wissen,  daß  Nikolai 
Pawlowitsch  1812  gern  mit  ins  Feld  gezogen  wäre,  und  es  zeugt 
von  seiner  Zuversicht,  wenn  er  bei  der  Nachricht  von  der  Gin- 
nähme  Moskaus  mit  seiner  Schwester,  der  Großfiirstin  Anna,  wettete, 
daß  am  I.  Januar  1813  kein  Franzose  mehr  auf  russischem  Boden 
stehen  werde.  Wie  lange  diese  Zuversicht  anhielt,  wissen  wir  freilich 
nicht.  Es  ist  schwer,  anzuoehmeD,  daß  er  allein  sich  der  klein- 
mütigen Sorge  entzogen  haben  sollte,  die  damals  durch  ganz  Peters- 
burg giog  und  deren  Wortführer  seine  Mutter  und  der  Großfürst 
Konstantin,  sein  älterer,  ihm  außerordentlich  imponierender  Bruder, 
waren.  Man  fürchtete  in  schließlich  fassungsloser  Sorge  einen 
Vorstoß  der  Franzosen  an  die  Newa')  und  erst  als  das  Unwetier 
glficklich  vorüberzog,  atmete  man  auf.  Der  Rückzug  Napoleons 
von  Moskau  und  die  Nachricht  von  den  ersten  russischen  Erfolgen 
führten  dann  dazu,  daß  die  Stimmung  so  plötzlicii  umschlug,  daß 
jedermann  die  frühere  Kleiijglaubii^kcit  verleugnete.  Wittgenstein 
wurde  als  der  Retter  Petersburgs  geleiert.')    Auch  dem  Großfüi-steo 

')  Waren  doch  im  Herbst  1618  sogar  die  Bilder  der  Eremitafe  und  die 

kaiserliche  Bibüothelc  aus  Petersburg  zu  Wasser  nach  Norden  gescbafTt  worden. 
Der  Kaiser  Alexander  mieii  alle  Gesellscluift  uiul  Icl-te  fast  einsam  in  Kamenny 
Ostrow.    conf.  ilartscht-nkos  Aufzeiolinungon.    Huss.  Starina  18'J*;  I  p.  448  sq. 

conf.  Scbreiüeü  der  Kaiseriu  jJaria  Feodorüwua  au  WittgtiD»tein  d.  d. 
Petersbourg,  ce  (sie!)  Janvier  1S13:  «Dans  les  moments  les  plus  penibles  de 
Tannee  pass^e,  e'eet  vouSf  tfonsieur  le  comte,  qui  repandiez  l*all4greese  che» 
noiis  par  le  bonbeur  de  tee  armes,  et  nous  pr^sagies  un  serein  futor*'  « .  . 

Kaiserin  Elisabeth  an  denselben.  Petersburg,  3.  AugUSt  1812  .  .  . 
„avec  quel  sentiment  de  sati>fa -tion  je  vons  entends  nommer  k  si  Joste  titre 
le  Sauveur  de  Petersbourg  et  des  gouveraementa  voisias*'  .  • 

Fürstl.  Hobenlobesches  Privatarcbiv. 
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Nikolai  werden  seine  iSiege  die  Zuversicht  ge.steiL,'crt  haben,  zumal 
er  keinerlei  Gelegenheit  hatte,  einen  Einblick  in  die  Wirkiichkcitou 
der  Kriegsnüt  zu  gewinnen.  Er  lohte  mit  der  Mutter  in  Pawlowsk 
und  Gatsschina  und  werm  er  nacli  Petersburg  kam,  gab  es  Tropluieii 
uud  Kriegsgefangeue  und  in  den  Theatern  den  lauten  Patriotismus, 
den  Oserows  Tragödie  Dmitri  Donskoi  anfeuerte. 

Dem  lebhaften  Wunsch  beider  (irol/ifursten,  am  Kriege  teilzu- 
nehmen, gaben  Alexander  und  lÜe  besorgte  Mutter  erst  nach,  als 
im  Februar  1814  der  .schlieUliuhe  Ausgang  vorherzusehen  war  uud 
wirklich  ernste  Gefahreu  sich  vermeiden  lielieu.  Auf  Alexander 
mag  die  Tatsache  bestimmend  eingewirkt  haben,  daß  die  mit  seineu 
Brüdera  ungefähr  gleichaltrigen  preußischen  Priozea  beide  im  Felde 
lagen. 

Es  hat  sicli  ein  Schreiben  der  Kaiserin-Mutter  erhalten  (d.  d. 
5./17.  Februar),  das  sie  den  Söhnen  mitgab,  als  sie  Petersburg 
verließen,  um  si(di  den  sun;i  t  u  lu  ti  Truppen  anzuschließen.  Es  ist 
voll  güter  Ratscliage,  wohl  etwas  zu  breit  £jchaltcn  und  ermahnt 
die  jungen  Leute,  sich  iu  allen  Stücken  ihrcjn  Mentor  und  „zweiten 
Vater",  dem  Grafen  Lambsdorü  und  den  Kavalieren,  die  Alexaiidt  r 
ihm  beigeordnet  habe,  zu  fügen.  Sie  warnt  vor  Tollkühnheit, 
Übermut  und  Spott,  vor  dem  Aulgelien  ju  militärischen  Äußerlich- 
keiten. Der  militärisciie  1  uhrer,  den  der  Kaiser  ihnen  mitgeben 
werde  (es  war  der  Oberst  Gianotti,  ein  tüchtiger  Ingenieur),  solle 
sie  Ichron,  den  Krieg  in  seinen  großen  Zusammenhängen  zu 
betrachten.')  Ihr  Verhalten  werde  auch  das  Urteil  der  Welt  über 
sie  besliiumen  und  wenn  sie  Neigung  zeigten  abweisend,  faul, 
süflisaut,  unvorsichtig,  inkonsequent  und  leichtfertig  zu  sein,  werde 
dieses  Urteil  bald  feststehen.  Gott  aber  habe  den  Keim  aller 
Tugenden  in  sie  gelegt  und  diese  zur  Reife  zu  bringen,  solle  ihr 
vornehmstes  Bemühen  sein.  Die  Instruktion,  die  Lambsdorff  olmo 
Zweifel  erhielt,  ist  leider  nicht  bekannt  geworden.  Sic  scheint 
aber  langsames  Reisen  empfohlen  zu  haben  und  in  der  Tat  hat  er 
es  verstanden,  sie  so  zu  fuhren,  daß  sie  erst  nach  Beeudiguog  des 
Krieges  das  Hauptquartier  erreichten. 

1)  Maria  Feodorawn«  iobnibt:  ,La  lactiqae  envisag^  en  gimd*.  offenbar 
ohne  rechte  Vorstellaag  von  der  Bedentang  des  Wortes,  sie  meinte  Strategie, 
wie  das  folgende  zeigt:  «perBoade«  votre  Institutenr  Dilitaiie  quo  Vous  devez 
apprendre  )e  metier  en  Prince,  qut  Teut  ae  fidre  un  notn  dans  cette  noble  et 
eile  cacriire"  .  .  .  Sbomik  Bü.  98  p.  79. 
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Es  gingen  übrigens  noch  einige  Tage  hin,  ehe  die  Großfürsten 
aulbreclion  durfton.  Am  ö.  März  trafen  sie  in  Berlin  oin.  wo  sie 
in  der  ruHsischen  Gesandtschaft  al)stiegen.  Sie  reisten  incuunito 
als  Grafen  ixomanow,  nnd  da  der  König  im  Felde  lag,  machte  dio 
Prinzessin  FerdiiKiii  !.  die  Witwe  de«?  1813  gestorbenen  jüngsten 
Bruders  Friedrichs  dos  GrolVn,  di»^  Honneurs.  Die  Großfürsten 
dinierton  hei  ihr  mit  den  anwesenden  Mitgliedern  des  Königshauses, 
dem  Könige  und  der  Königin  von  Sachsen,  die  damals  in  Erwartung 
ihres  Schicksals  in  Berlin  weilten.  Den  Abend  verbrachten  sie  im 
Schauspielhausc,  wo  Bie  vom  Publikum  enthusiastisch  begrüßt 
wurden.   Schon  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  verließen  sie  Berlin.') 

Das  nächste  Ziel  der  Reise  war  Weimar.  Der  Großfürst 
Nikolaus  war  dem  Bruder  vorangeeilt,  um  die  Schwester,  Maria 
Pawlowna,  die  ihn  seit  1809  nicht  gesehen  hatte,  als  Kourier 
verkleidet,  7U  überraschon  ')  Sie  blieben  einige  Ta^o  und  zogen 
dann  über  Frankfurt  und  Stuttgart,  wo  sie  .sich  /um  Arger  des 
Königs  einen  oder  zwei  Tago  incognito  amüsierten,  in  die  Schweiz. 
Für  diese  erste  Schweizcrrpiso  fehlen  alle  Nafhrichten,  wir  wissen 
nur.  (laß  sie  bis  zur  Einnahme  von  Paris  in  Basel  blieben. 
Alexander  hatte  ihnen  schon  nach  Frankfurt  den  (Jeneral  Konow- 
uitzyn  a!s  Begleiter  entgegengeschickt,  um  den  zurückkelirenden 
Lambsdorü  zu  ersetzen.  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß 
sie  nur  die  westlichen  Kantone,  speziell  die  französisch  redende 
Schweiz,  kennen  lernten  und  sicher,  daß  sie  eine  gründliche  Ab- 
neigung gegen  das  Bergsteigen  und  gegen  Berge  überhaupt  mitnahmen. 
Ein  Brief  ("zartoryskis  an  Nowossilzew  vom  7.  April  1814  bestätigt 
den  Aufenthalt  der  Großfürsten  in  Basel.  Die  Stadt  war  überfüllt 
von  Personen,  die  noch  nicht  wagten  französischen  Boden  zu  betreten. 
Wohl  schon  Ende  April  werden  sie  in  Ptria  eingetroffen  sein. 
Aber  aus  dieser  Zeit  haben  sich  nur  wenige  sicher  bezeugte  Nach- 
richten erhalten.  Der  spätere  Generalfeldmarschall  Paskewitsch 
erzahlt  in  seinen  Memoiren,')  Kaiser  Alexander  habe  ihn  damals 
anf  einer  Parade  dem  Großfürsten  Nikolans  vorgestellt  and  an- 

')  conf.  für  diese  Angaben  die  Ik'iliuiscbeu  Nachrichieii  von  Staats-  und 
gelehrten  Sachen.  Jahrgang  1814— I81G.  Die  russischen  Quellen  lassen  uns 
TÖIlig  im  Stich. 

*)  AnfiMiebnunf  der  GroOff&ritfn.  Sbomik  89.  p.  81. 

Scbtscherbatow :  Generalfeldmarschall  Füret  Pmskewitlcb.   Sein  Lebea 
und  Wirken.  Pet.  1888  Bd.  I  220  (russi»cb}. 
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gelegentlich»!  empfohlen.  ^Nikolai  Pawlowitacb**,  fahrt  Paskewitsch 
fort,  «ließ  mich  danach  b&afig  rufen  und  fragte  mich  grfiodlich 
Gber  die  letzten  Feldzüge  aus.  Wir  haben  vor  aosgebreitetea 
Karten  stundenlang  alle  Operationen  und  Schlachten  der  Jahre 
1812,  13  und  14  durchgenommen.  Ich  aß  häufig  bei  ihm  su 
Mittag  und  wenn  ich  durch  den  Dienet  behindert  war,  pflegte  er 
nachträglich  seinem  Bedauern  Auedruck  tu  geben.  Viele  beneideten 
mich  und  behaupteten  allen  fimetes,  daß  er  io  mich  verliebt  sei.  Man 
mußte  ihn  aber  lieben  und  mich  zog  besonders  seine  Gradbeit  und 
Offenheit  an.  Den  Bruder  Michail  liebte  er,  ohne  sich  jedoch  in 
ernste  Gespräche  mit  ihm  einsulasseo,  wozu  auch  jener  keinerlei 
Neigung  zeigte*'.  Hier  in  Paris  haben  die  Großfürsten  die  beiden 
preußischen  Prinzen,  den  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  und  den 
Prinzen  Wilhelm,  oder  wie  man  sie  nannte,  Fritz  und  Wilhelm 
kennen  gelernt  Nach  England  nahm  Alezander  die  Bruder  nicht 
mit,  obgleich  Friedrich  Wilhelm  beide  Sdhne  fiber  den  Kanal  führte. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  wurde  die  Rückreise  angetreten. 
Vom  20.  bis  zum  24.  finden  wir  die  Großfürsten  in  Frankfurt  a.  M. 
und  YOn  dort  ging  es  nach  Baden,  wo  die  Kaiserin  Elisabeth')  und 
die  Großfürstin  Jekaterina  Pawlowna  seit  längerer  Zeit  weilten. 
Nikolai  und  Michail  haben  sich  in  Bruchsal  der  Chevalier-Garde 
unter  Barklay  de  ToUys  Kommando  angeschlossen,  aber  nur  um 
an  der  Parade  teilzunehmen,  die  zu  Ehren  der  Kaiserin  Elisabeth 
am  27.  stattfand.  Sie  sollten  noch  einmal  in  die  Schweiz,  um 
auch  den  Teil  kennen  zu  lernen,  den  sie  im  Frühjahr  nicht  berührt 
hatten.  Bis  zum  ö.  Juli  finden  wir  sie  in  Zürich,  dann  haben  sie 
Zug  berührt,  den  Rigi  besteigen  müssen,  die  Lintäler  besocht  und 
durch  die  Landschaft  Toggenburg  ihre  Reise  nach  StGaUen  fort- 

')  Die  Kaiserin  Elisabeth  war  seit  dem  Jaauur  1814  ia  Doutsclilaiid.  In 
Berlin  trat'  sie  um  21.  Jauuar  ein.  r)ie  Prinzessin  Charlotte  schreibt  darüher 
dem  Kronpriuzen  am  24.:  „Aber  wie  ttlieh  liebenswürdig  die  Elisabetti  ist, 
das  kann  ich  Dir  nicht  bescliitiibeii,  herablassend  und  gütig.  Ich  kann  sie 
nur  nit  unserer  vidgeliebten  llulter  Tergleieheo.  Du  kannst  Dir  denken,  daß 
ich  sie  liebe,  von  gansem  Herzen  liebe.  Sie  wird  aoeb  sllgeineia  verehrt  biet 
und  ihr  Aufenthalt  verbreitet  i,'ror;e  Freude  ia  Berlin.  Jetzt  mber  ist  sie  nach 
Charluttenburg  gefahren,  nach  dem  Monument.  Sie  bezeichnet  in  allem  so 
viel  Kreimdsohaft  für  unsere  selige  Mutter,  so  viel  Anteil  an  dem.  was  ihr 
angeht"",  iiausarcbiv,  Charlottenburg.  Vß^l,  auch  das  Schreiben  der  Kaiserin 
Elisabeth  au  König  Friedrich  Wilhelm  Iii.,  Berim,  22.  Jauuar  1814,  Bailleu, 
Briefweehsel  n.  a.  w.,  Nr.  369. 
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gesetst.  Wie  es  von  da  ab  weiter  ging,  laßt  eich  nicht  nachweiseD. 
Ent  am  23.  Joli  mDd  sie  auf  der  Rückreise  nach  Petersbnrg  in 
Breslau,  mit  ihrem  Gefolge  ein  Zag  von  7  Wagen.  Berlin  haben 
«le  nicht  mehr  berShrt. 

Grewiß  waren  es  starke  Etadrücke,  welche  diese  Reise  in 
gewaltiger  Zeit  auf  die  Großfürsten  machen  mußte,  wenn  sich  auch 
nicht  verkennen  iSßt,  daß  sie  überall  den  Ereignissen  gleichsam 
oachhinkten.  Nikolai  hatte  doch  wenigstens  den  Versnch  gemacht 
au  verstehen,  was  sich  vollsogen  hatte,  and  ganz  spurlos  kann  der 
Verkehr  mit  all  den  bedeutenden  Persönlichkeiten,  in  deren  Kreis 
«r  geführt  wurde,  an  ihm  nicht  vorübergegangen  sein.  Aber 
Paskewitsch  war  gewiß  nicht  der  Mann,  ihn  zu  einem  sachlich 
«oparteiischen  Urteil  za  führen,  and  der  Enthosiasmus,  den  Kaiser 
Alezander  überall  hervorrief,  die  überströmende  Dankbarkeit,  die 
man  in  Deatsohland  den  Russen  zeigte,  das  alles  scheint  die  ohnehin 
hoohgegriffene  Vorstellung  noch  gesteigert  zu  haben,  die  er  von 
der  Bedeutung  des  rassischen  Elementes  bei  den  Entscheidungen 
•der  Freiheitskriege  von  Rußland  her  mitbrachte. 

Kaiser  Alexander  war  schon  am  24.  Juli  vor  den  Brüdern 
in  Petersburg  eiogctroiren,  am  13.  September  brach  er  wieder  auf^ 
um  nach  Wien  zum  Kongreß  zu  eilen.  Nikolai  und  Michail 
blieben  zurück  und  man  hat  dann  eine  Zeitlang  versucht,  den 
regelmäßigen  Unterricht  wieder  aufzunehmen.  Es  war  aber  keinerlei 
Ordnung  und  Zusammenhang  zu  erzielen.  Petersburg  amüsierte 
sich,  und  was  den  Großfürüteii  nach  ileii  l^iruden  und  ManöviM-n. 
zu  denen  die  rückkehrenilcn  Truppen  immer  neuen  Anlaß  boten, 
an  Zeit  übrig  blieb,  wurde  durch  die  laute  Geselligkeit  des  liüles 
yer.schlunL'en. ')  Wirklich  l'i  uchtbar  \varen  wohl  nur  die  militärischen 
ünterlialluiigeii  mit  Gcueral  Uppermauu.  Bas  Journal  der  Studien 
des  (irol.iiürsten  weiß  sogar  zu  erzählen,  daß  Nikolai  im  Februar 
und  März  ]bl>>  einen  so  vortreülichcu  Feldzugsplau  gegen  die  kom- 

*)  Das  nJourDtl  der  Ausgaben  des  Oroflfursten  Nilcolaa»*  notiert  für  dea 
September  1814  nicht  weniger  als  113  Paar  llaadsebabe,  ffir  den  Januar  1815 

^8  Paar.    Ks  mag  dabei  freilich  mehr  angeschrieben  sein,  als  wirlilieh  verbraucht 

wurde,  deou  die  Zahlen,  die  das  Journal  angibt,  sind  mitunter  ganz  unglaubhaft. 
So  wurden  z.  B.  im  Jahre  1805  für  den  damals  8irihrij:^en  GroOfürsten  in  An- 
rechnung gebracht  72  Sterne  dos  Andreasordens  nebst  47  Arschin  dazugehörigen 
Ordensbandeä  und  36  Arschin  Band  zum  Alexander  Newskiordeu;  12  Uoiformea 
«ind  29  Fracits!  cont  Sbomik  Bd.  89  p.  32. 
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binierten  Streitkräfte  Polens  and  Preußens  entwarf,  daß  Oppermann 
anfanglich  glanbte,  der  Großfürst  habe  ein  Memoir  benutzt»  das 
von  einem  der  rttssifiohen  Generfile  aber  dieses  Thema  auegearbeiiet 
worden  war.  Auch  von  einer  Art  Eriegsspiel,  das  die  Bruder 
trieben,  hören  wir,  aber  das  alles  maßte  abgebrochen  werden,  als 
die  Nachricht  von  der  Ruckkehr  Napoleons  aus  Elba  eintraf.  Es 
stand  von  vornherein  fest,  daß  Nikolai  and  Michail  sich  diesmal 
wirklich  dem  Hauptquartier  anschließen  sollten.  Maria  Feodorowna 
schrieb  am  12./24.  Mai  1815,  wie  sie  es  liebte,  den  Söhnen  wiedemm 
einen  Brief  voll  beeter  Ratschläge*  Lambsdorff  wurde  beaaftragt, 
sie  dem  Kaiser  sozuffihren,  dann  sollte  wieder  der  General  Graf 
Konownitzyn ')  ihre  Fährang  abemehmen.  Sehr  bald  danach 
haben  sie  Petersburg  verlassen,  schon  am  4.  Juni  abends  trafen 
sie,  diesmal  nicht  incognito,  in  Berlin  ein  und  verbrachten  awei 
frohe  Tage  im  Kreise  der  königlichen  Familie.^  Bs  kann  nicht 
besweifelt  werden,  daß  sowohl  der  GroßfQrst  Nikolaus  wie  die 
Prinseasin  Charlotte  schon  1814  wußten,  daß  der  Wunsch  bestand, 
aus  ihnen  ein  Paar  au  machen.  Die  Königin  Luise  hatte  im  Jahre 
1809  mit  Maria  Feodorowna  diesen  Plan  gefaßt,  um  den  auch 
Kaiser  Alexander  und  König  Friedrich  Wilhelm  IIL,  an  deren 
Zustimmung  ja  die  Entscheidung  hing,  wissen  mußten.  1814,  als 
die  Prinisessin  und  der  Großffirst  einander  zum  erstenmal  flüchtig 
sahen,  hat  jedenfallsObarlotte  in  ihm  den  wahrscheinlichen  Bräutigam 
gesehen  und  auch  der  Kronprinz  kannte  das  Geheimnis.  Auf  seine 
direkte  Frage  hat  die  Schwester  ihm  im  September  1814  anvertraut, 


^)  Ein«  Biographie  KonowuiUyna  findet  sich  in  der  Ruis.  Starioa  1870 1. 
p.  436  sq.  Dstelbst  auch  18  Briefe  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna  an  ihn 
(3.  April  1814  bis  80.  Dez.  1815}  in  rnssiseher  Spncbe. 

^  Ober  diese  und  die  folgende  Zeit  sind  wir  durch  die  sehr  ausgiebigen 
Nachrichten  der  Berliner  Zeitungen,  namentlich  aber  durch  die  im  Ilausai^  Ijiv 
ruhende  Korrespondenz  der  Prinzessin  Charlotte,  des  Kronprinzen,  sowie  (imch 
einige  Schreiben  Nikolais  \cihiiUniämariig  gut  unterrichtet,  wenn  auch  immer 
noch  dnnitle  Partien  übrig  bleiben.  Das  gilt  speziell  von  dem  Pariser  Anfentbalt 
der  OroBförsten,  fär  den  die  französischen  Zeitungen  eine  erataanlicb  däcftig^e 
Aasbente  geben. 

Die  Großfürsten  trafen  am  4.  Juni,  Sonntag  Abend  in  Berlin  ein.  Am  Montag 

kam  (ior  K'nif^'  aus  Potsihuu  n;ich  Berlin,  um  sie  ru  begrüßen,  danach  war 
Diner  in  ChurlottcuKurp.  um  Al'fnd  Souper  bei  der  Prinzessin  Wilhelm.  Auch 
am  Dienstag  «urdeu  dio  Großfürsten  zur  Tafel  in  Cbarlottenburg  geladen  und 
Abends  sahen  sie  die  Oper  „Bajadere".   Am  7.  in  der  Frühe  verließen  sie  Berlin 
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daß  ihr  der  Großfürst  wohl  gefalle  und  daß  sie  sicherlich  glaube, 
mit  ihm  glücklich  werden  zu  können.')  Aber  um  jene  Zeit  erschien 
auch  abgesehen  von  dem  jagendlichen  Alter  beider,  aus  politischen 
Gründen  eine  Entscheidung  verfrüht  und  wohl  deshalb  haben  die 
Großfürsten  auf  der  Bäckreise  Berlin  nicht  berühren  dürfen.  Jetxt 
lagen  die  Dinge  ander%  und  wenn  die  Herzen  die  jungen  Leute 
zueinander  führten,  war  für  Preußen  sowohl  wie  für  Rußland  die 
Familienallianz  in  hohem  Grade  erwünscht 

Nikolai  nahm  von  dem  Wiedersehen  einen  tiefen  Eindruck 
mit  sich  und  war  bald  nicht  mehr  fshig»  seine  Empfindnugen  für 
sich  za  behalten.  Die  Großfürsten  waren  von  Berlin  aus  direkt 
nach  Heidelberg  gefahren  und  bis  Ende  Juni  dort  geblieben.  Am 
28.  wurde  das  Hauptquartier  in  Rheinzabern  aufgeschlagen,  sodaß 
in  dem  kleinen  Ort^  wie  der  Kronprinz  schreibt,  «ohne  Menschen 
und  Fürsten^  allein  10000  Pferde  am  Platze  waren.  Die  preußischen 
Prinzen  und  die  russischen  Großfürsten  siud  fortan  stets  beieiuander 
und  es  begann  nun  ein  lustiges  Treiben,  ein  «Lachen  und  Tollen% 
das  der  fijronprinz  «ganz  g$ttlich^  findet,  bei  dem  aber  namentlich 
Kikolai  es  ihm  gelegentlich  „zn  toll*'  treibt.  Offenbar  wurde  die 
Keignng  der  russischen  Brüder  zu  lärmender  Fröhlichkeit  selbst  den 
gar  nicht  nervösen  preußischen  Prinzen  mitunter  zu  viel.  Von 
den  Studien,  der  Lektüre  und  den  sorgfaltig  geführten  Tagebüchern, 
welche  der  Brief  Maria  Feodorownas  den  Söhnen  empfohlen  hatte» 
konnte  natürlich  keine  Rede  sein,  und  militärische  Eindrücke  bot, 
abgesehen  von  den  Sohaustellnngen  der  Paraden,  das  Jahr  181& 
den  Großfürsten  noch  weniger  als  ihre  erste  Eriegsfahrt.  Nachdem 
die  Entscheidung  von  Waterloo  gefallen  war,  zog  man  ungestört 
nach  Paris,  wo  erst  recht  Vergnügungen  und  militärische  Äußerlich- 
keiten alles  andere  für  die  Großfürsten  in  den  Hintergrund  drängten.. 
Aber  sie  und  die  preußischen  Prinzen  hielten  zusammen  und  das- 
Freundschaftsverhältnis,  das  sich  so  allmählich  aufbaute,  führte  auch 
in  jener  Herzensaugelegenheit  zu  Konfidenzen.  Am  17.  Juli  schrieb 
der  Kronprinz  seinem  Freunde  und  Ersieher  AncUlon:  «Die  beiden 

')  Brief  vom  10.  September  1815  an  Bruder  Fritz:  „Was  die  Antwort 
;iuf  ilic  Frage  wegen  der  Heirat  anbetrifft,  so  weiß  ich  nicht  viel  luelii.  als 
voriges  Jalir  um  diese  Zeit,  wo  ich  mit  Dir  am  Monument  davon  .s|iracli,  als. 
dai>  er  wir  gefällt,  und  ich  glaube  sicberlich,  mit  ihm  glücklich  sein  zu  können". 
HauMrcbiT.  Unter  dem  »Ifonunnent*  ist  das  Qntbinsl  der  Königbi  Luise  in. 
Cbarlottenbnrg  zu  Terstehen.  Also  far  beide  eine  feierliche  Stfttte. 
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Großfürsten  sind  mir  ein  wahres  Labsal  hier,  wir  sehen  uns  täiflicli, 
sie  sind  so  herzlich  und  gut.  Der  älteste  gefällt  mir  wohl  viel 
besser  und  zuerüt;  was  ioh  jetzt  sage,  bitte  ich  sie  aJ  nutam  zu 
nehmen:  denken  Sie  sich,  er  scheint  unbändig  verliebt,  er  spricht  so 
oft,  so  sonderbar  gezwungen  von  Ciiarlotte,  dail  ich  sehe,  es  ist  nicht 
gezwungen  c.  a.  d.  von  anderen  abgerichtet,  wie  ^suhl  i  arsteuliebe 
abgerichtet  wird,  ich  glaube  mich  uicht  zu  täuschen.  Ja,  vorgestern 
vormittaj?.  in  seinem  Garten,  als  ich  mit  ihm  einen  Moment  uliciu 
war,  hat  er  mir  geradezu  davon  gesprochen,  wie  er  glaubte,  daß 
es  nicht  möglich  sei,  sie  zu  sehen,  ohne  sie  zu  lieben  etc.  etc., 

viel  feuriges  und  schönes"  Was  dem  Kronprinzen  Sorge 

machte,  war  die  Frage  des  Glaubcnswechsels  für  die  Schwester 
und  er  spricht  sich  darüber  mit  donkbarster  Schärfe  aus.  Ancillon 
gab  diesen  Brief  der  Prinzeasia  Charlotte  zu  lesen  und  es  kam  nun 
zu  oiuem  lebhaften  Briefwechsel  zwischen  den  (ieschwistern,  der 
jeden  Zweifel  au  ihrer  Liebe  zum  Großfürsten  >«'ikolaus  «chwiuden 
macht.  In  Betreff  der  Frage  des  eventuellen  Glaubenswechsels 
antwortet  sie  ausweichend.  Sie  werde  nie  gegen  ihre  Überzeugung 
und  nie  gegen  ihre  Pflichteu  als  Chriätiu  handeln,  aber  sie  verlangt 
vom  Bruder  das  Vorsprechen,  daß  nichts  iu  der  Welt,  wie  es  auch 
kommen  mag,  seine  treue  brüderliche  Freundschaft  erschüttern 
werde.*)  Sie  fühle  aber  eine  Kraft  in  sich,  die  sie  über  alle 
Unfälle  und  über  alle  Urteile  der  Menschen  erheben  werde. 

Es  liegt  etwas  Rührendes  in  dieserKorrcspundcnz  der  Geschwister, 
die  so  fest  zueinander  halten  und  nichts  mehr  fürchten,  als  in 
dem  bevorstehenden  Überzeuguncsstreit  einander  zu  verlieren. 

„Wenn  Dich  diese  Zeilen  noch  in  Paris  trelTeu,  so  bitte  ich 
Dich  ernstlich,  doch  wirklich  mit  Nikolaus  darüber  zu  sprechen, 
als  Freund  von  ihm  und  nicht  als  ob  die  Heirat  schon  soweit 
ent^i  liieden  wäre,  oder  als  wenn  ich  mit  Dir  darüber  spreche. 
Aber  so  gut  könntest  Du  mit  ihm  sprechen,  und  Du  könntest  da 
so  viel  von  der  Zukunft  Deiner  Schwester  erfahren."  Sie  denkt 
an  die  verlorene  Mutter.  „0,  wenn  die  lebte,  dann  wäre  keine 
Frage:  ein  W^ort  und  die  Kinder  folgten."  Jetzt  sei  es  der  Vater, 
auf  den  sie  bauen  und  dem  sie  vertrauen  müßten.  Das  sei  ihre  Pflicht. 

Der  Schluß  drängt  sich  uns  aut,  daÜ  Friedrich  Wilhelm  III. 
ihr  gegenüber  von  den  Absichten  Alexanders  —  denn  Kikolai  hat 

I)  Brief  Charlottne  aa  Frits  Tom  22.  September  1815.  HauaarcbiT, 

Charlottenburg. 

SebiemaDD,  Gesclikbte  Raflandji.  I.  18 
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sieh,  ihm  gewiß  nicht  eroffbet  —  gesprochen  habe.  Aber  sicher 
ist  es  nicht,  wenn  auch  angenommen  werden  muß,  daß  die  beiden 
eng  befreundeten  Monarchen  schon  lange  fiber  diese  Allianz  eines 
Sinnes  waren.'}  Auch  Nikolai  scheint  nach  Berlin  geschrieben  zu 
haben,  denn  die  Prinzessin  antwortet  in  Briefen  an  den  Brader 
anf  Äußerungen  von  ihm.  Sie  freut  sich,  «daß  er  sich  um  das 
Deutsche  Mfihe  gibt",  bittet  ihn  zum  ^Bergdienst*  zu  bekehren 
und  schickt  ihm  Hufelands  „Lob  der  Berge*',  damit  er  es  lese,  „wo 
die  Berge  so  in  wahrem  schonen,  erhabenen  Sinn  betrachtet  werden**; 
„ich  Jioffe,  er  versteht  genug  Deutsch  oder  lese  es  ihm  vor;  er  muß 
es  aber  hören  und  davon  durchdrungen  werden;  grüß  ihn  und  danke 
und  predige;  ich  denke,  wir  werden  zu  stände  kommen  und  ihn 
umdrehen!  .  .  .  Gott,  Gott!  könnte  ich  doch  an  den  Rhein.  Wenn 
ich  wirklich  sollte  fortgehen,  ohne  den  Rhein  gesehen  zu  haben, 
ich  tröstete  mich  nie!***) 

Nun  laßt  sich  freilich  schwer  ein  größerer  Gegensatz  denken,  als 
das  schwärmerisch  bewegte  Gemutsieben  der  Prinzessin,  und  die  über- 
aus nüchterne,  nur  durch  Tugendprinzipien  gehobene  selbstgerechte 
Art  des  Großffirsten.  Aber  seine  jugendliche  Lebhaftigkeit  verdeckte 
vieles;  und  äußere  Formen,  eine  leicht  erregte  Nervosität,  die  für 
tiefe  Empfindung  gehalten  werden  konnte,  endlich  die  junge  Liebe, 
die  ihn  erfüllte,  konnten  darüber  hinwegtäuschen,  daß  Egoismus 
und  Härte  im  Untergründe  seiner  Seele  ruhten.  Charlotte  schreibt 
einmal  dem  Kronprinzen:  Wir  sind  in  einem  Stiicke  sehr  gleich; 
nämlich  im  Leben  des  Innern!  Die  Welt  mag  gehen,  wie  sie  will, 
sie  stört  den  inneren  Gang  der  Gefühle  nicht,  wir  bilden  uns  eine 
Welt  in  unseren  Herzen*'  Ö  .  .  •  Diese  innere,  selbstsohaifende  und 

')  couf.  den  Brief  Alexanders  au  Friedrich  Wilhelu  III.  vom  10.  November 
1815  und  dessen  Antwort  vom  3.  Januar  1816.  Bailleu:  Briefwacbsel  ate.  p.  2$7. 
Friadricb  Wilhelms  Antwort  ist  ellerdings  nach  einem  Konzept  Anoinons  ge- 
«obrieben,  was  bei  diesem  personlicbsten  aller  Brief«  fewifi  aaff&llt,  aber  an 
der  Tatsache  nichts  ändert,  dali  der  Inhalt  dem  Siaae  des  Königs  und  der 
Wirklichkeit  entsprach:  „Pendant  trois  ans  d'un  commerce  intime  et  journalier, 
j'avais  pris  h  douoe  habitude  de  vivie  avec  vous  et  de  vous  ouvrir  mon  äme. 
Notis  avons  tont  partage  eusemble:  iruvaux,  pensees,  revers  et  succes;  dans 
les  moments  difficiles  que  noos  avons  eus,  votre  prdsenoe  calmait  mos  in- 
quietttdes}  dans  los  moments  beureux  que  le  Ciel  nous  a  accordes,  eile  rendait 
ma  Joie  plus  vive  et  plus  pure*  ....  Wie  sollte  da  die  Heiratsfrage  nicht 
berührt  worden  sein? 

O  Aus  einem  Brief  Charloitens  Tom  28.  Juli  1815.  Hausarchiv* 

^)  29.  Juni  1Ö15.  Ilausarchiv. 
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bauende  Kraft  aber  fehlte  dem  Großfürsten,  ganz  wie  sie  bei  Maria 
Feodorowna  entweder  nie  vorhanden  gewesen  ist  oder  untergegangen 
war.  Oder,  anders  ausgedrückt,  bei  lebhaften  Affekten  ging  ihm 
Tiefe  des  Gemüts  ab  und  wo  sie  zum  Ausdruck  zu  kommen  schien, 
waren  es  nicht  echte  Empfindungen,  sondern  Surrogate,  die  ihm 
der  fertige  Schatz  überkommener  Tugendlehren  und  die  höfische 
Erziehung,  die  er  genossen  hatte,  allezeit  zur  Verfügung  stellte. 
Sowohl  Alexuuder  wie  namentlich  Konstantin  und  Michail  sind 
tiefer  angelegte  Naturen,  Alexander  war  bewußt  versteckter,  die 
beiilcn  anderen  im  wesentlichen  wirklich  so,  wie  sie  sich  zu  geben 
ptlegteu.  An  dem  Großfürsten  Nikolaus  faszinierte  seine  außer- 
ordentlich gesunde  und  kraftvolle  Schönheit,  so  daß  fast  jedermann 
ihn  idealisierte.  Nur  seine  Erzieher  und  seine  militärischen  Unter- 
gebenen kannten  den  Revers  der  Medaille,  die  rohe  Innenseite  seiner 
Natur.  Die  Eindrücke,  welche  Paris  bot,  haben  diese  Härten  eher 
gesteigert  ala  gcuuuJert.  Der  Kaiser  Alexander,  der  den  Brüdern 
auch  in  dieseu  Dingen  als  Vorbild  galt,  ist  damals  besonders 
unerbittlich  in  allen  Forderuugcu  des  i  runtdienstes  gewesen. 
Wegen  eines  i  thiers  beim  Parademarsch  wurden  am  10.  August 
von  ihm  zwei  Regiraentskommaudoure  arretiert  und  zu  allgemeiner 
Erbitterung  der  Ivu.s.sen  auf  die  Hauptwaclit  der  Engländer  geschickt.') 
Der  General  Jcrmolow  sagte  in  diesem  Anlaß,  ollenbar  auf  eine 
vorausgegangene  Bemerkung,  dem  Großfürsten:  Glauben  Ew.  Hoheiten 
denn,  daß  die  lusäischen  Krieger  d»:ui  Kaiser  und  nicht  dem  Vater- 
lande dienen?  Sie  sind  nach  Paris  gegangen,  um  Rußland  zu 
verteidigen,  nicht  um  zu  paradieren.  So  bißt  sich  die  Anhänglichkeit 
der  Armee  nicht  erwerben^.  Die  Großfürston  schwiegen,  aber 
Nikolai  hat  dem  tapferen  und  in  der  Armee  meist  geliebten  General 
diese  Worte  nie  vergessen,  er  blieb  ihm  verdächtig  und  wir  werden 
noch  sehen,  daß  er  ihn  nach  seinem  Regierungsantritt  von  allen 
Generälen  am  meisten  fürchtete  und  auch  bald  zu  beseitigen  wußte. 
Ks  wird  behauptet,  Wellington  habe  den  Kaiser,  um  ihn  von  ilen 
politischen  Angelegenheiten  abzuziehen,  darauf  hingewiesen,  daß 
gerade  in  Friedenszeiten  das  Detail  des  Dienstes  besonders  sorgfaltig 
geübt  werden  müßte     und  das  mag  richtig  sein,  zumal  der  Abfall  der 

')  Handschriftliches   Tagebuch   Micbailowski   Danilewski   ad   ISl'  bei 
S  hitder,  Alexandor  T.,  Bd.  3  p.336  und  Memoiren  N.     Morawjewa,  Russki- 

Archiv  1886.  a  p.  -'D.t. 

^)  Uicbailowski  Daüilewski  1. 1. 
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französischen  Trappen  erst  ven  Ludwig  XVIII.,  dann  von  Napoleon 
anf  den  Kaiser  den  üe&ten  Eindruck  machte.  ,In  diesem  Lande," 
sagte  er,  ,leben  30  Hillionen  Stfiek  Vieh,  die  awar  reden  können» 
aher  ohne  GrnndsStie  und  ohne  Ehre  sind.  Wie  liefie  sich  auch 
dort  etwas  finden,  wo  keine  Religion  ist?**^)  Er  lag  damals  gans 
in  den  gebtltchen  Banden  der  Fran  von  Krndener  nnd  fand  merk- 
wOrdigerweise,  wie  auch  sein  Verhalten  in  dem  Prozeß  des  Marschalls 
Ney  zeigt,  den  er  durch  ein  Wort  hatte  retten  können,  in  seiner 
Mystik  einen  Grund  mehr,  hart  und  unnachsichtig  zu  sein.  Von 
den  mystischen  Regungen  des  Bruders  ließ  der  Großfürst  sich  nicht 
beeinflussen,  sie  fanden  keinen  Widerhall  in  seiner  Seele  und  blieben 
ihm  alleceit  fremd;  dagegen  fibernahm  er  die  Abneigung  gegen  die 
Franzosen  und  mehr  noch  jene  fibertriebene  Schätzung  militärischer 
Äußerlichkeiten,  die  ihm  ohnehin  im  Blute  lag  und  fortan  mit 
seinem  Namen  Inr  alle  Zeit  verbunden  bleibt 

Zn  den  preußischen  Prinzen,  in  denen  er  seinesgleichen  ehrte, 
wurde  dagegen  sein  Verhältnis  ein  immer  vertrauteres,*)  sie  haben 
wie  Brüder  miteinander  verkehrt.  Nikolai  war  reichlich  mit  Geld 
versorgt  und  machte  große  Einkäufe  und  wir  erfahren  dabei,  daß 
Paris  schon  damals  mit  englischen  Waren  fiberschwemmt  war. 
Theater,*)  Besuche  bei  den  Ffirstliohkeiten,  die  Sehenswürdigkeiten 
und  Vergnügungen  der  Stadt  nahmen,  was  an  Zeit  übrig  blieb. 

^)  Miehailoivaki  Danilewski  1. 1.   Danilewaki  iügt  hinzu:  »er  wird  von 

Tag  7M  Ta»  strenger*. 

^)  Schreiben  des  Prinzen  Wilhelm  an  den  Prinzen  Karl  d.  d.  1.  Aug:u.st  1815: 
»Die  Groüfürstea  haben  mir  aufgetragen,  Dir  und  allen  recht  viele  Empfehlungen 
zu  in«eh«B.  Sie  denken  mit  vielem  Vergnügen  noeb  immer  an  Berlin.  Wir 
Beben  uns  alle  Tage  und  aie  werden  mir  Immer  lieber,  ich  mache  jetzt  zwisdien 
keinem  mehr  einen  Untersohied,  denn  Miehail,  den  ich  acnst  wegen  seines 
IttStigea  Humors  vorzog,  ist  stiller  geworden  und  dagegen  Nikolai  munterer. 
Wir  waren  neulich  mit  Nikolai  (er  fuhr  Fritz  und  mich  in  seinem  Kabriolet 
und  machten  rasenden  r,ärni  beim  Platz  rufen)  in  einem  Laden  ie  petit  Dukerque, 
wo  ganz  charmante  Sachen  zu  haben  sind,  fust  alles  englisch.  Ich  habe 
manches  gekauft.  Die  OroBfinian  kaufen  aehr  Tiel.  Nikolai  hat  schon  far 
5O000  Frca.  gekauft;  er  hat  ja  auch  an  dieser  Campagne  extra  60000  Fres« 
geschenkt  bekommen  auAer  seinen  gewöhnlichen  130000  Fres.  So  viel  kanu 
ich  nicht  daran  wenden. "    Poschinger  in  Fleischers  «Deutscher  Revue". 

^)  Al^^Tnnder  sowohl  wie  Friedrich  "Williolm  hatten  für  drei  Monate  Logen 
in  ver!*cbiedenen  Theatern  abonniert.  .ludependant"  vom  15.  Jnü  1815.  In 
den  Briefen  der  preußischen  Prinzen  wird  der  Theaterbesuch  häufig  erwähnt. 
Die  Catalaai  sang  damals  im  Theatre  Favart 
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Von  Stuüie»  oder  auch  nur  vou  ernsteren  Beschäftigungen,  wie  sie 
1814  doch  noch  stattfanden,  wird  uns  nichts  überliefert.  Beide 
Großfürsten  nahmen  an  der  gläuzeti  l  ii  Parade  von  \  ertus  teil  und 
haben  hier  zum  erstennaal  mit  blankem  Säbel  kumiijan  liert. ')  Ob 
der  («roljfiirst  Nikolaus  schon  am  2C).  September  vou  der  lieiii^en 
Allianz  etwas  erfahren  hat,  wissen  wir  nicht.  Am  28.  vcrlieLl  er 
mit  dem  Kaiser  und  den  anderen  Brüdern  Paris.  Bald  danach  finden 
wir  sie  in  Dijon  und  wiihrend  der  Kaiser  noch  einen  Umweg  über 
die  Schweiz,  Nürnberg  und  Prag  nahm,  fingen  die  Ciroßfilrsten  mit 
dem  General  Konownitzyn  und  den  anderen  Herren  ihres  Gefolges 
ülier  Frankfurt  a.  M.  direkt  nach  Berlin,  wo  sie  am  22.  Oktol)er 
eintrafen.  Die  Entscheidung  über  die  bovorstelicnde  Verlobung  des 
Großfürsten  Nikolaus  mit  der  Prinzessin  Charlotte  war  damals 
bereits  gefallen  auch  stand  fest,  daß  der  Übertritt  der  Prinzessin 
zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  erfolgen  werde.  Die  V' erständigiing 
darüber  muß  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  erfolgt  sein, 
nachdem  .sie  sich  vorher  davon  überzeugt  hatten,  daß  der  Großfürst 
und  die  Prinzessin  in  der  Tat  keinen  lebhafteren  Wunsch  hegten, 
als  einander  zu  gehören.')  Aber  über  das  Wann  und  Wie  dieser 
wichtigen  Verein barungdo  sind  wir  völlig  im  Unklaren.  Zwischen 
den  beiden  Monarchen  ist  eine  mündliche  Verständigung  daa 
wahrscheinlichste.  Die  konfessionelle  Frage  wird  Alexander  aU 
etwas  Selbstverständliches  in  russischem  Sinne  dem  Könige  mond* 
gerecht  gemacht  haben.  Der  wahrscheinliche  Erbe  des  rassischen 
Thrones,  und  das  war  der  Großfürst  für  jeden,  der  die  Verhältnisse 
im  russischen  Kaiserhanse  unbefangen  betrachtete,')  konnte  aUer- 

1)  Sie  führten  die  Fanagorischen  Grenadierregimenter  vor.  Der  Verfosser 

des  Buches  „La  v^rit^  sur  rEmpcreur  NicoIaSt  P*'  RoaM",  Paris  1854, 
errälilt:  Le  malencontreux  st'jour  de  Nicolas  se  termioa  par  une  chute  <ie  cheval 
devaut  tout  l't'tai  m.^jor  des  armees  alliees  pendant  la  fameu^e  revue  de  1a 
plaiue  des  Vcrlus.  Nicolas  n'a  jamais  appris  ä  bieu  luonter  k  cheval;  dans 
i>a.  jeuueüae  il  It*  «»avait  tQOiu.'>  eucore;  auä^t  hisäö  sur  uu  cheval  Anglais  pur 
sang  qua  le  Dne  de  Wellington  lui  avait  offsrt,  11  ne  tarda  pas  i  se  laisser 
d^monter,  ee  qai  fit  dire  i  H.  de  M. . .  ponrvn  qn'il  tombe  toujoun  ainsf,  stir 
la  plaine  des  Vertue  et  jatnais  daos  Tabime  du  vice.'  Ich  habe  in  den 
fraiizösischen  Zeitungen  der  Zeit  diese  Nach  riebt  nicht  erwähnt  gefunden. 

^  Auch  eine  Korrespondenz  zwischen  Alexander  nnd  der  Kaiserin  Maria 
Feodorowna  muß  vorausgegangen  sein,  da  ihr  die  Entscheidung  über  die 
Vermählung  ihrer  Kinder  gehörte. 

')  Zumal  nacbdem  der  VersuAh  Konstantins,  seine  Qemahliii  Julie  ton 
Kobttfg  znr  WiederaiifDahme  der  eheliehen  Besiehnngen  su  bewegen,  1814 
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(]ings  nach  der  seit  den  Tagen  der  Kaiserin  Elisabeth  feststehenden 
ru&sischeo  Praxi-  keine  Gemahlin,  die  bei  ihrer  Konfession  zu 
Weihen  eotschlossoa  war,  wählen,  das  hätte  in  Rußland  niemand 
verijtanden  und  das  russische  Volk  dem  ^rechtgläubigen"  Zaren  eine 
^unchristliche"  Gattin  niemals  vergeben.  Dem  Kaiser  Alexander 
aber  war  dio  Konfession  nur  ein  Gefiiß,  licstimmi,  Jas  wahre,  von  allen 
Aiißerlichkeiien  völlig  unabhängige  innere  Christentum  aufzunehmen, 
also  eine  im  letzten  Grunde  gleichgültige  Form.  Auch  hierin  freilich 
bewegte  er  sich  in  Widersprüchen.  Seine  beiden  Schwestern, 
Katharina  uud  Anna,  die  er  eben  damals  mit  dem  Kronprinzen  von 
Württemberg  und  dem  Krliprin/i^n  von  Oi;uiien  verlobt  hatte, 
blieben  bei  der  griechiscbfn  Konivv^ou.  Aber  daran  hatte  mau 
sich  in  der  protestantischen  Weit  gewöhnt,  und  es  als  eine  Not  wpndig- 
keit  hingenommen.  Man  gab  sich  damit  zufrieden,  daß  die  ivinder 
aus  solchen  Ehen  der  protestantischen  Landeskirche  angehörten. 
Friedrich  Wilhelm  andrerseits  stand  zwar  den  mystischen  Anschau- 
ungen des  Freundes  lern,  aber  auch  sein  nüchterner,  wenngleich 
religiös  gestimmter  und  durch  die  Ereignisse  der  letzten  großen 
Jahre,  ebenso  wie  durch  die  vorausgegangene  Triibsa!  gehobener 
Sinn,  der  schon  auf  die  Vereinigung  der  beiden  protestantischen 
Kirchen  gerichtet  war,  mußte  solchen  Auffassungen  /.ugänglicli  sein. 
Dieser  oder  ähnlichen  Anst  hauungen  stand  die  Prinzessin  Chrirlotte 
so  gut  wie  wehrlos  gegeuüber  und  wenn  sie,  wie  höchst  wahrscheinlich 
ist,  längst  wußte,  daß  schon  die  Königin  Luise  diesen  Ehebund 
gewünscht  hatte,  mußte  sie  sich  wohl  sagen,  daß  die  Mutter  auch  die 
Konsequenzen  einer  solchen  Verbindung  gekannt  und  gebilligt  haben 
werde.  Der  Großfürst  Nikolaus  endlich  machte  kein  Hehl  daraus, 
daß  ihm  der  Protestantismus  durchaus  sympathisch  sei,  seine  Kirche 
ei-schien  ihm  eben  als  die  Form,  der  er  sich  zu  akkomodieren  hatte, 
das  Bedürfnis,  sich  eingehender  mit  ihren  Lehrnuinungen  bekannt  zu 
machen,  hat  er  schwerlich  empfunden.  Aber  weil  er  als  Russe  ihr 
angehörte,  war  es  ihm  auch  selbstverständlich,  daß  seine  künftige 
Gattin  seiner  Kirche  ebenso  aogehören  müsse  wie  er.')   Ein  ent- 

«ndgultig  goscheitert  war.  couf.  Karnowitsch  „Der  ZarviUcb  Coustantiu 
Pawlovitacb*'  Pet  1899.  Neue  ton  Schilder  durchgesehen«  and  Tervollit&ndigte 
Auflage.  (Rttssisch)  p.  Ul. 

')  AU  ziemlich  genau  «wei  Jahr»  darauf  die  Prinzessin  Charlotte  bereits 
als  Gemahlia  Nikolais  in  Moskau  veiltc,  schrieb  sie  dem  Kronprinzen:  .Nikolas 
findet  auch  immer  ein  eigenes  Wohlgefallen  in  uoieren  Kirchen,  bat  «r  mir 
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schiedener  Widereprach  war  dagegen  vom  Kronprinzen  ausgegangen, 
der  aber  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  Anoillon  zum  Medium  seiner 
ße(Iei)keu  gemacht  und  es  ist  schwerlich  anzunehmen,  daß  dieser 
glatte  und  weltkluge  Hofmann  bemüht  gewesen  sein  sollte,  die 
Prinzessin  in  ihrem  zu  keiner  Zeit  recht  festen  Entschluß  zu 
bestärken,  dem  alten  filauhen  treu  zu  bleiben  und  ihm  ihre  Liebe 
zum  Großfürsten  Nikolaus  zu  opfern.  Ks  handelte  sich  im  Grunde  nur 
noch  Jaruiii,  den  Ubergang  bequem  und  möglichst  un<j;ez\vungeu  er- 
scheinen x\x  lassen.  In  dieser  Hinsicht  aber  hat  Kunig  Friedrich  Wil- 
helm III.  eher  zu  viui  als  /<u  wenig  getan.  Schon  der  Eui|ilang,  deu 
die  Großfürsten  fanden,  zeigte  mehr  als  gewöhnliche  Rücksichten.  Sie 
wurden  diesmal  im  königlichen  Schloß  zu  Berlin  im  sogenannten 
Corps  de  Logis  Friedrichs  des  Großen  einquartiert.  Nachdem  der 
Kronprinz  und  die  übrigen  preußischen  Prinzen  ihnen  schon  nach 
einer  Stunde  eiuen  ersten  Besuch  gemacht  hatten,  überraschte  sie  am 
Morgen  des  23.  Juni  König  Friedrich  AVillielm  III.,  gerade  als  sie 
im  BegritV  waren,  ihn  in  Charlottenburg  aufzusuchen.  Dann  folgte 
der  Besuch  bei  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  und  fortan  ist  der 
Großfürst  Nikolaus  bei  allen  offiziellen  und  nichtoftizieHen  Gelegen- 
heiten der  Kavalier  Charlottens  gewesen.  Gelegentliche  Äußerungen 
aus  späterer  Zeit,  wie  sio  ?ich  in  dor  Korrespondenz  Cliarlottens 
eiiiaken  haben  und  einzelne  Aufzeichnungen  Nikulais  und  der 
preußischen  Prinzen  zeigen,  daß  es  für  beide  eine  ylucklicho  Zeit 
war  und  daß  die  junge  Liebe  im  herzlichen  Beisammensein  hoch 
aufflammtn.  Am  24.  um  ili»*  Mittat^sstunde  wurde  Kaiser  Alexander 
eingeholt,  1  r  aus  Leipzig,  wie  iiunier,  in  atemloser  Eile,  als  mül.Ue 
er  Kourierilienste  tun,  angefahren  kam.  Der  König  und  alle 
preußischen  Prinzen  und  Prinzessinnen  waren  ihm  bis  Friedrichs- 
felde enti'egengefahren,  und  eine  großartige  militärische  Schau- 
stclluuL;  <  ijipfing  ihn  in  Berlin.  Auch  er  nahm  Quartier  im  kron- 
priuzlichen  Schloß  in  den  ,,kleinen  Appartements"  König  Friedrich 
Wilhelms  IL  und  sein  erster  Besuch  galt  den  königliehen 
Prinzessinnen,  unter  denen  Prinzessin  Chnrlottc  bereits  die  Pflichten 
der  Repräsentation  zu  eriüUen  hatte.   Sie  hatte  am  10.  Juni  ihre 

noter  vier  Augen  einmal  gestanden,  und  mit  mehr  wahrer  Andacht  and  Auf> 
merkaamkeit  als  bei  seinen  Messen.  Ein  ganz  besonderer  Hang  zieht  ihn  tum 

eTangeliscben  Gottesdienst  bin,  das  hat  er  mir  ganz  aufrichtig  gesagt,  was  er 
hier  iilclit  laut  aagen  darf  . . .  Mosliaa,  den  31.  Oktober  1817.  Charlottenburg, 
Hausarcbiv. 
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erste  Asaemblee  im  Palais  des  Königs  angenommen.  Erst  am  25. 
erwiderte  Alezander  den  Besaoh  des  Königs,  danaoh  folgte  ein 
großes  Diner  im  Pfeilersaal  des  ScUosses  und  abends  die  Auf' 
fuhrang  der  „Vestalin*  von  Spoutioi  im  Opemhause.  Noch  an 
demselben  Abend  war  die  Großförstin  Katharina  Pawlowna  von 
Oldenburg  in  Berlin  eiDgetroiTcn»  am  29.  folgte  die  Großfürstin 
Maria  Pawlowna  und  Karl  August  von  Weimar,  auch  die  württem- 
bergisohen  Verwandten  waren  erschienen.  Der  KSnig  hätte  schon 
am  26.  die  Schloßlcapelle  nach  griechischem  Ritus  herrichten  und 
durch  den  russischen  Geistlichen  unter  dem  Gesang  von  vier 
russischen  Kammersängern  feierlich  weiheo  lassen.  Am  folgenden 
Tage,  dem  Geburtsfest  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  wurde  hier 
feierlicher  russischer  Gottesdienst  abgehalten,  an  dem  außer  den 
rnsdschen  Herrschaften  und  dem  Könige  audi  sSmtUcbe  preußischen 
Prinzen  teilnehmen  mußten.  Dasselbe  wiederholte  sich  am  29.  in 
Potsdam,  wo  gleichfalls  die  Schloßkapelle  dasu  hergerichtet  war.') 
Es  galt  redit  augenscheinlich  au  zeigen,  daß  das  preußische  Kouigs 
haus  der  Konfession  des  Zaren  alle  Röcksicht  zu  beweisen  entschlossen 
war.  Man  empfindet  es  wohl  nach,  mit  wie  gemischten  Gefühlen 
der  Kronprinz  diesen  Feierlichkeiten  der  Kirche  beiwohnte^  zu 
welcher  seine  Schwester  überzutreten  bestimmt  war,  aber  es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  gerade  die  rituellen  Feierlichkeiten  einen 
Eindruck  auf  ihn  machten,  der  später  nachwirkte:  erhob  doch  die 
griechische  Kirche  den  Anspruch,  die  ältesten  «^ottesdienstlichen 
Formen  in  voller  Treue  erhalten  zu  haben.  Die  preußischen 
Prinzessinnen  nahmen  au  diesen  russischen  Oottesdiensten  nicht 
teil.  Wir  linden  aber  üicLl.  dal.5  Alexander  und  seine  Geschwister 
einen  der  protestantischen  Gottesdienste  besucht  hätten.  Was  am 
meisten  Zeit  in  Aii>[hul'1i  nulim,  waren  die  tiigliclien  Paraden 
der  preul.lischen  Truppen  im  Lustgarten,  aul  dem  Exerzierplatz  im 
TierL'arten.  in  Potsdam.  Man  konnte  sich  daran  nicht  genug  tun 
und  als  am  4.  November  das  russische  Grenadierregiment  „König 
von  Preußen"  seinen  Durchzug  durch  Berlin  nahm,  gab  es  neue 
militärische  Freuden.  Der  König  hat  das  ganze  Rep'iment  am  5.  im 
Zeu|?hause  bewirtel  und  ilim  abends  im  Schauspiolhausc  eine  Panto- 
mime „Arlökiü  im  Schutz  der  Zauberei"  vorführen  lassen.  So  war  es 

')  Cber  die  am  4.  November  1815  von  der  Prinzessin  Charlotte  abgegebene 
Ltung,  (laß  sie  willii;'  >ei,  zur  russischen  Kirche  überzutreten,  conf.  Bailleu 
1.  i.  p.        coüt.  Sj>eüet8che  Zeitung  Nr.  Ii9  u.  loU  voiü  2S.  u.  61.  Oktober 
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eio  buntes  Treiben/)  Theater,  Dioers,  Balle,  Ausflüge  naeh  Parets, 
auf  die  Pfoueninsel,  oach  Potedam  und  Sasasouci»  und  inmitten 
dieser  rauschenden  Festlichkeiten  spielt  nun  die  Liebeswerbung  des 
Großfürston  sich  ab.  In  Parets  am  28.,  in  Potsdam  am  29.,  auf 
der  Pfaueninsel  am  31.  Oktober  kann  die  Werbung  von  Mund  zu 
Mund  erfolgt  sein.  In  deo  Erinnerungen,  die  in  den  Briefen  der 
folgenden  Jahre  häufig  wiederkehren,  fällt  der  Schwerpunkt  auf 
die  Pfaueninsel  und  „auf  den  herrlichen  Tag"  in  Paretz.  Die 
oflizielle  Verlobung  fand  am  4.  November  statt.  In  der  Bilder- 
galerie, an  der  Faniilientafel,  zu  der  nur  noch  die  Feldmarschälle 
Blücher  und  Ijarklay  de  Tolly  hinzugezogen  wurden,  brachte  der 
Könij?  tlen  Trinkspruch  auf  die  Verlobten  aus.  Ks  war  ein  folgen- 
reicher Familieubund,  der  sich  damit  knüpfte.  In  der  Tat  eiu 
historisches  Ereignis  für  Hul.iland  wie  für  Preußen.  Am  8.,  um  5  Uhr 
früh,  wie  er  es  liebte,  verüeli  Alexander  nerlin,  die  Großfürsten  blieben 
noch  einige  Tage;  nach  einem  letzten  Diner  beim  Kronprinzen  sind  sio 
in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  November  von  Berlin  aus  direkt 
und  ohne  den  ursprünglich  geplanten  Aufenthalt  in  Warschau  zu 
nehmen,  nach  Petersl)urg  abgereist.  Zu  Anfang  181()  alier  schickte 
Alexander  seinen  Beichtvater,  den  Protohierej  Musowski  '')  nach  Berlin, 
damit  er  die  Prinzessin  Charlotte  in  die  Lehren  der  griechischen 

^)  Die  OroSfanten  bsben  AufföhruDgen  von  Schillers  «Olocke*,  der 
MJangfran  von  Orleaat"  und  »Katia  Stnvt*  mitgemMÜit  und  die  Opern 

„Vestalin"*,  „Don  Juan"  und  ^Fidelio*  (fehort.  Man  dinierte  meist  im 
künigliclieii  Schloß  im  I'foüersaal,  oiler  in  der  Bildergalerie.  Der  König  gab 
am  4.  Novembor  einen  Hai!  im  '  »pernbause,  tu  dem  3000  Einladungen  ergangen 
waren,  dio  Stailt  l'.orlin  am  i!.  im  Schauspielhau.se. 

^  Musowski  starb  fast  lOOjäbrig  iui  August  1648  als  Protopresbyter  und 
Beichtiger  det  Seisere,  der  Kniserin  and  der  GroBfSretin  Helena  Pawlowne. 
Er  war  ein  bequemer  ungelebrter  Seelsorger,  der  seine  Pflicht,  allezeit  die 
nötige  Absolation  zu  erteilen,  ^^it•  schuldig  erfüllte,  conf«  Baron  Korlf: 
Ifemoiren.  Rnssk.  Starina  IIKX)  I  p.  579. 

Das  schon  erw5hnte  Buch:  .,La  veritt?  siir  Tempereur  Nicolas"  nennt  ihn 
fiilschlich  Marofeki  um!  sa^rt.  or  sei  ,uü  präre  Ignorant,  vulgaire,  inferieur" 
gewesen.  Aiexauder  wird  ihn  ebeu  deshalb  gewählt  haben.  Musowski  erhielt 
for  jede  Belebte  300  Rbl.  .Lorsquo  par  basard  rempwenr  le  reneontre  dans 
qneique  antiebambre  il  d^toume  In  tite,  ear  reell  du  pr<tre  est  nn  mnuTais 
angnre  en  Russle"  1,  I.  p.  287.  conf.  auch  die  Mtmoiren  der  Prinzessin 
Charlotte,  die  für  die  Jahre  1817  bis  1820  in  der  Russk.  Starina  1896  Bd.  4 
p.  13—60  nach  dem  französischen  Original  und  in  russischer  Cbersetzung 
Tsröffentlicht  ist. 
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Kirche  einführe  und  ihr  sugleich  die  ersten  mseisehen  Stunden 
erteile.  «Er  war  nicht  der  Mann,  den  ich  branchte,  um  Frieden 
für  meine  Seele  und  Beruhigung  für  mein  Herz  in  solchem  Augen- 
blicke  zu  finden",  so  hat  die  Pnnzessin  spater  den  Eindruck 
bezeichnet,  den  er  auf  sie  machte.  Es  ist  schwer  ventaudlich, 
daß  des  Kaiser  ihr  gerade  diesen  Mann  schickte,  dessen  Nichtigkeit 
er  doch  seit  Jahren  kannte  und  von  dessen  geringer  Kenntnis  des 
Deutschen  er  gleidifalls  wissen  muBte.  Biese  Unterweisungen 
Musowskis  wurden  fSr  die  Prinzessin  Stunden  wahrer  Pein,  welche 
sich  nur  fiberwinden  ließen  in  Hinblick  auf  den  Willen  des  Vaters 
und  durch  ihre  Liebe  zu  Nikolai. 

Es  haben  sich  außer  den  tatsächlichen  Angaben  fiber  den  Verlauf 
jener  berliner  Tsge  noch  eine  Reihe  von  kurzen  Aufzeiehnnngen 
des  GroßfSrsten  Nikolas  erhalten,')  die  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
daß  in  der  Tat  das  Verhältnis  des  Großfürsten  zu  seiner  Braut  sich 
ungemein  innig  gestaltet  hatte  und  daß  die  Freundschaft  mit  den 
preußischen  Prinzen  den  neckischen  Ton  brüderlichen  Verkehrs 
angenommen  hatte.*)  Die  Braut  nennt  er  zum  Ärger  des  Krön- 
prinzen  Sascha,  das  ist  die  Koseform  ffir  Alexandra,  wie  die 
Prinzessin  nach  ihrem  Übertritt  heißen  sollte,  die  Prinzen  mit 
Spitznamen,  den  Prinzen  Wilhelm  „le  citoyen  Ouillanme*',  den  Krön» 
prinzen  „Adonis  de  chateau-villain'',  er  selbst  unterzeichnet  Nikolas 

')  Ks  sind  teils  Briefe  an  den  Kronjiriiizen,  teils  rasch  hingeworfena 
Zettel  ohne  Datum,  auch  russische  Verse  in  der  Handschrifl  des  GroHfiirsten, 
aus  denen  wir  sehen,  daü  er  i^war  schlechte  Reime  inachen,  aber  das  Russische 
siebt  orthographisch  schreiben  konnte.  Noch  weit  unbeholfener  zeigt  er  sich 
im  Deutschen.  In  einen  Brief  Toaa  27.  Janoar  1816,  der  also  bald  nadi 
•einer  Rückkehr  nach  Petersburg  geschrieben  ist,  si^t  er:  Quant  k  mon  Alle- 
mand  je  ne  sais  y  dire  qite  des  SOttises  de  ce  genre.  «Sonst  bitte  ich  schon 
lange  den  Glück  gehabt  euer  kuni^Hchor  Hoheit  zu  schreiben,  aber  meine  Mnse 
ht  nicht  von  oinor  ^euug  trauriger  Art,  und  ich  maßte  alles  den  Herrn  £tat»- 
raht  Mauuä  gewiduien." 

Die  Verse,  als  die  vielleicht  einzigen,  die  Nikolai  geuiacht  hat,  mögen 
in  wörtlicher  Obersetzung  hergesetzt  werden  (Berlin,  HausarchiT):  «Ich  glnhe 
von  Liebe  zum  russischen  Volke  und  von  Glauben  an  Gott  Br  wußte,  dafl 
wir  freudig  unser  Blut  für  Zartum  und  Zaren  einsetzen  werden.  Hoffnung, 
Ehre  und  Ruhm  rettete  dem  Zaren  durrh  Festigkeit  sein  Volk.  Seine  Liiru  kliche, 
machtvolle  Macht  wird  von  Geschlecht  zti  (resohlecht  gefeiert  werden."  l>arunter 
hat  Prinz  Wiibclm  iti  drei  bprachert,  deutsch,  französisch  und  russisch,  seinen 
Namen  gesetzt,  ebenso  Nikolai  den  seinigen  an  den  Rand. 

«)  conf.  die  Anlage  Brief  NikolaU  aus  Wilna  le  9/Sl  Kovbr.  1815. 
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PoBtboro,  oder  auch  „le  long  sec'^j  waa  wohl  als  Anspielaog  darauf 
ZD  betrachten  ist,  daß  Nikolai  damals  hoch  aufgeschossen,  aber 
außerordentlich  mager  war.  Einmal  setzt  er  alle  seine  damaligen  Titel 
unter  einen  Zettel,  der  an  den  Oberst  des  ersten  Garderegiments  zu  Fuß 
(den  Kronprinzen)  gerichtet  ist:  „Großfürst  von  Rußland,  Bruder 
des  Kaisers,  Generalleutnant,  Chef  des  Ismailowschen  Garderegiments, 
Kommandant  der  1.  Brigade  der  3.  Grenadierdivisioii ,  Rittor  der 
Orden  des  hl.  Andreas,  des  hl.  Alexander,  der  hl.  Anna,  d^ 
hl.  Johann  von  Jerusalem,  dos  Großkreuz  des  hl.  Geistordens,  des 
Seraphim,  des  schwarzen  Adlers,  des  roten  Adlers  —  tlunu  .scherz- 
haft —  des  Ordens  vom  Knochen  der  Markesasinseln,  Großnici.slci 
des  Ordens  der  Tollheit,  Präsumptiverhe  des  Priorats  von  Gat.schina, 
Kolpino  und  Regina  und  GroßaUiuiral  der  dort  belindlichen  Flotten, 
funktionierender  Fiügeladjutaut  8r.  Majestät  des  Kaisers  vou  Ruß- 
laod". 

Ein  Brief,  den  der  Großiur.st  auf  der  Rückreise  aus  \\  iliia  dum 
Kronprinzen  schreibt, ')  macht  diesen  darauf  aufmerksam,  daß  er 
iu  seiner  Korrespondenz  vorsichtig  sein  und  neben  den  vertrau- 
lichen Briefen  ostensibele  beilegen  solle,  er  werde  dieselbe  Ab- 
machung mit  Charlotte  treflFen.  Zu  solchen  Mitteln  greifen  zu 
müssen,  sei  zwar  traurig,  aber  er  sehe  voraus,  daß  es  absolut 
notwendig  sein  werde.*)  Die  Reminiszenzen  des  Großfürsten  haften 
zumeist  an  der  Pfaueninsel,  er  spriciit  von  einem  St.  Georgs- 
Schiol),  das  sie  dort  bauen  wollten,  fraijt,  ob  der  Kronprinz  auch 
einmal  wieder  am  „Posthornsbad"')  voniliergefahren  sei  und  ver- 
sichert, daß  er  an  nichts  anderes  denken  könne  als  an  Berlin. 
In  einem  zweiten  Brief,  der  schon  aus  Petersburg  datiert,  kommt 
er  auf  jenes  Phantasieschloß  zm  n.  k.  Wir  erfahren,  daß  die  Vor- 
liebe des  Kroü[)rinzeu  für  gotische  Bauten  Gegenstand  ihrer  Dis- 
pute gewesen,  wobei  Nikolai  die  Kasansche  Kathedrale  der  Re- 
geisterung  des  Freundes  als  sein  architektonisches  Ideal  entgegen- 
hielt. Auch  vou  der  Organisation  eines  „Königreichs  Purzel'"  ist  die 

0  Vilna,  le  9/21  Novbr.  1815.  Dausarchiv. 

0  Wir  werden  niebt  notwendig  daraus  ecbließen  mfissen,  daß  eine  Per- 
luatralieii  der  Briefe  «tattfand,  eondern  daß  der  GreOfiirst  seine  Briefe  der 

Mutter  vorzulegen  genötigt  oder  gevobnt  war,  jedenfalls,  daß  er  keine 

Uöglichkeit  fand,  seine  Korrespondenz  ganz  für  sich  zu  behalten. 

^)  Wohl  eine  Stelle  auf  der  Pfaueninsel,  an  der  Mikolai  gebadet  hatte. 
*)  Le  17/29  Dec.  181Ö  k  !>/,  apres  dine  (sie!). 
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Rede  und  dergleichen  Andeatangen  mehr,  die  sich  nar  halb  ver- 
steheD  lassen,  aber  wohl  lefgen,  wie  der  Toa  des  Verkehrs  mit  den 
preoBiscbeD  PrinseD  in  diesen  Tagen  gewesen  ist.  Es  ist  ein 
etwas  forcierter  Humor,  dem  man  anfahlt,  daß  er  Reflexen,  sieht 
innerer  Notwendigkeit  entsprang.  Gans  echt  ist  es  dagegen,  wenn 
er  mit  dem  Dank  fSr  ein  Bild  des  Kronprinzen  die  Bitte  ver- 
bindet, ihm  doch  lieber  ein  anderes  in  der  Oniform  der  Garde  zu 
schicken.  Überhaapt  spielt  fortan  die  Frage  der  üniformen,  volU 
aogener  oder  beabsichtigter  Änderungen  der  Uniformen  eine  typische 
Rolle  in  der  Korrespondena  des  Großfürsten.  Wichtiger  ist  es, 
daß  Nikolai  im  Januar  1816  dem  künftigen  Schwager  dazu 
Gluck  wünscht,  daß  er  fortan  an  den  Sitaangen  des  Ministerrats 
teilnehmen  werde.  „Ich  wollte**  —  fogt  er  hinxu  —  „daß  man  mit 
mir  dasselbe  täte,  das  wurde  mir  ungemein  meinen  Eintritt  in  die 
Geschalte  erleichtern,  indem  es  mich  allmählich  daran  gewöhnt.**) 

Wir  haben  liior  den  ersten  Beleir  dafür,  daß  Nikolai  in  sich 

den  künftigeu  Kaiser  erblickte,  und  dal.l  aller  Wahrscheinlichkeit 

nach  zwischen  iliiü  und  dem  Kronprinzeu  über  dieses  Thema 
gesprochen  wonioa  ist. 

Für  die  Prinzessin,  deren  Korrespondenz  mit  dem  Bräutigam 
noch  nicht  zugänglich  ist,  zeigt  er  viel  Aufmerksamkeit.  Die 
Pfancninsel  soll  in  Peter,-*burg  reproduziert  werdeo,  um  sie  zu 
überraschen  uud  dergl.  mehr. 

Man  wird  aus  alle  dem  achließen,  daß  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  durchaus  recht  hatte,  wenn  er  im  März  1816  der 
Kaiserin -Witwe  schrieb:  „Meine  Tochter  hat  der  Stimme  ihres 
Herzens  folgen  können",  und  ebensosehr  steht  fest,  daß  der  König 
den  künftigen  Schwiegersohn  in  sein  Hera  geschlossen  hatte  und 
daß  dieser  die  Zuneigung  aufrichtig  erwiderte. 


>}  Petersh.  le  15/27  Janvier  1816  (Charlottenb.  Hait8srehtT)t 

•An  reste  ceU  vous  sera  fort  utile;  ot  je  voudrais  bien  qu*on  fit  la  i 
meine  chose  avec  moi,  alors  cela  me  foeiliterait  infimment  mon  eatr^e  en 
affaires,  en  m^y  babituant  d^avance." 

Tn  demselben  Briefe  heilU  es  nach  der  Bitte,  ihm  die  bei  Wolf  erschei- 
nendeu  militäriscbeu  Koslütnbihier  r.n  schicken:  ,Puis-je  savoir  qu'est  ce  que 
o*e8t  que  le  jeu  de  guerre,  quon  m  &  dit  etre  tr^s  eu  vogue  a  Berhn,  et 
dont  im  pi^tead  que  Toa»  tou«  faites  hSn  vn;  ai  «*Mt  du  bCMi,  laites  iii*<ii 
faire  nn  exenplaire»  je  tous  prie.* 
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Für  die  Vennfthlung  war  das  Jahr  1817  in  Anmieht  ge- 
nommen. Der  Großforst  aollte  vorher  noch  durch  eigeoen  Augen- 
schein Roßland  kennen  lernen  und  durch  eine  Reise  nach  England 
die  Eindrücke  vervollständigen,  welche  er  auf  seinen  beiden  creteu 
Reisen  ins  Abendland  gewonnen  hatte.  Kaiser  Alexander  hat  auch 
an  weitere  wissenschaftliche  Ausbildunf^  des  Bruders  gedacht  und 
nach  dem  Eintrotlen  des  Grül.'fiirsten  in  Peter.sbuii^  ^^nd  wirklich 
die  früheren  ßeschüftigüiigon  wieder  aufgenommen  worden.  Er 
hörte  Vorträge  über  russische  Geschichte  und  über  Kriegsgeschichte, 
man  hat  aucli  mit  iiira  einen  „l'lan  zur  Vertreibung  der  Türken 
aus  Europa"  kritiscli  durchgenommen.  Aber  das  alles  war  mehr 
Schein  als  Wirklichkeit.  Die  militärischen  Schaustellungen  und 
Exerzitien  und  Hoifestlichkeiten  nahmen  alle  Zeit  in  Anspruch,  da 
die  Vermählung  seiner  Schwestern,  Auna.s  mit  dem  Prinzen  von 
Oranien  und  Kathariuas  mit  dem  Kronprinzen  von  Württemberg  in 
diese  Zeit  fallt. ')  Auch  ist  in  der  Korrespondenz  des  Großfürsten 
von  seiner  Arbeit  niemals  die  Rede. 

Mitte  Mai  trat  er  die  Reise  an,  welche  bestimmt  war,  ihm 
eine  Vorstellung  und  lebendige  ADschauunj:  von  dem  wichtigsten 
Teile  Rußlands  zu  geljon.  Die  weltlichen  Provinzen,  die  er  zum 
Teil  schon  1814  und  1^15  passiert  hatte,  sollte  er  nicht  berühren, 
sondern  in  ziemlich  grader  Linie  von  Petersburg  bis  in  die  süd- 
liche Krim  und  nach  Taganrog  fahren  und  in  etwas  östlicher 
Richtung  seinen  Rückweg  so  nehmen,  daß  er  Anfang  oder  Mitte 
August  wieder  in  Petersburg  sein  sollte.  Später  ist  dieser  Plan 
dabin  verändert  worden,  daß  er  kurz  vor  Moskau  mit  dem  Kaiser 
Alexander  zusammentraf,  der  am  15./27.  August  der  alten  Residenz 
seinen  ersten  Besuch  nach  den  bösen  Tagen  der  französischen  In- 
vasion abstatten  wollte.  Der  Großfürst  wurde  dieses  Mal  von  der 
Mutter  in  zweifacher  Weise  anf  seine  Reise  vorbereitet.  Sie  ließ 
ihm  eine  Art  Reiseführer  aasarbeiten,  der  eine  Darlegung  der  russi- 
schen Provinzialverwaltung  und  eine  historisch-statistisclie  Beschrei- 
bung der  Ortschaften  enthielt,  die  er  berühren  mußte.  Daun  gab 
sie  ihm,  wie  bei  seinen  früheren  Reisen,  eine  von  ihr  eigenhändig 
verfaßte  InstraktioQ  mit,  die  weit  charakteristischer  ist  als  die  all- 
gemeinen Tngendregeln  der  Jahre  1814  and  1815.  Man  habe  ihn, 

In  den  Berichten  der  Lehrer  wird  aoadröcklicb  darauf  hizigewie«ea. 
coaf.  Sbornik  89  p.  87, 
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schreibt  sie,  bisher  nur  geliebt  wegeo  der  Hofiiiuogen,  die  eich  an 
ihn  knupfeo, jettt  müsse  er  diese  Uebe  verdienen  dnroh  Göte, 
Liebenswnrdigkeit,  angenehme  Formen,  ja  er  solle  selbst  auf  den 
Ton  seiner  Stimme  achten,  denn  wenn  er  sie  nicht  mifiige,  klinge 
sie  raub  und  unfreundiich.  *)  Seine  Fragen  sollen  Oberlegt,  sein 
Urteil  bescheiden  sein,  er  soll  nicht  als  Inspizierender  auftreten, 
sondern  als  einer,  der  sich  unterrichten  will.  Die  militärischen 
Fragen  seien  im  Hinblick  auf  den  Zweck  der  Reise  nur  von  neben- 
sächlicher Bedeutung,  er  solle  vielmehr  das  Land,  seine  Verwaltung 
und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  kennen  lernen.  Große  Sorg- 
falt solle  er  auf  sein  Reisejournal  verwenden,  da  sich  der  Kaiser 
darnach  sein  Urteil  über  Ilm  und  über  den  Nutzen,  den  er  in  Zu- 
kunft bringen  könne,  bildci:  werde.  Das  vor  allem  solle  er  nie  aus 
Augen  lassen,  ^)  sich  selbst  allezeit  überwachen  uaJ  alles  tun,  um 
die  Achtung  seiner  Laadsleute  (compatriotes)  zu  gewinnen,  endlich 
den  Rat  seiner  liegloiter  einholen  und  befolgen. 

Was  hier  auffällt,  ist  die  nachdrückliche  Betonung  der  Bedeu- 
tuag  des  äußeren  Scheines,  und  diesem  zumeist  ist  dann  der  Grol.')- 
fürst  auch  uachgegangcu.  Die  7<)0()  Kilometer,  die  er  in  drei 
Monaten  zurücklegte,  schlössen  freilich  au  sich  ein  wirkliches  Ein- 
dringen in  die  Verhältnisse  der  rasch  von  ihm  durchflogenen 
Gouvernements  aus.  Er  sah,  was  man  ihm  zeigen  wollte,  und  hat 
in  den  beiden  Journalen,  die  er  vorschriftsmäliig  führte,^)  im  we- 

')  Jusqu^ä  ce  moment  ou  tous  aime  d'EsperaDce" ;  auch  bierin  kann  oin 
ihm  verständhoher  Iliuweis  darauf  erblickt  werden,  daß  er  bestimmt  war,  ein» 
mal  Kai.ser  /n  werUeu.    Sboniik  1.  1.  p.  66. 

„Lllu  acquiert  uoe  expression  rude  qui  ressemble  ä  la  brusquerie,  ce 
qu'il  fant  ahMlnrnnt  jviter ....  qu«  tonte«  tos  quettiona  portent  ee  eafse- 
tire  r^fl^bi,  qui  tou«  mine  k  ce  bnt  (d.  b.  k  von*  instmire),  et  faitas  atten-  I 
tisn  qne  m  reflesiona  toujours  meanr^esi  jamaia  trenehantee,  eonierrent  cette 
nnance  de  modestie,  de  retenue,  qui  convieut  si  bien  ä  un  jeune  homroe,...  1.1. 

')  ^Qup  cette  reflexion  vous  <'lectrise.  eher  Nikoche,  qu'elle  vous  fasse 
redoubk-r  d'olTort,  de  inoyens,  de  sollicitude  pour  votre  travai).*  I.  l.  p.  SP. 

*)  Das  eine  über  ^die  allgemeiueu  städtischen  und  gcwerldiclien  Verhält- 
nisse*, das  andere  fiber  «mUiariscbe  Angelegenbeiten*.  Anszüge  darmis  in 
Sbornik  Bd.  89  p,  91  sq. 

Die  Reiseroute  Itßt  sich  nach  dem  im  17.  Bande  der  Russkaja  Starina 
▼eroffentlicbten  Briefe  seines  früheren  Lehrers  und  „Kavaliers"  G.  A.  Glinka 
genau  verfolgen.  Ich  ^rebe  die  I>ateü  nach  nissischcm  Stil.  .Ahreise  P.  Mai, 
Hohilew  23.  Mai,  Tscberniti'iw  2y.  3iat,  Al'ii.ise  n  ull  Kiew  oU.,  Krvlow  im  Clicr- 
sonscben  6.  Juni,  7.  Kreiueultichug,  8.  Poltawa,  22.  Odes&a,  26.  Bakti»cbi!>arai, 
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MütlicfaeD  sich  dartuf  bescbriakt,  wiedenngeben,  was  die  von  den 
Goav«nioiir«ii  ihm  fiberrelchtea  Rapporte  enthielteD,  wahrend  ihm 
eolbst  nur  recht  obeiilichiiche  Bemerkungen  fiber  den  allgemeinen 
Wohlstand  dee  Landes,  fiber  Gefangnime  und  andere  von  ihm  be- 
sichtigte Staatflgebäade  gehören.  Scharf  tritt  seine  Abneigung 
gegen  Polen,  Jesniten  und  Joden  hervor,  wo  er  auf  sie  zu  sprechen 
kommt.  Der  Gesamteindruck  ist  ein  höchst  unbedeutender.  Auch 
wo  er  von  den  militärischen  Verhältnissen  berichtet,  haftet  er  aus- 
schließlich an  den  Äußerlichkeiten,  von  den  Kruchten  seiner  mili- 
tiiriiichen  Studien  laßt  sich  keine  Spur  nachweisen.  Trotzdem  kann 
dieser  Reise  eine  liedeuiun^  nicht  abgesprochen  werden.  Der 
Großfürst  gewann  einen  starken  Eindruck  von  der  Verödung  des 
Landes,  er  erhielt  gleichsam  einen  Anschauungsunterricht  in  der 
Provinzialverfassuiijt;,  lernte  eine  Menge  Beamte  und  Mililär.s  kennen 
und  verstand  es  bei  seinem  vortrelTlichen  Gedäclitnis,  sie  ausoin- 
andeizuh.ilten :  endlich  gewöhmc  er  .-ich  cui  Sclbstbeherrschuui;  und 
an  die  KuQüt,  durch  freundliche  Formen  für  sich  zu  gewiuüLji. 
Aui  bedeutsamsten  war  vielleicht  für  ihn  das  mehrtägige  Zusammen- 
sein mit  dem  Kaiser  in  Moskau.  Alexander  liatte  den  jüngeren 
Brüdern  bisher  nur  selten  die  Gelegenheit  geboten,  in  mehr  als  rein 
äußerliche  Berührung  mit  ihm  zu  treten.  Während  der  Moskauer 
Tage  äiud  sie  fast  immer  beisammen  gewesen  und  in  eben  jener 
Ruoät,  die  Menschen  durch  Blick  und  Wort  ao  sich  zu  fesseln,  die 

10.  Juli  Tagaurog,  24.  Orel,  27.  Tula.  Hier  erhält  er  deu  Befehl,  deu  Kaiser 
im  KKn,  kurz  vor  Motkao,  sa  erwArten.   10-^14  Klln. 

Di«  Briftfb  Maru  F«odorowoM  uad  Maris  Pawlowoas  aa  GHaka  tragen 
nur  den  Charakter  tob  Panksebreibon  für  trhaltMe  Naebriebtsa.  Das  gilt 
auch  TOD  d«r  Rsise  Nikolais  nach  England. 

Fnr  da«  Jabr  1816  lassen  uns  die  so  fibecaue  wichtigen  Moskauer  Briefe 
K.Ja.  Bulgakows  (Russki  Archiv  1901  sq.)  fast  gani  im  Stich.  Wir  finden  nur 
die  folgende,  übrigens  charakteristische  Sfollo  in  einem  Schreiben  vora  ß.  Aug. 
1816  (I.  1.  1902  XI  p.  ."^^B):  , Meine  M>»kauer  Nachrichten  sind  immer  die- 
selben: man  baut,  !>treicht  ao,  schmückt  die  Stadt  und  spricht  von  nichts  ab 
Ton  der  Ankuafl  dee  Kaisen,  knt  dem  KuenetdU-Host  vimmelt  es  von  Equi« 
pagen  und  Droschken.  Alle  Damen  beeteilen  Kleider  su  den  Hillen;  ich  habe 
daran  noch  nicht  gedacht.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  in  Kitaigorod  alles 
fertig  wird;  zwar  ist  der  Marktplatz  in  Ordnung  und  dio  T.rnieu  werden  gebaut, 
auch  gibt  es  Massen  von  Arheitcrn,  aber  es  ist  auch  viel  zu  tun.  Kapodistrias 
wird  im  Haus  de>  Archircj  wohnen,  ebeuso  Araktscbejew;  Sakrewski  bei  Wolkow, 
die  übrigen  wohl  im  Schloü  " 
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Maria  Feodorowna  dem  Großfürsten  so  nachdrücklich  als  Ziel  ge- 
setzt hatte,  war  Alexander  allezeit  ein  unübertroffener  Meister. 
Der  Ball  im  Hause  der  „Moskauer  adligen  Gcsollschaft",  der  Fisch- 
lang  iii  Kolomenskoje  und  Zani/.>ü,  die  Besichtigung  der  ölTcut- 
lichen  Anstalten  waren  Mustcileistungen  huldvoller,  wohlberech- 
neter Herablassung  vuu  selten  des  Zaren,  aa  denen  Nikolai  wohl  ein 
Beispiel  nehmen  konnte.  Völlig  anders  freilich  pflegte  das  Ver- 
halten Alexanders  zu  sein,  wenn  er  vor  der  Front  stand;  dann 
konnte  er  bei  der  geringsten  Unachtsamkeit  oder  Nachlässigkeit 
nicht  nur  unerbittlich  hart,  sondern  auch  roh  im  Ausdruck  sein, 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  er  dem  Bruder  Vorbild  gewesen. 
Die  Strenge,  mit  welcher  der  Kaiser  auch  die  kleinsten  Vereehen 
im  Frontdienst  verfolgte,  erregte  selbst  den  Spott  des  Grul.Uursten 
Konstantin  Pawlowitsch.  Unter  Paul  sei  der  Dienst  leichter  ge- 
wesen und  die  neuen  Exerzierreglements  so  komiiliziert,  daß  auch 
die  ältesten  Offiziere  und  er  selbst  sich  nicht  mehr  darin  zurecht- 
finden könnten.')  Dagegen  innnte  es  dem  jungen  Großfiirsi  n  auf- 
fallen, daß  der  Kaiser  den  Schlachtfeldern  um  Moskau  und  über- 
haupt den  Erinnerungen  an  den  vaterländischen  Krieg  nicht  die 
geringste  Beachtung  schenkte  und  sogar  am  Jahrestage  der  Schlacht 

bei  Borodino  weder  ein  Totenamt  noch  sonst  eine  kirchliche 

Feier  abhalten  lieiß^  obgleioh  er  gerade  damals  sich  im  Besuchen 
der  Kirchen  nnd  in  ostentativer  Eirchlichkeit  kaum  genugtnn 
konnte.  £r  und  der  Großförst  haben  den  Abend  des  Tages  auf 
einem  Ball  bei  der  Gräfin  Orlow  Tschesmenski  verbracht 

Am  ^'f**'  fand  der  Mokaner  Aufenthalt  seinen  Abschluß. 

Ii.  Sept. 

Der  Kaiser  reiste  nach  Süden,  fast  genau  den  Weg,  den  el.ten  der 
Grol.ifürst  zurückgelegt  hatte,  sodaß  er  alle  Gelegenheit  hatte,  sich 
von  der  Obertlächliuhkeit  der  Beobachtungen  des  BrudeiB  zu  über- 
zeageo,  Nikolai  aber  kehrte  nach  Petersburg  znrnck,  um  nunmehr 
seine  große  Auslandsreise  anzutreten.  Der  Graf  Lambsdorff  war 
wieder  beauftragt,  ihn  bis  nach  Berlin  zu  geleiten,  die  Kavaliere 
Sawrassow  und  Glinka,  der  Leibarzt  Grightoo,  Baron  Paul  Nicolai 
und  als  eigentlicher  Mentor  der  etwas  später  in  Berlin  eintreffend» 

!>chreibeu  Konstantins  an  den  Ocuernl -Adjutanten  N.  iL  Ssipjägin 
11. /23.  Febr.  und  12./24.  Nov.  1817.  conf.  Schilder,  Alexander  Bd.  IV,  Anns. 
19  u.  20. 
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Generaladjutaut  P.  B.  Goleuischtschew-Kutusow  bestimmt,  di«  at&a- 
dige  Begleitung  des  Großfürsten  zu  bilden. 

Am  3.  Oktober  traf  Nikolai  in  Berlin  ein.  Kr  blieb  bis  zum 
27.  Oktober'),  vier  glückliche  Wochen,  die.  wenn  wir  von  der  großen 
Parade  am  f).  und  den  Manövern  am  0.,  7.  und  18.  Oktober  ab- 
sehen, vornehmlich  im  oQgen  Kreise  der  königlichen  Familie 
meist  in  Charlottenburg  verbracht  wurden.  Damals,  am  25.  Oktober, 
dem  Geburtstage  Maria  Feodorownas,  hat  die  Prinzessin  Charlotte 
an  der  Seite  des  Bräutigams  und  in  Gegenwart  des  gesamten 
königlichen  Hauses  ihren  ersten  russischen  Gottesdient  mitgemacht. 
Am  Tage  nach  Nikolais  Abreise  hat  man  den  ersten  preui3ischen 
Dampfer  noch  auf  ihren  deutschen  Namen.  ^Prinzessiu  Charlotte" 
getauft.  Aber  für  den  Großfürsten  war  sie  bereits  Sascha  und 
auch  in  der  königlichen  Familie  begaiui  man  sie  Alexandra  za 
nennen. ') 

Die  Reise  des  Großfürsten  giüg  über  Weimar,  wo  er  die  Groll- 
furstin  Maria  Pawlowna,  und  Brüssel,  wo  er  die  Großfürstin  Anna 
Pawlowna,  jetzt  Prinzessin  von  Oranien,  besuchte,  durch  Nord- 
frankreich nach  Calais.')  Dort  holte  ihn  die  königliche  Jacht  „Royal 
Sovereign''  ein,  die  Admiral  Cockborn  lehrte;  am  18.  November 

')  Die  Daten  der  Auslandreise  Nikolais  sind  nach  neuem  Stil  angegeben. 

^  Ein  Jahr  siiütcr.  bereits  als  Grolifür.stin,  blickt  Charlotte  in  einem  Brief 
an  den  Kroupriu/.en  aul  diese  Zeit  zurück.  „Ich  duuke  in  dieser  Zeit  recht 
viel  an  vergangenM  Jahr  in  äuistonci,  am  Jaspliisaal  mit  seinem  Duft  and 
GnilarreDkllngen;  an  Hirt  Beo,  an  Gloyer  (7).  Alle  Sonntage  folge  ick  und  lese 
in  mein  grones  Bach.  Bs  war  zwar  nicht  die  schünste  Zeit  in  unserem  Leben, 
wenigstens  meine  Stimmung  war  schon  zu  wehmütig.  Die  14  Tage  von  1814 
waren  einziger.  Ach,  Hiramel!  und  Kunzendorf  war  doch  göttlicher!*'  Pawlowsk 
den  28.  August,    llausarchiv  Charlottenburg. 

Lacroix  in  seiner  ^Histoire  de  la  vie  et  du  regue  de  Nicolas  1"  er- 
findet eine  Reise  des  GroBfarsttn  nach  Paria  und  gibt  uns  recht  erbaulich  • 
den  Wortlaut  der  Getpriche  wieder,  die  Nikolai  damals  geführt  hat  (z.  B.  mit 
Chateaubriand). 

Das  Itinerar  des  Großfürsten  in  England  läßt  sieb  an  der  Uand  der  Lon- 
doner Korrespondenzen  der  Berliner  Zeitnnpren  unter  Hinznziehuncr  der  llriefe 
Glinkas  und  gelegentlicher  Notizen  iti  der  Korrespondenz  der  (späteren)  Furstin 
Dorothea  Lieven  ziemlich  genau  verfolgen,  ich  setze  die  sicheren  Daten  her: 
18.  Hov.  1816  Landung  in  Deal,  81.  Londoni  S9.  Seblofl  Glareuont,  I.  Des.  Ab- 
reise nach  Sehottland,  17.  Des.  Edinburg,  38.  Des.  Glasgow,  27.  Jan.  1817  Gare- 
mont,  darnach  5  Tage  in  ßrighton  beim  Prinzregenten,  1. — 21.  Febr.  London, 
JReise  durch  Süd-England  24.  Febr.,  Wilton  House  (Lord  Pembroke  gehörig), 
Sclileaanoi  Gescbiclite  BuiUandj.  L  14 
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stieg;  er  bei  Deal  ans  Land  und  fuhr  in  eigenen  Ec^uipagen  Gber 
Dover  nach  London.  Man  hatte  ihm  St.  Albans  Hoiue  am  Bode 
des  Stratford-Platses  hergerichtet,  aber  der  erste  Empfang  von  Seiten 
des  Prinzregonten  war  nicht  ermutigend.  Der  Regent  liebte  weder 
Rußland  noch  auch  den  Kaiser  Alexander.  Er  konnte  es  ihm  nicht 
veneihen,  daß  er  für  die  nnglöckliche  Königin  Karoline  Partei  ge- 
nommen hatte,  auch  verstimmte  ihn  die  Vermfililung  Aiiua  Paw- 
lownas  mit  dem  Prinzen  von  Oranien,  den  er  f&r  seine  Tochter, 
die  Prinzessin  Charlotte,  bestimmt  hatte.  Nun  war  Charlotte  aller- 
dings seither  mit  dem  Prinzen  Leopold  von  Sachsen-Cobarg  ver- 
mählt, aber  Georg  hatie  seinen  Groll  nicht  aufgegeben,  vielmehr 
war  er  noch  dadurch  gesteigert  worden,  daB  ihm  der  Großfürst 
nicht  die  ersehnten  Abzeichen  des  Andreas-Ordens  mitgebracht  hatte. 
Der  Ausdruck  dieser  Verstimmung  war  recht  kleinlich.  Er  ließ  den 
Großfürsten,  der  sur  angesagten  Zeit  erschien,  ihm  seinen  Besuch 
SU  machen,  so  lange  antichambrieren,  daß  der  russische  Gesandte 
Lieven  den  Regenten  nach  Verlauf  von  25  Minuten  daran  erinnern 
mnßte,  daß  man  auf  ihn  warte,  l^ikolai  nahm  seine  Revanche, 
indem  er  sum  Diner,  sn  dem  der  Regent  ihn  geladen  hatte,  eine 
Viertelstunde  su  spät  enchien,  und  von  da  ab  waren  die  Be- 
ziehungen awischen  ihnen  die  besten.  Der  GroßfSrst  fand  sich  leicht 
in  die  ihm  fremde  englische  Welt  ^Kr  gefallt*  allgemein  —  schrieb 
Dorothea  Lieven  ihrem  Broder  *)  —  ^nud  ist  in  der  Tat  charmant. 
Ich  finde  nur  einen  Fehler  an  ihm,  das  Ist  seine  Manie  für  Uni- 
formen, aber  ich  sage  das  nur,  um  zu  zeigen,  wie  unmöglich  es 
ist,  daß  Menschen  vollkommen  seien.  Seine  Beziehungen  zum 
Prinz-Regenten  sind  vortrefflich  und  das  ist  sein  Verdienst,  denn 
sein  Benehmen  ist  höchst  anziehend.  Er  versteht  die  Menschen  so 
anzufassen,  daß  sie  sich  ungeniert  fühlen,  was  sehr  notwendig  ist, 
,  um  die  linkischen  Engländer  zu  ermutigen.   Er  hat  durchweg  Er- 

4.  Aiärz  Hrisilol,  G.  März  Kückkebr  nach  Londou,  15.  März  Abreise  aus  London, 
17.  Mirs  Calais  dorch  Nordfrankr»ich  über  Bros««!  nach  Fraakfiirt  a.  11., 
Stuttgart,  Weimar,  IS.Aprtl  Eintreffeo  in  Berlin,  8.  Mai  1817  Rückreise  nach 
Petersburg. 

')  Letters  of  Dorothea  Princcß  Lieven,  during  her  Residence  in  London. 
1812—1834.  Editrd  hy  Lionel  (i.  Robinson.  London  1902.  Leidor  sind  die 
französisch  pcsrln  ielMMien  iJricle  nur  in  englischer  Cberset^ung  uiiti^'eteilt, 
conf.  die  Briete  vooj  3u.  Oktober  und  3.  Dezember  1816.  Die  russische  Bot- 
schaft hatte  ihr  Haus  in  Harley  Street  and  var  offeabar  nicht  ausreichend, 
um  den  Großfürsten  mit  Oefolge  aufsunehmen. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  YII.  OroßffinI  Nikolai  Pawlonitseb.  211 

folg  gehabt  uod  ich  bin  nicht  wenig  stols  aaf  ihn.  Jettt  ist  er 
nach  Schottland  gegangen  und  kommt  nach  einem  Monat  naoh 
London  snrfick,  nm  dann  ebenso  lange  hier  tu  bleiben.  Zu  Ehren 
des  Prins-Regenten  hat  er  ein  gULnsendes  Diner  gegeben,  aber 
Diners  langweilen  ihn  und  er  sieht  Abendgesellschaften  vor." 

Der  Freiherr  von  Stockmar,  der  damals  als  Leibarzt  des 
Prinzen  Leopold  in  London  war  und  in  Clarcmont  Ilouse,  der 
Residenz  der  Prinzessin  Ciuitioite,  Gelegenheit  hatte,  den  Groß- 
fürsten in  uächöter  >»ähe  zu  beobachten,  sciiildert  ihn  folgender- 
niasscn :  ') 

„Er  ist  ein  außerordentlich  verführerischer  Junge;  größer  als 
Leopold,  ohne  mager  zu  sein,  gewachsen  wie  eine  Tanne.  Das 
Gesicht  jugendlich  weiß,  äußerst  regelmäßig,  eine  schöne  freie  Stirn, 
schon  gebogene  Augenbrauen,  eine  äußerst  schöne  Nase,  schöner 
kleiner  Mund  und  fein  gezeichnetes  Kinn.  Er  trägt  einen  jungen 
Schnurr-  und  Knebelbart,  die  Uniform  der  Jäger  zu  Pferde,  ganz 
einfacher  grüoer  Rock  mit  Hot,  silberne  Obersten-Epaulctts,  einoa 
kleinen  verblichenen  Stern,  eine  weiße  Koppel  und  einen  stählernen 
Säbel  mit  ledernern  Portopöe.  Sein  Betrasjen  ist  lebhaft,  ohne  alle 
Verlegenheit  und  Steifheit  und  doch  sehr  anständig.  Er  spricht 
sehr  viel  und  vortrefflich  französisch,  dabei  begleitet  er  seine  Worte 
mit  nicht  übelen  Gesteu.  Wenn  nicht  alles,  was  er  sagte,  durch- 
aus gescheidt  war,  so  war  doch  wenigstens  alles  höchst  angenehm, 
und  er  scheint  entschiedenes  Talent  für  das  Gourmachen  zu  haben. 
Wenn  er  im  Gespräche  etwas  besonders  hervorheben  will,  so  zieht 
er  die  Achseln  in  die  Höhe  und  wirft  die  Augen  etwas  affektiert 
gen  Himmel.  In  allem  zeigt  er  viel  Zutrauen  zu  sich  selbst,  doch 
scheinbar  ohne  Prätensioo.  £r  machte  nicht  viel  Wesens  mit  der 
Prinzeß,  die  sich  mehr  an  ihn  wendete.  Er  aß  für  sein  Alter 
höchst  mäßig  und  trank  dabei  nichts  als  ^Vas^^er.  Als  nach  Tisch 
Gräfin  Lif^v »  n  Klavier  spielte,  küßte  er  ihr  die  Hand,  was  den 
englischen  Damen  höchst  sonderbar,  aber  entschieden  beneidens« 
wert  vorkam.  .  .  .  Am  folgenden  Morgen  verließen  die  Russen  das 
Haus.  Es  wurde  mir  erzählt,  daß  als  es  ans  Niederlegen  gegangen, 
für  den  Großfürsten  von  seinen  Leuten  im  Stall  ein  lederner  Sack 
mit  Heu  gefüllt  worden  sei,  worauf  er  immer  schlafe.  Unsere 


*)  coDf.  Stoekmar,  DenkirardigkoiteiL  Braunsehweig  1873.  p.  98  sq. 
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Englaader  erklirten  dies  for  affektiert*'')  Auch  als  Tanzer  gefiel 
der  Großfärst.  Er  tanzte  den  erst  von  der  Grafin  Lienen  in  Eng- 
land eingeführten  Walzer  in  rascherem  Tempo,  als  dort  fibUeh  war,*) 
wie  denn  ftberhaupt  sein  freies  Wesen  von  dem  außeroidentlieh 
steifen  und  prüden  Ton  der  englischen  grofien  Welt  vorteilhaft 
abstach. 

Damit  ist  alles  erschöpft,  was  wir  an  intimeren  Nachrichten 
über  den  englisdien  Anfenthalt  des  Großfürsten  besitzen.  Aber  ans 
den  Briefen  Glinkas  eigibt  sich,  wie  groß  der  Eindruck  war,  den 
der  Wohlstand  der  StSdte  und  die  hohe  Kultur  des  Landes  auf  die 
Beisenden  machte.  Namentlich  Sehottland,  speziell  Edinburg,  im- 
ponierte den  russischen  Herren,  selbst  wenn  sie  ihre  Bindrficke  ans 
Dentsciand  nnd  Frankreich  zum  Vergleich  heranzogen.  Auch  scheint 
es^  daß  der  GroßfSist  anf  dieser  Reise  mehr  UDd  geuauer  gesehen 
hat  als  gewöhnlich;  so  war  in  London  der  Kapitän  Coogreve  sein 
Führer  durch  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Er  hatte  bei  seiner 
Röckkehr  aus  Schottland  alle  Gelegenheit,  sie  zu  besichtigen, 
freilich  nur  soweit  die  Gastfreundschaft  der  EnglSnder  es  erlaubte; 
Glinka  erzahlt,  es  sei  nicht  mSglich  gewesen,  die  Fasten  einzu* 
halten,  und  'sie  seien  beinahe  täglich  durch  Bälle  in  Anspruch  ge* 
nommen  worden.  Aber  die  Vormittage  scheinen  ihm  gehört  zn 
haben.  In  Sfideogland  ist  der  Aufenthalt  in  Witton  House  be- 
sonders genußreich  gewesen.  Lord  Pembroke  hatte  eine  Russin, 
die  Tochter  des  ehemaligen  Gesandten  Semjon  RoraanowitBch  Wo- 

')  Auch  in  der  geflissentlichen  Einfachheit  lier  äußeren  Erscheinung 
ahmte  Nikolai  den  Kaiser  Alexander  aacb.  „Kaiser  Alexander  kennzeichnete 
sich  steta  als  der  Herr,  der  über  alles  gebietet,  luituuter  durch  ein  auffälliges 
At»t««lien  fon  der  allgemeiDen  Pracht  seiner  Uiogebung.  So  ließ  er  sich 
beispielsweise  bei  der  Tafel,  bei  der  eine  Onmenge  von  Pagen  und  Dienern 
in  relcbgestickten  Ansagen  von  allen  Farben  aufwartete«  persönlich  ron  altm 
birtigen  Soldaten  in  der  eia&ehen  grünen  Uniform  der  Offiziersburschen  be» 
dienen.   Halacbowski:  Erinnerungen  aus  dem  alten  Preußen,  p.  188. 

*)  conf.  Raikes;  Visit  to  St.  Tetersburg  18J4— 30.  You  may  remember 
the  presenl  Nicbolas  fourteen  years  ago  in  London,  wben  he  lived  in  the  large 
hense  at  the  end  of  Stradford  Place.  He  was  Ihe  one  «f  the  Grand  Dnkee  of 
Rnssia,  travelling  for  bis  amueenent;  a  finelooking  youth,  making  a  conspi- 
cnoiis  Agare  at  Alniaek*s  in  the  walce,  and  whirling  öor  Rnglish  heanties  round 
tbe  circle  to  a  quicker  moTement  than  bey  bad  previeosly  leamed  to  practise.* 
Zitiert  von  Robinson:  Letters  of  Dorothea  etc.  p.  31.  Daselbst  die  Notiz  über 
Einführung  des  Walzers  Ibiti:  ^tbe  leaders  beeiug  Lord  Palmerston  and 
Hadame  de  Lieven,  and  Baron  de  Neumann  and  tbe  Princess  Esterbazy  1.1.  p.  26. 
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roüzow,  zur  Frau,  und  das  Schloß  mit  seinen  Gemälden  und 
Marmorstatuen  und  dem  wundervollen  Park  war  in  der  Tat  eine 
Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges.  Dazu  kam  das  wundervolle  Wetter, 
das  die  Reise  von  Anfang  bis  zu  Ende  begünstigte  und  den  Russen 
in  den  Winterraoniiten  fast  wie  ein  Wunder  erschien.  In  Wilton 
Houso  blühten  am  24.  Februar  die  Rosen  im  Freien. 

AN'ir  haben  nicht  die  geringste  Nachricht  über  die  politischen 
Eindrücke,  die  Nikolai  mitnahm.  Es  ist  schwerlich  anzunolmien, 
daß  ihm  die  politische  Erregung  entgangen  sein  sollte,  die  durch 
das  r.and  ging.  England  machte  gerade  eine  schwere  wirtschaft- 
liche Kriais  durch.  Die  Regierung  hatte  sich  nicht  nur  gegen  die 
bitteren  Angriffe  der  Opposition  zu  verteidigen,  auch  die  hungernde 
Arbeiterwelt  begann  sich  zu  regen.  Am  2.  J)ezember  1816,  das 
ist  einen  Tag,  nachdem  der  Großfürst  London  verlassen  hatte,  um 
den  Norden  Großbritanniens  kennen  zu  lernen,  fand  jene  Versamm- 
Inog  Arbeitsloser  auf  der  Spawiese  statte  die  unter  der  Führung 
von  Watson  und  Hunt  in  eine  Erneute  ausmündete.  „Natur, 
Wahrheit,  Gerechtigkeit!  Nahrung  für  die  Hungrigen,  Schutz  für 
die  Notleidenden,  Strafe  für  die  Yecbrecharl'^  Das  waren  die  In- 
schriften der  Fahnen,  mit  denen  sie  vor  die  Amtswohnung  des 
Lord  Majror  zogen  und  die  Laden  plünderten.  Sie  wurden  schließ' 
lieh  ansei nand ergesprengt  und  es  sind  verhältnismäßig  geringe  Ex- 
zesse verübt  worden.  Nur  ein  Menschenleben  war  tu  beklagen. 
In  Rußland  wären  äholiche  Erhebungen  ganz  anders  nieder- 
geschmettert worden.  Aber  jene  Arbeiterunruhen  gingen  durch 
das  ganze  Land.  Der  Großfürst  war  in  Schottland,  als  auch  in 
Dondee  Hungerunruhen  sum  Ausbruch  kamen,  und  als  er  com 
sweitenmal  in  Loodon  war,  ging  das  Gerücht  von  einer  großen 
gegen  die  Grundlagen  des  Staates  geplanten  Verschwörung  durchs 
Land.  Dem  Prinsregenten  waren  die  Fenster  seines  Wagens  mit 
Steinen  eingeworfen  worden,  als  er  vom  Parlamente  nach  Ver- 
lesung der  Thronrede  am  28.  Januar  1817  aoruckfiihr;  es  hieß,  ein 
Anschlag  auf  sein  Leben  sei  im  Werk  gewesen  und  die  Torys 
dachten  bereits  damals  an  die  später  vom  Parlament  wirklich  be- 
schlossene Suspension  der  Habeas  Corpus- Acte.  Das  alles  gab 
Anlal'.  genug,  auch  die  Kehrseite  des  glänzenden  Bildes  zu  be- 
trachten, welches  England  dem  Großfürsten  gezeigt  hatte.  0  ^'^^ 

))  Eine  gute  sasamiiwiifMtende  Obersieht  dleeer  Zeit  bringt  Stenis 
Geschichte  Bnropas.  Bd.  1.  Berlin  1894.  p.  149— S17.  Bingehender  bei  Tngan- 
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Möglichkeit  dxm  war  jedenfalls  vorhanden,  ob  sie  genutzt  worden 
ist,  könnte  uns  die  Einsicht  in  die  Briefe  Nikolais')  nach  Horlin 
und  Petersburg  zeigen.  In  England  war  man  nicht  der  Ansicht, 
(laß  der  Eindruck  ein  sehr  günstiger  gewesen  sei.  Lord  Grenville 
schrieb  bald  darnach  dem  Admiral  Tschitschagow,  mit  dem  er 
befreundet  war:  ^Welche  Vorstellungen  müssen  die  Großfürsten  von 
der  Freiheit  der  Völker  haben,  da  sie  in  Frankreich  zur  Zeit  dea 
Interregnums  und  der  Anarchie  waren,  in  England,  als  man  dem 
Prinr.recfenten  die  Fenster  seines  Wagens  einwarf,  als  bei  den  Par- 
lameutswahleo  Maxwell  und  in  den  Volksversammlungen  Hunt  bei- 
nahe erschlagen  wurden;  wenn  endlich  ihr  Lehrer  Storch  in 
eiDem  gedruckten  Buche  sagt,  daß  zur  Erhaltung  der  Freiheit  die 
ansfahreDde  Gewalt  ein  starkes  Heer  zur  Verfugung  haben  mfisse, 
um  diejenigen  niederzuhalten,  die  davon  träumeo,  etwas  zu  unter- 
nehmen.Konstitutionelle  Anwandluncren,  das  steht  unbedingt 
fest,  hat  die  engl rscho  Reise  bei  dem  Großfürsten  nicht  hervorgerufeu. 

Am  15.  März  fand  die  Abreise  statt  Der  Großfürst  ist  gegen 
seine  englische  Bedienung  sehr  freigebig  gewesen  und  scheint  große 
Einkäufe  gemacht  zu  haben.  Er  schickte  das  uberflossige  Gepäck 
am  17.  März  auf  einer  russischen  Fregatte  von  Calais  aus  nach 
Poforsburg,  stattete  den  Schwestern  in  Brüssel.  Stuttgart  und 
Weimar  mehrtägige  Besuche  ab  und  traf  am  15.  April  nach  fast 
sechsmonatlioher  Abwesenheit  überglücklich  in  Berlin  ein. 

Er  blieb  fiber  14  Tage,  aber  über  diese  Zeit  ist  nur  wenig  in  die 
Öffentlichkeit  gedrungen.  DerKöni^t  hat  ihm  das  4.  Brandenburgisohe 
Kürassierregiment  verliehen,  und  am  24.  April  auf  einer  großen 
Parade  Unter  den  Linden  führte  er  es  dem  Könige  vor.  Es  ist  die 
einzige  militärische  Schaustellung,  die  wahrend  der  Anwesenheit 
des  Großfürsten  stattfand,  und  wie  es  scheint,  hat  er  auch  kein 
einziges  Mal  das  Theater  besucht.  Diese  Tage  gehörten  der 
Prinzessin  Charlotte;  als  Nikolai  am  13.  Mai  Berlin  verließ,  stan* 
den  alle  Bestimmungen  über  seine  bevorstehende  Vermählung  be« 

Baraaovski:  Stadien  zur  Tbeorie  und  Oeschichte  der  Handelskrisen  in  Bnglaad. 
Jena  190L 

')  10  Briefe  Nikolais  an  Ion  'lonenil- Major  Leparski  (1816 — 18),  Russ. 
Starina  ISf'S.  II.  Sie  sind  inhaltlich  ganz  unbedeutend,  verhältnismäßig  noch 
am  iiiti  r.  ssanio^tfin,  daß  er  in  Glascow  Uönier  für  sein  Regiment  gekauft  bat. 
conf.  Brief  vom  14./26.  Dez.  1816. 

^  conf.  JücbaUowski  Danilewski:  Tagebücher  ad  1816.  liud^k.  Stariua 
1897.  lY.  p.452. 
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reits  fest.*)  Prinzessin  Charlotte  hatte  noch  einen  Monat  Zeit,  sich 
auf  den  Abschied  aus  der  Heimat  vorzubereiten.  Am  9.  Juni  fand 
große  Abschiedäcour  etatt,  am  11.  abends  brachte  die  Garde  ihr 
eine  Abschiodsmusik,  am  12.  verließ  sie  Gbarlotteoburg,  vom 
Könige,  der  königlichen  Familie  und  dem  ganzen  Hof  bis  zu  ihrem 
ersten  Nachtlager  in  Freienwalde  geleitet.  Ihr  Gefolge  bestand  aus 
der  Oberhofmeisterin  Gräfin  TruchseiJ,  der  Gräfin  Hake,  ehemaligen 
HoftJrime  der  Königin  Luise,  Frl.  von  Wildermetb,  ihrer  Eraieherin, 
dem  Oberhofmeisler  von  Schilden  und  dem  Kammerherrn  Grafen 
Lottura.  Auch  Dr.  Busse  als  Leibarzt  und  der  Protohierej  Mosowski, 
»owie  2  Sekretäre  und  die  Dienerschaft  horten  zum  Zuge.  Ein 
Trost  war  e.s  ihr,  daß  der  Broder  Prinz  Wilhelm  di  K  hiubnis  er- 
halten hatte,  sie  nach  Petersburg  zu  begleiten.  Sein  miUtariscber 
Mentor,  der  damals  35 jährige  General  Oldwig  von  Natzmer,  Oberst 
Grabow,  Major  Lacadou  und  Leutnant  von  Mutius,  dazu  der  per- 
sönliche Adjutant  des  Prinzen,  Graf  Schliefen  bildeten  das  militä- 
rische Gefolge.')  Die  Berliner  Zeitungen  verfolgten  die  Reise,  die 
fiber  Danzig  und  Königeberg  nach  Memei  und  von  da  über  die 
rassische  Greoae  ffibrte,  auf  das  genaaeste  in  ihren  Äußerlich- 

*)  Die  Akten  über  die  raasiseb-preußiseben  Bheverbandiunfen  sind  noeb 
nicht  sogiaglieb.  Dagegen  habe  ich  die  Biiefe  Alexanders  an  die  Prinseeiln 

Charlotte  benutzen  können.  Der  ente  Brief  des  Kaisers  datiert  vom  7./I9.  Nov. 
1815,  der  zweite,  in  dem  zum  erstenmal  vom  _lien  qui  va  l'unir  a  votre  famille^ 
die  Rede  ist,  vom  8.y20.  Jan.  181^5.  Im  Juni  ISIH  berichtet  ihr  der  Kaiser  in 
zwei  Briefen  von  der  Roise  Xikolaiü  durch  Ruiilaud  und  bittoi  seine  »chere 
soeur",  doch  die  Titulaturen  in  ihrer  Korrespondenz  wegfallen  zu  lassen.  Wo 
der  Kalter  vom  Prinzen  Karl  (conf.  Raillen  805  u.  806)  spricht,  nennt  er  ihn  »ralte 
Slaabs  officier*.  Sehen  am  17./39.  Juni  teilt  er  der  Prinzeesin  die  Diapoaitionen 
für  ihre  R^se  nach  Rußland  mit:  ^Nicolas  aara  le  bonbeur  de  Tons  reeevoir  k  la 
frontiere,  ensuite  il  fera  votre  quartier  maitre,  en  vous  recevant  de  meme  dans 
toutes  les  villcs  siicees«ivcraent  sur  tnntp  la  mute.  .  . Nrirh  den  in  Peters- 
burg liegüuJcu  Originalkuuzepteu  d^s  Kah^ra.  Eiue  weiUie  wichtige  c^ueile 
besitzen  wir  im  Tagebuch  —  oder  richtiger  in  den  Memoiren  -  Charlottens, 
die  f3r  die  Jahre  1817— SO  In  der  Russk.  Storina  189fi,  IV.  TerSffenUiebt  sind. 
Et  sind  Aufzeiehnnngen,  die  wahracbeinlich  1830  von  der  Kaiserin  auf  Grand 
ihres  sorgfältig  geführten  Tagebuches  („raein  grünes  Ikich")  redigiert  worden 
sind.  Die  Memoiren  sind  französisch  geschrieben,  das  Tagebuch  deutsch. 
Endlich  habe  ich  die  Korre'«ponden7,  des  Großfürsten  Nikohiii  und  der  Prin- 
zesäiu  Charloito  mit  dem  Ivroii|it iazen  friedrieb  Wilhelm  einsehen  künnen. 
Beides  rubt  im  hie^igeu  Uausurchiv. 

*}  Schilder,  R.  St.  1901,  Jnli  entrnstet  sich  darüber,  dafl  Natzmer  bsanf- 
tragt  «er,  sich  möglichst  genau  nber  die  Uilit&rTerbUtnisse  RuBlands,  speziell 
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keiteu.  Es  war  wie  ein  Triumphzug  und  doch  schmerzlich,  „wenn 
ich  80  allein  bin,  da  weine  ich  meine  heißen  Tränen  zu  Euch 
hin.  ,.Ihr  mein  Alles",  schrieb  sie  am  15.  Juni  aus  Lauonburg 
dem  Kronprinzen,  In  Memel  überraschte  sie  am  Morgen  nach 
ihrer  Ankunft  der  (jroßlürst, ')  und  mit  ihm  und  dem  Prinzen 
Wilhelm  hat  sie  dann  all'  die  Statten  trauriger  und  froher  Erinne- 
rung aus  den  Jahren  der  tiefsten  Not  Preußens  aufgesucht.  In 
Taueriaken,  wohin  sie  gleichfalls  Erinnerungen  führten,  verließ  sie 
Nikolai.  „Ich  fuhr  mit  Wilhelm  über  den  Leuchtturm  zu  Hause, 
wo  wir  ohne  Licht  um  10  Uhr  soupierten,  bloß  wir  6  Reise- 
gefährten. Da  wars  mir  schrecklich,  ich  mußte  recht  weinen  über 
den  Gedanken,  daß  von  nun  an  immer  so  viel  fremde  Gesichter 
um  mich  sein  werden.  Nikolas')  Gegenwart  erleichtert  mir  den 
Übergang  über  die  Orense,  was  ich  zu  Fuß  tat,  um  von  dea 
Truppen  Abschied  zu  nehmeD«  Durch  Preußengeschrei  entlasseDi 
durch  Russen  empfangen.  Es  war  ein  Moment,  wo  sich  alle  Sinnen 
verdrehten,  wo  ich  nicht  wußte,  wo  mir  die  Kräfte  herkommen,  sa 
stehen  und  nicht  umzufallen."*)  Prinz  Wilhelm  führte  sie  an  der 
Hand,  als  sie  die  Grenze  überschritt.  In  Polangen  wnrde  ihr  vom 
Großfürst f>n  ihr  russischer  Hofstaat  vorgestellt,  dann  ging  es  mit 
der  S<  hu  lügkeit,  welche  für  die  kaiserlichen  Fahrten  Regel  war, 
durch  die  OstseeprovinzeD  über  Riga  und  Dorpat  auf  Petersburg  zu. 
Natzmer  notiert  über  diese  Fahrt:  «Auf  allen  Stationen  zeigte  der 
Großfürst  die  Kompagnie  Infanterie»  und  die  Kavallerie-Eskorte; 
erst  exerzierte  er  sie  ihm  (dem  Prinzen  Wilhelm),  bis  die  Prinzeß 
kam.  £g  ist  nicht  zu  glauben,  mit  weichen  Sachen  sich  dieser  Herr 
den  ganzen  Tag  beschäftigt.'* ') 

iib«r  daa  Festungawesen  zu  brientieren.  Das  ist  aber  allezeit  in  allen  Armeen 

fiblich  gewesen  und  wird  sich  aus  den  Arcbiven  des  rusidschen  Krieg8ll)in8te> 
linms  durch  drastische  Parallelen  belegen  lassen. 

>)  Auch  diesmal  hatte  die  Mutter  ibtn  den  Grafen  Lambsdorff  zum  Be- 
gleiter gegeben,    conf.  Natzmer  I.  p.  234. 

^  Mil  ruäsihcheu  Lettern  geschrieben. 

*)  An  den  Kionprinzen  d.  d.  Tadeckea  d.  22.  Joni  1817.  Bausarehiv. 
conf.  auch  Schreiben  des  OroBffireten  und  der  Printessin  an  den  Konig, 

22.  Juni  1827.  Bailleu  p.  440.  c^aif.  auch  Kaiserin  Ifaria  Feodoromia  an 
König  Friedrich  Wilhelm  III.    Bailleu  p.  375. 

*)  Natzmer  1.  1.  I.  "2'iK<.  Hei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Aufent- 
haltes in  Riga  beiiK  rkt  Natzmer:  »In  der  Kirche  küßte  der  Prira,  auf  Zureden 
dea  Großfürsten,  da»  Kreuz.  Schilden  sagt,  der  Küuig  habe  es  auch  getan.** 
conf.  auch  Bailleu  1.  L  p.  545. 
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Jo  niohr  man  -^i^  h  Petersburg  uiihorfo,  um  so  schwerer  wurde 
der  rriiizes»iu  das  Herz.  Sie  fiircliteie  sich  vor  der  künftigen 
Schwiegermutter,  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna,  und  hat  am 
Tage  vor  der  Begegnung  bitterlich  geweint.  Am  lb./3u.  Juni 
in  Kaskow-1  kamen  ihr  Alexander,  Michail  und  d:*'  damals  58jäli- 
rige  Kaiserin  von  Pawiowsk  her  entgegen,  so  herzlich  und  liebevoll, 
dai3  alle  Unruhe  schwand,  und  gleich  schwesterliche  Gesinnung 
trug  ihr  die  Kaiserin  Elisabeth  in  Pawiowsk  entgeLrt  n.  das  an  dem 
herrliehen  Sümmertago  mit  seiner  Rosenpracht  den  aliergiinstigsten 
Eindruck  machte.  Dort  nahm  sie  das  ci-ste  Diner  im  Kreise  der 
kaiserlichen  Familie  ein  und  am  lolgcnden  Tage,  dem  'f  "^""'j  hielt 
sie  ihren  feierliehen  Einzug  in  Petersburg/)  in  vergoldetem  olFenen 
Wagen  zu  Seiten  der  beiden  Kaiserinnen,  durch  die  lieihen  der 
Semenower,  Ismailower  und  Freobrashensker  Garden.  Als  sie  vor 
der  Admiralität  die  Chevaliers  gardes  sah,  welche  sie  an  die  l^er- 
lincr  Gardos  du  Cor[)s  erinnerten,  schrie  sie  vor  Freude  auf.  Es 
war  wie  ein  (iruß  aus  der  Heimat.  Im  Winterpalais  aber  trat  die 
neue  Realität  ihr  entgegen.  Der  erste  Gang  galt  der  SchloB- 
kapelle.  Man  trug  ihr  das  Kreuz  entgegen  und  sie  mußte  es  nach 
russischer  Weise  kii^^eu.  Daun  mußte  sie  die  Truppen  vorbeideß- 
lieren  sehen  und  sich  vom  Balkon  aus  dem  Volke  zeigen,  und  nau 
erst  fülirte  man  sie  in  ihr  Zimmer.  „Von  diesem  Tage  ab"  — 
schreibt  sie  —  ,,habe  ich  nur  geweint,  sobald  ich  allein  w\ar.  Der 
Glaubenswechsel  fiel  mir  so  schwer  und  bedrückte  mir  das  Herz.*^ ') 
Schon  am  3.  Tage  nach  ihrer  Ankunft  hat  sie,  von  Musowski 
nur  schlecht  unterwiesen,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  in  russischer 
Sprache  ihr  Glaubensbekenntnis  abgelegt  und  das  Abendmahl  nach 
griechischem  Ritus  nehmen  müssen.  Sie  kam  sich  und  den  andern 
wie  ein  Opferlamm  vor,  fand  aber  nach  der  Kommunion  die  Ruhe, 
die  sie  bisher  nicht  hatte  finden  können.  Am  25.  Juni  st.  v.  wurde 
die  Verlobung  nach  griechischem  Ritus  vollzogen,  am  1./13.  Juli 
war  Hochzeit  und  es  folgten  glückliche  Flitterwochen  erst  im 
Anitschkow-Palais  am  Newski-Prospekt,  dem  neuen  Heim  des  jungen 
Paares,  dann  in  Pawiowsk,  dem  Witwenaite  Maria  Feodorowoaa. 

conf.  für  die  ganze  Zeit  des  Aufeutlialtö  der  Preulieu  die  Auf^eich- 
nmigeii  toa  Oldwig  von  NAtsmer  1. 1. 

>)  HetnoiTen  1. 1.  Aneh  Konstantiii  war  ans  Wanchaa  eingetroffen. 

^)  Natzmer  schreibt  dem  PriDzen  Wilbelm  (dem  ilteren):  .Von  aeitMi  der 
Keiaerin^ntter  könnte  vol  bald  der  Z&rtlichkeiten  saviel  werden.  Sie  sagt, 
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Die  Großlürstiü  Alexandra  Feoderowna,  das  war  nunmehr  ihr  Name, 
lebte  sich  im  Kreise  ihrer  neuen  Familie  schnell  ein,  wenn  auch 
ihr  unbefangenes  und  ungeniertes,  vielleicht  auch  etwas  zu  lautes 
Wesen  in  merkwürdigem  Gegensatz  zum  Petersburger  Hofton  .stand. 
E?^  war  ein  ganz  neues  Element,  das  durch  sie  in  diese  Kreise 
drang,  da  aber  die  Kaiserin-Mutter  von  vornherein  entschlos:>on 
war,  gut  zu  finden  und  zu  bewundern,  was  Alexandra  tat,  ver- 
ziehen auch  die  anderen  ihr  die  preußische  Natürlichkeit.  *)  Bei 
Maria  Feodorowna  spielte  ohne  Zweifel  die  Ahsicht  mit.  durch  ge- 
flissentliche Bevorzugung  Alexandras  die  Kaiserin  Elisabeth  zu 
kränken,  und  das  hat  allmählich  zu  einer  Entfremdung  zwischen 
den  Schwägerinrien  geführt.  Elisabeth,  die  zudem,  wie  wir  sahen,  eine 
entschiedene  Abneigung  gegen  den  Großfürsten  Nikolai  hegte,  zog  sich 
stolz  zurück  und  hat  in  den  Briefen  an  ihre  Mutter  ihrer  verletzten 
Empfindung  scharfen  Ausdruck  gegeben.  Sie  haßte,  was  sie  den 
Geist  oder  die  Atmosphäre  der  Familie  nannte,  und  es  ist  psycho- 
logi.sch  wohl  begreiflicl!,  daß  i!]r  die  so  auffällig  von  der  Kaiserin- 
Mutter  bevorzugte  lebenslustige  junge  Schwägerin  nicht  in  günsti- 

das  höchst«  Ideal  ihrer  WooBclie  sei  erreicht,  nachdein  ihr  der  Uimmel  eine 
solche  Tochter  geschenkL  Daa  Ideal  wird  nun  aber  auch  nicht  mehr  ver- 
lassen, vom  Morjren  bis  zum  8eblafeDgebeii  ist  ete  nur  mit  ihr  beecb&ftigt  und 
ihr  zur  iSeile.-  1. 1.  p.  244. 

>)  Charlotte  dem  Kronprinzen  5./ 17*  Juli  1817  Petersb.  Übrigens 
aiitd  die  gekrönten  H&npter  von  dner  aoleben  Gnto  und  einer  so  wobttnenden 
Freundlichkeit  gegen  mieb,  das  wird  Dir  jeder  sagen  können,  der  hier  mit  war,  1 
keiner  aber  besser  als  ich  selbst,  die  es  t&glich  esspfinde.  Die  Kaiserin- 
Mutter  wird  Dir  entsetzlich  gut  gefallen,  sie  kann  so  lustig  sein,  daß  Du  dann 
gewiß  von  vorne  und  von  hinten  ausschlagen  würdest.  Sie  i^t  t,']eich  selig, 
wenn  sie  mich  lustig  sieht,  hat  sirh  fachen  auf  die  Erde  gesetzt  aus  Plai>ier. 
Als  das  Nicolas  (russ.  Lettern)  sah,  bat  er  sich  im  völligen  Sinn  des  Wortes 
gew&ht.  Er  bat  nie  so  seine  Mutter  gesehen.  Sie  behauptet  aber  aticb,  daß 
ich  sie  gass  belebe,  wie  ein  heiterer  Frnblingsmorgen.  Wir  sprechen  in  der 
Familie  meist  deutsch,  nur  mit  dem  Kaiser  und  Hicbel  nicht.  Konstantin  der 
spricht  immer  darauf  los,  und  beide  Kaiserinnen  auch  immer.  Unter  meinen 
Leuten  spricht  die  größere  Hälfte  «ientsrh." 

Am  24.  AuLjust  schreibt  sie  aus  I^awlow^k :  ,Mit  der  Kaiserin-Mutter  ist 
der  ätund  gar  nicht  so  schwer  wie  ich  dachte.  Mau  behauptet  aber  auch,  üaü 
sie  Wunder  fnr  mich  tut,  sie  sieb  gant  verändert,  gar  nicht  so  viel  exigiert 
und  doch  immer  zufrieden  ist.  leb  bin  offen  und  einfiieh  und  wahr  mit  ihr, 
gans  Deine  Charlotte,  ich  suche  nicht  Phrasen  xu  machen,  die  ich  nicht  fühle, 
ich  verehre  sie  aber  wirklich  nl^  Mutter...-  Sie  wünscht  viel  mehr  Herzlich-  ' 
keit  als  Respekt  und  das,  glaube  ich,  verwechseln  ihre  Kinder  oft....*^ 
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gern  Licht  erschien.  Es  findet  sich  aber  in  der  lan^ren  Reihe  der 
Briefe  Alexandra^  ki-^in  hartes  Wort  und  kein  abfiillij^es  Urteil  über 
Elisabeth,  vielmehr  spriclit  aus  diesen  Biiofen  warme  Herzensgute.^) 
Dazu  ein  lange  lebendig  erhaltener  kindlicher  Sinn,  der  den  äußeren 
Schein,  den  die  Umgebung  bot,  als  echte  Wirklichkeit  hinnahm. 
Die  Sehnsucht  nach  der  preußischen  Heimat  hat  sie  uaiueutüch  in 
den  ersten  Jahren  als  ihr  Geheimnis  treu  gehegt  und  in  den 
Briefen  an  diu  Geschwister  in  bewegten  Worten  ausgesprochen. 
Aber  die  Schwierigkeit  ihrer  Stellung  läßt  sich  nicht  verkennen. 
Sic  lag  sowohl  in  den  unerquicklichen  und  unwahnMi  He/iehungen 
der  Mitglieder  des  Kaiserhauses  zueinander,  in  dem  Kivalisieren 
um  die  Zuneigung  des  Kaisers,  zu  dem  auch  Alexandra  mit  schwär- 
merischer V^erehrung  aufscliaute.')  wie  d;trin,  daß  sie  ihrer  ganzen 
Natur  nach  sich  niemals  national  zu  ikklimatisieren  vermochte. 
Empfunden  hat  sie  es  zumeist  in  religiöser  Beziehung.  Der 
griechische  Kultus  blieb  ihr  bis  zuletzt  etwas  Kaltes  und  Fremdes, 
in  da'^  ilire  Seele  nur  durch  gewaltsame  Selbsttäuschung  sich 
hineiulühien  konnte,  Sie  interpretierte  ihre  prote.stantische  Denk- 
und  Empfindun2;sweise  in  diese  griechische  Welt  hinein  und 
fand  dabei  in  gewissem  Sinn  bei  ihrem  Gemahl,  dem  Großfürsten, 
Unterstützung.   Er  verlangte  oicht  mehr  vou  ihr,  als  daß  sie  der 

1)  KaUeria  BUsabeth  an  die  Markgrifin  yoa  Baden  9./21.  April  1820: 
.Alexandrfne  qni  a  «u  la  plus  mauvaise  ^ducation,  ne  sait  pas  ee  qua  c^wt 
que  des  egards,  ei  envers  rCmpereur  et  moi  encora  noin»  que  pour  qni  qae  ce 
soit.  Nicolas  a  ponr  principe  quo  rVst  In  maniire  de  serendre  indipendant* . . . 
XBwtf  ^^^'*  (Alezandriiio)  tst  beaucoitp  mieux  poar  ses  maoieres 

lorsqu'ellc  est  «ans  son  man,  et  cela  reo  fortifie  toujnrirs  dans  mon  opinion, 
que  si  eile  ^tail  entree  dans  une  autro  laoiille,  eile  aurait  jni  (lovLtiir  tout 
autre  cbose,  mais  etaut  eotree,  eia  rohes  Kiad,  et  xxne  vieille  eutuut,  parce 
qu'elle  avait  19  ans,  dans  un  eerele  oi  elte  trouTait  nn  mari  ftuz,  orgueiUenx 
et  bas,  qni  la  atylidt  dans  ce  sens,  une  belle^mere  qni  (saas  parier  du  reate), 
4tait  la  premi^re  de  ses  serrantes,  l'Emperenr  qni  n*a  aussi  paa  pria  la  ton  qu'Ü 
anrait  du  prendre,  firat-il  s'tftonner  qifuQo  jeuna  paraonne  Sans  Mncation  ait 
pris  le  ton  et  Ics  mnniercs  qu'elle  a  aflopt«'«!** 

In  tiiiein  Hrief  vom  5./17.  April  spricht  Elis  ibeth  den  Wunsch  aus,  ,dafl 
Alexandra  nicht  vor  zurückgelegtem  40.  Lebensjahre  zu  dem  höchsten  Range 
gelangen  möchte,  damit  sie  in  der  eminenl  bevorzugten  Stellung  einer  Kai- 
serin nichts  SeblLdlicbes  untemebme  und  mit  dem  Alter  gelernt  habe,  sich  zu 
beherraeben."  Nach  Petersburger  Abschriften  der  Karlsruher  Originale. 

J*4tais  babitnje  ik  raisser,  k  Padmirer  depnis  ma  tendre  jeuaesse.* 
Memoiren  1. 1.  p.  26. 
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Landeskirche  die  äußerliche  Hingebung  bezeugte,  die  von  einem 
Mitgliede  des  Kaiserhauses  als  etwas  .Selbstverstii  ulli  hes  erwartet 
wurde.  Mehr  hat  auch  er  seiner  Kirche  niemals  gegeben  und  dem 
inneren  Leben  Alexniidras  freien  Lauf  gelajsäen.  Der  Kaiser,  dessen 
Verhältnis  zur  Schwägerin,  abgesehen  von  einem  Mißverständnis, 
diLs  auf  seinen  stets  lebendigen  Argwohn  zurückging, ')  im  Lauf  der 
Jahre  immer  inniger  wurde,  hat  zwar  gelegentlich  auch  ihr  gegen- 
über seine  religiösen  Überzeugungen  geltend  gemacht,  aber  diese 
waren  nicht  konfessioneller  Natur  und  duldeten  jede  Form  christ- 
lichen Glaubenslebens.')  Konstautin  stand  religiös  indifferent, 
ebenso  Maria  Feodoiowiia,  während  Elisabeth  .sicli  dem  Gedaukeu- 
kreisü  dos  Kaisers  zu  nähern  bemüht  war.  80  konnte  Alexandra 
unbehindert  ihren  Kinderglaubeo  pilegen,  ohne  anzustoßen,  und  das 
war  für  sie  eine  Wohltat. 

Vielleicht  am  treffendsten  hat  der  Dichter  Shukowski,  den  man 
ihr  zum  Lehrer  des  Russischen  gegeben  hatte,  ihre  Natur  verstan- 
den.^) „Sie  ist",  notiert  er  1817  m  s-^inera  Tagebucho,  „eine  bis  zur 
Kindlichkeit  ofTeiie  Seele,  von  trellijchen  Verstandesgaben  und  noch 
nicht  durch  Erfahrung  eingeschreckt.**  Und  ein  Jahr  später;  „Sie 
findet  .«ich  in  iiire  Stellung,  erkennt  ihre  Ptlichten  und  diese 
Pflichten  vcrvoUkommuea  ihre  Seele,  die  fähig  ist,  sich  zu  vervoll« 
kommnen." 

„Als  ich  zur  Zeit  des  Äbendgottesdieiistes"  —  schreibt  er  im 
April  1821  —  „ihr  ein  Gebet  brachte,  sah  ich  in  ihren  Händen  eine 
andere  Art  Gebetbuch,  die  Briele  ihrer  Mutter!  Welcii"  schöner, 
rührender  Gedanke,  die  Eriiuierung  au  die  Mutter  im  Gebet  zur 

')  Je  n^avais  paa  compris  le  caractere  soup^onueux  de  l'Empereur, 
dtfaut  oohinnt  au  sourds. ...  Ii  sMoMginaU  Toir  des  choses  auxqaelles  per* 
sonne  n*vnat  pensö,  qtt*on  ae  moquait  de  lui,  qu'on  T^eoutait  pour  lire, 
qu'on  te  ürnait  des  slgnes  qne  lui  ne  devslt  pas  remarqver.  Je  pleunis 
telloment,  lorsqa*il  me  fit  ces  remarques  et  reprochee,  quo  fen  suffoquais 
presque.  Hais  jamuh  il  n'y  eQt  plus  IIB  nusge  entre  noiis...  Hemeiren  Gbtr- 
lottens  1. 1.  August  1820. 

^  Brief  Alexanders  d.  d.  Varsovie,  10.  Sept.  1820  st.  v.  „lieureux  soDt 
ceux  qai  a^attacbent  par  präferenee  auxT^rit^s  immuables,  elles  seules 
traversent  les  temps,  les  jpoqnes,  las  cireonstanees  suis  ^proaver  de  ▼sria- 
tions. . .  .* 

Ihre  deutsche  Bibel  bat  Alexandra  bis  ans  Ende  hoebg^lten. 

*)  Tngehücber  W.  A.  Shukowski ^  siit  Aninerknngen  von  Bytscho«. 

Petersburg  1901.  p.  58.  63. 112. 
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Reinigang  der  Seele  and  zur  Baße  zo  wandeln?  Und  was  eteht 
denn  in  diesem  Büchlein?  Die  Gedanken  und  Gefühle,  die  in  den 
eehwenten  Augenblicken  des  Lebens  sie  erfSllten  nnd  ihr  Trost 
gaben.  Das  ist  wirkliehe  nnd  reine  Frömmigkeit  Wie  wenig  von 
diesem  Erbebenden  liegt  in  nnseren  Bnßritnalen. . .  Und  ein 
andermal:  »Worin  besteht  ihr  Rais?  In  der  Wahrhaftigkeit  Und 
was  ist  fiberhanpt  das  Wesen  des  Schonen?  Wahrheit''  Er  glaubt 
darin  den  besonderen  Geist  des  prenBischen  Königshanses  tn  er- 
kennen: »In  dieser  Familie  Ist  die  Vergangenheit  ein  Heiligtum. 
Und  welche  Vergangenheit?  Die  eines  trauten,  hansliohen  Lebens, 
das  sein  Lieht  durch  die  stillen  Freuden  des  Hersens  empfing. 
lYaut  sngleich,  denn  hier  bedeutet  eine  getrocknete  Blume  mebr 
als  kostbare  Perlen,  nnd  doch  ist  damit  keinerlei  weichliches  Emp- 
finden und  keine  Bomantik  verbunden.^ 

Dieses  Urteil  wird  durch  die  Briefe  der  Großförstin  nnd  spa- 
teren Kaiserin  bis  an  ihr  Ende  bestätigt.  Sie  reifte  am  Leben, 
aber  sie  blieb  sich  im  wesentlichen  gleich,  und  da  sie  f5r  diese 
Seite  ihres  Wesens  keinen  Widoiiall,  weder  bei  ihrem  Gemahl  noch 
bei  den  übrigen  Gliedern  des  Kaiserhauses  fond,  suchte  sie  ihn  im 
Verkehr  mit  den  preußischen  Gesehwbtern^  und  in  dem  Kultus, 
den  sie  der  EriooeniDg  an  ihre  Mutter,  die  Königin  Laisa,  weihte. 
Petersburg  sah  nur  die  Außenseite  ihrer  Natur  und  die  erregte  wohl 
Anstoß.  Man  warf  ihr  Formlosigkeit  und  Vergnüguagssacht  vor,  sie 
tanxte  leidenschaftlich  gern,  auch  in  späteren  Jahren,  aber  rie  hat 
darüber  ihre  Pflichten  nicht  vernachlässigt  und  niemand  konnte  ihr 
je  eine  unlautere  Handlung  vorwerfen.  Einen  politischen  Einfloß 
hat  sie  weder  erstrebt  noch  ausgeübt  und  politisch  leidenschaftlich 
hat  sie  wohl  nur  zu  Ende  der  40er  Jahre  empfunden,  als  sie  um 
Preußens  Zukunft  bangte.  „Gott,  Gott!  Verlali  uicht  Preußen! 
Laß  es  nicht  untcrgetien !" ')  Für  die  Geschichte  der  russischen 
Politik  iät  sie  nur  soweit  von  Bedeutung  gewesen,  als  sie  dem 


'}  An  den  Kroupriuzeu  29.  Juni  1815:  Die  schon  im  Text  angefahrte 
Stelle:  «Wir  ilad  in  einen  Stock  sehr  gleieii,  nKmlieb  im  Leben  de«  Innern! 
Die  Welt  nag  gehen  wie  sie  will,  sie  etort  den  innem  Gang  der  Geffihle  nkhL 
Wir  bilden  uns  eine  Welt  in  unaerem  Heraea.*  Das  könnte  aie  mit  demaelben 
Recht  im  Jahre  1850  geschrieben  haben. 

Ans  einem  Brief  an  König  Friedrich  WUheim  IV.  d.  d.  Zankoj«  Selo 

1848.  Sie  nntencbniht  Ihre  Briefe  bit  laletxti  Cbariolte. 
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Reich  den  Erbea  and  dem  Kaiser  eine  Häuslichkeit  gab,  die  den 
besten  und  lichtesten  Pnnkt  seines  Lebens  dai-stellt 

Wir  werden  ihrer  nar  selten  zu  gedenken  haben,  wo  es  sich 
um  die  großen  Fragen  des  rnssischen  Lebens  und  der  russischen 
Politik  handelt.  Aber  es  war  notwendig,  ein  Bild  ihrer  Persönlich- 
keit za  entwerfen,  nm  auf  den  stets  vorhandenen  Ruhepunkt  im 
Leben  des  Großforsteo,  wie  des  Kaiseis  Nikolai  hingewiesen  sa 
haben. 

Ffir  den  Großfürsten  bedeutete  seine  Vermählung  eine  Locke* 
rung  der  Abhängigkeit,  in  welcher  Maria  Feodorowna  ihn  bisher 
erhalten  hatte.  Fast  unmerklich  sprengte  die  Unbe&ngenheit 
Alexandras  die  Fesseln,  an  denen  NikoUd  nicht  su  rütteln  gewagt 
hatte,  und  die  alte  Kaiserin  mußte  sich  mit  guter  Miene  darin 
finden.  Freilich  horte  damit  der  nie  gans  zusammenhangende  und 
früh  unterbrochene  Unterricht  ganz  anf  und  die  LQcken,  die  so 
entstanden,  konnten  auch  in  späteren  Jahren,  als  Nikolai  mit 
allem  Eifer  daran  ging,  seiner  Pflicht  gerecht  zu  werden,  nur  höchst 
unTollkommen  und  unvollständig  ausgefSllt  werden. 

Das  Jahr  1817  ging  ganz  in  Festlichkeiten  und  militärischem 
Treiben  hin.  Der  Kaiser  Alexander  hat  die  BrQder  gelegentlich 
mit  dem  Gewehr  exerzieren  lassen  wie  Rekroten,  wie  er  denn 
überhaupt  fortan  den  Schwerpunkt  so  ydllig  auf  die  Äußerlichkeiten 
des  Frontdienstes  legte,  daß  darfiber  Ziel  nnd  Zweck  der  militä- 
rischen Schulung  immer  mehr  in  den  Hintergrund  traten.  Die 
großen  Manöver,  welche  Anfang  August  in  Peterhof  stattfanden 
und  in  denen  Diebitsch  und  Toll  gegeneinander  operierten,  erschien 
neu  dem  General  Oldwig  v.  Natzmer  bereits  als  Symptom  des  be- 
ginnenden Niederganges  des  sich  zu  einer  Paradearmee  entwickeln* 
den  russischen  Heeres.  So  vortrefflich  das  Soldatenmaterial  sei, 
so  wenig  genüge,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  die  Bildung 
der  russischen  Offiziere.  Ganz  unbegreifliche  Fehler  hätten  die 
Generale  gemacht  und  nur  die  Artillerie  operiere  wie  im  wirk- 
lichen Kriege. 

Der  Hof  blieb  bis  Ende  September  (st  n.)  in  Petersburg»  dann 
fand  die  Übersiedelung  nach  Moskau  statt,  das  auf  die  Großfürstin 
doch  einen  großen  Eindruck  machte.  Im  Gegensatz  zu  Petetsbnig, 
das  ihr  wie  eine  Reihe  Rasemen  erschien,  hatte  sie  die  Empfin- 
dung, sich  wirklich  in  einer  Residenz  zu  befinden.  Auch  die  alten 
Kirchen  mit  ihrem  Biiderschmnck  wirkten  auf  ihre  Einbildungs- 
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kraft,  wenngleich  sie  auch  hier  die  Erhebung  dee  Gemüts  nicht 
finden  konnte,  nach  der  ihr  frommer  Sinn  verlangte.  Am  Bl.  Ok- 
tober dachte  sie  mit  Wehmut,  wie  nun  in  allen  protestantischen 
Kirchen  und  Landern  das  Reformationsfest  begangen  werde,  sie 
machte  statt  dessen  die  Grundsteinlegung  der  großen  Kathedrale 
mitt  die  Alexander  von  dem  Architekten  Witberg  auf  den  Sperlings- 
bergen tut  Erinnerung  au  die  Befreiung  Moskaus  und  Rußlands 
errichten  ließ.  Sie  ist  bekanntlich  nie  fertig  geworden.  Auch  am 
Weihnachtsabend  war  ihr  Herz  wehmütig  ergriffen.  Prinz  Wilhelm, 
dem  der  Konig  den  Urlaub  verläogert  hatte,  war  ihr  eine  Stütae 
in  diesen  Tagen.  Erst  am  27.  Dezember  verließ  er  Moskau,  um 
heimsukehren.  Am  Tage  vorher  hatte  im  Haushalt  des  Großfürsten 
ein  wichtiger  Wechsel  stattgefunden.  Alexandra  hatte  darauf  be- 
standen, daß  der  ihr  sehr  unsympathisohe  Hofmarschall  Kyrill 
Alexandrowitsch  Naryschkin  und  Gemahlin  entlassen  wurden.  Er 
wurde  durch  den  Grafen  Moden  ersetzt  und  damit  kehrte  der 
durch  das  zankische  und  intrignante  Wesen  der  Naryschkins  ge- 
storte Friede  surfick.  Im  ganzen  wissen  wir  nur  wenig  von  diesen 
Moskauer  Tagen.'}  Der  Großfürst,  der  hier  keine  Dienstpflichten 
hatte,  konnte  sich  mehr  dem  Hause  widmen.  Er  hat  mit  Alexandra 
unter  anderem  auch  die  Corinne  der  Stael  gelesen.  Im  Januar  1818 
mußte  er  nach  Petersburg,  um  die  ihm  vom  Kaiser  dbertragenen 
Funktionen  eines  Generalinspektors  des  Militär  Ingenieurwesens  zu 
Ubernehmen.  Er  hat  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Ordre  ergehen  lassen, 
in  der  es  u.  a.  heißt,  es  werde  «die  geringste  Unterlassung  nach  der 
vollen  Strenge  der  Gesetze  bestraft  und  niemals  und  nnter  keinen 
Umstanden  verziehen  werden.**  *)  Das  war  seine  Art,  die  gerade  in 
den  nächsten  5  Jahren  sich  bei  jedem  noch  so  geringfügigen  Anlaß 
geltend  machte,  nicht  nur  Theorie  blieb,  sondern  sich  in  Taten 
nmsetate  und  ihm  den  Haß  seiner  milit&rischen  Untergebenen  zu- 
zog. Er  ist  damals  nur  kurze  Zeit  in  Petersburg  geblieben,  weil 
die  Niederkunft  der  Großfürstin  und  noch  vorher  die  Abreise  des 
Kaisers  nach  Warschau  bevorstand.  Von  der  ungeheuren  Auf- 
regung, welche  die  Rede  des  Kaisers  bei  Schluß  des  polnischen 
Reichstages  hervorrief,  da  sie  allgemein  als  die  Ankündigung  einer 
Verfassung  für  das  ganze  russische  Reich  verstanden  wurde,  ist  es 

')  Cüuf.  Natzmer  1.  1. 1?73  sq. 

')  Schilder,  Russ.  Staiiua  1^00,  Juli  p.  228,  der  den  voUeu  Wortlaut  des 
.Prikas*  bringt. 
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schwer,  sich  eine  Vorstellung  zu  machen.  Wirkliche  Freude  erregte 
die  Aussicht  nur  in  den  aristokratischen  Kreisen  des  Offizierkorps, 
in  dem  diese  Ideen  von  jeher  gepflegt  wurden. ')  Man  sprach  und 
träumte  dort  nur  von  Konstitution,  während  in  den  Kreisen  des 
grundbesitzenden  Adels  sofort  die  Befürchtung  auftauchte,  es  könnte 
damit  aach  der  Gedanke  einer  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  ver- 
bunden sein.  Speranski  schrieb  damals  aus  seinem  Yerbannungs- 
ort  Pensa  dem  Senator  Stolypin,  das  Gerücht  davon  sei  auch  dort- 
hin gedrungen.  Noch  sei  alles  ruhige  aber  bürgen  könne  er  nicht 
dafür,  daß  es  lange  dabei  bleiben  werde.  Die  Gefahr  liege  nicht 
in  einem  übereilten  Vorgehen  der  Kegicrung,  denn  das  werde  gewil^ 
nicht  geschehen,  sondern  in  der  Angst,  von  der  alle  ergriffen  seien. 
Dringe  das  Gerücht,  wie  wahrscheinlich  sei,  aus  dem  Kreise  der 
Gutsbesitzer  in  die  Dörfer,  so  werde  es  bald  uiiter  den  Bauern 
heißen,  die  Regierung  habe  ihnen  die  Freiheit  verliehen  und  nor 
die  Gutsbesitzer  verbinderten  oder  verheimlichten  die  Verkündigung. 
Was  dann  geschehen  werde,  sei  schrecklich  aoflandenkeUf  aber  für 
jedermann  leicht  zn  erfassen.')  Andere  wiederum,  wie  Ostermann, 
Paskewitschi  Jennolow,  gaben  ihrer  Erbitterung  über  die  offenkan- 
dige  Bevorzugung,  die  den  Polen  zuteil  wurde,  recht  drastischen 
Ausdruck,  und  diese  Empfindung  ist  wohl  die  der  meisten  gebildeten 
Rassen  gewesen.  Daß  auch  der  Großfürst  Nikolai  sie  teilte,  ist 
in  höchstem  Grade  wahrscheinlich.  Er  hat  in  späteren  Jahren 
nichts  so  scharf  verurteilt,  wie  die  Polenpolitik  des  Bruders,  und 
es  ist  nicht  denkbar,  daß  bei  der  Ungeniertheit,  mit  der  nament- 
lich in  Atoskan  in  den  Salons  gesprochen  wurde,  ihm  diese  Urteile 
und  Stimmungen  entgangen  sein  sollten. 

Alexander  hatte  Wanchan  bereits  verlassen  und  bereiste  Bes- 
arabien,  als  er  die  Nachricht  erhielt,  dafi  die  Großfürstin  Alexandra 
am  17./29.  April  einen  Sohn  geboren  habe.  Er  war  auf  das  freudigate 

^)  Schon  1801  bei  der  Krönung  Alexanders  hatte  ein  junger  Offizier  des 
Prcobrashensker  Rej^'imeuts  gemeint:  „Alexander  hfitte  sich  auf  dem  Wege 
zur  Kathedrale  au  *iie  versammelten  Zuschauer  wenden  und  sie  fragen  sollen» 
ob  d&8  ruäüiächt;  Volk  ihn  zum  Zar^n  wüusche.  Das  wäre  um  äo  leichter  ge- 
wesen,  als  die  Antwort  nicht  sweifelball  sein  konnte.*  R,  Arebiv  1881.  III.  86. 

SottTMiirs  de  mon  tempe  per  Apollinaire  Bonteneff  1787—1866.  Parts  1895. 
Ifir  ist  die  fianiöuttha  Ausgaba  niebt  zaginglieb  gawaien. 

>)  Rnaik.  Ar^v  1869  p.  1697  zitiert  von  Schilder  ans  einam  Brief 
Speranakia  t.  Mai  1818. 
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erregt.  Erst  jetst  erschieo  der  Fortbestand  der  Dynaetie  geeichert, 
ein  künftiger  Kaiser  war  geboren.  Aneh  die  Grofifarstin  en&hlt  in 
ihren  Memoiren,  daß  als  Maria  Feodorowna  ihr  sagte:  „es  sei  ein 
Sohn%  xwar  das  OefShl  des  Glückes  sich  ihr  verdoppelt  habe,  sie 
erinnere  sich  aber,  daß  sie  etwas  Schweres  nnd  Melancholisches 
bei  dem  Gedanken  empfunden  habe,  daß  dieses  kleine  Wesen  ein- 
mal  Kaiser  sein  werde.')  Am  17.  Mai  wurde  der  Knabe  anf  den 
Namen  Alezander  getauft  und  der  Kaiser  machte  ihn  sum  Chef 
des  Leib-Garde-Husaren-Regiments.  Dann  folgten  rauschende  Fest- 
lichkeiten. Der  Kaiser  kehrte  nach  Moskau  surfick,  bald  danach 
trafen  König  Friedridi  Wilbelm  III.  nnd  der  Kronprins  ein  und 
nach  kaum  swei  Wochen  siedelte  der  Hof  mit  seinen  Gssten  nach 
Petersburg  fiber,  wo  neue  Feste,  und  was  bald  das  wesentliche 
wurde,  Revuen  und  Paraden  den  Güsten  vorgeführt  wurden.  Nach 
einer  dieser  Paraden  erkrankte  der  GroßfGrst  Nikolai  leicht  an  den 
Röteln,  etwas  später  auch  die  Großförstln,  die  ihn  gepflegt  hatte, 
am  Tage,  nachdem  der  KSnig  von  Gatschina  aus  die  Rückreise  nach 
Berlin  angetreten  hatte  (5./17.  Juli).  Nur  der  Kronprinz  blieb 
noch  bis  Anfang  August  sum  Trost  der  Schwester  surfick. 

Bald  danach  fand  ein  fast  allgemeiner  Aufbruch  statt  Der 
Kaiser  ging  nadi  Aachen  zum  Kongreß;  die  Kaiserin  Maria  Feo^ 
dorowna  reiste  ebenfalls  nach  Dentsdüand,  um  ihre  TSchter  in 
Württemberg,  Brüssel  und  Weimar  zu  besuchen.  Die  Kaiserin 
Elisabeth  endlich  ging  zu  ihrer  Mutter  nach  Baden.  Da  Konstantin 
in  Warschau  war  und  Michael  „mit  Wut  im  Herzen",  wie  die 
Großfürstin  schreibt,  eine  Bildungsreise  durch  jßngland  und  Italien 
machen  mußte,  so  blieben  Großfürst  Nikolai  und  seine  Ge- 
mahlin als  einzige  Glieder  des  Kaiserhauses  in  Rußland  zurück. 
Wir  besitzen  eine  merkwürdige  Aafzeichnuug,  in  welcher  der 
Großfürst  auf  diese  Zeit  zurückblickt.')    Er  schreibt:  „Bis  zum 

')  Mejuoiren  I.  1.  p.  ä8:  „En  pensant  que  cü  i'otit  -  Ire  ^,orait  un  jour 
Empereur."  Die  Tatsache  ist  wichtig,  weil  sie  auch  auf  Ueu  üroßfürsteu  Nikolai 
äbertiugeu  werden  maß. 

^  »Der  Michel  mit  der  Wut  im  Herzen  ist  vielleicht  in  Borna  iiiperba, 
sieht  alle  Woader  der  Knust  und  der  Katar  mit  dem  festen  Vorsats  an,  alles 
ecbenßllch  zu  finden  im  Vergleich  mit  der  Nev,a  und  den  Kasernen  TOa 
Petersburg.  Er  ma'-ht  sicJi  recln  breit  mit  seiner  Wut  über  die  Reise  nach 
Italien."  Pet.  19.  Jan.  lölÜ  au  den  Kronprinzen.  Hausarchiv. 

Alexander  sagte  seinem  Reisebegleiter  ^lichaiiowski  Danilewski  ziemlich 
genau  dasselbe«  »Mon  frere,  le  Gr.  Duc  Michel,  a  entrepris  le  voyage 
Sehiemana,  Oesehldite  KnOIaada.  L  15 
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Jahre  1818  hatte  ich  keinerlei  Beschäftigung.  Meine  ganze  Be- 
kamit.schaft  mit  der  Welt  beschränkte  sich  auf  das  tägliche  Warten 
in  den  Vorziinmeru  oder  im  Sekretariat,  wo  wie  auf  einer  Börse  sich 
alle  Tagü  um  10  Uhr  sämtliche  Generäle  der  Garde  und  angereiste 

Oeiieriilc,  sowie  andere  angesehene  Leute  versammelten,  die  Zutritt 
züiij  Kaiser  hatten.  In  dieser  lärmenden  Versammlung  vorbrachten 
wir  oft  eine  Stunde  und  mehr,  ehe  der  Genei;il"Kriegs<£ouverneur 
und  der  Kommandaul  und  ikk  !i  ihnen  alle  General-Adjutuatöii  und 
lifL'iinents-Adjutanteu  mit  ihren  Rapporten  zuiü  Kaiser  befolilen 
Nvu!  i^'u  und  wir  mit  ihnen,  und  wo  jsich  auch  die  Feldwebel  und 
ÜrJuuuanzeu  vorstellten.') 

Da  es  nichts  anderes  zu  tun  gab,  wurde  es  üblich,  in  dieser 
Versammlung  die  An^ele^enheit'Mi  der  Garde  zu  erledigen,  meist 
aber  ^nui;  die  Zeit  in  Scherzen  und  Spott  auf  Kosten  der  Vor- 
gesetzten hin,  wohl  auch  in  Intrifrueii.  Gleichzeitig  waren  alle 
ju!!<?en  Leute,  die  Adjutanten  und  haulig  auch  Ofliziere  in  den 
Korridoren  beschäftigt,  die  Zeit  totzuschlagen  und  sich  zu  amü- 
sieren, wobei  weder  die  Vorgesetzten  noch  di<^  Hegierung  geschont 
wurden.  Ich  sali  das  und  verstand  es  nicht,  war  anfangs  erstaunt 
und  lachte  endlich  mit;  als  ich  aber  endlich  zu  beobachten  begann, 
sah,  verstand  und  erfuhr  ich  vieles  —  uud  täuschte  mich  uur 
selten. 

Es  war  keine  verlorene  Zeit,  sondern  eine  kostbare  Praxis  in 
der  Erkenntnis  des  Menschen  und  der  Dinge;  ich  habe  daraus 
Nutzen  gesogen. 

Im  Herbst  1818  hatte  der  Kaiser  die  Gnade,  mich  sum  Eom* 
mandeur  der  2.  Brigade  der  1.  Gardedivision,  d.  h.  der  Ismailower 
und  der  Jiger  zu  machen.  Kurz  vorher*)  hatte  ich  die  Verwal- 
tung des  Ingenieur  Wesens  übernommen.    Kaum  war  ich  in  das 

d'ltalie  au  point  qa'il  anrait  ^tä  plus  eontenl,  si  je  raTsis  eavoy^  k  Kamtschatka.* 
Boss.  St.  1898.  I.  p.  182. 

^)  „Kigenhäoclige  Aufzeichnung  de»  Kaisers  Nikolai  n\>er  den  H.  !><»- 
zember  1825"  russisch.  Das  Origiual  liegt  iu  der  kaiserlichen  i'rivatbibUothek 
in  Petersburg.  Das  hier  mitgeteilte  Stück  iit  von  mir  zum  grüBcrea  Teil  in 
meinem  Buch  «Die  Ermordung  Pauls  und  die  Tbronbesteigung  Nikolaus  I.*^, 
Berlin  1902,  bei  Georg  Reimer,  p.  XXt  pubÜxiert  worden.  Inzwischen  bin 
ich  in  ßesit/  eines  vollstlüldigen  Textes  gelangt.  Die  Niederschrift  des  Kaisen 
datiert  vom  Jahre  18^11. 

')  Ein  Oedächiuisirrium,   K$  war      Jahr  vorher. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  VII.   Groüfürst  Nikolai  Pawlowiucb. 


227 


Kommaoclo  der  Brigade  eiogetreten,  so  reiftten  der  Kaiser  ODd 
meine  Matter  ins  Ausland;  es  war  die  Zeit  des  Kongresses  sq 
Aachen.  Ich  blieb  mit  meiner  Frsa  and  meinem  Sohn  allein  in 
BnBland.  Bei  meinem  Bintiitt  in  den  Dienst,  da  mir  mein  Bmder 
nnd  Wohltäter  als  Führer  nnentbehrlieh  war,  blieb  ich  so  allein 
mit  meinem  flammenden  Eifer  und  ohne  alle  Er&hrang. 

Ich  lernte  mein  Kommando  kennen  und  fibeneugte  mich 
bald,  daß  der  Dienst  ganz  anderd  ging,  als,  wie  ich  vom  Kaiser 
gehört  hatte,  dessen  Willen  entsprach;  anders  aber  auch,  als  ich 
ihn  selber  verstand,  denn  die  Vorschriften  waren  uns  fest  ein- 
geprägt. Ich  begann  streng  einzugreifen  —  ich  allein.  Denn  was 
ich  aus  Gewissenspflicht  rügte,  wurde  überall  gestattet,  sogar  von 
vielen  Kommandanten.  Die  Lage  war  höchst  t^chwieritj,  denn  Gewissen 
und  PHicht  gestatteten  mir  nicht,  auiiers  zu  handeln,  aber  daduich 
brachte  ich  Kommandente  und  LaLergobene  gegeü  mich  auf,  und 
zwai  uiü  so  niülu",  als  man  mich  nicht  kannte  und  mich  nicht 
veristand  oder  nicht  verstehen  wollte.  Korpsgenerai  war  ihuiKils 
der  Generaladjuuiüi  WiLssiltschikow.'*  An  ihn  habe  er  sich  um  Kat 
nur  gewandt.  Wassiltschikow  sei  auf  scincü  dedaukengang  ein- 
gegangen und  habe  einiges  gebilligt,  anderes  zurechtgestellt.  Mit 
dem  Dienst  aber  sei  es  uicht  besser  geworden.  Das  habe  auch 
Waüsiltschikow  nicht  ändern  können,  denn  der  Schaden  habe  eben 
daran  gelegen,  daß  seit  der  Rückkehr  aus  Frankreich  im  Julire  1814 
die  Garde  stets  vom  Kaiser  fern  gewesen  sei  und  unter  dem  Ober- 
beiehl  Milüra<.lov\  itschs  gestanden  iiübe. 

Die  durch  den  dreijährigea  I'eldzug  ohnehin  durchbrochene 
Ordnung  sei  um  diese  Zeit  völlig  zerstört  worden,  ja  es  sei  den 
Ollizieren  sogar  gestattet  gewesen,  Fracks  zu  tragen,  und  vor- 
gekommen, daß  sie  unter  Mantel  und  Militärmütze  im  I'rack  zum 
Exerzieren  der  Truppe  erschienen  seien.  „Die  Unterwürfigkeit  war 
verschwunden  und  nur  iu  der  Front  bewalirt;  die  Acijtuug  vor  den 
Vorgesetzten  war  völlig  abhanden  gekommen  und  der  Dienst  — 
ein  leeres  Wort,  denn  es  gab  weder  Vorsclirift  noch  Ordnung, 
sondern  alles  geschali  nach  AN'illkiir,  gleichsam  widerwillig,  damit 
man  nur  in  den  Tag  hineinleben  könne."  So  habe  auch  er  seine 
Drigade  gefunden  und  bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  den  (Jlti- 
ziüieu  deu  (»edauken  gefaßt,  daß  sich  liinter  dieser  Unordnung 
etwas  Schlimmeres  verborgen  könne.  Er  hal)e  b-tld  erkannt,  daß 
es  drei  Arteu  vou  Offizieren  gebe:  die  aufrichtig  eifrigen  Kenuer 

15* 
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die  guten  Kameraden,  die  aber  verwalirloflt  waren,  und  die  ent- 
schieden ScUecbten,  d.  h.  die  Raieonneare,  die  FreoHen,  Faulen 
und  ganz  Schädlichen.  Diese  letateren  habe  er  ohne  Barmheraig- 
keit  fortgejagt  und  eioh  auf  jede  Weise  ihrer  zu  entledigen  gesucht-. 
Leicht  sei  das  nicht  gewesen,  denn  diese  Lente  bildeten  eine 
Kette,  die  durch  alle  Regimenter  ging  und  in  der  Gesellschaft 
mächtige  Protektoren  fand.  ^ 

Als  der  Kaiser  dann  Ende  de«  Jahree  Peters- 
burg zurückkehrte,  war  er  sehr  gDüdig  gegen  den  Bruder,  der  nun 
noch  weiter  in  der  von  ihm  eingeschlagenen  Richtung  bestärkt 
wurde. ') 

xVber  der  Kaiser  braclite  dem  Großfürsten  noch  mehr  mit  als 
ein  bloßes  Lob.  Er  war  in  Aachen  in  täglichem  vertrauten  Ver- 
kehr mit  dem  Könige  von  Preußen  gewesen  und  es  scheint,  daß 
dabei  zwischen  beiden  der  Oedanke  einer  Abdankung  zu  gunsten 
ihrer  präsumtiven  Na^-lifi  Iger  Gegenstand  intimer  Unterredungen 
gewesen  ist.  Sicher  ist,  daß  Alexander  aus  seiner  eigenen  Absicht, 
die  Regierung  in  nicht  allzul'erner  Zukunft  niederzöleoreu,  wenige 
Monate  nach  seiner  Rückkehr  aus  Aachen  Miti^lieiieru  (i-  r  kniserlicheu 
Familie  gegenüber  kein  (leheininis  machte  und  dabei  den  Rücktritt 
Friedrich  Wilhelms  als  etwas  wahrscheinliches  darstellte.')  In 
Aachen  war  aber  auch  Konstantin,  der  nächstberechtigte  Thron- 
folger des  Zaren,  gewesen,  und  es  steht  fest,  daß  er  um  jene  Zeit 
sich  bereits  mit  dem  Gedanken  trug,  zu  einer  regelrechten  Schei- 
dung von  seiner  Gemahlin,  der  Großfürstin  Anna  Feodorowna, 
jener  Prinzessin  Juliane  von  Sachsen-Koburg,  die  seit  dem  Jahre 
1801  getronnt  von  ihm  bei  ihren  Eltern  lebte,  zu  schreiten.  Ein 
Versuch,  den  er,  wie  wir  wissen,  1814  machte,  als  er  in  der  Schweiz 
mit  ihr  zusammentraf,  sie  zur  Wiederaufnahme  der  ehelichen  Gemein- 
schaft zu  bewegen,  war  an  ihrem  Widerspruch  gesclieitert,  obgleich 
Konstantin  sie  dadurch  zu  gewinnen  suchte,  daß  er  der  Hoffnung 
Ausdruck  gab,  daß  ihre  Nachkommenschaft  dereinst  den  russischen 

>)  Hier  bricht,  wohl  infolge  einer  Behindemng  des  Abiehreibei«,  die  Auf- 
teidinuDg  des  Kaiaeis  ab,  «m  erst  mit  der  Dsrlegong  der  Desembertage  des 
JafarOB  1825  wieder  aufgenommen  zu  werden. 

^  ,Pour  moi  meme,  je  suis  decide  k  me  ddfaire  de  mes  fonctions  et  ä  me 
retirer  du  monde. . . .  Je  crois  qn»»  lo  Roi  de  Prusse  fera  de  nieme,  et  mettra 
Frit?.  k  sa  place.*  Aus  den  Memoiren  von  Alexandra  Feodorowna  gedruckt 
bei  iSchilUer,  Aiexaniler  I.  BU.  IV'.  Anlage  V.  p.  4y8. 
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Throu  besteigen  werde.*)  Schou  geraume  Zeit  vorher  hatte  der 
Großfürst  in  Warschau  eiu  noch  fortdauerndes  Yeihaltnis  mit  einer 
Fraiizü^iu,  Frau  Friedrichs,  dem  auch  ein  Sohn  entsproß,  der  jedoch 
niemals  zu  Bedeutung  und  Einfluß  ge)an$;tc.')  Befriedigung  fand 
er  jedoch  in  diesen  Beziehungen  nicht,  da  sie  ihm  vor  allem  keine 
präsentable  und  anständip;e  ILäuslichkeit  bieten  konnten.  Nun  wären 
die  Kaiserin-Mutter  und  Alexander  nicht  abgeneigt  gewesen,  ihm 
eine  Scheidung  von  meiner  Oemahliu  zu  gestatten,  wenn  er  bereit 
gewesen  wäre,  eine  ebenbürtige  Ehe  zu  ^schließen.  Da  in  solchem 
Fall  nur  eine  deutsche  Prinzessin  in  Fragte  komtnen  konnte,  lehnte 
der  Grolafürst  jeden  Schritt  nach  dieisei  Kiditung  hin  mit  aller  Ent- 
schiedenheit ab.  E-s  lialu'u  sich  Ver.so  von  ihm  erhalten,  in  welchen 
er  seinem  Wideiwiileu  den  iulL^oinlen  drastischen  Ausiiruck  gibt: 
^Bewahre  mich,  Herr,  vor  Wassersnot  uud  Feuer  und  vor  einer 
deutscheu  Prinzessin!" 

Es  kam  hinzu,  daß  er  seit  Jahren  sich  um  die  junge  Gräfin 
Jeanette  Grudzinska  bemühte,  die  seit  1815  mit  ihrer  Mutter  in 
Warschau  lebte  uod  nach  dem  Urteil  voo  Freund  und  Feind  in 
der  Tat  eine  ongewöholich  anziehende  Erscheinung  gewesen  sein 
muß.  Sie  war  klein,  zart  und  elegant,  sehr  blond,  ihr  kleiner  Fuß 
and  ihre  unvergleichliche  Grazie  wurden  g^rähmt,  dabei  war  sie 
Ton  guten  Verstandesgaben,  wohl  unterrichtet,  sehr  kirchlich  und 
von  beinahe  demütiger  Sanftmut  0  Gerade  der  ungeheure  Gegen- 

I")  R.  St.  19(X>.  I.  p.  640.  Karnowitsch:  Der  Zesarewitsch  Konstantin  Paw- 

lowitsch.   Die  Auflage  von  1S9'J  Kap.  X\'II.  j)as.sim. 

*)  £r  führte  den  Namen  Pawel  KoustantinowiUch  Alexandrow,  war  1812 
fon  Aiezandtr  geadelt  wonkn  und  »tarb  aU  Flügeladjutant  Nikolai»,  ttad. 
Kamowitach  ].  1. 163.  lo  der  Korreapondens  Nikolais  mit  Konatantin  ist  viel 
TOQ  ihm  die  Bede.  Br  wurde  im  Hause  des  Großfürsten  wie  ein  rechter  Sohn 
eraogen.  Ausführlicheres  in  den  Memoiren  des  Grafen  Mariolles. 

Frau  Fricdriclis  wurde  Frühjahr  1820  mit  einem  Adjutanten  Konstantins, 
WeilJ,  verwählt  und  erhielt  eine  unj^cheure  Abfindung,  die  ihr  augebiich 
lOÜOOO  Kbl.  jährliche  Einkünfte  sicherte.  Ahcr  die  Summe  scheint  übertrieben, 
es  wäre  die  Apanage  einer  üaiseriu.  couf.  Bulgakow,  Brief  v.  2.  April  1Ö2Ü. 
Rvss.  ArefaW  1908  p.  11.  conf.  nach  Kolstkow  in  der  Rnss.  St  1878.  TU. 

^  conf.  die  H^molres  d'nne  Poloneiae  (von  der  Gttfin  Trembicka.  2  Bde. 
Peria  1841):  «Apris  cinq  ann^es  d*an  cnlte  on  tont  fot  amonr  et  mystöre, 

Constantin  epousa  pnbliquement  Mademoiaelle  Gmdzinska. . . .  Elle  ^tsit  pe- 
tite,  delicate,  elegante,  tres  blonde,  son  pied,  sa  gräce  etaient  incomparables. 
Eile  avait  de  l'esprit,  de  rinstructioo,  nne  grande  piM  et  au  moment  de  son 
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satz  dieser  Natur  zu  seinem  eigenen  Wesen  scheint  den  Großfüijjten 
unwiderstehlich  angezotren  zu  haben.  Nachdem  nun  dem  Groß- 
fÜFbten  Xikolai  ein  Sohn  gehören  war,  gaben  Alexander  und  Maria 
Feodorowna  ihren  Widerspruch  gegen  die  ^  ermähluug  Kon>tantias 
mit  der  Grätin  Grudzin.ska  auf  und  schon  wahrend  Alexanders 
Aufenthalt  in  Aachen  erhielt  ivonslaniiu  gegen  Verzicht  auf  das 
Thronfoltrerecht  der  aus  dieser  Ehe  zu  erwartenden  Nachkommen- 
scliaft  die  vorläufige  Erlauhni.s  zu  einer  Trennuug  von  seiner  (n:*- 
mahlin.  Aber  die  ganze  Angelegenheil  niuLUe  noch  mit  der  (iioLi- 
tiirstin  Anna  genau  vereinbart  und  außerdem  die  Losung  der 
Ehe  vom  heiligen  Synod  in  aller  Form  ausgpsprochen  werden. 
I)a.s  erstere  wurde  durch  eine  Ku!  i '■>{>ondeüz  dc>  Kaisens  mit  der 
Großfürstin  eingeleitet,  der  Scheiduugsantrag  an  den  Synod  aber 
verschoben,  als  am  ^ja"'i|fiv  Groüfiirstiii  Jekaterina  Pawlowna,') 
die  Lieblingsschwester  des  Kaisers,  nach  kaum  2jiihriger  Ehe  mit  dem 
Könige  Wilhelm  I.  von  Wartiemberg  völlig  überraschend  an  einer 
Kopfrose  starb.  Man  fand  es  noter  diesen  Umstanden  nicht  wohlan- 
ständig, jetzt  na  einerSeheidanginderkaiserlichen  Familie  zu  schreiten. 

Es  ist  schwer  «nronehmen^  daß  der  Großfürst  Nikolai  von  der 
bevorstehenden  Scheidung  und  Wiedervermählang  Konstantins  nichts 
erfahren  habe,  und  daß  ihm  die  Konseqnenisen  entgangen  seia 
sollten,  die  sich  daraus  ffir  ihn  ergaben.  Alexander  ist  damals 
gegen  den  Bmder  und  die  Schwagerin  ungewöhnlich  mitteilsam 
gewesen  und  hatte,  was  sonst  keineswegs  seine  Art  war,  auch  Ober 
Politik  mit  ihnen  gesprochen.  *)  Offenbar  sah  er  bereits  in  Nikolai 

inariage  eile  venait  de  finir  2?  ans."  I.  1.  p.  273.  Die  Ahersaiigabo  i«it  fa!<5ch, 
sie  war  25  Jahre,  als  sie  hoiratete.  Die -Oroßfürstin  Alexandra  Feodorowna, 
Kelche  sie  1821  iii  Lazieuki  keuucu  lernte,  sagt  von  ihr:  „Es  ist  kein  gcnübn» 
Hehes  Wesen,  sie  hat  etwas  von  einem  Eogel  in  ihrem  Charakter.*  An  den 
Kronprinien  9.  Sept.  18SL  HanssrehiT. 

')  Die  Kaiserin  Btissheth  wirft  in  den  Briefen  an  ihre  Mutter  der  Kniserin 
Maria  Feodorowna  vor,  sie  habe  sehr  wenig  Betrübnis  beim  Tode  Katharinas 
gezeigt.  Ha-^  wirii  al>er  f\:ir<-h  rlie  Mejnniren  Alcxanflra^  widorlegt,  die  sich 
im  Nebenzimmer  befand,  als  Alexander  der  Mutter  di«  To  lcsnacliricht  brachte. 
Memoiren  1.  1.  p.  49.  Die  Nachrichten  über  die  Verliaudluageu  Alexanders  mit 
der  Oroflfärstin  Anas  Feodorowna  ergeben  sieh  aus  dem  Brief  Alexanders  an 
«ie  d.  d.  Petersburg,  6.  Jan.  1820.  Russ.  Archiv  1903.  V.  p.  81  sq. 

0  .L'Empereor  .  «  .  fat  bien  fraternellement  hon  pour  Nicolas  et  ponr 
moi ;  il  venait  assez  souvent  me  Toir  )e  matin,  et  ses  conversstions  politiqnes 
^taient  da  plus  baut  int^röt"   Himoires  1. 1.  48. 
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seinen  künftigen  Nachfülger  und  vorübergehend  scheint  er  die  Ab- 
sicht eohabt  zu  haben,  ihn  schon  jetzt  in  dio  Regierungsgeschäfte 
einzulühren.  Michailowski  Danilew^ki  erzählt  in  seinen  Tage- 
hfifhern,  der  Großfiir.^t  Nikolai  habo  seit  1819  begonnen,  im 
Kabinet  des  Kaisers  allen  Militär-  und  Zivil vortrii'^en  beizu- 
wohnen.') Aber  das  kann  nur  ein  Versuch  gewesen  sein,  der  bald 
aufgegei)en  wurde;  schon  die  steten  Abwesenheiten  des  Kaisers 
aus  Petersburg  schlössen  jede  folgerichtige  Beschäftigung  d*^s 
Bruders  aoa,  auch  mag  Nikolai  aelbfit  nur  geringe  Neigung  gezeigt 
haben. 

Nächst  den  dienstlichen  Pflichten,  die  ihm  seine  Brigade  und 
die  Ärtillerieschnle  gab,  beschäftigte  er  sich  um  diese  Zeit  Tor- 
nehmlich  mit  dem  aus  Preußen  eingeföhiten  KriegsspieL 

Im  Sommer  aber  trat  die  Frage  seiner  Nachfolge  auf  dem 
Thron  in  ganz  bestimmter  Form  an  ihn  heran.  Im  Juni fanden 
in  &a88noje  Sselo  ManSver  der  von  Nikolai  kommandierten  2.  Bri- 
gade der  1.  Gardedivision  statt  Auch  die  Großfürstin  war  hinaus- 
gezogen und  bewohnte  ein  Häuschen^  welches  Kaiser  Paul  hatte 
bauen  lassen,  damit  Maria  Feodorowna  wahrend  der  Mano?eneit 
bei  ihm  sein  könne.  Es  lag  bei  den  Bugein  von  Duderhof,  recht 
romantisch,  und  Kaiser  Alexander  war  hier  häufiger  Gast  des 
großfürstlichen  Paares.  Bas  Tagebuch  der  Großfürstin  enthalt  nun 

nnter  dem  Datum  ^- 1H19  die  folgende  Aufzeichnung:  „Dieser 

Tag  verdient  angemerkt  zu  werden,  vergessen  werden  wir  beide 
wohl  nie,  wie  unser  Bruder  mit  uns  gesprochen,  aber  ich  möchte 
doch  gern  auch  hier  einiges  niederschreiben  für  niicli.  Einmal  liug 
der  Tag  sehr  froh  mi  für  meinen  HllKr.  imieni  ihm  ein  Manöver, 
welches  er  ganz  .Mllein  zum  erstenmal  dirigierte,  völlig  gelang  und 
zur  großen  Zufried  'uheit  des  Kaissers  uusliel.  was  denn  HllKC  wahr- 
haft beselißte.  l)er  Kaiser  aB  mit  uns  und  n;\!-h  Tisch,  als  irh  so 
zwischen  beiden  saß,  sprach  IIllKC  von  seiner  Freude  über  dos 
Kaisers  Zufriedenheit,  wie      ihm  wirklich  Tränen  hatte  ausge- 

')  Russ.  Star.  1^94.  IV.  Kr  bemerkt  (iazu:  „NieroatuI  konnte  Hamals 
voraussehen,  daii  «r  »ich  in  ihm  einen  Nachfolger  erziehen  wollte,  und  mau 
mufi  dabar  wohl  aiineliin«n,  daß  insgeheim  in  der  kaiMrlichen  Familie  die  Set* 
stgODf  des  Zeearewiteeb  beaehlMsen  war,  wie  spiter,  18S0,  bekannt  wurde.* 
Die  Angabe  Micbailowskia  wird  von  keiner  anderen  Seile  best&tigt 

>)  Nicht  Ende  Juli,  wie  Schilder  angibt. 
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preßt,  als  er  ihu  so  gnädig  noch  auf  dem  Felde  angesprochen.') 
„Ich  sehe,  wie  ein  Lieblingstiaui»  meiner  Jugend  in  Erfüllung  geht", 
sagte  Alexander,  „düa  wird  man  einst  in  meinen  r;i[)icreii  liuden, 
wenn  ich  sehe,  wie  Nikolas  so  gut  meinen  lloftüuijgeii  entipriclit. 
Ich  kana  ihn  gewi.sserniaßeü  wie  meinen  Sohn  betrachten,  ich 
hätte  rsein  Vater  sein  können,  und  da  der  Himmel  mir  keine 
Kinder  gewährt  hat,  sehe  ich  iii  ihm  meinen  Ersatzmann.  Es  ist 
aber  ein  Glück,  wenn  man  bei  seinen  Lebzeiten  eine  solche 
Stellung  einem  anderen  abtreten  kann,  der  voller  Kraft  und  Jugend 
ist,  den  man  leiten  und  dem  mau  liurch  seine  Ratschläge  nützlich 
sein  kann.  Denn  man  muij  wissen,  daß  ich  allezeit  eine  Ab- 
neigung gegen  diese  Stellung,  die  ich  einnehme,  gehabt  habe. 
Ich  sehe  in  ihr  kein  Erbgut,  sondern  einen  Besitz,  den  man  ab- 
treten und  aufgeben  kann,  wenn  das  Gewissen  uns  sagt,  daß  wir 
nicht  mehr  jung  und  röstig  genug  sind,  ihn  so  zu  erfüllen,  wie  es 
nötig  ist.''  HllKC  saß  da  wie  eine  Statue,  aneanti,  mit  großen 
Augen,  und  ich  still  und  sfarr,  so  waren  wir  prstannt  über  die 
Neuheit  dieser  Äußeruiigen.  Alexander  sprach  no  Ii  lange  in  dem 
Ton  fort,  ich  sah  meine  Tränen  in  Hhkc  Augen,  und  als 
Alexander  mir  eine  Frage  stellen  wollte,  (»räch  ich  in  Tränen  aus 
und  HllKC  auch.  Nun  wollte  er  nicht  1  umreiten,  daß  uns  das  so 
verwunderte,  daß  es  seine  innige  Uberzeugung  wäre,  übrigens  wäre 
der  Augenblick  noch  nicht  so  nahe,  aber  er  miissc  einmal  kommen; 
das  Wohl  Europas,  )  der  übrigen  Länder  erfordere  dies.  Denn  die 
Welt  habe  -^ich  sehr  geändert  seit  der  letzten  Zeit  und  brauche 
immer  starke  junge  Männer,  die  überall  den  Blick  haben  könoeD, 

')  Die  Ansprache  des  Kaisers  hat  die  ( Jrofjfürstin  französisch  uietlerg^e- 
BChrieben:  „C'est  un  reve  faTori  de  jeuueääe  que  je  vois  »  accomplir,  sagte 
Alexander,  et  on  le  trottvera  un  jour  daos  mes  papiers,  e*eat  de  toir  que 
Itioolae  r^poode  si  bien  k  mee  esp^reneee.  Je  peiix  en  qnelque  eorte  le  re> 
garder  comme  mou  fils,  j'aurais  pu  ^tre  «od  pore  et  comme  le  ciel  ne  m'a  pae 
accordi'  d  erifaiits,  je  le  regarde  comme  mon  rempla^ant,  et  on  est  bien  beureux 
quautl  ou  peut  pendant  sa  vie,  ceder  une  place  pareÜle  a  un  autre  qui  est 
plein  de  forces  et  de  jeunesse  et  qifoii  j>eut  guider  et  ctre  utile  par  ses  con- 
Beils.  Car  il  faut  savoir  que  de  tout  temps  j'ai  eu  uue  repuguauce  pour  cette 
place  que  j'occupe,  quo  je  ne  regarde  pa^  comine  un  pfttrimofaie,  maia  comne 
nne  propri^t^  qu*on  peut  c4der  et  abandonner  quand  votre  conieience  tous  dtt 
que  vous  a*£te8  plus  asees  jeune,  aseez  robusle  pour  la  remplir  comme 
il  faut." 

^  Vielleicht  verschriebea  für  MRoQUads". 
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und  er  glaube^  daß  meiii  Vater  ee  mit  Frita  ebenso  machen  würde. 
Aach  könne  er  ans  bloß  den  Rat  geben,  es  in  der  Folge  einst  mit 
nnserem  kleinen  Hosaren')  (ebenso)  sn  machen,')  wenn  er  das 
Alter  erreicht  haben  wfirde.*^ 

Es  ist  begreif  lieh,  wenn  dem  Großfürsten  und  seiner  Gemahlin 
bei  dieser  Ankfindigung  das  Hers  schwer  warde.  Konnte  ihnen 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  sie  bestimmt  waren,  dereinst  die  Krone 
XQ  tragen,  und  kannten  sie,  wie  hdehst  wahrscheinlich  ist,  schon 
damals  Konstantins  feste  Absicht,  niemals  die  Regierang  des 
Reiches  anf  sich  za  nehmen«  so  waren  die  Abdankongspläae  des 
Kaisers  ihnen  darchaos  neu  and  be&ngstigend.  Sie  brachen  in 
Triuen  ans  nnd  Alexander  mußte  sie  beruhigen.  Er  wolle  noch 
einige  Jahre  seine  Last  tragen,  und  so  redete  er  ihnen  noch 
lange  zu. 

Auch  dem  Großfirsten  Konstantin  teilte  der  Kaiser  noch  im 
Herbst  des  Jahres  mit,  daß  er  abdanken  wolle  und  es  kam  dar- 
über zwischen  beiden  Brüdern  su  einer  überaus  herzlichen  Aus- 
sprache, die  es  nicht  zweifelhaft  ließ,  daß  Konstantin  in  solchem 

')  Gemeint  ist  der  spätere  Kaiser  Alexander  II. 

Diese  Tagehui'hiiufzeicliuun^,  die  ich  meinem  Freunde  (ieli.  Areluvrat 
Bailleu  douke,  liegt  dem  französisch eu  Teil  der  „Memoireu*"  gewiß  zugrunde.  Diese 
tngtn  aber  ein  neoea  HoneDt  hinein,  d«e  die  Tagebnehaaäeiehnttng  off»nbar 
nie  bektnnt  Tormtnettt:  „L^Smpereur  eontinnft:  Tons  tembleE  ^tonn^  nue 
aaebei,  qne  mon  frere  Constantin,  qui  ne  e'eat  jnmnie  eoncii  du 
trone,  est  plus  que  jamais  decide  k  y  renonccr  formellement  en 
faisant  pa«ser  ses  droits  ä  la  succession  sur  son  frere  Nicolas 
et  snr  ses  descendants.  Pour  rooi  mrmo,  je  suis  dtkidö  a  me  defaire  de 
me»  tonctioiis  et  ä  me  retirer  du  uioude.  L'Kurope  a  plua  que  juuiais  besoin 
de  souverains  jeunee  et  dtns  toute  f^neigie  de  leura  forees;  poar  moi,  je  ae 
suis  ptttt  ce  qne  j*ai  et  je  croia  qne  e'ett  de  mon  devoir  de  me  retfrer 
k  tempa,  je  crois  que  le  roi  de  Prusse  fera  de  meme,  et  mettra  Fritz  a  sa  place.* 
Der  HauptuQterscbied  ist,  daD  in  diesen  nach  IS30  geschriebenen  Memoiren 
zweifelhaft  erscheint,  was  das  Erstaunen  und  Erscbreclien  des  grolifürstlichen 
Paar<_'s  erregte.  Der  Entschluß  Konstantins,  für  sich  und  sein  Haus  auf  die 
Truufolge  2u  venicliteu,  oder  die  Abdaukuogspläue  des  Kaisern.  Das  Tage- 
buch liDt  keinen  Zveifal  darfiber,  daß  es  die  letztenn  wimi.  Die  Großfürstin 
•  hat  es  nicht  einmal  nötig  gefunden,  in  ihrem  Tagebuche  Konatantina  Erw&h> 
nung  zu  tuo.  Nach  dem  14./S6.  Dezember  1825  muOte  ihr  natürlich  gerade 
die  Frage  Konstantin  als  das  wesentliche  erscheinen.  Dasselbe  gilt  von  der 
1831  russisch  geschriebenen  Aufzeichnung  Nikolais,  die  von  Korff  in  indirekter 
Rede  in  seinem  bekaimteii  Buch  .Die  Troubesteigung  des  Kaisers  ^iikolaus  I.* 
wiedergegeben  i^t. 
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Fall  die  Nachfolge  nicht  aaf  sich  nehmeD  werde.  Er  wolle,  sagte 
er,  sich  dann  von  Alexander  die  Stelle  eines  zweiten  Kammer- 
dieners erbitten  ttod  ihm,  wenn  nötig,  die  Stiefel  pntsen.  «Wenn 
die  Zeit  der  Abdankung  kommt,  entgegnete  Alexander,  werde  ich 
es  Dich  wissen  lassen,  nnd  dann  schreibe  Da  nnserer  Bfntter,  wie 
Du  darober  denkst/'*}  Uerkwiirdig  ist  nun,  daß  Alexander  nichts 
getan  hat,  um  Nikolai  für  seine  scheinbar  so  nahe  gerückte  Auf- 
gabe Yorsubereiten.  Eine  Zuziehung  su  den  Reichsgeschaften,  die 
er  geplant  za  haben  scheint,  konnte  schon  deshalb  nidit  statt- 
finden, weil  Alexander,  den  Rest  des  Jahres  ununterbrochen  auf 
Reisen  war  und  Petersburg  fast  nur  als  Station  berührte.  Der 
GrofifSrst  ging  seinen  militärischen  Pflichten  nach  und  lebte  im 
Familienkreise  zu  Oatschina,  das  ihm  von  seinen  Schuljahren  in 
fibeler  Erinnerung  stand. 

Am  6./18.  Angust  1819  gebar  ihm  die  Großfürstin  die  erste 
Tochter.  Sie  erhielt  nach  der  Großmutter  den  Namen  Maria,  und  fBr 
das  neue  Jahr  sollte  nun  der  Matter  durch  eine  Reise  nach  Berlin 
ein  lange  gehegter  Wunsch  erfBlIt  werden.  Der  Plan  mußte  jedoch 
aufgegeben  werden,  da  die  GroßfQrstin  bald  einer  neoen  Entbin- 
dung entgegensah.  Eine  schwere  Erkrankung,  die  durch  Gemnts- 
erregungen  hervorgerufen  0  und  durch  eine  Erk&ltung  gefordert 
wurde,  führte  am  10./22.  Juli  1820  zu  einer  Fehlgeburt  Die  Groß- 
fürstin erholte  sich,  wenn  auch  langsam,  unter  der  Pflege  Maria 
Feodorownas  und  Nikolais,  und  es  ist  nicht  uninteressant,  daß  der 
Großfßrst  ihr  damals  Romane  Walter  Scotts  vorgelesen  hat.  Die 
Braut  von  Lammermoor  und  Ivenhoe  waren  eben  erschienen.  Im 


1)  conf.  Schilder:  Alaiander,  III.  146.  Die  Naebricht  geht  auf  eine  Tag** 
bucbaufzeichnnnf  Michailowaki  Danilewikis  im  Jahre  1839  turnck,  dessen 

Quelle  Kisselew  ist,  in  dessen  Piogr;i|i1iio  sich  jedoch  darüber  nichts  findet. 
Im  Herhst  1819,  als  Alexander  in  Warsoliaii  war,  wrirde  aber  zwischen  den 
Brüdern  die  Khcscbeidung^fm^o  in  Ordnung  gebracht,  mit  der  Konstantins  Ver- 
zieht  in  engstem  Zusaminenhang  steht. 

*)  Der  Kaiser  hatte  sich  eingebildet,  daB  die  Großfürstin  seine  Schwer- 
hörigkeit henutxe,  um  sich  aber  ihn  lustig  za  machen,  conf.  Memoiren  Char« 
lottens  1.  1.  p.  58  und  die  Antwort  Alexanders  d.  d.  Varsovie,  10.  Sept  1820 
auf  einen  Brief  der  Schw&gerin  V.  27.  Aogust  st.V.i  ,Jft  ref rette  biM  Tivement 
ijiio  voi!s  rroyez  qu'il  eiiste  encore  <]uelfiM(»s  nuagcs  entre  nous.  An  moins 
Ue  luou  cole  je  puis  vom  g'araütir,  que  des  Ic  rnntnent  qiit;  jö  vous  »  u  avais 
parle  tout  etait  dit,  et  qu'il  ne  rest&it  en  moi  U  auire  sentiment  que  ceiui 
de  ta  pltts  tendre  affeciion  ponr  tous.  . .  .* 
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geptembdr  fiberrasohte  Alexander  sie  mit  der  Erlaobois,  nach  Berlin 
sa  reiMD,  und  so  folgte  eine  glnckliche  Zeit,  die  sie  im  KieiM  des 
Vaters  und  der  Geschwister  unbeschreiblich  genofi.*) 

Sie  waren  am  13.  Oktober*)  in  Berlin  eingetroffen.  Der  König 
mit  allen  Prinxen  and  Prinaeseinnen  war  ihnen  bis  Friedrichs* 
felde  enigegengefohren,  wie  denn  Friedrich  Wilhelm  allesy  was  an 
ihm  lag,  tat«  nm  den  Schwiegersohn,  den  er  wirklich  wie  einen 
Sohn  liebte,  zu  ehren.  Nikolai  erwiderte  das  mit  der  ansgeeuoh- 
testen  Aufmerksamkeit  und  aoBerer  Ehrerbietung,  auch  veivtand  er, 
auf  die  Gewohnheiten  und  Eigenheiten  des  Königs  alle  Rfieksioht 
SU  nehmen;  darin  ist  er  sich  bia  tum  Tode  des  Königs  treu  ge* 
blieben.  Am  15.  Oktober  war  der  Gebottstag  des  Kronprinzen, 
den  die  königliche  Familie  mit  einem  feierlichen  Gottesdienat  im 
Dom  beging.  Auch  Nikolai  und  die  Großfürstin  nahmen  teil 
daran,  aber  doch  nur,  nachdem  sie  vorher  in  der  wiederum 
für  sie  hergerichteten  Sehlo0kapelle  naoh  griechisohem  Ritus  ihre 
Andacht  verrichtet  hatten.  Auch  daran  hielt  Nikolai  bis  ans 
Ende  geflissentlich  fest.  Ihm  war  der  Gottesdienst  seiner  Kirche 
gleiehsam  der  Ausdruck  seiner  besonderen  nationalen  Stellung 
und  die  Begriffe  russisch  und  rechtgläubig  identisch.  Darens  er* 
klSrt  sieh  wohl  auch,  daß  er  auf  seinen  Reisen,  gleichviel,  oh 
er  allein  oder  mit  seiner  Gemahlin  fuhr,  nie  versäumte,  die 
Bahlreichen  Kirohen  sn  besuchen,  an  denen  sein  Weg  vor- 
überfahrte. So  wenig  er  ein  Bedürfnis  nach  mystisch- religiöser 
Erhebnog  hatte,  so  wichtig  erschien  ihm  die  Beobachtung  aller 
kirchlichen  Formen.  In  der  Identifizierung  von  Russentum  und 
Rechtgläubigkeit  ist  er  den  Slavophilen  um  ein  Yierteljahrhun- 
dert  vorausgegangen.   Am  17.  Oktober  empfing  der  Großfürst  die 

>}  Ein  Zettel  in  der  Handschrift  der  tiroAfärstin  vom  Olttober  1820  zeigt 
die  Stimmung,  in  der  sie  lebte: 

^Meiu  lieber  Fritz,  nur  nicht  im  blanken  Rock,  Uenu  wir  wollen  recht 
luBtig  sein,  vir  sind  zvar  ziemlich  viel  gute  Loit,  aber  meistena  nur  junge 
und  dollel  Auf  Wiedersehen.  Bringe  auch  etwas  zum  Spielen,  zum  Ausputzen 
mit,  Brfihl  wird  hnbsebe  Spiele  arrangieren.         ^^j^^  ^^^^^  Ariadne.« 

Sie  lebte  in  Berlin  immer  auf.  die  Luft  der  Heimat  niid  iler  freie  Ton 
des  Berliner  Hofes  übten  einen  un\vider>teliliclicn  Mei/  auf  während  ihr 
der  „grand  Monde"  von  Peteiaburg  „weiLi  Gott  unerträglich"  idieb. 

^)  Die  Daten  für  den  Aufenthalt  des  GroJßfürsten  in  Deutschland  sind 
nach  gregorianisebem  Kalender  angegeben. 
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Spitien  des  Militira  ond  der  ZiTÜbehSiden,  am  19.  dhcIi  einer 
großen  Parade  das  gesamte  diplomatische  Korps.  Es  war  das  eine 
ganz  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit,  die  nur  dem  künftigen  Kaiser 
Ton  Rußland  gelten  konnte  und  gewiß  nicht  ohne  vorausgegangene 
Verständigung  mit  dem  russischen  Gesandten  erfolgte.  Anfang 
Deaember  ist  det  Großfürst  aof  14  Tage  nach  Troppau  gefahren, 
wo  auch  seine  Schwester  Maria  Pawlowna  den  Kaiser  au^esucht 
hatte.  Am  24.  Deaember  feierte-  die  gesamte  königliche  Familie 
den  Geburtstag  Alexanders  in  der  griechischen  Sohloßkapelle.  Der 
Olanspnnkt  jener  Berliner  Tage  aber  war  der  große  Maskenball 
am  27.  Januar  1821  in  den  Gemachem  Konig  Friedrichs  I.,  an  dem 
der  gesamte  Hof,  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie  einge- 
schlossen, tdlnahm.  Der  aus  180  Personen  bestehende  Festzug 
stellte  dne  Szene  aus  Thomas  Moores  Lalla  Bookh  dar  und  ist 
später  in  engerem  Kreise  am  11.  Februar  wiederholt  worden. 
Diese  zweite  Aufiührang  hat  jedoch  der  Großfarst  Nikolai  nicht 
mehr  mitmachen  können.  £r  hatte  auf  Befehl  des  Kaisera  am 
1.  Februar  Berlin  verlassen,  um  in  Petersburg  an  der  Vor- 
bereitung der  Garden  für  den  von  Alezander  geplanten  Feldsag 
dienstliohen  Anteil  zu  nehmen.*}  Am  17.  März  war  der  Großfniat 
wieder  in  Berlin.  Br  hatte  die  Rückreise  in  kaum  glaublich  kurzer 
Zeit,  in  nur  5  Tagen  zurückgelegt.  Schon  2  Tage  darnach  mel- 
dete die  Wiener  Hofzeitung,  daß  Kaiser  Alexander  seinen  an  der 
galizischen  Grenze  stehenden  Truppen  den  Befehl  gegeben  habe, 

')  Nikolai  verließ  Berlin  am  2.  Dezember,  traf  am  o.  in  Troppau  und  am 
19.  wiederum  lu  Berlin  ein.  conf.  Spenersche  Zeitung.  V  eranlassung  der 
Rsise  ist  uniweifelbsft  der  «eiter  iinton  erw&hnte  Aufstand  des  Seemenower 
GsidereginiMits  gewesen. 

*)  Der  Omnd  seiner  Reise  ist  nidit  direkt  äberliefert»  kann  aber  kein 
anderer  gewesen  sein.  Dagegen  wissen  wir,  daß  die  Garde  mobilisiert  wurde 
und  daß  beide  Großfürsten  an  dem  Feldzuge  pegen  Neapel,  an  den  Alexander 
glaubte,  teilnehmen  sollten,  conf.  Schreiben  K.  J.  Bul^jaliows  an  seinen  Bruder 
d.  d.  Petersburg,  8./20.  April  1821.  Russki  Archiv  1902.  XII.  p.  517:  „Die 
Garde  eoH  am  20.  ansrädLen,  je  S  Regimenter  zugleich.  Eines  anf  d«r  «eifl- 
nusieeben  Strafle  geraden  Wegs,  das  andere  ober  Narfa  und  Pskow,  und 
das  wird  3  Tage  dauern,  bis  alle  ausgerückt  sind.  Der  Großfunt  Miebail  Paw* 
lowitsch  zieht  auch  ins  Feld  und  wird  in  Witebsk  Quartier  nehmen.  Nikolai 
Pawlowitscb  wird  den  Tnippen  entgegenreisen  und  zw  seinem  Quartier  wahr- 
sc-lieinlich  LmV  besiirrinit  werden."  conf.  auch  die  Briefe  vom  2.  Februar  und 
vom  2b.  Mürz  18'.^!.  Wegen  der  piemontesischen  und  später  wegen  der  grie- 
cbischen  Erhebung  blieben  die  Truppen  bis  auf  weiteres  niaiaehberelt. 
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wat  d%m  kfineston  Wege  naoh  Italien  sa  marechiereo.  Dasu  ist  ee 
bekanDÜieh  nicht  gekommen.  Di«  öeterreicher  wurden  ohne  fremde 
Hilfe  der  itaUeniechen  Revolntionen  mächtig  nnd  inswiseben  traf 
die  Naohricfat  von  Tpsilantis  Erhebong  ein.  Alexander  maßte  jetst 
vor  allem  seine  Blicke  nach  Osten  richten.  Am  13.  Mai  yerließ  er 
Laybach,  nm  fibor  Ofen  nnd  Wien  nach  Peterabnrg  snr&cksokehren. 
Dem  GroßfQrsten  Nikolans  aber  gestattete  er  noch,  mit  seiner  Ge- 
mahlin in  die  Bader  von  Spaa  nnd  Ems  au  reisen.  Vom  27.  Hai 
bis  zum  15.  Angast  währte  diese  Erbolangstonr,  die  namentlich 
bestimmt  war,  der  Großförstin  aar  Kräftigung  zn  dienen.  Sie  hatte 
aber  die  Frende,  mit  ihrem  Bruder,  dem  Prinzen  Wilhelm,  E51n 
und  Aachen  besuchen  zu  dürfen.  Nikolai  ist  meist  in  der  üm- 
gebang  des  Königs  gewesen,  der  damals  die  15.  nnd  18.  Division 
inspizierto,  aber  schon  am  18.  Juli  wieder  in  Berlin  eintraf.  Die 
letato  Zeit  ihres  Aufenthalte  in  Deutschland  verbrachten  die  russi- 
schen GSste  in  Potedam.  Am  30.  August  war  Abschiedscour  im 
köDiglichen  Schloß  zu  Berlia,  und  nun  traten  sie  nach  zehn- 
einhalbmonatlioher  Abwesenheit  die  Rfickreise  nach  Petersburg 
an.  Als  sie  Berlio  verließen,  rückte  die  Garde  gerade  zu  den 
HerbstmanSvern  aus,  in  Friedrichsfelde  fand  der  Abschied  von  der 
köüiglichen  Familie  statt.  Es  hat  dann  noch  einen  mehrtägigen 
Aufenthalt*)  in  Warschau  gegeben,  wo  damals  auch  der  Großfürst 
Michael  Veilto,  so  daß  die  drei  großen  Kenner  des  Frontdienstes 
auf  den  tiglieh  stattfindenden  Übnngen  im  Lager  von  Pawonsk 
so  recht  nach  Herzeaslast  ihrer  angeborenen  und  anerzogenen  Nei- 
gung folgen  konnten. 

Am  1U./22.  September  endlich  trafen  sie  wieder  in  Petersburg 
eiu.  wo  äie  eiue  wesentlich  veränderte  politische  Atmosphäre  vor- 
fauüen. 

Die  Jahre  1820  und  21,  in  welchen  der  Großfiir^^  iniolge 
seiner  Abwesenheit  Dicht  nur  den  öffentlichen  Angelegenheiten, 
sondern  auch  seinen  gewohnten  militärischen  Beschäftigungen  fast 
ganz  ferncrestandcn  hat,  sind  in  vieler  Hinsicht  von  entscheidender 
Bedeutung  für  die  neue  Wendung  gewesen,  welche  die  Geschicke 
Rußlands  fortan  nahmen.  Wir  werden  diese  Wandlungen,  deren 
Früchte  die  nächstfülgende  Regierung  iibernehmen  mii'Ue,  in  an- 
derem ZusammenhaDge  noch  genauer  kennen  lernen.   Den  GroQ" 

^)  Vom  7.  bis  zum  13.  Septeuiüer  ai.  u. 
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fursten  Nikolaus  direkt  traf  vorÜnfig  Dur  die  wichtige  Tatsache, 
daß  die  Scheidung  Konstantins  von  seiner  Gemahlin  jetst  wirklich 
erfolgte.  Der  Zeearewitsch  war  zu  Ende  des  Jahres  1819  nach 
Petersburg  gekommen,  um  persdnlich  dem  Kaiser  einen  Brief  su 
dberreiehen,  in  welchem  er  um  kirchliche  Trennung  seiner  Ehe  bat. 
Dieser  Brief,  dessen  Formulierung  wohl  noch  nachtraglioh  genau 
revidiert  worden  ist,  wnrde  nunmehr  dem  heiligen  Synod  vorgelegt, 
der  Konstantins  Qrfinde  billigte,  ond  danach  veranlaßte  der  Kaiser 
die  GroßfQrstin  Anna,  ihren  Eltern  mitsuteilen,  daß  sie  selbst  mit 
ihm  geredet  und  ihn  gleichfalls  schriftlich  um  Yollsiehnng  der  Ehe- 

schciiiung  gebeten  habe.')    Am  1820  ist  dann  die  Auf- 

lösung der  Ehe  erloigt  und  an  demselben  Tage  wurde  ein  Manifest 
ver  ilTi  Dtlicht,  in  dem  es  hii^ß,  daß  kein  Glied  der  kaiserlichen 
Familie,  das  eine  nicht  ebeiil!iir(ii?<>,  da«  heißt  keinem  regierenden 
oder  fürstlichen  Hause  angehörende  l'ersüu  heirate,  dieser  die 
Rechte  zuwenden  könne,  die  nur  den  Gliedern  der  kaiserlichen 
Familie  zukämen,  und  daß  die  Kinder  aus  solcher  Ehe  kein  Reclit 
auf  die  Thronlolge  hätten.*)  Am  12./24.  Mai  fand  in  Warschau  erst 
nach  rus.siscliem,  dann  nach  katholischem  Ritus  die  Trauung  Kon- 
stantins mit  Johanna  Grudzinska  statt,  ohne  jeden  Pomp  und  ohne 
daß  auch  uur  ein  Vertreter  des  Kaiserhauses  zugegen  gewesen 
wäre,  und  am  S.  -in.  Juli  erhob  Alexander  in  einem  nicht  im 
Reichsanzeiger  publizierten  Manifest  die  Schwägerin  zur  Fürstin 
Lowicz,  wobei  er  nochmals  ausdrücklicii  hervorhob,  daß  weder  sie 
noch  ihre  Kinder  je  den  großfürstlichen  Titel  führen  dürften.*) 
Das  alles  hatte  sich  also  noch  vor  der  Abreise  des  Großfürsten 
Nikolai  vollzogen  und  mußte  ihm,  wie  der  (iroßfürstin  und  folglich 
auch  den  preußischen  Verwandten  bekannt  sein.  Auch  hatte  Kon- 
stantin im  September  den  Bruder  mit  getlissentlicher  Feierlichkeit 
empfaugen,  um  ihm  zu  zeigen,  daß  er  schon  jetzt  in  ihm  seinen 
künftigen  Gebieter  ehre.  Dem  Großfürsten  Michail,  der  ihm  be- 
sonders nahe  stand,  hatte  er  damals  ausdrücklich  mitgeteilt,  daß 
er  dem  Throne  auch  für  sich  persönlich  zu  entsagen  entschlossen  seL 
Wenn  Nikolai  mit  ihm  darüber  spreche »  solle  er  es  ihm  sagen. 


')  Schreiben  Alexanders  vom  6.  Jan.  1820.    Russ.  Arcb.  1.  I. 
'■')  conf.  Korff:  Thronbesteigunpf  des  Kaisers  Nikol.ius  I.  p.  11. 

Kuriiowiiäch  1.1.         l'öii  Katiiui  iiieji')rilcii.  den  sttiutlicbo  Daddcu 
des  Kaiserhauses  trugen,  erliieii  üv  erät  im  Aprü  lö2ä. 
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Es  mulUe  demnach  dem  großfürstlichen  Paar  die  Entscheidung  im 

wesentlichen  als  feststeheud  erscheitieii,  wenn  auch  vorläufig  an 
e\hc  Abdankung  Alexanders  nicht  zu  denken  war.  Die  inneren 
wie  die  äußeren  \  erhältnisse  RulUands  nahmen  gerade  damals 
seine  volle  Aufmerksamkeit  und,  wie  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
auch  sei:i  leidenschaftliclies  Interesse  und  seinen  Ehrgeiz  in  An- 
spruch Er  wollte  seinem  Nachfülger  geordnete  Zustände  im  Heich 
huiti'i  lassen  und  andererseits  nicht  ruhen,  bis  er  die  ^llyJra  der 
Kevoluiiun",  wo  immer  sie  auluai,  niedergezwungen  liabe.  Endlich 
das  große  orieütaliüche  Problem  war  völlig  unerwartet  in  einer 
Form  aufgetreten,  die  sein  Eingreifen,  sei  es  durch  einen  Macht- 
spruch, sei  es  an  der  üpitzo  eines  Heeres,  das  er  im  Namen  Europas 
führen  wollte,  zu  verlangen  schien.  Auch  diese  Aufgabe  wollte  er 
selbst  lösen.  Von  aeiner  Absicht,  abzudankon,  wüi  bis  auf  weiteres 
keine  Rede.  Er  glaubte  an  seine  Mission,  und  erst  wenn  er  sie 
erfüllt  hatte,  sollte  Nikolai  ans  Regiment  kommen.  Vor  allem  aber 
mußte,  da  nun  einmal  die  Tatsache  feststand,  daß  Konstantin 
Pawlowitsch  auf  die  Nachfolge  im  Reich  verzichtete,  dieser  Ver- 
zicht in  unanfechtbarer  Form  festgestellt  werden.  Zu  Neujahr  1822 
hatte  der  Kaiser  alle  seine  Geschwister,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Großfürstin  Anna  Pawlowua,  der  Gemahlin  des  Prinzen  von 
Oranien/)  in  Petersburg  um  sich  versammelt.  Es  haben  nun, 
während  so  die  kaiserliche  Familie  fast  vollzählig  anwesend  war, 
Verhandlungen  gtattgelunden,  die  zun  trlist  zwischen  KuustaDtin 
Pawlowifetch,  dem  Kaiser  und  .Maria  l  eodorowna  gingen,  zu  denen 
dann  die  Groilfiirstin  Maria  Pawlowna  gezogen  wurde  und  von 
denen  Konstantin  dem  Großfüraien  Michail  Mitteilung  machte. 
Es  scheint,  daß  .\Iexandcr  es  nicht  für  passend  hielt,  den  Groß- 
fürsten Nikolai  hin/nzu/h  hi'n.  wohl  weil  es  ihm  peinlich  sein 
konnte,  einer  Verliaipllun-  lieizuwoiinun,  die  seine  Ernennung  zum 
Thronfolger  zum  (i^  n -laiide  hatte.  Dagegen  steht  ft-st,  daß 
Nikolai  nicht  nur  den  üegenstand  der  Verhandlungen,  sondern  auch 
den  Wortlaut  der  schließlich  getroffenen  \  ereiubarungea  kaoute.') 

'}  Wir  wiääcu  nicht,  weshalb  Anna  fehlte;  es  ist  lu  allerhöchstem  Grade 
wahrscheinlich,  daß  auch  sie  «ine  Aufforderung  nach  Petersbut^  erhielt. 

conf.  mein  Buch:  «Die  Ermordung  Pauls  und  die  Tbronbeateigun; 

Itiliolaus  I.**,  Berlin  1902,  Georg  Reiner,  p.  XII.  Aufzeichnung  des  (irofi- 
frir*(ten  Michail  über  ein  Gespräch,  das  er  am  S./lö.  Uezemhoi  18i*r»  in  Peters- 
burg mit  dem  QroBfärsten  Nikolai  hatte.  Michail  fra^e:  „Wetihalb  hast  Da 
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Die  endgiltige  Fttsong  des  Gesachs,  darch  welches  KonstantiD 
bat,  sein  Anrecht  aaf  den  Thron  anf  den  Grofiffiiaten  Nikolai  sa 
fibertragen,  geschah  nach  einem  vom  Kaiser  korrigiertea  Brief- 
konsept  Konstantins  am  14./26.  Jannar  1822.  Der  entscheidende 
Sats  lantet:  ,Da  ich  in  mir  weder  FShigkeiten  noch  Kräfte  nnd 
Mut  genng  fühle,  nm  einst,  wann  es  anch  sei,  sn  dem  Range  er- 
hoben SU  werden,  auf  den  ich  snfolge  meiner  Geburt  ein  Re<dit 
habe,  so  wage  ich  Ew.  Kaiserl.  Hqestat  au  bitten,  dieses  Recht  auf 
den  au  übertrsgen,  dem  es  nach  mir  gehört  nnd  so  tugleich  für 
immer  die  nnersohfittorliche  Stellung  unseres  Reichs  su  festigen.***) 
Erst  am  2./14.  Februar  erhielt  Konstantin  die  schriftliche  Zustim- 
mung AleKandetai  das  Schreiben  ließ  keinen  Zweifel  darftber,  daß 
Alexander  auch  die  Motive  billigtei  die  den  Versieht  des  Bruders 
veranlaßt  hatten.  Er  hielt  ihn  allerdings  nicht  (fir  geeignet,  das 
Reich  SU  regieren,  und  Maria  Feodorowna  dachte  wie  der  Kaiser. 
Merkwürdigerweise  wird  aber  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen, 
daß  der  Kaiser  damit  die  Angelegenheit  für  erledigt  ansehe.  Die 
Antwort  erweckt  vielmehr  die  Vorstellung,  als  erwarte  Alezander 
noch  einen  weiteren  spontanen  Akt  Konstantins.  Der  Schloß  des 
Antwortschreibens  sagt  namlioh:  „Uns  beiden  (d.  h.  Maria  Feodo- 
rowna und  dem  Kaiser)*)  bleibt  nur  fibrig,  indem  wir  die  von 
Ihnen  angeführten  Grunde  würdigen,  Ihnen  volle  Freiheit  sur  Aus^ 
fohrung  Ihres  unerschütterlichen  Entschlusses  zu  gewahren  und  den 
allmachtigen  Gott  zu  bitten,  er  möge  die  Folgen  so  reiner  Ab- 
sichten segnen!'* 

Damit  war  zwar  in  der  kaiserlichen  Familie  die  Frage  ent- 
schieden, sie  bedurfte  aber  noch  einer  offiziellen  Bestätigung  durch 
eine  Reichsakte,  wozu  aus  nicht  erklärten  Gründen  der  Kaiser 
sich  erst  anderthalb  Jahre  spater,  im  Augost  1828,  entschloß.  Er 
beauftragte  nach  vorausgegangener  Beratung  mit  dem  Grafen 
Araktschejew  und  dem  Minister  der  Volksaufklärung  Ffirsten 

das  alles  getan,  da  Dir  doch  die  Eutsagung  des  Z esarow itsch  uud  dio 
Akteu  des  verstorbenen  Kaisers  bekannt  waren?*  Nikolai,  dem  die 
AnfMiehaofig  dM  Brad«n  vorlag,  schrieb  dam  sn  dm  Btad:  „Dieset  Ge- 
sprieh  bat  swischen  uns  ststtgefead«!!.** 

Kaeh  dem  nusisehsn  Text  Die  Übersetzung  in  der  deateehea  Aus- 
gebe Ton  KoriT:  „Thronbesteigung"  p.  15  ist  irreführend. 

'O  Es  ist  Völlig  unerfindlich,  welches  Recht  die  Kaiserin  Mutter  auf  ein© 
Mit\sirkuiig  bei  di»„'ser  wicbtig-en  staatlichen  Angeleg^enheit  haben  kODUt«.  Die 
souveräne  Entscheidung  gehörte  dem  Kaiser  und  nur  ihm. 
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Galitzyn  den  damals  iD  Peterabarg  anweaeoden  Erzbisctiof  Philaret 
mit  Abfassung  eines  Manifestes,  das  auf  Grand  des  Schreibens»  in 
dem  Eonstantin  seinen  Verzicht  formoliert  batte»  von  ihm  ent- 
worfen und  nach  einigen  Änderungen  anch  vom  Kaiser  gebilligt 
wurde.  Am  16./28.  August  hat  Alexander  es  in  Zarskoje  Sselo 
unterzeichnet.  Am  25.  August  traf  dann  der  Kaiser  in  Moskau  ein 
und  am  29.  schloß  Philaret '}  das  wichtige  Dokument  vor  ZeugcD, 
die  jedoch  nichts  näheres  erfuhren »  in  die  Lade  des  Altarraumea 
der  Mariae  Himmelfahrtskathedrale  ein.  Es  war  ein  versiegeltes 
Packet,  welches  von  der  Hand  des  Kaisers  die  Aubcfarift  trug: 
jyBls  zur  RöckforderuDg  durch  mich  in  der  Kathedrale  zur  Himmel- 
fahrt Nariae  bei  den  Reicbsakten  aufzubewahren;  im  Fall  meines 
Ablebens  aber,  ehe  zu  irgend  einer  anderen  Handlung  geschritten 
wird,  von  dem  Archlerej  der  Moskauer  Eparchie  und  dem  Genend- 
gouveroeur  vou  Moskau  zu  öffnen.*  Der  Reichsrat,  der  heilige 
Synod  und  der  Senat  in  Petersburg  erhielten  vom  16./28.  August 
datierte  versiegelte  Kopieen  mit  ähnlicher  Aufschrift:  „Bis  zur 
Rückforderung  durch  mich  aufzubewahren;  im  Fall  meines  Ab- 
lebens aber,  ehe  zu  einer  anderen  Handluug  geschritten  wird,  in 
außerordentlicher  Sitzung  zu  eröffnen.**  Schon  diese  Fassuug  zeigt, 
daß  Alexander  immer  noch  daran  festhielt,  eventuell  den  Über- 
gang des  Regiments  an  Nikolai  persönlich  zu  leiten.  Befremdend 
ist  jedoch,  daß  er  dem  Großfürsten  Konstantin  keine  Mitteilungen 
machte,  während  sowol  der  Prinz  von  Oranieii  wie  Prinz  Wilhelm,') 
die  beiden  intiui.sten  Freunde  Nikohiis,  durch  den  Kaiser  per.son- 
lieh  von  allem  unterrichtet  wurden.  Audi  der  Historiker  Karam.sin 
kannte  das  üelicimui:5,  alle  aber  wareu  zum  Scliweigou  verplliuhtet 
worden. 

Ed  ist  nicht  leicht  zu  erklären,  welche  Motive  das  Vorhalteu 
des  Kaisers  bestimmt  iiaben.    Waiuschemlich   hielt  er  das  Ge- 

')  conf.  seine  Erinnerungen  au  die  Thronbesteigung  2jikolaus' im  Journal 
des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  ISCS,  (russisch). 

^)  Prinz  Wilhelm  g^latihto  der  alleinig,'»'  N'eilrautu  A!t'\a.niiers  gewesen  zu 
ä>ein,  uaii  ist  auch  voa  Nikulai  im  Glauben  gela^aeu  worileu,  daß  er  »nur 
oberflachliche,  aber  niemals  offiuelle^*  Kenntnis  des  Aktenstacks  erhalten 
habe.  Prini  Wilhelm,  der  im  Oktober  1823  vom  Kaiser  genau  unterrithtet 
wurde,  machte  nur  Konig  Friedrich  Wilhelm  III.  davon  Mitteilung,  conf. 
Schneider,  Aus  dem  Leben  Kaiser  Wilhelms,  Bd.  1  p.  199  sq.  Konstantin 
hielt  die  Angelegenheit  durch  das  Schreiben  des  Kaisera  vom  2./ Ii.  Ifebruar 
1822  für  erledigt. 

Schicmauu,  Ge.schkhtG  RoIUaads.  I.  IS 
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heimnw  ffir  notwendig,  um  die  leioht  erregte  Phantasie  des  rassi- 
schoQ  Volkes  nicht  vorzeitig  in  Bewegung  za  setzen.  Auch  kann 
die  Scheu  Alexanders  vor  endgiltigen  EntscheiduDgen  mitgespielt 
haben.  Wenn  irgend  möglich,  suchte  er  sich  die  Freiheit  der  Ent- 
schließung bis  zum  letzten  Augenblick  zu  wahren.  Endlich  hat,  wie 
wir  bestimmt  wissen,  seine  mystisch-religiöse  Stimmung  auch  hier 
eingegriffen.  Er  hatte  die  feste  Zuversicht,  daii  Gott  schließlich 
alles  zum  besten  wenden  werde. 

Wie  dem  auch  sei,  für  Konstantin  wio  für  Nikolai  war  die 
Frage  ent.scliicdcn:  es  stand  fest,  dal.»  Konstantin  niemals  der  Nach- 
folger Alexanders  sein  werde,  beide,  aber  glaubten,  daß  der  Augen- 
blick noch  fern  liege,  da  die  Entscheidung  von  praktischer  Bedeu- 
tung werden  könne.  Sie  gingen  ihren  gewohnten  Beschäftigungen 
nach  uud  auch  Alexamler  zeigte  weder  ilurch  Wort  noch  durch 
Tat,  daß  er  den  Rückzug  zur  Freiheit,  den  er  sich  gesichert  hatte, 
bald  anzutreten  gedenke. 

Für  den  Grol'fürsteu  Nikolai  bedeuten  die  vier  Jahre,  die  von 
t?einer  Rückkehr  nach  Petersburg  bis  zum  Tode  Alexander  hiu- 
gingeuj  eine  ruiiige  Zeit,  iu  welcher  er  neben  seinen  müitarischen 
Pflichten  keine  anderen  getragen  hat  und  auch  keine  Gelegenheil 
hatte,  die  Hegierungsgeschafte  kennen  zu  lernen.  Es  fällt  aber 
auf,  wie  gerade  in  diesen  Jahren  die  Übertreibungen  des  Militaris- 
mus sich  in  seiner  dienstlichen  Tätigkeit  geltend  machen.  Wahr- 
bcheinlich  folgte  er  dabei  ebenso  sehr  den  eigenen  Neigungen,  wie 
dem  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers.  Alexander  war  seit  ge- 
raumer Zeit  wegen  des  Geistes  in  seinem  Offizierkorps,  namentlich 
aber  in  der  üaide,  besorgt, *j  und  das  Mißtrauen  gegen  den  Geist 
der  Truppen  führte  ihn  zur  Anschauung,  daß  man  den  Frontdienst 
80  verstärken  müsse,  dal»  Soldaten  und  Olfiziere  keine  Zeil  übrig 
behielten,  und  daß  man  ihnen,  damit  die  Disziplin  aufrechterhalten 
werde,  keinen  freien  Augenblick  lassen  dürfe.')  Er  hatte  deshalb 
den  Garderegimentern  Obersten  gegeben,  über  deren  militäris'  lie 
Pedanterie  und  rücksiciitslose  Strenge  kein  Zweifel  war.  Kegiments- 
komniandeur  bei  dun  Ssemenowern  wurde  der  Schweizer  Schwarz, 
bei  den  Prcobrasheuskern  der  Obcr»t  Porch,  Martynow  bei  den 

^)  Wir  geben  anf  diese  Verhlltnis»e,  die  mit  der  groflen  Mllitimnchwo- 
rung  in  Verbindung  stehen,  noch  in  anderem  Zusammenhange  genstter  ein. 

^  conf.  Hi  lf  Kis^elevr  uad  seine  Zeit.  Dae  6.  Kapitel,  das  ausfahrlich 
über  diese  Dinge  handelt. 
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läiuailoweru,  bei  den  Moskauern  Fredericks,  iu  dem  Leibgarderegi- 
ment Stürler.  Lauter  Persönlichkeiten,  die  1820  zu  diesen  Posten 
ernannt  waren  und  die,  sclion  weil  sie  meist  Nichtru^äen  waren,  nur 
widerwillig  von  der  Truppe  wie  vom  Offizierkorps  ertragen  wurden. 

Namentlich  ließen  die  Offiziere  sich  nicht  die  gewohnte  Freiheit 
rücksiciu.slosen  Kedens  rauben.  Die  Ermordung  des  Herzogs  von 
Berry  und  die  uoapolitanusclie  TJevolution  gaben  Anlaß  zu  Äuße- 
rungen, „die  ein  erklärter  Carbouaro  kaum  aub/LUsprechen  wagen 
würde*.*)  Im  lsmailow.«?chen  und  l'a^Uöwscheu  Regiment  war  es 
zu  uflener  Widersetzlichkeit  gekommen,  und  als  der  Großfürst 
"Nikolai  ilio  Subalternuifiziere  der  Uiuailuwer  vor  der  Front  mar- 
scliiercn  und  mit  dem  Gewehr  exerzieren  ließ,  faßten  sie  in  einer 
Versammlung  den  Ent.schlulV  sfimtlich  ihren  Abschied  zu  nelimen, 
wobei  das  Los  über  die  Reihenfolge  der  Gesuche  entschied.  Nur 
mit  Mühe  gelaug  es  dem  kommandierenden  General  Wassiltschikow, 
sit  zur  Zurücknahme  ihrer  Gesuche  zu  bewegen.  Der  Aufstand  der 
bsemenower  Ende  Oktober  de.s  Jahres  war  durch  die  Härte  des 
vom  Großfürsten  Michail  besouderü  bevorzugten  Obersten  Schwarz 
hervorgerufen  worden  und  wurde  von  Alexander  fälschlich  iu  Zu- 
sammenhang mit  dem  schlechten  Geist  des  Ofüzierkorps  gesetzt. 
Er  festigte  ihn  nur  in  seiner  Ansicht.  düR  die  Heilung  des 
Übels  in  einer  weiteren  Verstärkung  des  Frontdienstes  zu  suchen 
aei.  Man  wird  *l;ilier  vor  allem  ihm  die  Verantwortung  für  diese 
Art  der  Handhabung  des  Dienstes  zuweisen  müssen,  Nikolai  und 
Michail  waren  nur  Werkzeuge,  die  sich  freilich  den  AVillen  des 
Kaisers  ganz  zu  eigen  gemacht  hatten  und  im  Verkehr  mit  dem 
Großfürsten  Kon.stantin  noch  weiter  in  der  Überzeugung  bestärkt 
wurden,  daß  der  von  ihnen  eingeschlagene  Weg  der  allein  rich- 
tige sei.  Beide  hatten  1822  vom  Kaiser  polnische  Regimenter  er- 
halten und  wetteiferten  nun  darin,  es  dem  älteren  Bruder  in  der 
Dressur  ihrer  Truppen  gleichzumachen.  Als  im  Frühjahr  1822 
der  Großfürst  Nikolai  iu  Wihia  mit  großen  Lobeserhebungen 
von  den  Warschauer  Einricliiungen  sprach  und  das  polnische 
Regime  bei  den  Gardejägern  zu  Fuß  einführen  wollte,  mußte  er 
von  den  Ollizieren  die  Antwort  hören:  „Diesen  Einrichtungen 
versagea  wir  unsere  Zuatimmaog  —  wir  sind  Menschen  und  Iteine 


0  Relatioa  Lieb«niiaaD>  St  Petorsborg  6.  Dezember  1880  durch  prenOl« 
flehen  Karier. 
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SlcUveiu^ ')  Sechs  Offiziere  sind  wegen  dieser  und  ähnlicher  Äußerungen 
nnter  Kriegsgericht  gestellt  worden.  Wenige  Monate  danach  schrieb 
die  Gemahlin  d^  Grafen  Nesselrode  ihrem  Brader  Nikolai  Gurjew: 
„Die  Großfürsten  sind  darin  wie  verrückt,  daß  sie  alles  für  böse 
Absicht  erklären  nnd  dem  Zeitgeist  zuschreiben."*)  Als  der  Groß- 
fürst im  September  zehn  Tage  lang  im  Lager  von  Bobruisk  war, 
setzte  seine  ungewöhnliche  Kenntnis  des  Frontdienstes  in  Erstaunen. 
„Es  kam  vor,  erzählt  Michailowski  Danilewski,  daß  er  im  Felde 
eine  Flinte  nahm  und  die  Griffe  so  gut  machte,  daß  kaum  ein  Ge- 
freiter CS  iiim  hatte  gleichmachen  können;  er  zeigte  aucli  den 
Trommlern  an,  wie  sie  zu  trommeln  hätten.  Dabei  sagte  er,  daß 
er  im  Vergleich  zu  Michail  nichts  wisse."*)  Ein  weiteres,  über 
die  leere  iunn  hinausgehoodcs  Interesse  scheint  er  jedoch  dem 
Geuiewesen  zugewandt  zu  haben. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  über  ilic  Jaiiie.  die  dem  Regierungs- 
wechsel unmittelbar  vorhergingen,  weiter  nichts  sagen,  was  lui  viie 
Entwicklung  des  Großfürsten  charakteristisch  wäre,  l^ebhaft  blie- 
ben die  Beziehungen  zum  Berliner  Hofe.  Der  Kronprinz  sowohl 
wie  die  Prinzen  Wilhelm  und  Karl  haben  Petersburg  besucht  und 
die  Familienoreignisse  hüben  und  drüben  haben  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  der  Interessen  des  grui.iürstlicheu  Hofes  gebildet. 
Drei  Töchter  wurden  dem  Großfürsten  bis  18*25  geboren,  Maria, 
Olga  und  Alexandra,  und  da  in  liiese  Zeit  noch  zwei  Fehlgeburten 
fallen,  war  die  Großfürstin  genötigt,  ihren  sehnlichen  Wunsch,  den 
Vater  und  die  Geschwister  in  Berlin  zu  i  suchen,  immer  wieder 
aufzuschiebeu.  Der  Familienkreis  halle  sich  um  jene  Zeit  noch 
durch  die  Vermählung  des  Kronprinzen  mit  der  Prinzessin  Elisabeth 
von  Bayern  (Ende  18*2;))  und  des  Großfürsten  Michail  mit  der 
Prinzessin  Charlotte  vou  Württemberg  (Dezember  1823)  erweitert. 
Beide  Ehen  waren  erst  nach  Überwindung  ernster  Schwierigkeiten 


^)  Keiation  des  preuüischea  Generalkousuis  Schmidt  d.  d.  Wvscbau  d.ilti 
l$22  durch  sichere  (tclegenbeit  au  die  Grenze. 

>}  Korrespondenz  der  Gräfin  Nasselrodf«  Peiersbarger  ReicbsarchlT  III 
Rasrjftd  No^  43.  Brief  vom  10./22.  Juli  1822:  »Lea  Giauds  Dan  aont  fotts 
aur  et  point  qua  tout  eat  mauTaiae  intentioo»  que  tout  tient  au  aiecle.** 

*)  Miehailowaki  Danilewakh  Erinnerungen.  Ruaak.  Starina  1900.  IV. 
p.  466. 

Die  charakteristische  Schilderung  des  Cbungaweseos  in  den  militAriscbeu 
Lageru  da«elb«t  p.  201  u.  ö. 
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möglich  geworden.  Gegen  die  Heirat  des  Kronprinzen  mit  einer 
katholischen  Prinzessin  hatte  Friedricli  Wülitlm  III.  sicli  lange  ge- 
sträubt,') aber  schließlich  der  Fiir.sprache  Alexanders  und  den 
Bitten  des  Sohnes  nachgegeben.  Bei  der  Vermählung  Michails  lag 
das  iliudernis  in  der  Abneigung  des  Großfürsten  selbst  gegen  seine 
Vermählung  mit  einer  deutschen  Prinzessin.  Er  folgte  darin  den 
Anschauungen  des  Großfürsten  Konstantin,  dessen  Widerwille  gec/en 
alles  Deutsche  sich  auf  ihn  übertragen  hatte.  Aber  der  Kaiser  sowol 
wie  Maria  Feodorowua  wünschten  die  Heirat,  und  so  hat  er  .sich 
schließlich  gefügt.  Die  Prinzessin  Charlotte,  die  als  Großfürstin 
den  Namen  Helena  Pawlowna  erhielt,  verstand  es  zudem,  durch 
ihren  Takt  und  jhrc  weit  über  das  iiewöhnliche  hinausgehenden 
fici>tesgal)en  sich  die  Achtung  des  datten  uud  die  herzliche  Zu- 
nei^iunö:  aller  übrigen  Mitglieder  des  Kaiserhauses,  den  Großfürsten 
Konstantin  nicht  ausgeschlossen,  zu  erwerben,  und  gerade  da.s 
letztere  wirkte  auch  auf  den  Großfürsten  Michail  zurück.  Der 
Kaiser  Alexander  hat  ihr  ein  geradezu  üthuhiastisches  Lob  ge- 
spendet.') und  auch  in  den  russischen  Hol  kreiden  fand  sie  unein- 
geschränkte Bewunderung  und  Anerkennung.  Sie  war  die  unbe- 
stritten bedeutendste  Krscheinung  am  Petersburger  Hofe,  ist  aber 
erst  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  zur  Geltung  und  erst  in  den 
Tagen  Alexanders  IT.  zu  wirklich  politischer  Bedeutung  gelangt. 
Allezeit  aber  war  sie  ein  Mittelpunkt,  um  den  die  nicht  allzu  dicht 
gesäten  geiäiigeu  Kapazitäten  der  Kesideuz  sich  scharten. 

')  eonf.  Brief  Alexanders  au  die  GroOlSntin  Alexandra  Feodorowoa 
d.d.  Verona,  10.  Okt.  1823:  „...II  faut  aussi  quo  je  voub  dise  que  vu 
k  Tegernsi-e  <'Mite  la  Famillo  de  Bavi^re  et  entre  autrcs-  rnes  cinq  ni^'ces. 
Elles  sont  viauuent  charmantes  et  surtout  Klise.  I'ain'^e.  Cc^t  uii  itrc  raru 
80US  tou.s  Itü  rappurts.  J  eu  ai  beaucoup  pari«  au  Rui,  uaaiä  malbeureu^euient 
eane  raecia,  i*aiiicle  de  I«  leltgion  lui  parait  un  obttacle  inaunnootable. 
Cela  me  fait  bien  de  la  peine,  car  je  confoie  qu^on  pent  s'eCre  attachö  solide* 
oent  Ii  uue  persoDDd  pareille.  Si  le  roi  pouvait  senlemcnt  la  TOir,  eile  le 
captiverait,  j'eu  suis  sar.  Eufiu  que  la  volonte  de  Dieu  se  fasse".  ...  Im 
Septemtor  ISi'H  he^Iückwnns-  ht  der  Kaiser  die  Großfürstin  zur  .benreuie 
conclusiou  de.H  arraogements  pour  le  raariage  de  Fritz." 

^  Alexander  an  die  Großfürstin  Alexandra  d.  d.  Piibeu,  i'i.  Dez.  1822: 
,i  Mittenwalde  y$i  donc  fait  la  connatssanoe  de  Cbarlotte,  et  je  dois  yous 
dire  francbement  que  malgr^  tout  ce  qui  m'en  atait  M  dit  de  favorable  et 
par  eonsjqnent  de  I'attente  dans  laquelle  je  me  troaTais,  de  la  tronver  teile, 
eile  a  sTupn-se  ce  que  j*en  esperais.  Dans  ses  traits,  je  lui  trouve  infitiiment 
de  retsemblance  arec  la  Beioe  votre  Möre.   Cela  m'a  Irappi.  Du  reste  Ja 


Digitized  by  Google 


246 


Kapitel  VII.   Großfürst  Nikolai  Pawlovitscb. 


Mit  ilcm  neuen  Jahr  1>^24  erkrankte  zu  allgemeiner  Hestürzuti;^ 
Kaiser  Alexander  so  schwer  an  einem  hitzigen  Fieber.  daJl  ein 
tödliclier  Ausgang  befürchtet  wurde.  Ihm  selbst  wäre  das  Ende 
damals  wie  eine  Erlösung  erschienen,  .,von  der  Last  dieser  Krone, 
die  mich  so  furchtbar  drückt."  Seine  drei  Brüder  waren  um  diese 
Zeit  in  Petersburg,  denn  auch  Konstantin  war  auf  die  Schreckens- 
nachricht hin  aus  Warschau  herbeigeeilt.  Man  daii  wohl  annehmen, 
daß  ein  Thronwechsel  sich  unter  diesen  Umständon  in  aller  Ruhe 
,  vollzogen  hätte.  Auch  kann,  obgleich  uns  keine  unsrer  Quellen 
darüber  Auskunft  gibt,  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  der  Gedanke 
an  die  Xachfolgo  im  Reich  sie  alle  beschiiftigte,  Nikolai  Pawlowitsch 
mulito  sich  sagen,  daß  jeder  Tag  ihm  die  vielloicht  gefürchtete, 
aber  jedenfalls  erwartete  Rntncheidung  bringen  koniie. 

Aber  die  gute  Natur  des  Kaisers  überwand  dieses  Mal  noch 
die  Krankheit,  man  atmete  auf,  und  nun  endlich  konute  im  August 
1824  die  lange  geplante  und  immer  wieder  aufgeschobeno  Reise 
des  großfür^tilchen  Paares  nach  Berlin,  zu  unbeschreiblichem  Jubel 
der  (iroßfüretin, ')  ausgeführt  werden,  Sie  verließ  Petersburg  um 
80  ruhigeren  Herzens,  als  eben  damals  die  Erziehung  ihres  iiltesten 
Sohnes  den  Händen  eines  vortretVlichen  Mannes,  des  Kapitäns  Karl 
von  Mörder  vom  Ismailowschen  (Jarderegiment,  anvertraut  worden 
war.  (d.y^O.  Juli  1824)  Man  hatte  sich  zu  einer  Seefahrt  entschiossen 

«lescription  de  ae«  »Tantafas  ext4ri«ar8,  je  laiaae  h  Michel,  qui  est  pres  de 
TOus,  k  T0U8  la  faire.  Je  me  conteDterai  simpiemeDt  de  tous  direi  qu*ä  beau- 
coup  de  sens,  eile  reuoit  iniiaiment  de  oalme  et  d*applemb,  avee  cela  uae 

tr«'S  f^rande  douceur  et  afTabilito.  Pour  son  caractrre,  je  ne  puis  pas  en  Ätre 
juge,  l'ayant  trop  peu  vue;  tuats  tout  ce  qui  la  cotuiait,  s'accorde  n  le  dire 
excellent.  Kafin  je  crois,  qu'il  n'y  a  pas  beaucoup  de  nos  pareils,  qui  se 
troQvent  ansei  avaatageusement  partages,  quo  le  eoai  Nicolas  et  Michel.  Aussi 
le  demier  demit  remercier  Dien  et  ee  dire,  quUl  est  difftcile  qtt*U  puiase  ren* 
eontrer  mienx." 

Ober  den  Eindruck,  den  die  Prinzessin  in  Petersburg  machte,  conf.  den 
Brief  Bulgakows  vom  30.  Okt.  1823,  Runski  Archiv  1903,  4  p.  483  und  Michai- 
lowski-Danilewski  ad  1823  hei  Pchüdcr:  Alt  xaiHlcr  I.  Bd.  IV  p.  287.  Er  nennt 
sie  ein  PlifinomeQ  und  meint,  so  wie  sie  müsse  die  große  Katharina  ge* 
Wesen  sein. 

>)  Petersburg,  28«  Mai  1884  an  Bruder  Fritz:  „Im  August  bin  ich 
bei  Euch.  Oh  Ihr  Geliebten  meines  Hertens,  Oh  Du  nnbekannte  geliebte 
Schwester  (Elise),  Ihr  alle,  die  Ihr  mich  ein  wenig  lieb  hnU.  Du  Vu-hc^  lU  rlin, 
ich  soll  Kuch  wiedersehen.  Solches  Glück  verleibt  mir  der  Himmel  und  mein 
guter,  faerrlicfaer  Nicolas.^   Berlin,  Hauaarcbiv. 
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und  don  Amhiten,  ein  Kri^gwohiff  von  84  Eanooeo,  snr  Überfahrt 
gewählt  Aber  der  GroßlBrst  Nikol«iu  hatte  wie  bei  all  eeineo 
spatoren  SeereiaeD  Unglfidc.  £tii  farehtbarer  Starm  brachte  all* 
gemeine  Seehraokheit»  nnter  der  Dameotlieh  die  Großfäratio  aa 
leiden  hatte.  Erat  am  19.  Augnat  in  Warnemfinde  erfolgte  die 
Landang,  und  von  dem  Könige,  den  PHnsen  and  Prinzessinnen,  die 
ihnen  nach  Dobberan  entgegengekommen  waren,  geleitet,  hielten 
Nikolai  und  die  OroBffirstin  ihren  Einzug  in  Berlin,  um  nach 
kurzem  Aufenthalt  nach  Potsdam  überzasiedeln.  Dann  luigten 
die  großen  schlesiächen  Maoöver,  für  Nikolai  ein  hoher  Genuß, 
für  Charlotte  —  so  hieß  sie  nach  wie  vor  den  Geschwistern  und 
auch  den  Preußen,  vor  allen  den  Berlinern  —  eine  Strapaze,  da 
sie  zehn  Tage  lang  im  Manövergelände  allen  rcripetion  des  wech- 
selnden Kriegs<{l(icks  der  kämpfenden  Truppen  folgen  mulUe  und 
dadurch  von  Fisci»l)ach  getrennt  wurde,  wo  sie  in  der  Tanto  Ma- 
nunne,  der  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm  des  Alteren,  eine  von 
ihr  liochverehrto  Freundin  hatte.  Er^jt  am  21.  Septemiier  kehrte 
sie  wieder  nach  Herliu  /luiick,  und  in  der  nun  folgenden  Zeit  bis 
zur  Ahreise  im  Februar  1825  hat  eine  Reihe  von  <tul: Lgeadeii 
Familionangelegeuheiten  mehr  als  alle.s  ül)rige  das  Interesse  der 
russischen  Herrschaften  in  Anspruch  genommen.  Erst  waren  es 
die  Pläne,  mit  denen  die  (rroUfürstin  Man  i  Pawlowua  nich  wegen 
der  Vermahlung  ihrer  Töchter  Maria  und  Augusta  trug.  Sie  wolltö 
die  älteste  nach  Hessen  verheiraten,  aber  dieser  Plan  zerschlug 
sich  unter  ärgerlichen  Nebenumständen,')  von  der  Werbung  des 
Prinzen  Karl  von  Preußen  um  die  Prinzessin  wollte  Maria  Paw- 
lowna  zunächst  nichts  wissen;*)  sie  war  viel  zu  stolz,  um  das 
Schicksal  ihrer  ältasten  Tochter  an  einen  Prinzen  zu  binden, 
dejisen  Linie  keinerlei  Aussicht  hatte,  je  souverän  zu  werden. 
Dann  kamen  die  Hindernisse,  die  sich  der  Liebe  des  Prinzen  Wil- 

')  Alexandra  an  den  Kaiser  10.;22.  Dez.  1824:  ,.Lts  horribips  tripots  de 
ia  Uesse,  m'ont  outre,  je  n'y  vois  pas  clair,  mai.s  jo  coiaprends  quo  Marie  doit 
etre  bles^ee  au  vit^  II  nie  semblo  que  ce  doit  etro  une  consotatton  pour  eile, 
de  ue  pas  avoir  donne  sa  üUo  ä  un  jeune  bomme  aussi  peat  consequent, 
aiisii  4toardi  (pour  ne  pas  dire  autre  chose). 

^  Kaiser  Al«zand«r  an  di«  Großfnrstin  Alexandra,  Ende  Dezember  1824. 
In  Betreff  Karls  könne  er  nicht  helfen.  „Ma  soeur  a  ses  id4es  arretees  sur  ce 
snjet  .  .  .  olle  ne  Tcut  pas,  que  Ics  seDtiment>  de  s.!  fille  puissent  i  tre  inf!n- 
encLä  par  la  vue  de  votre  fr^re  et  les  rapports  Jourualiers  de  la  Jeune  per- 
sonne  avec  lui. . . 
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beim  tat  Prinxessin  Elise  Radsiwill  ent^gegeDsteUten,  die  viele  Tranen 
und  Aufregungen  brachten,  aber  zn  Anfang  1825  glQckliob  über- 
wunden schienen.  Um  so  scbmerslicher  war  die  darauffolgende 
Enttanschnng,  nnd  die  game  Angelegenheit  wurde  noch  yer- 
wickelter,  als  spater  Maria  Pawlowna  die  Friniessin  Maria  zwar 
dem  Prinzen  Wilhelmi  nicht  aber  dem  Prinzen  Karl  geben  wollte, 
der  sie  leidenschaftlich  liebte.  Erst  die  Jahre  1827  und  1829 
brachten  die  endgiltige  Entscheidung.  Prinz  Karl  vermihlte  sich 
mit  der  Prinzessin  Maria,  wahrend  ihre  jüngere  Schwester  Angnsta 
die  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm  wurde. 

Noch  weit  aufregender  aber  war  die  völlig  unerwartete  Ver- 
mahlung des  Königs  mit  der  Gräfin  Harrach  am  9.  Kovember  1824. 
Großfürst  Nikolai  hat  darfiber  dem  Kaiser  Alezander  zweimal 
geschrieben  und  am  15./27.  Dezember  zusammenhängend  den  Ver- 
lauf folgendermafien  dargestellt:  „Seit  meinem  letzten  Brief  habe 
ich  Gelegenheit  gehabt,  verschiedene  Personen  fiber  die  Heirat  des 
König»  zu  hören.  Da  es  lauter  ehriiche  Leute  und  wahre  Diener 
des  Königs  sind,  weinen  sie,  jammern,  nnd  wönschen  schliefilich, 
daß  der  König  durch  seine  Wahl  und  in  seinen  Absiebten  sich 
nicht  getauscht  haben  möge.  Es  steht  fest,  daß  bevor  wir  das 
geringste  erfahren  haben,  der  König  Witgenstein,  Schilden  nnd 
Witzleben  durch  Mitteilung  seiner  Absichten  geehrt  hat  Nur  der 
letztere  wagte  in  tiefster  Unterwfirfigkeit  dagegen  zu  reden;  der 
König  zürnte  nicht,  befragte  aber  nochmals  die  anderen,  und  die 
duckten  sich  wie  Hunde  („firent  les  chiens  couchants*^).  Der 
zweite  wagte  gar  zu  sagen,  der  König  müsse  ton,  was  ihm 
far  sein  GlQck  erforderlich  scheine.  Es  vst  aber  unzweifelhaft,  daß 
der  König  sich  niemals  entschlossen  hätte,  wenn  der  Großherzog 
von  Strelitz  ihn  nicht  dazu  angespornt  hätte.    In  den  8  Tagen, 

')  Alexandra  an  den  Kaiser  d,  d.  Varsovie  le  4  F»'vr.  18*25:  ,J'^tai8  l^'eQ 
süre  de  la  part  que  vous  prendriez  ä  raccomplisseuient  iles  vocux  de  mon 
frere  Ciuillaurae,  j  ai  joui  gruce  ä  la  bonte  de  Papa,  du  giaud  bouheut  do  les 
▼oir  rtonis  k  Posoi'* 

Alexanders  Antwort  ist  ohne  Datum.  £9  beißt  darint  „La  demiire  lettre 
de  Nicolas  a  ma  m^re  ni*a  cans^  na  plaisir  extreme  par  Tannonce  qu^il  donne 
que  Tunion  de  Guillaume  avec  Elise  Radzivrill  va  eufin  s'eflfectuer.  J^y  prends 
la  parf  l:i  plus  serieuse  et  je  crois  que  le  moyen  par  Icqticl  on  a  leve 
diitieulii's  utait  le  meilleur  possitWe.  coniiue  le  plus  luitur«;!  ä  prendre. 
Veuillez  lui  dire  mille  cboses  de  naa  part  et  corabien  je  me  rejouis  de  savoir 
aes  Toeux  combl^s. . . 
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die  ich  hier  bin  (er  war  zeitweilig  in  Weimar  gewesen),  habe  ich 
keinen  Anlaß  gefunden,  etwas  an  dem  Urteil  zu  ändern,  das  ich 
schon  in  Betreff  der  Prinzessin  jnitzuteilcn  das  Glück  hatte.  Ich 

glaube  wirklich,  daß  .sie  ^ut  ist  (bonne  persuiine),  achr  einfach, 
bescheiden,  aber  ganz  unliedeutend.  Ihr  11  auptverdienst  in  meinen 
Augen  ist,  daß  .sie  niemanden  .stürt,  und  das  will  in  einem  Fami- 
lienkreise, wie  der  unsrige  hier  ist,  viel  sagen.  Niemand  l>emerkt, 
daß  sie  nicht  schon  früher  da  war.  Daß  sie  katholisch  ist,  hat  in 
der  ganzen  unglücklichen  Angelegenheit  den  schlimmsten  Eindruck 
gemacht.  Das  Publikum  ist  nun  in  der  Meinung  bestärkt,  daU,  da 
es  dem  Könige  keine  Skrupel  mache,  eine  Person  dieses  Glanbens 
zur  Krau  zu  nehmen,  er  noch  viel  weniger  darauf  bestehen  werde, 
dal)  die  Kronprinzessin  zur  Landeskirche  übertritt,  und  dasaul  legt 
man  in  diesem  angeblich  toleranten  Lande  mehr  Wert  als  glauli- 
lich  ist.  Aus  demselben  Grunde  triumphieren  die  Katholiken  und 
freuen  sich  sehr,  kurz,  dieser  Punkt  ist  wichtiger,  als  mau  anneh- 
men möchte.* 

Auch  Charlotte  fühlte  sich  lief  verletzt.  Aber  sie  drückte 
sich  weniger  scharf  aus.  Ihr  Berliner  Aufenthalt  sei  nicht  immer 
rosig  gewesen.  Aber  sie  müßte  lugen,  wenn  sie  sagen  wollte,  daß 
die  Fürstin  Liegnitz  auch  nur  die  geringste  \\  andluug  im  täglichen 
Getriebe  herbeigeführt  hatte.  Alles  sei  wie  früher  und  doch 
sei  alles  anders  geworden.  Kaiser  Ale.xander  suchte  sie  zu  be- 
ruhigen. Er  verstehe  wohl,  wie  sie  leide,  wenn  sie  au  ihre  unver- 
gleichliche Mutter  denke.  Aber  es  sei  eine  Prüfung,  die  der  Herr 
ffescliickt  habe,  nnd  je4er  einzelne  von  ihnen  habe  weitere  Prü- 
fungen zu  erwarten.  Jetzt,  da  einmal  alles  entschieden  sei,  müsse 
das  Glück  des  Königs  das  wesentliche  bleiben.  Gelinge  es  der 
Fürstin  Liejaitz,  es  ihm  zu  sichern,  80  könne  sie  seiner  Zuneigung 
und  Dankt':irkeit  sicher  sein.') 

Die  Nacliricht  war  dem  Kaiser  um  so  überraschender  ge- 
kommen, als  kurz  vorher  Großfürst  Nikolai  auf  die  Nachricht 
von  der  furchtbaren  ('[»erschwemmung,  die  am  7.  und  8.  November 
st.  V.  Pi'tersburg  heimgesucht  hatte,  in  höchster  Eile  von  Berlin  her 
zurückgekehrt  war.  Auch  Maria  Pawlowna,  der  Prinz  von  Oranien 
und  seine  Gemahlin,  die  Großfürstin  Anna  Pawlowna,  die  gleich- 

')  Schreiben  Alexandras  vom  10.  I't/.  1824,  undatierte  Antwort  des 
Kaisers  wohl  Eude  Dez.  russ.  Stils.   Originale  in  Petersburg. 
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falls  in  Petersburg  za  längerem  Aafenthalt  erschienen  waren, 
wußten  von  nichts.  Aber  in  der  echwermutigen  Stimmung,  die 
ihn  damak  erHiiite,  scheinen  den  Kaiser  diese  preußischen  Ange- 
legenheiten weniger  beschSftigt  zu  haben,  als  sonst  wohl  geschehen 
Ware.  .  Er  war,  wie  wir  sahen,  zu  Anfang  des  Jahres  nicht 
unbedenklich  erkrankt  und  hatte  die  Empfindung,  daß  der  Tod 
eine  Erlösung  gewesen  wäre.  Den  Plsn,  das  Jahr  1824  mit  Mutter 
und  Ho&taat  in  Moskau  zu  verbringen  und  inzwischen  das  bau- 
flUüfs  Winterpalais  reparieren  zu  lassen,  hatte  er  aufgeben  mfissen. 

Die  knÜBehe  Wendung  der  orientalischen  Frage,  die  gerade 
damals  in  die  erat»  Serie  der  Petersburger  Konferenzen  ausmündete, 
hielt  ihn  fest  und  spiter  drängten  immer  neue  und  unaufschieb- 
bare ArbeitBsoigen  von  diesen  Planen  ganz  ab.  Das  Jahr  1824 
war  för  ihn  in  jeder  Hinsicht  ein  bSses  Jahr.  Zwei  MSnner,  die 
ihm  die  nächsten  waren,  wardm  Opfer  seines  durch  geschickte 
Intrigaen  genährten  Mißtrauens.  Der  eine  war  der  FGrst  Wolkonski,*) 
Peter  Miohailowitsch,  der  seit  langen  Jahren  sein  steter  Reisebe* 
gleiter  und  zuletzt  Chef  dee  Generalstabea  gewesen  war«  Araktsche* 
jew  hatte  es  verstanden,  ihn  durch  Diebitsch  beim  Kaiser  zu  er^ 
setzen.  Der  andere,  der  letzte  der  Jagendfreunde  Alexanders, 
Fürst  Alexander  Nikolajewitsch  Oolitzyn,  wurde  von  dem  finsteren 
Fanatiker  Photi  verdrängt.  Der  Kaiser  hätte  sich  beide  Freunde 
retten  können,  da  er  wohl  wußte,  daß  sie  keine  Schuld  traf;  aber 
es  war  das  Yerhangois  seiner  Regierung,  daß  er  nicht  Treue  halten 
konnte.  Sein  Mißtrauen,  einmal  geweckt,  pflegte  zu  wachsen  und 
untergrub  aehließlioh  stets  auch  die  scheinbar  am  sichersten  ge- 
gründeten Beziehungen.  Es  hat  nur  vor  Araktschejew  und  vor 
seiner  eigenen  Familie  Halt  gemacht  und  ist  auch  da  oft  nur 
äußerlich  von  ihm  niedergehalten  worden.*) 

Noch  während  die  Petersbarger  Konferenz  tagte,  starb  ihm  die 
schone  Sophie  Karyschkin,  seine  Tochter  und  mn  Lieblinge  gerade 
als  er  im  Begriif  war,  sie  mit  einem  gliinaenden  jungen  Olfizier 
zu  vermählen.  Wenige  Tage  nach  den  Aufregungen  und  Sorgen, 
welche  die  Überschwemmung  Petersburgs  brachte,  starb  der  Oeneral- 

')  coDf.  Kineltt«  1. 1.  Kap.  VIII. 

Man  erinuere  sich  seiner  Beziehungen  zu  Maria  Feodorowna  und  dem 

Prinzen  Enrren  von  Württemberg^.  Dio  Kaiserin  Elisabeth  rechnete  stets  mit 
Wahrschoiulichkeii,  flüli  ihre  Briefe  perlustriert  wurden,  und  ließ  sich  nur 
in  ihrer  Korrespondeoz  gebeo,  wcuu  sie  des  Boten  sicher  war. 
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adjataat  Uwarow,  der  ihm  Boit  1801  Dahegestanden  halte;  endlich 
begaoQ  die  Sorge  um  die  Kaiserin  Elisabeth,  die  namentlich  seit 
dem  Tode  Sophia  Naryschkins  ihm  wieder  näher,  getreten  war, 
ihn  emstlich  za  aogstigeD. 

Die  politische  Atmosphäre  im  Innern  des  Reiches  wurde 
immer  schwüler  und  immer  drohender  begannen  aoch  die  Wolken 
am  politischen  Horizont  sich  im  Osten  susammensusiehen.  Hier 
wie  dort  bereitete  sich  eine  Katastrophe  vor,  die  einerseits  in 
einen  russisch-tfirkischen  Krieg,  andererseits  in  eine  Rebellion  der 
Armee  und  in  einen  vdlligen  Umsturz  der  Grundlagen  staatlicher 
Ordnung  aaszulaufen  bestimmt  schien.  Der  OrolUarst  Nikolai  hat 
völlig  ahnungslos  dieser  Entwicklang  gcgcnäbergestanden.  Er  war 
am  ^i^^^a«^  ^^^^  Petersburg  zurückgekehrt  und  der  Kaiser  hatte 
ihn  wenige  Tago  danach  (3./15.  MSrz)  zum  Kommandeur  der 
2.  Garde-Infiuiterie-Divlsion  ernannt.  Die  neuen  militSrischen  Auf- 
gaben, danach  die  Festlichkeiten,  welche  der  Geburt  sdner  dritten 
Tochter,  Alexandra,  folgten,  nahmen  ihn  voll  in  Anspruch.  Er  wußte 
weder  von  den  orientalischen  Plinen  des  Kaisers,  noch  von  der 
großen  Militärverschworung,  deren  Maschen  das  ganze  Heer  um- 
schlossen und  gegen  deren  Symptome  er  in  seiner  Division  kimpfto, 
ohne  zu  erkennen,  daß  die  Verzweiflung  über  das  harte  und 
finstere  reaktionäre  Regiment  des  Bruders  der  letzte  Grand  aller 
Unzufriedenheit  und  aller  Umstorzpläne  war.  Es  ist  kaum  glaub- 
lich, mit  welcher  Härte  die  Gfinstlinge  Alexanders,  wenn  sie  unter 
sich  waren,  über  den  Kaiser  gearteilt  haben.  „Ich  weiß  aus  Er- 
fahrung, schrieb  schon  zu  Ende  des  Jahres  1823  der  General- 
gouverneur  von  Finland,  Sakrewski,  dem  General  Kisselew,  daß 
man  nicht  gut  tut,  mit  Eifer  va  dienen,  und  daß  es  auch  keinen 
Nutzen  bringt."  So  wie  er  dachten  aber  viele,  und  nicht  die 
schlechtesten  Männer. 

Ohno  Zweifel  liat  die  Politik  Alexanders  im  europäischen 
Orient,  lio  nicht  nur  den  Überlieferungen  russischer  Staatskunst, 
fioudern  uucli  den  Instinkten  der  Nation  widersprach,  weseiitiicli 
dazu  boii^etragen,  diese  Stimmung  zu  steigern.  Das  entscheidende 
Moment  aber  war  wohl  die  Mißwirtschaft  im  luneru  des  lieichs. 
Beides  verlangt  eine  nähere  Bötraciilung. 
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Kastel  \Uh  Alexander  and  die  orientaliscbe  Frage. 

I.   RusBiscb-tfirkische  Beziehungen  bis  1821. 

Man  wird  die  Politik  Rnfilands  in  der  orientaliMhen  Frage 
nicht  recht  wQrdigen  und  anch  den  Anteil  nicht  verstehen,  den 
das  rnaeieehe  Volk  allezeit  dieser  Politik  eotgegengetragen  bat, 
wenn  man  vergifit,  daß  die  TGrken  Rechtanachfolger  der  Tataren 
sind.  Als  Hobamed  II.  die  Khane  der  Krim  nötigte,  edne  Ober- 
hoheit  anzuerkennen,  übernahm  er  damit  das  Erbe  des  Hasses, 
den  eine  mehr  als  dOOjährige  Knechtung  hervorgerufen  hatte.  Der 
Haß  gegen  die  ^ungläubigen''  Peiniger  war,  wie  ein  heute  zur 
Trivialität  abgenutztes  tiefsinniges  Wortbild  sagt,  durch  zehn  Gene- 
rationen den  Russen  „in  Fleisch  und  Blut"  tibergegangen. 

Selbst  die  geflissentliche  Sorgfalt,  mit  der  die  Großfürsten  von 
Moskau  bis  in  die  Zeit  der  Zarin  Sophia  ilire  Hezieliungen  zur 
Pforte  pflegten,  hat  diesen  inneren  Gegensatz  nicht  lieseitigen  köiuicii. 
Er  gehörte  zu  deu  selbstverütiindlichen  Vorausset/iungen  der  Welt- 
anschauung, in  der  jeder  Russe  sich  zu  bewegen  «gewohnt  war.  Die 
schweren  Erfahrungen,  welche  die  früheren  (ieschlechtei  dtii  „Un- 
gläubigen" gegenüber  gemacht  hatten,  waren  als  politischer  und 
religiöser  Instinkt  in  die  rus.si.scho  V^olksseele  gepflanzt  und  im 
19.  Jahriuiiideri  woiil  noch  ebenso  lebendig  wie  iu  den  Tagen 
Dmitri  Donskois. 

Als  neues  Moment  des  Gegensatzes  kam  dann  von  dem  anderen 
Teil  die  JSorge  der  Türken  iiinzu,  daß  Rußland  auf  die  ihm  stammo:»- 
verwandte  und  glaubons verwandte  Rajah  Einfluß  gewinnen  könnte. 

Schon  157ß  schreibt  der  Venetiauische  Gesandte  Soranzo: 
„Die  Moskuwiter  erregen  das  Mißtrauen  des  Suitaus,  weil  der 
Großfürst  von  Moskau  demselben  griechischen  Bekenntnis  angeiiört, 
wie  die  Völker  Bulgariens,  Serbiens.  Rosniens,  Moreas  und  Griechen- 
lauds.  Diese  Völkerschaften  sind  deshalb  seinem  Namen  tief  er- 
sehen, und  werden  suis  bereit  sein,  zu  den  Waff"en  zu  greifen. 
Min  das  Jocli  des  Sultans  abzuwerfen  und  sich  dem  Moskauer 
Fürsten  zu  unlerwerlen."  Und  nicht  anders  auLiert  sich  Papst 
Clemens  VIII.:  Infolge  der  Ähnlichkeit  der  illyrischeii  inul  slavischen 
Sprachen,  und  auch  we^en  des  geinein>aineii  Glaubensbekenni rji>-i  s 
sind  die  meisten  der  iu  Kuropa  uud  einige  der  in  Asien  dem  äultan 


Digitized  by  Google 


Kapitel  Vlll.   Aiexaoder  und  die  orientalische  Frage.  253 


ontergebeneo  Völker  den  Moskowitern  sehr  zugetan. ')  Es  haben 
sieh  aber  keine  Spuren  davon  erhalten,  daß  die  Großfürsten  von 
Moskau  vor  Peter  dem  Großen  mit  diesen  nationalen  und  kon- 
fessionellen Sympathien  als  mit  einem  politischen  Faktor  jj^eixn  hnet 
hätten.  Erst  dieser  geniale  Bahnbrecher  der  neuen  Politik  Kuß- 
Jands  hat  ihn  geltend  zu  iiiacheii  versucht,  und  wenn  er  <^leich 
mit  seinen  Ansprüchen  nicht  durohdraug,  damit  die  Kichlung  der 
orientalischen  l'olitik  seiner  Nachfolger  für  alle  Zeiten  festgelegt. 

In  den  Verhandlungen,  welche  dem  Abschluß  des  Friedens 
von  Konstantinopel  (13.  Juni  1700)  vorhergingen,  hat  der  zarische 
Bevollmächtige  Emeljan  Ukrainzew  gleich  in  der  ersten  Konferenz 
die  Forderung  aufgestellt,  daß  das  Grab  des  Herrn  den  Griechen 
zurückgegeben  werden  solle.  Aber  (iroßvezir  und  Sultan  weigerten 
sich  mit  aller  Entschiedenheit,  irgendwelche  Verpflichtung  auf  sich 
zu  nehmen.  Die  Angelegenheit  des  heiligen  Grabes,  ließen  sie 
durch  den  Drac^^iman  Alexander  Mauiokordatos  sagen,  gehöre 
nicht  zu  den  auswärtigen  Fragen.')  Später  (am  2.  Mai  1700)  be- 
quemten sich  die  Türken  zu  einem  tatsächlichen  Zugeständnis, 
ohne  jedoch  im  Prinzip  den  Standpunkt  aufzugeben,  daß  niemand 
das  Recht  habe,  sich  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  einzumengen: 
über  das  Grab  des  Herrn  würden  die  Griechen  vom  Sultan  einen 
gerechten  IJkas  (forman)  erhalten,  wenn  die  Patriarchen  von  Jeru- 
üalem  und  Konstantinopel  darum  mit  einer  Bittschrift  einkämen  .  .  . 
in  den  Artikeln  des  Friedenstraktats  aber  solle  dessen  nicht  ge- 
dacht werden  und  niemals  werde  dergleichen  von  einem  Herrscher 
dem  anderen  in  seiTieTu  Reiche  vorge<?chrieI)en. 

Dabei  ist  es  denn  auch  gebliel'fn.  das  l-^riedensinstrument  zeigt 
keinerlei  Spuren  dieser  Verhandlungen  und  noch  weniger  konnte 
von  einer  Fürsprache  Rußiand;^  für  seine  Glaubeosgeuossen  in  dem 

')  conf.  Xekljudow:  I)er  liegina  der  Htvioluiiiiren  Uulilands  mr  Türkei. 
Moskau  p.  18  (russisL-h).  Teplow:  Die  ius.sischen  Vertreter  in  Konstanti- 

nopel, Pctcrsb.  1891  und  den  sehr  lehrreichen  Aufsatz  TOn  Bilbassow  «her 
dm  Kongreß  fen  Neinirow.  Historitebe  MoDographien  (russisch)  Bd.  V, 
p.  451  sq. 

^  ,Ztt  den  ,Staattaag6leg>enheit«a"  gehört  ee  Dicht,"  dae  Ut  aber  den 

Zusammenhange  nach  nicht  anders  zu  yerstehen,  als  „zu  den  auswärtigen 
Angelegenheiten".  Der  Text  der  Präliminarien  nacli  dem  offiziellen  Bericht 
Ukrainzews  ist  von  Ustrjilow,  Geschichte  Teter  d.  ür.,  Bd.  III,  Nr,  75 
p.  543—51,  gedruckt. 
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Friedensverträge  vom  12.  Juli  1711  die  Rede  seiD,  der  auf  die 
Niederlage  Peters  am  Pratli  folgte. 

Zwischen  1700  und  1711  ßllt  aber  der  Entschloß  Peters,  die 
stammverwandten  slavischen  und  die  griechisch  rechtglinbigen, 
nichtslavischen  Völker  der  Balkanhalbinsel  su  seinen  Bandes- 
geuossen  an  machen.  Er  dachte  dabei  vorzftglich  an  Serben  und 
Montenegriner.  Ein  Freiheitskrieg  für  sie  und  in  den  Augen  seines 
Volkse  ein  Glaubenskrieg,  so  wollte  er  seinen  Peldsng  fahren. 
Am  25.  Febr.  (st.  v.)  1711  wurde  in  Gegenwart  des  Zaren  in  der 
Himmelfahrtskathedrale  zu  Moskau  verkfindet,  daß  der  Krieg  den 
«Feinden  des  Namens  Christi**  gelte  und  die  roten  Fahnen  der 
Garderegimenter  trugen  ein  Kreuz  und  die  Inschrift:  »In  diesem 
Zeichen  wirst  du  siegen**.  Der  Vertrag  mit  dem  Hospodaren  der 
Moldau,  Kantemir,  das  Sendschreiben  Peters  an  die  Montenegriner 
und  andererseits  die  Schrisiben,  welche  dem  Zaren  von  den  christ- 
lidien  üntertanen  der  Tfirk^  zugingen,  tragen  durchaus  denselben 
Charakter.  Es  ist  kein  Wunder,  daß  Peter  voller  Zuversieht  einen 
Aufiitand  aller  DonaufBrttentilmer  und  der  Balkanhalbinsel  er- 
wartete*) und  wohl  verstandlich,  daß  die  furchtbare  Enttauscbung, 
welche  diesen  hochfliegenden  Hoffnungen  folgte,  ein  weiteres  Vor- 
gehen auf  lange  hinaus  unmöglich  machte.  Erst  die  Kaiserin 
Anna,  oder  vidmehr  Oetermann  und  als  sein  Schwert  Mfinnich 
„der  Falke%  wie  die  russischen  Soldaten  ihn  nannten,  haben 
die  Gedanken  Peters  des  Großen,  wenn  auch  nicht  in  ihrem 
vollen  Um£inge  aufgenommen.  Die  Instruktion  Ostermanns  vom 
14./2Ö.  Juni  17S7  fSr  die  russiseheo  Bevollmächtigten  auf  dem 
Kongreß  suNemirow')  zeigt  uns  die  Ziele,  A^-elche  er  zu  erreichen 

')  conf.  Schreiben  Peters  an  Scherraetjetr  vom  7. /18.  Mai  1711.  »Die 
Uospodare  schreiben,  daß,  sobald  unsere  Truppen  in  ihre  Grenzen  einrücicen, 
lie  «ieh  sofort  Mit  nn»  vereiBig«ii  uad  ibr  ginzes  zahireidMS  Volk  zun  Auf* 
alaad  gegen  die  Tirken  anreisen  werden.  Dann  werden  die  Serben  (von 
denen  wir  ebeneolcbe  Bitten  und  Verspreebungen  baben)  und  die  Bulgaran 
und  anderen  christlichen  Völker  sich  fliegen  die  Türken  erheben.  Ein  Teil 
wird  sich  unseren  Truppen  anschließen,  die  anderen  werden  sich  in  der  Türkei 
erheben;  unter  solchen  liniständen  wird  der  Vezir  nicht  wagen,  liie  I'onau  ?.u 
überschreiten,  der  gruüte  Teil  seines  Heeres  wird  auseinanderlaufen  und  sich 
Tielleicbt  sogar  empören*  .  .  .  Seoloujew  Bd.  XVI  p.  78. 

conf.  Kotacbubinski:  Graf  Oatermann  und  die  Teilung  der  Tfirkeit 
Odessa  1899. 

Bilbassow,  Ilistoriscbe  Monograpbien  V  8. 451  sq.  Teplow:  Die  Vertreter 
ßttiUands  in  Konetantinopel:  p.  23  sq. 
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hoffte:  EiDverlcibunu;  des  sii(lriis.sisclicn  Stoppcngeljictea,  Schwäcliuiig 
und,  vveun  irgend  möglich,  Erwerbung  der  Krim,  das  linkt-  Ufer 
der  Donau  ah  Südgreazc  dos  Reichs,  und  Unabhängigkeit  von 
Moldau  und  Walachei,  wobei  natürlich  an  das  Vorwalten  russischen 
Einflusses  unter  den  befreiten  (Jlaubensgonossen  gedacht  wurde. 
Nach  der  Eroberung  von  Chotin  hat  eine  Deputation  der  Moldauer, 
die  im  Lager  Munnichs  erschien,  sogar  förmlich  die  Kaiserin  Anna 
als  Herrin  der  Moldau  anerkannt.  Der  Feldraarschall  knüpfte 
daran  die  folgende  Betrachtung:  ^l)a  das  hiesige  moldauische  Land 
sehr  schön  und  nicht  bchlechter  aLs  Livland  ist  und  die  Bewohner 
des  Landen,  weil  sie  sich  aus  den  Händen  der  Barbarei  befreit 
sehen,  mit  Freudeutränen  Kw.  Majestät  Protektion  angenommen 
haben,  ist  es  überaus  notwendig,  daß  Kw.  Majestät  dies  Land  ia 
Ihren  Händen  bohiilt."  Bekanntlich  hat  dann  Osterreich  durch 
Abschluß  des  Belf?rader  Friedens  vom  18.  Sept.  1739  die  russischen 
Aussichten  und  IlolTnungen  zu  schänden  gemacht,  uud  obgleich 
Müunich,  der  auf  eine  Erhel)ung  der  Serben  zu  rechnen  alle  Ur- 
sache hatte,  mit  Nachdruck  für  Fortführung  des  Krieges  eintrat, 
konnte  man  in  Petersburg  den  Eutschlul,'»  dazu  nicht  ünden.  Auch 
Rußland  schloß  seinen  Frieden  und  die  geringen  Vorteile,  die  er 
brachte,  .standen  ganz  außer  Verhältnis  zu  den  Erfolgen  Mfinnichs, 
wie  zu  dem  Programm  üstermaims.  Das  Wesentliche  liegt  aber 
wohl  darin,  dal,>  die  Ansprüche  Rußlands  die  von  Peter  gewieaeue 
Richtung  einhielten,  und  daf^  an  dem  scldießlichen  Mißerfolg  die 
Balkanslaven  nicht  den  Hussen,  sondern  den  < Jsterreichern  die 
Schuld  gaben  und  nach  wie  vor  ihre  Blicke  nach  Petersburg  ge- 
richtet hieltf^n. 

Schon  1745  schreibt  der  russische  Gesandte  in  K n  tantinopel 
'^^'eschujäkow%  daß,  wenn  im  Herbst  eine  russische  Armee  an  der 
Döuau  mit  Waffen vorrät  ^i  >  iscliieue,  sie  sich  in  kurzer  Zeit  ver- 
zehnfachen würde:  „Moldau  uud  Walachei,  Bulgarien.  Serlden, 
Slavonien,  Dalraatien,  Montenegro,  Albanien,  ganz  Griechenland, 
die  Inseln,  ja  Konstantino{)ei  selbst  werden  zum  Kreuz  greifen  uud 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät  zu  ililfo  eilen.  Die  europäischen  Mächte 
aber  liegen  untereinander  in  Streit  und  sind  alle  erschöpft,  sie 
vermögen  nicht  RuiMand  in  den  Weg  zu  treten."  Er  daciite  an 
nichts  geringeres  nls  an  die  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa, 
wollte  aber  keine  direkte  Herrschaft  Rußlands  an  die  Stelle  setzen, 
sondern  auf  der  Balkanhalbinsol  ein  starkes  christliches  Keicb  ent- 
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stehen '  sehen,  dessen  Anlehnangf  an  Rußland  ihm  wie  ein  selbst- 
▼erstandlicbes  and  notwendiges  Resaltat  erscheint  »Wir  werden,** 
schreibt  er,  „auf  lange  Jahre  hinaus»  durch  Grfindung  eines  solchen 
Reiches,  Ruhe  nnd  größeren  Vorteil  gewinnen,  als  sich  sagen  laßt, 
denn  ohne  sich  selbst  zogrande  zu  richten,  könnte  es  (jenes  Reich) 
nicht  von  Rußland  abfallen,  weil  die  Interessen  dieselben  und  die 
Grenzen  weit  abliegend  sind.  Bann  würde  auch  der  Stolz  des 
österreichischen  Hauses  merklich  sinken:  Österreich  w£re  za  er- 
halten, damit  es  Frankreich  zügelt,  aber  eben  dieses  Österreich 
wQrde  Terfaindert  sein,  sein  frfiberes  großes  Intrigueospiel  fort- 
zusetzen. So  wfirde  das  Gleichgewicht  Europas  von  Rußland  und 
dem  neuen  Reich  auf  der  Balkanhalbinsel  abhängen*.^} 

Damit  ist  im  wesentiichen  bereits  der  Übergang  zu  der  Politik 
gegeben^  die  Katharina  II.  durchzuflfihren  versuchte,  und  deren 
letzte  Ziele  sie  zeitweilig  glaubte  mit  Händen  greifen  zu  können. 
Auch  hat  die  TSrkei  nie  in  größerer  Gefahr  gelebt  als  ihrer  Tage. 
Was  die  Kaiserin  schließlich  erreichte,  entsprach  zwar  lange  nicht 
den  hoehfliegenden  HoffnuugoD,  mit  denen  sie  noh  getragen  hatte, 
aber  es  bedeutete  doch  einen  nogeheueren  Gewinn  und  hat  im 
wesentlichen  das  Fundament  zo  dem  späteren  Terhiltnis  beider 
Staaten  zueinander  gelegt. 

Der  Yertr^  von  Kuteehuk  Kainardschi  (10  /21.  Juli  1774) 
nebst  der  Konvention  vom  10./21.  März  1779  und  dem  Manifest 
vom  8./19.  April  1789,  der  Handelsvertrag  vom  10./2L  Juni  1783, 
endlich  der  Friede  von  Jassy  vom  9.  Januar  1792  zeigen  uns  die 
Etappen  ihres  Vordringens  und  zugleich  die  Schranken,  welche 
Europa  ihrer  orientalischen  Politik  setzte. 

Das  griechische  Kaisertum  fnr  den  Großfürsten  Konstantin 
Pawlowitsch  und  das  dakische  Königreich  Poterokins  aus  dem 
Reich  ihrer  politischen  Träume  in  die  Wirklichkeit  zu  führen,  hat 
sie  freilich  nicht  vermocht.  Aber  der  Dniester  war  der  Grenzfluß 
Rußlands  geworden,  die  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  bis  zum 
Kaukasus  hin  liir  immer  der  Herrschaft  und  dem  Einfluß  der  Un- 
gliiubigen  entrissen  uud  der  Sultan  hatte  IJulUand  (;egeuüber  die 
V'eipllichtuDg  auf  sich  genommen,  die  Ivechte  und  Privilegien  von 
Moldau  und  Walachei   aufrecht   zu   erlialteu  (dobserver  et  de 


')  Ssolowjew,  Geschichte  Rulilands  Bd.  XXII  p.  93.    Zitiert  ätetä  uucb 
der  Ausgabe  von  1872. 
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remplir  saiDtement),  eodüch  hatte  Rußland  neben  dieser  politischen 
Handhabe  tum  Eingreifen  in  die  inneren  VerhältoiMe  der  Türkei, 
noeh  durch  die  Artikel  7  and  14  d«8  Friedens  von  Katsohnk 
Eainardschi  einen  Vorwand  gewonnen,  um  tatsächlich  den  Ansprach 
auf  ein  Schutzrecht  über  die  Aogehörigeo  der  griechisch-orthodoxen 
Kirche  der  ['forte  gegeoftber  geltend  zu  machen.  Durch  den  Wort», 
laut  des  Friedensinatrument«  laaaen  sich  freilich  diese  Ansprüche 
nicht  begründen.  Artikel  7  sagt:  „Die  hohe  Pforte  verspricht,  die 
cbrisUiche  Religion  und  ihre  Kirchen  beständig  su  schützen.  Sie 
gestattet  auch  den  Gesandten  des  kaiserlich-rassischen  Hofes,  so  oft 
sieh  die  Gelegenheit  bietet,  Vorstellnngen  sowohl  zognostan  der  neuen 
Kirche  in  Konstantioopel»  deren  im  Artikel  14  gedacht  wird,  wie  aoch 
zagunsten  ihrer  Diener  zu  machen  nnd  verepridit  sio  (diese  Vor^ 
stdiungen),  da  sie  von  der  Vertraaensperson  einer  benachbarten  und 
anfricbtig  befrenndeten  Macht  kommen,  anch  sn  beachten.*  Im  Art.  7 
aber  hdßt  es:  „In  Analogie  an  den  anderen  Machten  erlaubt  man  dem 
hohen  russischen  Hof,  außer  der  Kapelle,  die  im  Hause  des  Gesandten 
erbaut  ist,  in  einem  Viertel  Galatas,  in  der  Straße  Bey  Ogio,  eine 
öffentliche  Kirche  von  griechischem  Bekenntnis  zu  bauen,  die  stets 
unter  dem  Schutz  der  Gesandten  dieses  Reiches  stehen  und  von 
aller  Belistlgung  und  Erpressung  (avanie)  frei  sein  soll.*^) 

Was  die  Pforte  hier  verspricht,  ist  nicht  mehr  als  die  allg^ 
meine  Zusage,  die  christliche  Religion  und  die  christlichen  Kirchen 
za  schützen,  ein  Recht  der  Füvsprache  erhfilt  Rußland  nur  in  besag 
auf  die  Kirche  in  Galata  und  deren  Diener.  Aber  es  fallt  auf, 
dsß  Roßland  .die  erste  Macht  ist,  der  eine  allgemeingefaßte  Schutz- 
verheißung, die  alle  christlichen  Konfessionen  umfaßt,  gegeben  wird. 

Österreich  und  Frankreich  hatten  sich  stets  begnOgt,  den  Be- 
kennern  der  romisch-katholischen  Kirche  Vorteile  auszubedingen, 
die  übrigen  Milchte  in  ihren  .Beziehungen  zur  Türkei  die  konfes- 
sionelle Frage  überhaupt  nicht  berührt.  Eben  dadurch  wurde  der 
besonderen  Stellung  Vorschub  geleistet,  die  Rußland  seit  1774  für 

')  In  beiden  Paragraphen  sind  klein«  Differenzen  Kwiscben  dem  russiKhen 
und  dem  frau/.ösisi-lien  Text.  Im  Art.  7  nicht  stet<,  sondern  kräftig  (twcrdo) 
zu  schützen.  Im  Art.  14  stau  vom  „grieclii>ohen"*  Uekeniituis,  vom  ^g^ricchisch- 
russiscben"  Beiieuntnis,  statt  «Helästigung  und  Erpmasung"  ^Hedrüuguug  uud 
Beleidigung".  Der  rusitiscbe  Text  bei  Jusefowitscb:  Vertrüge  RuBiands  mit 
den  Orient  Pet,  1869.  Der  HK  Juli ,  wurde  aoeh  unter  Alexander  in  allen 
Kirchen  dorch  Dsnkgoltesdienste  gefeiert. 

ScliUaaDB,  GeBcbicht«  RuOlaeds.  L  17 
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aioh  in  Anspruch  nahm,  obgleich»  wie  ons  der  Text  geceigt  hat, 
von  einem  Recht  daraol  keine  Rede  sein  kann.  Katharina  hatte 
eine  weitere  Basia  gewonnen,  nm  ihren  EinfloB  spielen  jeo  laasen, 
and  die  volkatfimliche  Anachannng,  daß  Rußland  der  natfirliche 
fiesohatser  der  orlentaUachen  Christen  sei,  an  einem  der  Leitsätze 
ihrer  Politik,  wie  der  ihrer  Nachfolger  gemacht  Der  Friede  von 
Kntschnk  Kainardschi  ist  aber  bereits  unter  dem  Einfloß  Potem- 
kins  geschlossen  worden,  wie  Katharina  uns  ausdrücklich  beseugt 
hat.^)  Aber  noch  einen  weiteren  Erfolg  brachte  dieser,  nichet  dem 
Nystadter  Frieden  folgenreichste  aller  nustsehen  Frtedeosschlfisse. 
Er  dffhete  nicht  nar  das  Schwane  Meer  der  rosaischen  KriegslSotte  nnd 
den  raissischen  Handelsschiffen,  sondern  sicherte  auch  dem  russischen 
Handel  die  freie  Durchfahrt  durch  Bosporus  nnd  Dardanellen,  oder 
wie  man  damals  ssgte,  aus  dem  Schwarzen  ins  Weiße  Meer  nnd 
umgekehrt  Das  Schwarze  Meer  aber  blieb  nach  wie  vor  allen 
anderen  Fahrzeugen,  wenn  sie  nicht  unter  russischer  oder  türkischer 
Flagge  segelten,  versohlosseo.')  Man  hatte  ursprünglich  bei  Rege- 
lang  der  Handelebeziehungen  mit  der  Türkei  sich  damit  begnügt, 
die  EapitnUtionen,  die  den  Franzosen  und  Eogländem  für  ihren 
Handel  gewahrt  waren,  auf  Rußland  zu  Übertragen.  In  der  Kon- 
vention von  Ainali  Kavak  vom  10.y21.  März  1779,  wurde  der  darauf 
bezügliche  Art  XI  des  Friedens  von  Kutschuk  Kainardschi  bereits 
weiter  ausgeführt,  um  dann  in  den  71  Paragraphen  des  Handels- 
vertrages vom  10./2  I.Juni  1783  so  spezialisiert  zu  werden,  daß  er  auf 
lange  hinaus  die  Norm  der  russasch^turkischeo  Handelsbeziehungen 
bleiben  konnte.  Erat  der  Friede  voo  Adrianopel  (Art  VII)  hat  ihn, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  zum  Vorteil  Rußlands  weiter  ausgebildet 
Über  die  so  gewonnene  Stellung  ist  Rußland  in  den  Tagen 
Katharinas  nicht  hinansgekommen.  Es  durfte  in  voller  Ruhe  der 
weiteren  Entwicklung  entgegensehen.  Mit  der  Krim  war  das  iMe 
Anßenwerk  gefallen,  durch  welches  die  Türkei  Rußland  bedrohen 
konnte.   Man  brauchte  sie  jetzt  nidit  mehr  zu  f&rchten. 

0  Ah!  que  e'e$t  une  bonne  tete  que  eet  homne  II!  il  a  plus  de  pari 

quo  personue  h  cette  paix,  ot  o  tte  boDne  t^te  « >t  amüsante  comiaa  un  diable. 
An  Gritnui  Sboruik  d.  russ.  liist.  Gesch.  Bd.  XXIII. 

')  Diese  Bestimmung  tritt  im  ni>?'5i?chen  Text  des  Vcrtracfcs  deutlicher 
hervor,  als  in  der  französischen  Überset/uiig.  conf.  darüber  Alischef:  La  mer 
Doire  et  les  detroits  de  Couaiüutinople.  i'aris  1899  cap.  II,  wo  zuerst  auf  die 
Variante  anfmerlisaao  gemaeht  wird. 
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Aber  eii)«]i  gewaltigen  Schritt  Torwarts  machte  Kaiaer  Paul. 
Die  Konetantinopoler  Anianz  vom  f^^^^  nnä  die  EooTeottoii 
vom  YXj^  Republik  der  jonischen  Inseln  schofen 

eine  ganslieh  neue  Lage,  die  freilich,  wie  alles,  was  dieser  oDglücklicbe 
Herrscher  schof,  niclit  von  langer  Dauer  sein  sollte. 

Die  große  Politik  hatte  die  aHeo  Gegner,  Rußland  und  Türkei, 
ineinander  gefShrt.  Schon  der  Friede  von  Campoformio  lutte  Paul 
bennruhigt;  Napoleons  Interesse  fSr  die  jonisehen  Inseln  nnd  seine 
Besiehnngen  xu  Ali  Pascha  von  Janina,  aohienen  darauf  binsaweiseo, 
daß  der  franaösiscbe  Einfloß  deh  an  Stelle  des  rnssischen  auf  der 
Balkanhalbinsel  festsetzen  wollte.  Und  in  der  Tat,  das  waren  nicht 
eitle  BefSrchtungen.  ,,Die  jonisehen  Inseln^,  sehrieb  Napoleon 
schon  im  Sommer  1797,  „sind  fSr  nns  wichtiger  als  gauz  Italien. 
Ich  glaube,  daß,  wenn  wir  wühlen  mußten,  es  vorteilhafter  wäre, 
die  Inseln  zu  behalten  und  dem  Kaiser  Itah'en  zurückzugeben.* 
Entscheidend  für  den  Zaren  aber  wurde  die  Einnahme  Maltas  und 
die  ä(?yptische  Expedition.  Als  die  Pforte  sich  in  ihrer  Bedrängnis 
an  HuLUanil  um  Hilfe  wandte,  warf  am  5.  September  1798  Vize- 
admiral Uschakow ')  Anker  vor  Bujuk  Dere  und  man  vorständigte 
sich,  unter  Teilnahme  des  englischen  Gesandten,  schnell  dahin,  vor 
allem  die  Franzosen  aus  den  jonisehen  Inseln  und  von  der  albanischen 
Küste  zu  verdrängen.  Noch  bevor  ein  förmlicher  Vertrag  unter- 
zeichnet war,  be<^annen  dio  Operationen,  die  das  unerhürte  Schau- 
spiel eines  Zusammenwirkens  der  russischen  und  türkischen  Kriegs- 
schiffe zeigten.  Der  Vertraj^  vom  lai  uiu  1799  aber  gab  dem 
neuen  Verhältnis  zwischen  Kuilhuul  uml  der  Türkei  die  rechtlich 
bindende  Grundlage.  Kußland  und  dio  Türkei')  garantierten  ein- 
ander ihren  vollen  territorialen  Besitzstand,  was  noch  niemals 
geschehen  war,  und  für  die  Üauer  des  Krieges  lieien  Zugang  zu 
allen  Häfen  für  ihre  Kriecsschiffe.  Das  bedeutete  aber  für  Rußland 
die  freie  Durciifahrt  durch  Bosporus  und  Dardanellen.*)    Es  scheint 

1)  Über  die  Vorbereitungen  Rußlands  für  den  bevorstehouden  Seekrieg 
conf.  den  Rapport  des  Admirals  Mordwiuow  d.  d.  öevabtopol  1798  April  22. 
Mordwinow-Arctiiv  ill  Nr.  510,  512.  Man  fürchtete  anf&nglicb,  daß  die 
Fmtosen  im  EiüTentindiil«  mit  d«r  Türkei  ins  Sebwm«  Meer  dringan 
konnten*  Aber  Usehekow  hatte  scbon  sm  25.  Jult  Befehl  erhalten,  bereit  tn 
eein,  falls  ein  türkisches  Qilfsp^esuch  kommen  sollte. 

Rußland  ging  dabei  auf  die  Zeit  vor  der  Invasion  Egyptens  zurück- 
Artikel  X  de«*  Traktats:  „les  vaisseanx  de  pnerre  et  dt»  transport  des 
deux  cours  alliees  auroDtf  pendant  tout  le  temps  que  durera  la  guerre  com- 

17» 
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eine  RSckncht  aaf  «liheiigebraofale  fimpfindliehkeitoo  gewesen  xa 
sein,  d&ß  man  vennied,  die  Meerengen  anedrSckHoh  zu  nennen;  diA 
Allisns,  die  man  der  eggreeaiTen  Politik  Frankreichs  gegenüber 
als  Befensiv-Allianx  zu  beseiehneo  beliebte,  wurde  auf  vorläufig  acht 
Jahre  abgeschlossen,  und  zwei  Tage  danach  trat  auch  England 
dieser  Allianz  bei.  Stellte  nun  die  Öffnung  der  Meerengen  füir  die 
Kriegsflotte  Rußlands  einen  Vorteil  dar,  wie  ihn  der  alte  Feind 
derTorkei  unter  anderen  Verhfiltnissen  niemahi  zugestanden  erhalteil 
hätte»  ao  bot  sich  auch  dem  russiBdien  Handel  eine  wichtige  Aus» 
steht,  als  England  daroh  Konvention  vom  30.  Oktober  1799  für 
seine  HandelMchiffe  gleichfalls  freien  Zutritt  in  diese  bisher  nur 
der  russischeD  Flagge  sugiDglichen  Oewieaer  erhielt')  Paul  hatte 
durch  Ukas  vom  18.  Februar  1798  Theodoeia  und  Eopatoria  auf 
30  Jahre  zu  Freihafen  erhoben  und  hier  speziell  konzentrierte  sich 
der  unter  russischer  Flagge  geführte  Handel  der  Griechen.  0  Paul 
hatte  aber  schon  damals  bestimmt,  dafi  diese  HSfen  auch  den 
Fahrzeugen  aller  Übrigen  Nationen  offenstehen  sollten»  und  den 
Freihandel  sogar  ausdrücklich  auf  alle  Hafen  der  Krim  ausgedehnt 
Nur  wenn  fremde  Waren  in  das  Innere  des  Reichs  gefShrt  wurden^ 
erhob  man  in  Perakop  einen  Zoll,  und  ebenso  war  dort  die  MU 
stitte  ffir  russische  Waren,  die  in  die  Krim  gingen.  Wir  d&rfen 
wohl  daraus  schließen,  daß  Rußland  den  Vorteil,  den  die  Ö&ung 
des  Schwanen  Meereo  ihm  bedeutete,  hSher  anschlug«  als  die  Kour 
kurrenz,  die  seinen  Kaufleuten.  durch  die  Fremden  in  den  Häfen 
der  Ost*  und  Sfidkfiste  des  Schwären  Meeres  gemacht  wurde  und 
daß  den  Engländern,  wie  bei  der  damaligen  Weltlage  kaum  ändert 
denkbar  ist,  unter  russischer  Förderung  jenes  wichtige  Zugeständnis 
gemacht  wurde. 

Die  Alltanz  mit  der  Tfirkei  aber  brachte  den  sehr  wesentlichen 
VoHeil,  dafi  Rußland  sich  im  Adriatisohen  Meer  festsetzte,  so  daß 

nmiie,  b  librtj  eülr'  o  dnns  leurs  porls,  .soit  [mjui  y  [>a>,ser  l  liiver,  soit  pour 
si'y  ruparer.  Der  rassisclie  Text  in  JI.  C.  3.  (vollständige  Sammlung  der  Gei^eUe) 
Nr.  18797. 

')  eoaCNaradoirnghian:  Raciieil  d'actes  internationaux  dt  Pempir»  ottoman. 
Paris  1900.  Bd.  II  Nr.  10.    Biiber  hatton  nur  grieobiiebe  Fahrseage  uater 

Tussischor  Flagge  den  Bosporus  passiarea  d&rfea.  Erst  allmählich  erbieltaa 
auch  die  tv  'ein  Mächte  Zutritt  7.um  Schwarzen  Meer.  Frankreich  den 
25.  .hiDi  Schweden  (»ktolior  1805,  Preußen  den  17.  Juli  1806,  Sardiniea 

25.  Oktober  1823.    conf.  die  betrelTenden  Verträge  bei  Naradoungbian  1.  J. 

conf.  Bilbassow:  Mordwinow  Archiv  III  665.  , 
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es  die  Türkei  Dunmehr  auch  aa  ihren  westlichen  Küsten  fassen 
konnte,  wlhrend  Frankreich  nun  wirklich  vom  albanischen  Fest- 
laade  und  aus  den  jonischem  Inseln  Verdrängt  wurde.  Man 
organisierte  die  „Republik  der  sieben  vereinigten  Inseln'^  ^)  unter 
tiirlci  -her  Souzeränetat  und  russisclier  Garantie  ihrer  Integrität 
und  ihrer  Verfas8ung.  Die  der  Türkei  einverleibten  ehemals 
venetiani-  lion  Orte  Prevesa,  Parga,  Vonitza  und  ßutrinto  wurden 
in  der  FreibMt  ihres  christlichen  Bekenntnisses  den  beiden  Donau- 
fürstentümern gleichgestellt  und,  wie  dort,  ausdrfloklioh  jede  An* 
Siedlung  und  jeder  Landkauf  den  Türken  untersagte  Es  leuchtet 
ein«  daß  Rußland  als  Garant  dieses  Vertrsgee  eine  neue  Handhabe 
erwarb«  in  die  türkischen  Angelegenheiten  einsagreifcD,  wenngleich 
andrerseits  die  unerhörte  Tatsache  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  daß  damit  christliche  Gebiete  griechisch-orthodoxen*) 
Bekenntnisses,  die  noch  nie  tfirkisch  gewesen  waren,  mit  Zu- 
stimmnng  Rofilands  den  Türken  unterworfen  wurden.  £in  Fall, 
der  weder  vorher  je  vorgekommen  ist,  noch  sich  später  wiederholt 
hat.  Daß  diese  bisher  freien  Minner  im  Vertrage  aosdröcklich  als 
Htjßh  beseichnet  werden,  scheint  in  Rußland  weiter  keinen  Anstoß 
erregt  zu  haben ;  die  Tatssehe,  daß  der  Zar  an  der  albanesiachen 
Kdste  for  Schützlinge  und  61anbeasgen<issen  eintreten  durfte, 
erachien  wohl  politisch  bedeutsamer. 

Als  der  Vertrag  Über  die  jonisohen  Inseln  nnteneichDOt  wurde, 
hatte  sich  aber  in  Paul  bereits  die  innere  Wandlung  vollaogen, 
die  ihn  in  Gegensatz  zu  England  stellte  und  notwendig  auf  sein 
Verhältnis  sur  Türkei  zurückwirken  mußte.  Im  russischen  Volke 
hatte  man  ohnehin  die  türkeofreundliche  Politik  des  Kaisers  nicht 
verstanden,  und  wo  man  sie  zu  erklaren  versuchte,  in  ihr  ein 
Obeigangsstadium  zu  erkennen  geglaubt,  das  schließlich  zum  Schaden 
der  Türkei  sich  wenden  werde.    ,Auf  meiner  Fahrt  durch  das 


1)  „R^pnblique  des  Sept^Iles  uni«*.  Sie  erhielten  u.  a.  das  Recht  unter 
eigener  Flagge  im  schwarzen  Meer  Handel  sn  treiben.   Art.  VI  des  Vertrage« 

vom  21.  März  1800.  Die  religiöse  Frage  wird  nicht  austlrücklicli  berührt,  ToUe 
Glaubens-  nn<\  Rekcnntnisfreiheit  ist  aber  dadurch  gesichert,  daß  alle  Rechte 
und  Privil.'L'irn  der  Republik  Ragusa  auch  für  die  joaischen  lusehi  als  geltend 
anerkannt  wurden.    (Art.  III.) 

*)  Ba  ist  nickt  möglieli  mit  Sieb«rhelt  lu  sagen,  oh  nidtt  «udi  ramiscb- 
kstbolisebe  Gbriston  in  diesen  der  Pforte  einverleibten  Gebieten  lebten.  Un- 
wsbrecheinlteh  ist  es  nicht,  da  in  Corfu  dn  kstbolisebes  Bistam  bestand. 
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Mitteimeer",  öchieibt  Lord  Eigiu  dem  ihm  vou  Berlin  her  befreuudeten 
Grafen  Panin  am  1.  Februar  1800,  „und  durch  meine  Korrespondenz 
ist  mir  über  allen  Zweifel  klar  geworden,  daß  Ihre  Ofüaiere  und 
alle  (ieraeincn  die  Türkei  noch  immer  als  der»  i^eind  ihres  Vater- 
landes betrachten,  und  daB  sie  es  f^ich  zu  hohem  Verdienst  an- 
rechnen würden,  wenn  sie  lie  fj^offenwärtif^'en  Verhältnisse  so  wenden 
konnten,  daß  Rußland  aul  Kuaten  der  Türkei  einen  Vorteil  davon 
hätte.**')  Dagegen  waren  die  Freunde  der  englischen  Alliai  /.  au& 
höchste  beunruhigt.*)  wenn  auch  Paul  zunächst  noch  an  >rnem 
türkischen  Hiinduis  lesihielt  und  ihm  die  Wendung  gab,  duU  er, 
ohne  neue  Vorteile  für  sich  zu  suchen,  die  Türkei  der  Wohltaten 
teiihaltig  machen  wolle,  die  der  nunmehr  vou  ihm  geplante  all- 
gemeine Friede  der  Welt  bringen  <  ilUi  .  ')  Sehr  bald  aber  .sollte 
sich  lias  .uidern,  Ende  iSeptember  legte  Kostoptbchiu  dem  Kaiser 
ein  Memoir  über  die  Lage  der  großen  Politik  vor,  das  in  den 
Vorschlag  einer  Teilung  der  Türkei  ausmundete,  an  welcher  Preußen, 
Österreif-h  und  Frankreich  partizipieren  sollten.  Moldau,  Bulgarien 
und  Uumelien  (Konstantinopel  und  die  Dardanellen  natürlich  mit  ein- 
geschlossen) waren  dabei  als  russischer  Anteil  in  Aussicht  genommen. 
Österreich  Hnl!t(^  l^osnien,  Serbien  niul  die  Walachei,*)  Frankreich 
Egypten  erhaltcu,  i'roulieu  durch  Hannover,  l'aderborn  und  Münster 
abgefunden  werden.  Den  Rest  der  Balkanhalbinsel  nebst  den 
Inseln  hatte  Rostopschin  in  diesem  windigen  Projekt  den  Griechen 
zugedacht  und  dabei  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  sie  all- 
mählich von  selbst  sich  Rußland  unterwerfen  könnten.*)  Es  kann 
aber  als  sicher  gelten,  daß  in  der  Tal  die  Rostoptschinschen 
X'hautaaiea  den  tie&teu  Eindruck  auf  den  Kaiaer  machten  und  ihm 

')  BrnckMr,  Haterlalien  zor  Lebensbeschreibttttf  d«s  Grafen  Ptttin. 
p.  108. 

Paain  an  Woronzo«,  9.  April  1600.  1. 1.  T.  151;  ,rindiff4r«nce  •nrw 

la  Porte  Ottomane,  Tabandon  des  iles  exvenitiennes  et  tous  les  actes  relatifii 
ä  l'ordre  de  Malte  sont,  k  mon  avis,  tres  prüjadiciabiee  i  Tfimpire  et  je  d^clare 
n'y  avoir  pu  aiicuue  pari  dirccte  ou  indirccte, 

^  ronf.  Piuiiii  an  Knuiner,  20. Oktober  ISOü.  Brückner].  1.  V.  4yt>.  Das 
Schreiben  zeigte,  Uaü  Faniu  den  Rofttoptsebinscben  Teiiuogsplao,  der  TOm 
2.  Oktot>er  datiert  war,  nicht  kannte. 

*)  »lat  das  nicht  ta  viel?*  notiert  Paal  ad  marginem. 

*}  «Uaa  Jianiite  sie  auch  dam  nötigen*,  notiert  Paul.  Die  Dealtschrift 
Rostoptschins  ist  vollständig  im  Russki-ArcbiT  1878  p.  103— 110  gedruckt,  in 
Auszügen  bei  firnckner  1. 1.  V.  611  und  bei  lUsehel  La  mer  Koire  208sq. 
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als  eine  der  Stationen  dienten,  die  ihn  zu  dem  noch  abenteuerlichereu 
Plan  der  indischen  Expedition  iührten. 

AIh  die  Revolution  de«  23.  Miirz  1801  Alexander  T.  auf  dca 
Thron  führte,  hat  er  noch  in  der  ersten  Nacht  und  ehe  er  irgend 
eine  andere  Regierungshandluiig  vornahm,  einen  Courier  abgefertigt, 
um  die  Donschen  Kosaken  zurückzurufen,  die  ihren  Marsch  nach 
Indien  bereit«  angetreten  hatten.^)  Die  Politik  des  Friedens  und 
der  Freundschaft  mit  allen  Mächten,  die  er  sich  als  Richtschnur 
setzte,  sollten  auch  im  Verhältnis  Rußlands  zur  Türkei  zum  Aus- 
druck kommen,  wobei  dann  freilich  die  Erwäguog  mitspielte,  daß 
lio  Tiirkei  in  ihrem  damaligen  Zustande  so  schwach  schie?!.  daü 
eine  Gefahr   von  ihr   nicht  zu   befürchten  war.     In  dem  am 

as-^Stpumber  Frankreich  gesohlosseDon  Frieden  warde  durch 

eine  Geheimkonventioo  von  Napoleon  die  Verpflichtung  über- 
nommen, unter  russieeher  Medialion  in  Konatantinopel  Friedens- 
verhandlungen zu  eröffnen,  und,  was  wesentlich  war,  TOn  ihm  die 
Unabhängigkeit  und  Verfassung  der  Republik  der  sieben  Torelnlgten 
Inseln  ausdrücklich  anerkannt*)  Von  der  noch  bis  xnm  Tilsiter 
Frieden  auf  Korfu  in  schwankender  StSrke  behaupteten  russischen 
Garnison  war  im  Vertrage  keine  Rede,  obgleich  diese  militärische 
Stellung  den  vom  e»ten  Konsul  gewiß  nicht  übersehenen  Vorteil 
für  Ruflland  bedeutete,  daß  es  von  hier  aus  seinen  Einfluß  auf  die 
Griechen  und  Balkanslaven  und  namentlich  seine  Besiehnngen  zn 
Montenegro  aufrecht  erhielt'}  Auch  das  Vorzugsrecht,  das  den 
russischen  Kriegsschiffen  den  Bosporus  und  die  Dardanellen  öffnete, 
wurde  von  Napoleon  widerspruchslos  hingenommen.  Es  ist  jedoch 
bisher  nicht  beachtet  worden,  daß  dieser  Friedenstraktat  auck 
bestimmt  war,  den  Franzosen  den  Zugang  zum  Schwarzen  Meer 
zu  eröffnen,^)  wie  es  im  Vertrage  vom  6.  Messidor  des  Jahres  X 
(25.  Juni  1802)  auch  tatsachlich  von  der  Pforte  zugestanden  wurde. 

')  conf.  Memoiren  der  Färatin  LieTen  in  meinem  Bucht  Die  Brmordang 
PaoJs.  p.  44. 

^  CouTeDtiou  secrote  Nr.  489  Art.  10.  Bei  Martens  Eecueil.  Bd.  Xlll. 
Petersb.  1902. 

*)  Noch  1806  schreibt  Cfsrtoryski  dem  Kaiter:  ,De  Corfou,  nons  pouTont 
snrveiller  et  diriger  la  condaite  des  Orecs  et  des  penples  staTes*.  U^moires  U 
p.88.   Durch  Hontenegro  hoffte  man  Cattaro  sa  gewinnen. 

*)  Die  im  Art.  XI  von  beiden  M&ehten  übernommene  Verpflichfun^ 
»dWarer  la  ÜberU  des  mers'*  ist  zwar  haiiptsictiUdi  gegen  England  geiiditet, 
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Die  Anfänge  der  orieutaliscbcu  Politik  AlexaDders  lassen  sich 
wohl  aU  glücklich  und  ge.schickt  bezeichnen.  Von  den  wiclitigen 
Errungenschaften  Pauls  war  keine  einzige  aufi/egeben.  Rußland 
blieb  in  Frieden  und  Freundschaft  mit  der  Tiirkci,  behauptete  die 
neue  Stellung  in  der  Adria,  hatte  für  seine  Kriegsfahrzcugo  freie 
Durchfahrt  durch  die  Meerengen  und  für  geinen  Handel  einen 
weiteren  Vorteil  dadurch  errungen,  daü  es  fortan  auch  im  Schwarzen 
Meer  in  «lirektcn  Verkehr  mit  Frankreich  treten  konnte.  Endlich 
sind  (laiiiiils  in  währendem  Frieden  durch  freiwillige  Unterwerfungen, 
die  mau  geschickt  zu  veranlassen  verstand,  lecht  ansehnliche  Er- 
werbungen im  Kaukasus  gemacht  worden.')  Die  an  den  Frieden 
von  Amiens  geknüpften  Wandlungen  der  großen  Politik  habeu  an 
dioäeu  russisch-türkischen  Beziehungen  zunächst  nichts  gelindert, 
und  ebensowenig  der  Wiederausbruch  des  englisch -französischen 
Krieges  im  Mai  1803.  Erst  im  Zusammonliang  mit  den  auf 
Wiederherstellung  Polens  gerichteten  I'Iänon  (^zartoryskis  ist  eine 
Schwenkung  sowohl  in  der  prinzipiellen  Haltung  Rußlands  wie  in 
der  Praxis  seiner  Politik  eingetreten.  Um  die  übrige  Welt  mit 
einer  ^  ergrößer ung  Rußlands  durch  die  ehemals  poliiischeu  Gebiete 
Preußens  zu  versöhnen,  mußten  Kompensationen  gefunden  werden 
und  die  suchte  der  i)o!nische  .Staatsmann  in  der  Türkei.  \Vir 
linden  nicht,  daß  er  durch  seine  Kombinationen  von  größerer 
Umsicht  Zeugnis  gibt,  als  Rostoptschin  sie  im  Jahre  18'K)  bei 
seinem  Tcilungsplau  zeigte.  'Die  Last  der  Entscbfidijungen  muß 
Mittoleuropa  tragen,  so  daß  ihm  die  Voraussetzung  zur  Vereinis^nng 
der  polnischen  Gebiete  unter  russischem  Szepter  in  erster  Liiiw 
eiüe  Teilung  DeuUcblauda,')  und  erat  iu  zweiler  die  Türkei  in 

schiieiH  aber  die  UtTiiung  des  Schwarzen  Meeres  in  sich.  Auch  ist  Uuliiand, 
das  seinen  Vorteil  dabei  fand,  io  diesem  Sinne  titig  gewesen,  conf*  die 
Sitzang  des  niebtoffidellen  Komitee»  Tom  10.  M&rt  1802  »ouTerlurea  qne  nons 
aTions  faitee  djjA  ä  Oonstantinople  pour  obtenir  le  libre  passage  des  Darda- 

nellis  ot  pour  etablir  par  ce  moyen  des  'chaiiL't'^  plus  directs.*  Großfürst 
Nikolai  3Jichailon  its.  h :  Graf  Paul  Alexandrowiuch  Stroganow.  Petereb.  1903. 
(Bassisch.)    B<1.  II  isl. 

conf.  Czartür)\>kib  cojcpte-rendu  de  Tan  1804  au  Senat,  den  Abschuiit 
A (faires  d'Aisie.  Mcmoires  II  199  sq.  Die  Absicht,  Georgion  zu  annektieren, 
war  ttrsprfinglicb  im  niehtoßtziellen  Romitee  auf  lebhaften  Widersprach 
gestofien.  Jetzt  waren  Giogisk  und  Hingrelien  russiseh  gevorden* 

'}  Bayern  und  Tyrol  fallen  an  Österreich,  das  zugleich  Grenzberiohtigungen 
in  Schwaben,  Franken,  Venetten  und  Dalmatien  eitftlt.    Auü^rdem  noch 
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Betracht  kommt.  ^Tch  habe",  führt  Czartoryskis  Denkschriit  aus, 
^der  Türkei  nicht  Erwähnung  getan,  weil  es  vielleicht  vorteilhafter 
ist,  sie  unter  Herstellung  Her  alteo  Verträge  in  ihrem  bishorigou 
Besitzstände  zu  lassen,  abgesehen  von  den  für  Serbien  vorgesehenen 
Änderungen  und  von  der  Vereinigung  Montenegros  mit  Cattaro 
und  der  joni.-^chon  Republik.  Sullte  abei  jeniaU  die  Frage  so 
liegen,  daß  das  Scliicksal  des  osraanischen  Reiches  in  Europa  n  l- 
giiltiL'  entscbiedon  werib^n  jiiuf'.  -sollten  die  zu  befriedigenden 
Mächte  nur  Niederlassungen,  Posten,  Abruntiungen,  die  ihnen  zu- 
sagen, erhalten.  Die  Maii.*je  der  türkischen  Lande  in  Europa  alier 
müBte  in  besondere  Staaten  zerlegt  werden  mit  Lokalregierun  en, 
die  durch  eine  gemeinsame  Föderation  verbunden  wären,  über 
welche  Rußland  sich  einen  entscheidenden  und  legalen  Einfluß 
durch  den  Titel  Kaiser  oder  Schutzherr  der  orientalischen  Slaven, 
der  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  zuzuerkennen  wäre,  sichern  könnte.') 
Übrigens  würde  der  Anteil,  den  Rul.Uaud  au  der  Befreiung  dieser 
Länder  genommen  hat.  der  gleiche  Glaube  und  die  gleiche  Herkunft, 
endlich  die  geschickte  Wahl  der  von  unseru  Truppen  zu  besetzenden 
Punkte  (postes)  und  eine  wohlüberlegte  Politik,  von  selbst  diesen 
JBiüfluß  beurnnden. 

Sollte  mau  der  Zustimmung  Österreichs  bedürfen,  so  könnte 
es  Kroatien,  einen  i'eil  von  lio.suien  und  der  Walachei,  Belgrad, 
Ragusii  u.sw.  erhalten.  Rußland  bekäme  ^Toldau,  Cattaro,  Korfu 
und  namentlich  Konstantinopei  und  die  Dardanellen  mit  den  au- 
iiegenden  Häfen,  die  unsere  Herrschaft  sicherstellen.  Man  würde 
Frankreich  und  England  einige  Inseln  im  Archipel  oder  Gebiete 
in  Asien  und  Afrika  in  Vorschlag  bringen.** 

Was  an  diesem,  in  sicii  unausführbaren  und  durch  die  Ereignisse 
ad  absurdum  geführten  Projekt  interessiert,  ist,  daß  C'zartoryski 
liier  zum  ereten  Maie  auch  tur  den  Orient  den  panslavischen 
Gedanken  durchklingen  läßt,  der  ihm  als  Mittel  diente,  um  seine 
polnischen  Utopien  den  russi>chen  Freunden  schmackhaft  zu  machen. 
1807  ist  er  deutlicher  damit  hervoi^etreten.    Die  Föderation  aller 

besondere  Entschädigungen  fär  die  üsterreicbischcn  Erzberzüge;  Piemout  uud 
Neapel  werden  in  Italien,  Preußen  in  Norddeutaclilaud,  eventaell  dnreb  Holland, 
Schweden  wo  ea  ibm  in  Deutsebland  belieben  sollte,  entsebldigt  osw*  conf. 
Ozartorjski  M^moiret  II  63 sq.  Artidea  pour  rarrangement  de  TEnrope  k  la 
Soite  <rune  guerre  benreuse  (1804). 
')  Bier  ist  eine  Lücke  im  Text. 


Digitized  by  Google 


266 


Kapitel  Vlil.   Alexander  und  die  orientalische  Frage. 


8laviM>ben  Nationen,  also  das  Ideal  der  Paoslavisten  bis  in  die  Gegen« 
wart  hinein,  schwebte  auch  ihm  als  Endziel  vor/)  aber  immer  doch 
nur  so  weit,  als  die  Zukunft  Polens  dadurch  gesichert  werden  konnte. 

Man  begnügte  sich  vorläullg  damit,  Korfu  durch  starke  Militär* 
posten  zu  besetzen  und  die  jonische  Republik  noch  fester  als  die 
von  Kaiser  Paul  gegebene  Verfassung  möglich  gemacht  hatte,  au 
RuJiland  zu  fesseln.') 

In  den  von  Nowossilzew  in  London  geführten  Verhandlungen, 
die    zur   Konvention    über    die    russisch-englische    Allianz  vom 

^  '^'^^  1805  führten,  machten  sich  bereite  die  Gedanken  geltend, 

die  dem  Czartorysidschen  Teilungsplan  zugrunde  lagen/)  und  der 
russisch-türkische  Vertrag  vom  24.  September  1805,  der  der  russischen 
Kriegsflotte  Bosporus  und  Dardanellen  öffnete,  während  sie  den 
andern  Mächten  ausdrücklich  verboten  wurden,  schien  das  Über- 
gewicht Rußlands  im  Orient  aufs  neue  gesichert  zu  haben.  Aber 
die  furchtbare  Enttäuschung,  die  AuBterlitz  brachte,  warf  alle  diese 
Pläne  und  Aussichten  über  den  Haufen. 

Man  gab  russischersei ts  die  Aussichten,  die  sich  immer  noch 
geboten  hätten,  früher  verloren,  als  der  tatsächlichen  Lage  entsprach. 
Deon  das  Entsoheideude  war  scliließlich  die  tiefe  Entmutigung 
Alexanders,  die  es  zu  keinem  festen  Entschluß  kommen  ließ.  Schon 
am  Tage  nach  der  Schlacht  trat  er  seine  Rückreise  nach  Petersburg 
an,  wo  trotz  des  anfänglichen  Jubels,  mit  dem  der  Kaiser  empfangen 
wurde,  weil  man  nicht  ihm,  sondern  Österreich  und  Preußen  die 
Schuld  der  Niederlage  zuschrieb,  mit  den  rückkehrenden  Truppen 
allmähh'ch  der  wahre  Zusammenhang  der  Ereignisse  durchdrang. 
Namentlich  in  den  höheren  Srliichtcn  der  Petersburger  Gesellschaft 
verhehlte  man  sich  nicht,  daß  die  Hauptschuld  den  Kaiser  ^r\hnt 
treffe.    Schon  damals  tauchten  Meinungen  auf,  die  eine  völlige 


•)  Czartoryski  an  Stroganow,  23.  Mai  v.  s.  1807.  Tilsit:  „un  systt-me  f»?de- 
ratif  des  uatioas  ^laves  est  le  <,'raiid  ci  uuiquo  bui  auriuel  eile  (la  Hussie) 
doit  necessairement  tendre''.    Grolitürst  Nikolai  Micbaiiowitsch  1. 1.  II  p.  403. 

^  Czartoryski  M^moires  1. 1.  II  195. 

^  eoof.  Martens  Recueil  ete.  XI  p.  878q.  Die  lostruktion  NowossiUevi. 
,Ba  doanant  «no  aouvelle  organiaation  tax  Etats  de  TEarope  . . .  il  serait 
a^eessaire  . .  de  eoinpoaer  cbsque  Etat  de  peuples  homogenes  qui  puisseat 

se  convenir  cntrc  rux  et  harmoniser  avec  le  gouTerneinenl  qui  les  reg"it.* 
Die  Konvention  vom  II.  April  (I.  1.  II  133)  zeif^t  uatürlicli  keine  Spur  dieser 
Utopien.  Pitt  hatte  alles  ins  Praktische  und  Englische  umzugießen  verst&nden. 
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Wandloug  der  rassischen  Pohiik  einpfählen.  Der  Graf  Paul 
Alexandrowitsch  Stroganow,  der  in  Berlin  und  auf  dem  Wege  nach 
England  war,  hat  gemeint,  diis  einzige  Mittel,  alles  wieder  in  das 
rechte  Gleis  zu  bringen,  wäre  eine  sofort  mit  liouaparte  abzu- 
schließend© Allianz;')  aber  das  waren  Gedanken,  denen  der  Kaiser 
nicht  zugäntilich  war.  Er  stand  zudem  unter  dem  Eindruck  der 
steigenden  Feiud.seli<,'keit,  mit  der  die  Gegner  Czartoryj*ki.s  am  Sturz 
des  Günstlings  und  seiner  Freunde,  BtroyanofV,  Nowossilzew, 
Kotschubej,  arbeiteten.  Der  „Pole"  sollte  von  der  Leitung  der 
russischen  Politik  eutfcrnt  werden.  Die  Brüder  Rumjänzow,  Nikolai 
und  Ssergej,  sowie  der  Marineminister  Tschitschagow  waren  in 
diesem  Sinne  tätig;  auch  merkte  Ffirst  Adam  bald,  dal»  er  sich 
nicht  werde  behaupten  können, "'')  und  um  einer  Entla.süung  zuvor- 
zukommen, versäumte  er  keine  Gelegenheit,  dem  Kaiser  nahe- 
zulegen, daf»  es  ihm  lieb  wäre,  zurückzutreten.  Aber  zunächst 
wollte  Alexander  ihn  noch  nicht  gehen  lasssen.  und  uiienso  wulite 
er  Nowossilzew  festzuhalten,  der  gleichfalls  um  soiueu  Ab.schied 
einkommen  wollte.  Der  Übergang  sollte  langsamer  und  weniger 
auilallend  stattBnden.  So  hat  denn  Czartoryski  noch  einmal  einen 
Anlauf  genommen,  um  seine  Ideen,  die  stets  zum  besten  Polens 
die  nationalen  Gedanken  in  den  Vordergrund  setzen,  auf  einem  Um- 
wege zur  Geltung  zu  bringen.  Noch  bevor  man  über  den  Inhalt  der 
Preßburojer  Frieden.sartikel  unterrichtet  war,  ist  auf  .-«einun  Antrag 
eine  Sitzuuj^  der  Mitglieder  des  Geheimen  Rats  zusammengetreten, 
um  in  GegenwiuL  des  Kaisers  über  die  i-age  zu  beraten  und  die 
Mittel  zu  erwä«,'en,  durch  welche  Rußland  seine  arg  bedrängte 
Stellung  bessern  könne.  Diese  Versammlung  fand  noch  Ende  1805 
statt.  Hinzugezogen  waren:  der  alte  Graf  Alexander  Stro^anow, 
der  Ministor  der  Vulksual  klarung  Sawadowski.  Fürst  Kurakin,  der 
Haiulolsminister  Graf  Kiimj.inzow  und  sein  Bruder,  der  Geheimrat, 
der  Marinomiuister  Tschitschagow,  G  eneral  fei  d  marsch  all  Ssaltykow, 

')  Stroganow  an  Czartoryski  d.  d.  10./22.  Dezember  1805:  »dt  e'allier 
bnuqnenieiit  atec  Bonaparte*  et  de  vaoger  les  gfcteaux  eneeDble**  OroOlaret 
Nikolai  Uieliailowitaeh  1. 1,  II  846.  Durch  Oohril  befordert. 

•0  NowoMllzev  an  Strogmnowi  6.  Januar  1806:  „le  Priace  Adaai . .  eet  gene 

par  l'Eraperenr  daus  tout  ce  qu'i!  propose  de  faire.  L'Einpereur  ne  veut  qua  des 
deiiii  mosures:  le  Prince  saisit  touies  ces  occasions  pour  lui  demander  qu'il 
nomme  uu  autre  ä  sa  place,  et  qu'il  le  laisse  partir;  il  revieat  ä  la  Charge  a 
plusieares  reprises,  mais  TEropereur  ne  veut  pas  en  eatendre  parier.*  1. 1.  III  168. 
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Oeneral  der  InfaDterie  WjSamitinow,  der  Minist«  des  Innern,  Graf 
Kotediobe},  derWirklGebeimnit  TVoacbteohinski,  der  FinansmimBtinr 
Graf  Wasailjew,  der  Jnstizminieter  Fürst  Lopochin  und  endlich 
FSrst  Adam  Gsartoryski,  dem  die  Aufgabe  xnfie],  die  politieebe 
Lage  za  charakterisieren.  Ein  Protokoll  dieser  Verhandltuigen  ist 
nicht  bekannt  geworden,  wohl  aber  kennen  wir  die  naehtriiglich 
von  den  Herren  eingeforderten  schriftlichen  GutachteD, ')  in  welchen 
die  Differenz  der  politischen  Systeme  Csartoryskis  nnd  der  Gegner 
seiner  Politik  scbarf  hervortritt  Namentlich  der  Minister  Graf 
Rnmj&Dzow  betonte  nachdrflckllcb,  daß  er  ein  Gegner  der  Kriegs* 
polltik  des  Fürsten  gewesen  sei  und  ebensowenig  jetzt  die  Ansicht 
teile,  daß  Rußland  eines  rasch  absuachUeßenden  Friedens  bedfirftig 
seL  Peter  der  Große  und  Katherina  hatten  auch  nach  Niederlagen 
niemals  eine  Demötigung  auf  sich  genommen;  ebenso  bestritt  er 
nachdrficklich,  daß  die  Gefahr  einer  BerDtellang  Polens  durch 
Napoleon  vorliege.  Csartoryski  hat  dann  nachträglich  den  positiven 
Inhalt  der  Gutachten  sehr  geschickt  so  fSr  den  Kaiser  zusammen* 
gefaßt,  daß  im  wesentlichen  seine  Gedanken  zum  Ausdruck  kamen. 
Die  inzwischen  in  ibren  Gmndxfigen  bekannt  gewordenen  Preß- 
burger  Stipulationen,  namentlich  die  Auslieferung  der  ehemals  veno* 
zianischen  Gebiete  an  das  Königreich  Italieo,  hatten  auf  Alexander 
einen  niederschlagenden  Eindruck  gemacht  Frankreich  war  damit 
tatsächlich  zum  Herrn  der  Adria  geworden.  Dem  Ehrgeiz  Napoleons 
schien  sich  der  Zugang  nach  Konstantioopel  vom  Westen  her  so 
encUießen;  jedenfalls  war  der  russische  Einfloß  auf  die  Republik 
der  sieben  Inseln  nnd  auf  die  Balkanslsven  gefährdet  Cattaro,  das 
von  russischen  Truppen  wahrend  des  letzten  Krieges  mit  Geneh- 
migung Österreichs  besetzt  worden-  war,  sollte  gleichfalls  den 
Franzosen  ausgeliefert  werden.  Die  gesamte  Stellung,  die  Rußland 
seit  den  Tsgen  Kaiser  Pauls  an  der  Westküste  der  Balkanhalbiosel 
einnahm  nnd  deren  politische  Bedeutung  mit  Recht  sehr  hoch  ein- 
geschätzt wurde,  war  mit  einem  Schlage  unsicher  geworden.  Offenbar 
stand  man  vor  einem  Wendepunkt  in  der  russischen  Orientpolttik. 

Das  Czartoryskische  Resum4  der  erwähnten  Denkschriften*) 
faßt  das  Resultat  im  wesentlichen  folgendermaßen  zusammen:  1.  In 

')  Sbornik,  Bd.Si?,  No.  02—7(1,  ohne  Daftim,  rait  dem  Vermerk :  Anfang  1806. 
Wir  halten  uns  an  don  nis.>i<i:lien  Text,  der  voüstruidigcr  ist  als  der 
trauzüsische  uud  bereits  die  Kenntnis  des  Preßburger  Friedenstraktats  voraus- 
setit.   Sbornik,  Bd.  82,  No.  74. 
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keinem  Fall  habe  RaOlaod  wichtige  Folgen  von  einer  Erhebung 
der  Polen  la  furchten,  sie  könne  höchstens  zeitweilig  Schaden 
bringen;  jetzt  schwinde  auch  diese  Befürchtung,  da  nach  dem 
österreichisch-französischen  Friedenstraktat  der  Rückzug  der  fian- 
xösischen  Truppen  aus  den  österreichischen  Gebieten  gesicliert  sei. 
2.  Daü  Frankreich,  nach  iCrwerbung  Daimatiens,  die  Mittel  in  die 
Hand  bekommen  habe,  die  zwischen  Rußland  and  der  Türkei 
bestehenden  Beziehungen  zu  verändern  und  seine  gegen  die  Horte 
gerichteten  Pläne  auszuführen.  3.  Um  das  zu  verhiudern,  müsse 
man  im  Bündnis  mit  Kngland  stehen  und  sich  einerseits  bemühen, 
daü  Vertrauen  der  Pforte  zu  behaupten,  andercrseitä  aber  nützliche 
Beziehungen  und  Verbindungen  mit  den  »lavi^cben  Völkerschaften 
und  den  Griechen  aufrecht  zu  erhalten.  4.  Man  solle  sich  bemühen, 
einen  engen  Anschluß  Preußens  an  Frankreich  zu  verhindern  und 
wenn  nötig  ihm  Hilfe  anbieten.  5.  Mau  solle  suchen,  zu  erkeuuon, 
welches  die  wahren  Absichten  Bonapartes  in  bezug  auf  Rußland 
seien,  und  dazu  entweder  Herrn  Ivesseps')  oder  eine  Vertrauen«?- 
person  benutzen,  die  unter  einem  beliebigen,  plausiblen  Voiwande 
nacli  Frankreich  zu  schicken  wäre,  l'm  aber  ächlieUlich  für  alle  Fülle 
und  unter  allen  rmständen  bereit  zu  sein,  feindliche  .Vngrifl'e  abzu- 
wehren, woher  immer  sie  kämen,  müsse  man  Heer  und  Flotte  auf 
verstärktem  Kiirj-ruB  lialten  und  sie  so  verteilen,  daß  sie  sich 
nötig*  ril;ill>  -olurt  verweinlen  ließen,  namentlich  in  Moldau  und 
Walachei,  iur  den  Fall,  daß  Osterreiclj  Uiese  Fürstontömer  okku- 
pieren, oder  die  Franzosen  versuchen  sollten,  die  Türken  anzu- 
greifen. 

Es  knüpfen  sich  hieran  sieben  ausführliche  Denkschriften 
T/artorvskis,  welche  die  Oesamtlage  der  ru!«!«!srhen  Politik  ins 
Aul:'  fassen,  uml  im  wesentlichen  das  Programnj  der  Gutachten 
so  au^legeu,  dal'  die  diplomatische  Aktion  RuUlands  durch  Abschluß 
eines  Friedens  mit  Napoleon  Zeit  gewinnen  solle,  um  im  «iegelM-uen 
Augenblick  mit  Hilfe  neuer  Allianzen  ihren  Vorteil  zurück- 
zugewinnen. Aber  auch  nachdem  C/.artoryski  die  Zustimmung  des 
Kaisers  für  diese  Politik  gewonnen  hatte,  hatte  er  keinen  rechten 
Glauben  an  ihren  Erfolg.  „Der  Kaiser,''  schreibt  er,  „ist  immer 
der  gleiche;  Furcht  und  Schwäche  stehen  immer  obenan;  wir 


>)  Der  während  des  Krieges  iu  Peter>ibarg  gobliebene  fran/ösbchc  Konsul» 
der  angedeutet  hatte,  daß  Napoleon  geneigt  sei,  Frieden  zu  schlieJien« 


Digitized  by  Google 


270         Kapital  VIII.  Alexander  nnd  die  orientdiidie  Frage* 

ffirchten  uns  vor  allem,  wir  Bind  anfiUiig.  zn  jeddm  kräftigen 
Eotsobloß,  miLn  kann  ihm  nicht  einmal  raten,  weil  man  fSrchten 
muß,  daß  Dichte  dnrchgefabrt  wird;  daa  Unglück  hat  ihn  nicht  sn 
einer  beeseren  Logik  geführt,  im  Gegenteil,  er  ist  #iUkfirlioher 
denn  je  geworden.  Das  gibt  eine  Snmme  Yon  Schwiche,  ünsicher- 
heit,  Furcht,  ÜDgcreehtigkeit  und  Unsinn,  die  snm  Versweifelo 
ist.**')  Was  man  faktisch  unternahm,  war  die  gleichzeitige  An- 
koupfong  mit  Frankreich,  England  nnd  Prenßen.  Der  Graf  Stro« 
ganow,  der  bereits  in  London  eingetroffen  war,  erhielt  neue 
iDstroktionen  nnd  nach  längerem  Schwanken  wurde  Oubril  über 
Wien  nach  Paris  geschickt,  wo  jetst  glekihseitig  eine  englisch- 
franzSsische  und  eine  rusBisch-fransösische  Friedensverhandlung 
stattfanden..  Der  Tod  von  Pitt  hatte  in  London  die  von  Fox 
geführte  Friedenspartei  ans  Ruder  gebracht,  nnd  dadurch  waren 
die  ohnehin  lebendigen  Friedensneigungen  de«  Kaisers  Alezander 
noch  gesteigert  worden.  Es  charakterisiert  aber  die  Hinterhältigkeit 
und  Versohlageoheit  der  Politik  jener  kritischen  Tage,  daß  sowohl 
von  Roßland  wie  von  England  spontan  der  Gedanke  gelaßt  wurde, 
Napoleon  durch  den  Schein  eines  Bruchs  swischen  England  und 
Rußland  au  tauschen.  Rußland  hoffte  so  günstigere  Friedens* 
bedinguDgen  su  erlangen  und  Napoleon  su  veranlassen,  seine  gegen 
Österreich  in  erster  und  gegen  den  Orient  in  zweiter  Linie  gerichteten 
Plane  aufznschieden,')  denn  die  Frage,  auf  die  es  Rußland  vor 
allem  ankam,  nnd  vor  der  alles  übrige  zurücktrat,  war  doch  die 
Fernhaltung  Frankreichs  von  der  Balkanhalbinsel.  Es  sind  in 
diesem  Zusammenhang  die  merkwürdigsten  Pläne  erwogen  worden. 
Ozartoryski  dachte  an  Bildung  eines  „unabhängigen**  Staates,  der 
alle  slavischen  Völkerschaften  von  der  Boooa  di  Cättaro  bis  an  das 
Ende  der  serbischen  Territorien  umfassen  sollte,  unter  türkischer 
Suprematie  und  russischem  Protektorat;  ein  zweiter  Staat  sollte 
aus  den  griechischen  Volksstämmen  gebildet  und  mit  den  jonischen 
Inseln  verbunden  werden.  Beide  Staaten,  den  slavischen  wie  den 
griechischen,  dachte  er  gegen  eventuelle  Anschläge  Napoleons  aus- 
zunutzen. Die  Verhandlnogen,  welche  Kaiser  Alezander  mit 
Prenßen  angeknüpft  hatte,  und  die  scbließUch  in  Berlin  zwischen 
Hardenberg  und  Alopäus  geführt  wurden,  hatten  Ciartotyskis  Beifall 

C/.artoryski  an  Stidgiuiow,  6.  Febr.  1806.  1.  1.  HI. 
„eu  iui  oSfiiui  1  appas  illusoire  d'uue  dirision.*'  Czartoryski  au  Strogaoow, 
14.  Mai  1S06.  1. 1.  III 


Digitized  by 


Kapitel  VIII.  Alexander  und  die  orlentalisehe  Frage. 


271 


nicht.  „Wir  iiitrignieren  in  tiefstem  Geheimnis  mit  Preußeo«  du 
ttDB  mit  der  Hoffnung  ködert,  sich  von  Frankreich  abzuwenden.** 
Der  Stein  des  Anstoßes  für  die  russiach^franzfisischen,  wie  far 
die  engiiseti- französischen  Verhandlungen  war  die  Forderuog 
Napoleons«  daß  ihm  Sizilien  au$;ge]ierert  werden  solle;  er  meinte, 
seine  neapoliianische  Position  mit  einem  feindlichen  Sisilieo  im 
Racken  nicht  behaupten  zu  können.  Sizilien  war  aber  von  eng* 
lischen  Truppen  besetzt  und  auch  Rußland  fühlte  sich  durch  seine 
£hro  an  König  Ferdinand  IV.  gebunden.  Frankreich  bat  nun 
allerlei  Enti«chädiguogen  fär  Sizilien  geboten;  man  dachte  russiecher- 
seils  an  Dalniatien  und  Albanien,  die  dann  eine  Art  Pufferstaat 
zwischen  der  Türkei  und  der  französischen  Einfiuß.sphäre  gebildet 
hätten;  Frankreich  bot  die  Ilansastädte  und  fand  kein  bedenken, 
den  Engländern  für  den  Fall  eines  Friedensschlusses  nächst  Malta 
«nd  dem  Kaplande  das  eben  erst  den  Preußen  garantierte  Hannover 
m  versprechen.  Auch  hat  es  einen  Augenblick  gegeben,  da  England 
bereit  war,  auf  dieser  Grundlage  abzuschließen  und  Sizilien  preis- 
zugeben. Ein  dahin  zielender  englischer  Vertragsentwurf  ist 
kürzlich  bekannt  geworden.')  Aber  bei  nfichteruer  Er^v  iL  ing  gab 
man  in  T  ndon  den  Gedanken  wieder  auf  und  als  Napoleon 
Anfang  Juli  zur  Überzeugung  kam,  daß  Fox  für  seine  Pläne  nicht  zu 
gewinnen  sei,  begnügte  er  sich,  den  englischen  Unterhändler,  Lord 
Yarmoutb,  hinzuhalten  und  richtete  seine  ganze  Energie  darauf,  den 
russischen  Unterhändler  zum  Abschluß  eines  Vertrages  zu  pressen. 
Und  in  der  Tat  hat  Oubril  sich  bereit  gefimden,  am  8./20.  Juli  1S(X> 
einen  Friedenstraktat  zu  unterzeichnen,  durch  welchen  Rußland  end- 
giltig  in  das  französische  Lager  übergegangen  zu  sein  schien;  um  den 
Preis  des  Friedens  wurde  die  Verpflichtung  übernommen,  die  Bocca 
di  Cattaro  und  die  Dalmatinische  Küste,  wie  es  der  Art.  4  des 
Preßburger  IViedens  bestimmt  hatte,  den  Franzosen  auszuliefern. 
Die  russischen  Truppen  sollten  diese  Gebiete  verlasr^en.  Was 
Napoleon  dagegen  bot,  war  im  Art.  6  des  Traktats  fo!t»endermaßen 
formuliert:  »Die  Unabhängigkeit  der  Pforte  wird  beiderseitig  ver- 
sprochen und  die  beiden  vertragschließenden  Mächte  verpflichten 
sich  gegeneinander,  diese  Unabhängigkeit  sowie  die  Tntei^rität  des 
türkischen  Gebietes  aufrecht  zu  erhalten. **  Es  wird  damit,  wie 
einst  im  Frieden  zu  Amiens,  ein  internationaler  Vertrag  zur  Auf* 


0  coaf.  Coquelle  in  der  Revue  d*hi»ioire  diplomatique,  1908*  L 
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rechterhaltuag  der  türkischen  Gebiete  abgeschlodsen;  aod  das  be- 
deutete allerdiogs  insoweit  eine  Beruhigung  für  Rußland,  als  die 
neue  Stellung  Napoleons  in  Dalmatien  dadurch  vorläufig  neutra- 
lisiert wurde.  Wir  haben  hier  zugleich  den  Vorläufer  derjenigen 
politischen  Gedanken,  die  nach  1Ö15  die  orieutalische  Politik  der 
großen  Mächte  bestimmt  haben. 

Es  knüpfte  sich  aber  an  dieses  Zugeständnis  Napoleons  die 
Zusage,  welche  Oubril  zum  ünteraeichnen  des  Vertrages  bestimmt 
hatte.  Napoleon  verpflichtete  sich,  drei  Monate,  nachdem  Rußland 
Cattaro  geräumt  habe,  seine  in  Deutschland  uud  Österreich  stehenden 
Truppen  nach  Frankreich  zurückzuziehen.  Jm  Lauf  der  Verhand- 
lungen hatte  er  gedroht,  sich  sofort  gegen  Österreich  su  wendeiii 
wenn  die  Russen  in  Cattaro  blieben.  Um  Osterreich  zvl  retten, 
eventuell  Kußland  einen  österreichischen  Krieg  zu  ersparen,  hatte 
Oubril  unterzeichnet. ')  Es  knüpfte  sich  daran  die  weitere  Hoffnung, 
daß  Napoleon  auch  von  den  Veränderungen  absehen  werde,  die  er» 
wie  man  wußte,  in  Deutschland  vornehmen  wollte,  wenn  er  im 
Kriegszustande  mit  Rußland  verblieb,  oder  Österreichs  und  Preußens 
nicht  sicher  war.  Den  König  von  Neapel  gab  Oubril  preis,  eine 
Entschädigung  des  Kronprinzen  auf  den  Balearen  und  die  recht 
unbestimmte  Zusage  von  Jahrgeldern  für  den  König  ond  die  Königia 
war  alles,  wozu  Napoleon  sich  herbeiließ. 

Läßt  sich  nun  nicht  verkennen,  daß  diese  letzte  Bestimmung 
wenig  rühmlich  für  Rußland  war,  das  den  König  bewogen  hatte, 
der  Koalition  beizutreten,  so  bleibt  doch  fraglich,  ob  nicht  troti 
allem  Oubril  durchaus  richtig  im  wohlverstandenen  Interesse  Ruß- 
lands handelte,  als  er  diesen  Vertrag  unterzeichnete,  und  ob 
überhaupt  ein  wesentlich  anderes  Resultat  arsprfinglicb  erwartet 
warde. 

Man  wnr  sich  in  Rußland  völlig  klar  darüber,  daO  lie  politische 
Lage  einen  ehrenvollen  Vertrag  im  vollen  Sinn  des  Woi  us  nicht  wahr- 
scheinlich machte;  und  war  darauf  gefaßt,  große  Opfer  (ür  den  Frieden 
zu  bringen,  wenn  auch  die  sehr  unbestimmt  gehaltene  Instruktion 
Oubrils,  wie  im  Tirunde  selb-^tverstandlioh  war.  betonte,  daß  die  Ehre 
RuUiand«  aufrecht  zu  erhalten  sei.  Schon  am  0.  Januar  hatte  Czarto- 
ryski  erklärt,  er  halte  es  für  aussichtslos^  Frankreich  zur  Rückgabe 

>)  „L  Autricbe  est  saavee,  voila  ce  qui  m^a  fait  cottdure.*  Oabril  an 
Stroganow  &/20.  JoU  1806.  1. 1.  UI. 
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Miner  Eroberangeii  m  bewegen.  Einige  Monate  spater  (17.  Mai),  als 
eich  die  Intentionen  Napoleons  deutlicher  erkennen  ließen,  schrieb  er 
seinem  Vertrauten,  Stroganow:  «une  paiz  strictement  honorable^  sei 
nicht  an  erreichen.  Er  sehten  geneigt,  sich  dabei  au  berahigen.  Die 
Preisgebnng  des  sizilischen  Freundes  aber  wnrde  in  den  vertrauten 
Korrespondenzen  sehr  kaltbifitig  erwogen.  Woranr  man  den  haupt- 
sächlichsten Nachdruck  legte,  das  war,  eine  weitere  Schwächung 
Österreichs  an  verhindern  ^)  und  den  Statut  quo  der  Türkei  aufrecht 
sa  erhalten.  Napoleon  drohte  nun  mit  ZwangBroaßregeln  gegen 
Österreich,  wenn  der  Friede  nicht  zustande  käme,  und  versprach 
för  den  Fall  des  Friedens,  in  Deutschland  keinerlei  Veränderungen 
vornehmen  su  wollen.')  Am  5.  Juli  schien  festzustehen,  daß  Eng- 
land Sizilien  nicht  aufgeben  werde,*)  und  damit  war  die  Oefahr 
eines  Bruches  gegeben,  in  den  Rußland  mit  hineingezogen  wurde, 
wenn  es  nicht  seinerseits  Frieden  schloß.  In  dieser  Not  schrieb 
Oubril  an  Fox,  daß  er  sich  ffir  autorisiert  halte,  die  Erklärung 
abzugeben,  daß  Alezander  bereit  sein  werde,  eine  Entschädigung 
Ferdinands  IV.  för  Sizilien  gutzuheißen  und  daraufhin  bevollmächtigte 
am  18.  Juli  Fox,  den  englischen  Unterhändler,  nicht  auf  Sizilien  zu 
bestehen,  sondern  Dalmatien  för  Ferdinand  IV.  zu  fordern.  Am 
Vormittag  des  20.  Juli  erhielt  Oubril  durch  Tarmouth  Nschricht  von 
dieser  nachgebenden  Haltungdes  englischen  Kabinetts,  onderst  darauf- 
hin entschloß  er  sich  zu  unterzeichnen,  zwar  im  Bewußtsein,  daß 
er  damit  seine  Instruktionen  überschritten  habe,  aber  in  der  Über- 


1)  Czartoryski  betont  aocb  am  29.  Juni  in  einem  Beriebt  au  den  Kaiser, 
daA  die  Verbandlung  mit  FrankMieb  durch  die  Österreicb  drobende  Gefahr 
begründet  sei:  .Hotiv^e  par  le  daager  pressant  de  rAutriebe.*  Sbornik, 

Bd.  82  p.  392. 

')  Lord  Yarmoiith  an  Kox.  9.  Juli  ISOH.  I  uitiitioued  the  cbanges  in 
Germany.  . . .  Wr.  Talleyraml  suid  tbal  tliey  wcre  tletermiued  upou,  but  sbouUl 
not  be  pnblisbed  if  peace  tuok  place,  lle  bas  since  repeaied  tbis  to  Mi. 
d^Oabril  and  myself,  saying,  tbat  if  peace  was  made,  Germany  sbovld  remaiu 
in  its  present  stata."  Nikol.  llicbailowitaeb:  Stroganov,  III  p.  10&. 

^  Foz  an  Lord  Tarmcmth:  «The  abandanmeot  of  Sictlj  is  a  point  on 
wbich  it  is  impossible  for  H.  M.  to  concede.  Your  Lordsbip  bat  already  stated 
to  Mr.  Tallcjrand  tbat  tbis  demaiid  is  incon»istent  with  hi<  expreß  dcclarafions 
and  witb  tbe  wbole  principl«  on  whicb  the  negotiatiou  rest?«.  It  is  besides  a 
proposal  in  itsolf  quite  inadoiiüäible.  Tbe  kings  troopä  occupy  Sicily  for  itd 
defence  but  witb  no  rigbt  to  cede  it  to  France"  .  .  Am  8.  Juli  hatte  Yarmoatb 
sich  seines  Anftrages  Talleyrand  gegenober  entledigt 

Schlemaaa,  Gseehlefate  BvQluidi.  L  1$ 


274 


Kajuiel  VIII.    Alexander  uuü  die  oiieutulisclie  Frage. 


seugung,  den  unmittelbar  drohenden  Ausbrach  eines  Krieges  ver- 
hindert zu  haben.  Zudem  wuBte  er,  daß  er  damit  den  persönlichen 
Wünschen  des  Kaisers  entgegenkam.  Oubril  hat  später  in  Petersburg 
'erzählt,  ihn  treffe  keine  Schuld,  da  der  Kaiser  ihm  in  einer  Privat- 
audienz  vor  seiner  Abreise  nnter  vier  Augen  ausdrücklich  befohlen 
babe^  den  Frieden  um  jeden  Preis  abzuschließen.^}  Die  Schein- 
Strafe,  die  ihn  traf,  und  die  Gunst,  in  der  er  spSter  stand,  machen 
diese  Angabe  in  höchstem  Grade  glaubhaft.  Wenn  Alexander  trotz- 
dem den  Oabrilschen  Vertrag  nicht  bestätigte,  so  lag  das,  abgesehen 
von  dem  Druck,  den  die  Frankreich  feindselige  öffentliche  Meinung 
«nf  ihn  ansQbte,  vornehmlich  daran,  daß  er  inzwischen  seine  VW- 
ständigung  mit  Preußen  zum  Abschluß  gebracht  hatte  und  sich 
dadurch  gestärkt  fühlte. 

Die  preußische  Deklaration  vom  1.  Jali  1806  und  die  russische 
-Gegendeklaration  vom  12.  gaben  ihm  die  eine  Sicherheit,  daß  er 
Preußen  unter  keinen  Umständen  an  der  Seite  Napoleons  finden 
werde,  wenn  es  zu  einem  russisch-französischen  Kriege  komme, 
und  die  Haltung  der  Königin  Luise  ließ  ihn  nicht  ohne  Grund 
hoffen,  daß  ein  System  Wechsel  zu  aktiver  Teilnahme  an  einem 
Kriege  gegen  Napeleon  in  der  preußischen  Politik  sich  im  ent- 
scheidenden Augenblick  vollziehen  werde. 

Dieser  Aussicht  bat  er  die  Vorteile  geopfert,  die  der  Oabrilsche 
Vertrag  bot.  Nehmen  wir  an,  daß  der  Vertrag,  wie  sehr  wohl 
möglich  war,  von  Alezander  in  den  ersten  Tagen  des  August 
ratifiziert  und  Cattaro  tatsächlich  geräumt  worden  wäre,  so  stand 
zu  erwarten,  daß  Napoleon  die  Scbeinverhandlungen  mit  England 
abbrach,*)  was  den  sehr  gerechtfertigten  Sorgen  Preußens  um  seine 

')  Czartoryski  an  Stroganow.  Großfürst  Nikolai  Michailowitscfi.  I.  I. 
II  393.  »de  concltire  la  paix  coiite  f\no  conte".  Rankf,  «Hardenberg  uinl 
die  Geschichte  d^a  preußischen  Staales-,  II  213,  weist  daraufhin,  daß  Sohladeü 
-Stt  wissen  behauptete,  dalJ  der  Vertrag  eigentlich  ein  Werk  des  Kaisers 
Alexander  sei,  der,  pereSoUch  durch  die  Parteien  in  Petersburg  beuamhigt, 
im  geheimen  einen  eigenhindigen  Briefwechsel  mit  Oubril  gefuhrt  und  dem- 
selben  darin  Vollmacht ertheilt  habe.  Das  führt  im  Effekt  zum  gleichen  Ergebnis. 

-)  I  ber  den  Zusammenhang  der  franzüsisrh-englischen  Verhandliiug'en 
conf,  P.  Co'jiK^Ile  Lps  iif'ffociations  de  180G  ciitr«»  tn  France  et  I'Angletorre: 
Uevue  d'hisioire  diniomatique  1903.  1.  Es  ergibt  sich,  daß  Napoieuu  die 
englischen  Verhandlungen  absichtlich  erst  bingeschle|t[>t  und  dann  zum  Bruch 
gefuhrt  hat.  Merkwürdigerweise  gibt  Coquelle  als  Datum  des  Oubrilscben 
Vertrages  stets  den  21.  Juli  an. 
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Sicilung  in  Hannover  alle^i  Fundament  entzogen  und  auch,  wie 
der  Vertrag  besliinmte,  die  Rückberufung  der  französischen  Truppen 
aus  Deutschland  zur  Folge  gehabt  hätte.  Es  läßt  sich  sogar  mit 
großer  WahrvcheiulicUkeit  annehmen,  daß  Napoleon  unter  diesen 
Voraussetzungen  den  Kaiser  Franz  nicht  zur  Niederlegung  seines 
Kaisertitels  für  Deutschland  genötigt  hätte.  Endlich  wäre  in  den 
orientalisclien  Angelegenheiten  die  gegen  Rußland  gerichtete  Agi- 
tation 6eba»tianis  zum  Stehen  gekommen.  Das  ergab  in  seiner 
Summe  die  Erhaltung  des  Friedens  auf  dem  Kontinent  und  bot 
die  Möglichkeit,  für  kimitigo  Rventualitäten  in  aller  Ruhe  die 
unerläßlichen  Vorbereitungen  zu  treffen. 

Die  Sorge  Preußens,  daß  Napoleuu  es  an  England  verraten 
wolle,  und  die  Nichtratitizierung  des  Oubrilschen  Vertrages  haben 
die  Kfisis  des  Jahres  180G  und  alles  weitere  Unheil  wesentlich 
bedingt.') 

In  Preußen  war  die  Nachricht  von  der  Verwerfung  des  Oubril- 
schen Vertrages  am  "il).  Augu.'jt  eingetroffen,  in  Paris  am  8.  Sep- 
tember. Hier  wie  dort  liielt  man  auch  einen  frauzösisch-preußischen 
Krieg  nunmehr  für  unvermeidlich.  Napoleuus  erste  Maßregel  war, 
noch  au  demselben  Tage  die  Befehle  zu  widerufen.  durch  welche 
er  den  Rückmarsch  der  französi<*chen  Truppen  bereits  angeordnet 
hatte,  während  er  die  Verhandlnngen  mit  Lord  Lauderdale,  der  an 
Yarmouth  Stelle  getreten  war,  noch  eine  Zeitlang  hinschleppte  und 
dann  brüsk  abbrechen  ließ.  An  seine  Forderung,  daß  Preußen 
demobilisieren  volle,  schlössen  sich  dann  aus  innerer  Notwendigkeit 
die  bekannten  Kreignis.se,  die  über  Jena  und  Friedland  zum  Tilsiter 
Frieden  und  iu  die  napoleoni.sche  Periode  der  Regierung  Alexanders  I. 
führten.')  Sie  bedeuten  für  die  orientalische  Politik  Rußland  seine 
Kette  von  Enttäuschungen,  die  auf  hochfliegende  Hoffnungen  und 
groß  angelegte  Entwürfe  folgten,  und  zog  für  immer  den  V'erlust 

')  conf.  Haiileii:  Preiifien  «nd  Frankreich  IT,  Kap. V,  wo  die  Einwirkung 
der  N!''hthfistätipjuiig  ties  nubiilscheti  Vt-rtras^es  auf  das  Verhalten  Preußens 
und  Fiaiikreicii.s  überaus  licbivoll  dargelegt  wird. 

^)  Baron  Bmnnow  in  aeinem  für  den  ipftteren  Kaiser  Alexander  IL  Te^ 
faßten  »Aperen  des  traneactioiie  pelitiqne«  du  Cabinet  de  Russie''  (Sbomik, 
Bd.  31)  iriCt  koiiieii  Zweifel  darüber,  daß  er  die  Verwerfung  des  Oubrilschen 
Vertrages  für  einen  Fehler  hielt  (p.  2C0),  und  ebenso  verurteilte  er  mit  allem 
Nachdruck  den  Abschlufl  des  Til'-iter  Friedens  (p.  264).  Das  war  die  in  den 
Tagen  des  Kaisers  Nikolaus  geltende  Auffassung. 
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der  SteUung  nach  sioh,  die  Paal  an  der  Westküste  der  Balkan-* 
halbinsel  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  erworben  hatten  Napoleon 
war  in  Tilsit  auf  den  Boden  des  Oubrllschen  Vertragu^  zurück* 
getreten  und  hatte  seine  Stellung  im  Adriatiscben  Heer  noch  durch 
die  jouischen  Inseln  verstärkt»  in  betreff  der  Tfirkei  aber  zunftchst 
die  Herstellung  des  Status  quo  vor  Ausbruch  des  rnssisch-tSrkisohen 
Krieges  im  November  1806*)  ins  Auge  gefaßt,  aber  auch  schon 
die  Möglichkeit  einer  Teilung  der  Tfirkei  ausdrucklich  zugestanden. 
Auf  die  DurchfahrUDg  dieses  Teilungsplanes  hat  dann  vornehmlich 
Rußland  gudrängt,  während  Napoleon  zwar  den  Ehrgeis  des  Zaren 
anspornte,  aber  alle  Anlaufe  desselben,  die  tfirkische  Erbschaft 
nun  tatsachlidi  anzutreten,  im  rechten  Augenblick  zu  lähmen 
wußte.  Auch  hat  jenes  Spiel  des  kämpfenden  Ehrgeizes  beider 
Männer  wenig  dauernde  Spuren  hinterlassen.  Das  Wesentlichste 
war  wohl,  daß  die  christlichen  Balkanvölker  durch  die  Hoffnung 
auf  eine  Befreiung  vom  tfirkischen  Joch  auf  das  tie&te  erregt 
wurden.  Von  allen  Seiten  her  war,  je  nach  den  wechselnden 
Parteigruppierungen,  auf  sie  eingewirkt  worden,  und  namentlich 
in  Serbien  und  unter  der  griechischen  Bevölkerung  des  türkischen 
Reiches  gärte  es,  während  gleichseitig  die  Pforte  mit  der  Unbot* 
mäßigkeit  ihrer  eigenen  Provinzialstatthalter  zu  ringen  hatten 
Nebenher  gingen  die  ersten  Versuche  zu  einer  Umbildung  der 
türkischen  Wehrkraft  nach  europäischen  Vorbildern  und  zu  einer 
Reform  ihres  Verwaltungsapparates.  Napoleon  ist  auch  hier  die 
treibende  Kraft  gewesen,  General  Sebastiani  das  Werkzeug,  durch 
welches  er  seine  Ideen  durchzuführen  versuchte.  An  der  zusammen* 
stehenden  Oligarchie  der  Ulemas  und  der  Janitscharen  sind  diese 
Bestrebungen  gescheitert.  Zwei  Sultane  und  ein  so  groß  angelegter 
Staatsmann  wie  Beirakdar  haben  mit  ihrem  Leben  dafür  büßen 
müssen,  aber  die  Erkenntnis,  daß  diese  Beformen  unerläßlich  seien, 
blieb  lebendig,  wenn  sie  auch  erst  nach  zwei  Jahrzehnten  von 
Sultan  Mahmud,  wie  wir  noch  sehen  werden,  wenigstens  nach  ihrer 
militärischen  Seite  durch  Vernichtung  des  Korps  der  Janitscharen 
durchgeführt  wurden. 

Der  russisch'tfirkische  Krieg  aber  hat  mit  geringen  Untere 
brechnngen  sechs  volle  Jahre  gedauert  und  erst  im  Zusammenhang 
mit  der  napoleonischen  Invasion  im  Jahre  1812  durch  den  Frieden 


*)  Die  tarkitdie  Kriogssrklirung  datiert  vom  80.  Dezember. 
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von  ilukaresi  seinen  Abschluß  gefunden.  Dieser  Friedeii^^iraktat 
bedeutet  (ins  völlige  Scheitern  der  auf  Erwerbung  der  Donau- 
lärsteutiiiner  gericlit«^tr'n  Absichten  liuRIanHs  und  liat  auch  ftir  die 
ganze  Dauer  der  lieL^ieruiig  AIoxandfTs  der  tniditioneiien  Politik 
der  Einmischung  Rußlands  in  die  innei  ii  türkischen  Angelegenheiten 
p;e\visse  Schranken  gesetzt,  die  nlch»  mehr  durchbrochen  werden 
ko?int*^n.  Vorauff^egangen  ist  dem  ßukarester  Frieden  der  frauzo- 
üiisch-ustcrreichische  Vertrag  vom  14.  Marz  1812,  durch  welchen 
beide  Machte  die  Integrität  dea  türkischen  Reiches  garantierten. 
Österreich  tritt  damit  in  die  Halmen  einer  törkenfreundlichen 
Politik,  die  e.s  tlaroh  alle  Wandlungen  der  folgenden  Jahrzehnte 
bis  in  die  Gegenwart  hinein  beiiauptet  hat,  und  die  zu  oinoin  der 
wichtigsten  Faktoren  der  s^roßen  Politik  Europa.H  geworden  ist. 
Ein  latenter  Gegensatz  zwischen  Österreich  und  Rußland  war  die 
Folge,  und  selbst  in  den  Jahren,  da  wir  sie  im  engsten  Ein- 
vernehmen Hand  in  Hand  nach  außen  hin  die  gleichen  Ziele 
verfolgen  sehen,  i.st  in  Petersburg  wie  in  Wien  das  Bewußtsein 
lebendig  geblieben,  dal»  beide  Mächte  in  den  Fragen  der  orientalischen 
Politik  als  Gegner  einander  gegeniiber.standon.  Es  verdient  dabei 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  Rußland  durch  den  Frieden  von 
Bukarest,  der  am  16./28.  Mai  1812  unterzeichnet  ward,  eine  aus- 
drückliche Garantie  der  Integrität  der  Türkei  nicht  mehr  über- 
nommen hat.  Man  begnügte  sich  zu  erklären  (Art.  3),  daß  alle 
früheren  Verträge  in  Kraft  blieben.*) 

Es  lag  aber  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  der  russi.scb-türkische  Allianz- 
Vertrag  vom  2i.  Scptoiiibcr  180,'  'Naradounghian  I.I.II  p.  70.sq.),  des^ien 
13.  Ariikel  ein*^  gegeiiäeitige  (iurtintio  des  Territorialbcstandes  beider  Reiche 
formulierte,  uicht  mit  iabegriffen  war.  Diese  Bestimmung  gehörte  zu  den- 
jeuigeu,  .,qui  par  Teffet  du  tempt  ont  soaffert  quelque  cbangement"  (Artikel  3 
des  Friedens  ?on  Bukarest).  Kbenso  wurde  das  dureh  diesen  Vertrag  den 
Rossen  gewährte  Reclit  binf^Hg,  Bosporus  und  Dardanellen  mit  ihren  Kriegs- 
achiffea  zu  passieren.  In  dieser  Hinsicht  hatte  der  türkisch-englische  Vertrag 
vom  5.  .Tnmnr  IWO  eine  neue  La?c  f^p-schafrcii.  Dlmiu  der  Artikel  11  lic-timmte: 
-Coiniiie  il  a  ele  de  tous  tcmps  (l/'f^initi  aux  Taisseaux  de  «juerrc  (i'entrer 
(ians  le  caaal  de  Coiiätautinople,  savoir  ilaus  le  detroit  des  I)ar«lanelles  et 
dans  eelni  de  la  Her  Noire,  et  comme  cette  aneienne  rigle  de  rKtui'iro  Ottoman 
doit  etre  de  meme  observee  dorena?ant  en  temps  de  paix  vis  k  Tis  de  tonte 
Pnissance,  quelle  qu'elle  eoit,  la  Cour  ßritannique  promet  aussi  de  se  eon* 
formpr  h  cc  iMinciiie."  conf.  Naradounghian  Recuei!  d'actes  interuationaux  II 
p.  83.  Eine  Interpretation  der  Bcdoutting;  die<;es  Artikels  bei  Hischef:  La  mer 
Noire  et  los  d&troits  de  Constantiucple.   Paris  1899.  p.  33b. 


278 


Kapitel  VIIJ.  Alexander  uuü  die  orientalische  Frage. 


Dieser  Friede  von  Bukarest  ist  duq  dgg  Fondameot,  auf  welchem 
die  russisch -türkischen  Beziehungen  wahrend  dos  ganzen  weiteren 
Verlaufs  der  Regierung  Kaiser  Alexanders  rohen.  Ee  ist  daher 
unerläßlich,  seine  Bestimmungen  genauer  kennen  zn  lernen. 

Er  beginnt  nach  den  die  Herstellung  des  Friedens  und  der  alten 
Verträge  verbürgenden,  einleitenden  Artikeln  (1—3),  mit  Festsetzoug 
der  neuen  Grenze  (Art  4),  die  von  Rußland  bis  zum  Prath  und 
zum  Kilia'MunduDgsarm  der  Donau  vorgerückt  wird,  der  Rest  der 
Moldau  and  die  ganze  Walachei  wird  den  TOrken  wieder  eingeräumt, 
mit  allen  Festangen,  Städten  und  sonstigen  Siedlungen;  alles  in 
dem  Zustande,  in  dem  es  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  sich  befand. 
Alle  Verträge  und  Konventionen,  welche  die  Piivilcgion  beider 
Füri^tentümer  betreffen,  werden  aosdraoUich  bestätigt,  wie  schon 
im  Frieden  zu  Jassy  geschah;  es  wird  «usbedongen,  daß  die  Türkei 
keinerlei  Forderungen  auf  Nachzahlung  der  in  Wegfall  gekommenen 
Einkünfte  und  keine  nachträgliche  Kriegssteuer  erheben,  nach  zwei 
Jahre  lang  der  gesamten  Bevölkerung  Abgabenfreiheit  gewahren 
solle  (Art  5).  Der  Sohwerpankt  fallt  hier  auf  die  Bestätigung 
der  alten  Vertrüge,  äpeziell  auf  die  Bestimmungen  des  Firmans 
vom  Jahre  1802,  welcher  u.  a,  die  Amtadauer  der  Hospodare  von 
Moldau  und  Walachei  auf  7  Jahre  festsetzte  und  ihre  Absetznng 
ohne  voraasg^angene  Zustimmung  Rnßlands  untersagte.  Die  Hospo- 
dare  wurden  dazu  ausdrucklich  verpflichtet,  den  Weisungen  des 
russischen  Gesandten  Fulgc  zu  leisten.')  Der  Aufenthalt  tSrkischer 
Truppen  mit  Ausnahme  der  Garnisonen  in  den  Grenzfestungen  sowie 
Aberhaupt  der  dauernde  Aufenthalt  von  Tärken  in  beiden  Ffirsten- 
tfimern  wird  verboten,  auch  bestimmt,  daß  nur  Rumänen  und 
Griechen  Ämter  bekleiden  dürfen.  Das  alles,  sowie  die  hier  nicht 
weiter  aufgezählten  Anordnungen,  die  vor  der  Willkfir  des  tfirki- 
sehen  Oberherrn  schützen  sollten,  stand  unter  rassischer  Garantie 
und  konnte  so  allezeit  als  Handhabe  dienen,  um  gleichsam  ein 
russisches  Mitregiment  auf  diesem  Boden  za  begründen,  sobald  die 
Türkei  den  Bestimmungen  des  Vertrages  nicht  nachkam. 

Der  nun  folgende  Art.  6,  dessen  Auslegung  bis  1826  zwischen 
beiden  Mächten  strittig  blieb,  lautet  in  seinem  absichtlich  anklar 
formulierten  Wortlaut  folgendermaßen:  „Abgesehen  von  der  neuen 

'>  -prendr  Diit  cu  cousideraiion  lea  repr^ssutatious  qui  pourroni  leur  etro 
taiies  par  1  euvoyö  ile  Russie.  . 
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duroh  den  Pruth  gebildeten  Grenxe,  werden  alle  übrigen  Grenzeo 
beider  Reiche,  ia  Asien  wie  in  andern  Ländero,  dieselben  bleiben, 
wie  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten,  und  der  ruaeisGhe  Hof  gibt, 
laut  Art  3  der  Präliminarien,  der  hohen  Pforte  alle  eroberten 
Festungen  und  Forts  zurück,  und  zwar  in  dem  Zustande,  in  dem 
sie  sich  gegenwärtig  befinden,  mit  allen  Städten,  Markten,  Dörfern, 
Wohnstätten,  und  allero,  waü  diese  Länder  enthalten.'")  Die 
Türken  legten  diesen  Artikel  SO  aus,  daß  tatsäclilich  die  Grenie 
dem  Status  quo  des  letztvorausgegangenen  Friedens  entsprechen 
sollte,  während  Rußland  die  Gebiete  ausfichlofi,  die  sich  freiwillig 
im  Lauf  des  Krieges  wie  vor  demselben  unterworfen  hatten«  Die- 
wichtigen  Provinzen  Grusien,  Mingrelien  und  Schugarel  werden 
auf  Grund  dieses  Art.  6  surfickbehalten.  Als  es  sich  darum  handelte,, 
die  Friedensbestimmungen  auszuführen,  schrieb  Graf  Rumjänzow, 
der  damals  Minister  des  Auswärtigen  war,  dem  Oberbefehlshaber 
?on  Grusien:  «Aaf  Grund  de«  Traktats  von  Bukarest  ist  es  keines« 
wegs  geboten,  den  Türken  die  Provinzen  zurückzugeben,  die  früher 
und  im  Verlauf  des  Krieges  mit  der  Pforte  sich  uns  freiwillig 
unterworfen  haben,  sondern  uuv  lioienigen  Städte  und  Schlösser 
nebst  zugehörigem  Gebiet,  die  wir  im  Verlauf  des  gegenwärtigen 
Krieges  mit  Waffengewalt  den  Türken  genommen  haben.^0 
hatte  —  sagt  der  russische  Historiker  Hogdanowitsch  —  der  listige 
Kutusow,  der  die  Verhandlungen  in  Bukarest  in  Gegenwart  eines 
SO  geschickten  Gegners  führte,  wie  der  später  berühmt  gewordene^ 


Excep(4  les  limit««  neaTelles  lormiw  par  le  Prath,  toutea  les  autres 
froDtiirw  des  deux  Empirei,  tant  eii  Asie  qua  dans  d*autr«a  pays,  demeureront 
les  toemcs  qu^olles  eUient  avaut  le  commencement  des  hostilites:  et  la  Cour 
de  Russiü,  en  vertu  de  larticle  3  des  Pr^liminaires,  r<?nd  k  Ia  Sublime  Porto 
Ottomane  loutes  les  forteresses  et  furts  conquis,  compiis  dans  ccs  limitcs,  et 
dans  r^tat  oü  ih  soat  actuellement,  avcc  toutes  hu  viiles,  bourgs,  villagcä, 
haMtations,  et  toat  ce  que  renfermeiit  ces  p&ys."  Naradoungbian  L  1.  II  p.  89. 
Der  riutiseh«  Text  bei  Jusefowitsch  (Vertriige  RuJUands  mit  dem  Orient), 
Petersburg  1869  p.  53  zeigt  kleine  AbweichuDgen,  von  denen  eine  wichtig 
werden  sollte.  In  wörtliclier  riiprsetziing  lautet  nämlich  der  1.  Absatz:  In 
folfedesseu  gibt  der  kaiserlich  russische  Hof  der  hohen  osmauischen  Pforto 
zurück  und  erstattet  ihr  wieder,  in  solchem  Zustande,  in  welchem  sie  sich 
gegenwärtig  befinden,  die  Festungen  und  Schlösser,  welche  innerhalb  dieser 
Grenxe  liegen  und  mit  seinen  Waffen  erobert  sind,  nebst  etc. 

*)  eottf.  Bogdanowltseb,  Geschidite  der  Regierang  Alexanders  L  Bd.  III 
p.  168. 
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Lord  Reddiffe  es  war,  es  verstanden,  diesen  sa  tauschen  nn4  »über 
Asien  einen  dunkeln  und  widersprucbsvollen  Artikel  su  nnter- 
seichnen,  dessen  Ausffihrnng  uns  die  Möglichkeit  bieten  sollte,  su 
behalten,  was  wir  jeut  haben.*'  Das  sind  die  Worte  Kutnsows,  aus 
einer  Zeit,  da  die  Unterhandlungeo  noch  liefen«  und  er  hat  Wort  ge- 
halten.') Die  drei  Provinzen  jenseits  des  Kaukasus  sind  bei  Rußland 
geblieben,  und  diese  Vorpostenstellung,  die  gegen  den  türkischen 
Besitsstand  in  Eleinasien  gerichtet  war,  wurde  noch  verstärkt  und 
weiter  ausgedehnt,  als  am  12./24.  Oktober  1813  der  Friede  von 
Gulistan  den  persischen  Krieg  beendigte,  der  dem  tfirkischen  parallel 
gegangen  war  und  ihn  überdauert  hatte.  Im  Art  3  dieses  Traktats^ 
erkennt  der  Schah  von  Persien  för  sich  und  seine  Nachfolger  feierlich 
an,  daß  die  folgenden  Cbaoate  in  russischen  Besitz  fibergegangen 
seien:  Karabag  und  Oaoshin,  die  Rußland  zur  Provinz  Jelisawetpol 
ansammengefaßt  hatte,  Schekin,  Schirwau,  Derbent,  Kuban,  Baku  und 
Talischin  mit  ihren  Gebieten.  Dazu  ganz  Daghestan,  Grusien  mit 
Schugarel,  Imeretien,  Mingrelien  und  Abchasien  sowie  alles,  was 
zwischen  diesen  neuen  Grenzen  und  der  Linie  des  Kaukasus  liegt, 
nebst  den  an  Kaukasus  und  Kaspischem  Meer  grenzenden  YSlkem 
und  Landern.  Zugleich  bestimmte  der  Art  5,  daß  nur  Rußland 
berechtigt  sein  solle,  auf  dem  Kaspischen  Meer  eine  Kriegsflotte 
SU  halten.  Das  russische  Gebiet  wurde  damit  am  Schwarzen 
Meer  bis  nördlich  von  Batum  vorgeschoben,  es  umfaßte  tet  den 
ganzen  Lauf  des  Kur  und  das  linke  Ufer  des  Ans,  von  seinem 
mittleren  Lauf  ab,  um  endlich  bei  Astara  den  sfidlichsten  Punkt 
am  Kaspischeo  Meer  zu  erreichen.  Da  Persien  damit  auch  die 
"  von  der  TSrkei  bestrittenen  russischen  Ansprfiche  anerkannte^  wurde 
die  russische  Interpretation  des  Bukarester  Friedens  wesentlich 
gekräftigt  und  durch  die  Summe  dieser  Erwerbungen  und  der  da- 
durch geschaffenen  neuen  geographisch-politischen  Lage,  die  Ruß- 
land zum  Nachbarn  der  Türkei  in  Asien  machte,  die  Politik 
inauguriert,  die  bestimmt  war,  die  große  Stellung  Rußlands  in 
Mittelasien  vorzubereiten,  auch  war  der  Türkei  gegenüber  eine  Art 

')  Hogdanowitsch  1.1.  p.  IGl.  Es  ist  die  erste  der  lanjii'cn  Reihe  von 
NieHprla^pT),  Hie  Rnglan  l  «  rUtteii  hat,  wo  seine  asiatischen  Interessen  in 
Gegensatz  zu  den  ru!»iii!>chea  traten. 

^  conf.  Jusefowitäcb:  Vertrftge  Rußlands  mit  dem  Orient,  p.  208 — ^S14. 
DieM  Edition  gibt  den  russisefaeii  Text  nach  den  Originaltn  im  ntsaiseben 
ßtaatsarebiv. 
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Ersats  ffir  die  verlorene  Poritloii  am  Adriatuohen  Meer  gewooneo. 
Man  konnte  sie  jetat  im  nördlichen  Kleinasien  fassen. 

Eine  besondere  Betraehtong  verlangt  oocb  der  Art.  8  des 
Bakarester  Friedens.  Kr  bedang  den  Serben  eine  volle  Amnestie 
aosy  bestimmte  aber,  daß  die  von  den  Serben  neu  errichteten 
Festongen  zerstört,  alles  Kriegsmaterial  and  die  fibrigen  Festungen 
and  befestigten  Punkte  den  Türken  bleiben  and  von  ihnen  mit 
Garnisonen  besetzt  werden  soUteo.  Im  rassischen  Text,  der  auch 
in  diesem  Paukte  von  dem  aus  dem  Türkischen  übersetsten 
fraazSsischen  Texte  abweicht,  beißt  es  dann  wSrtlicb:  Damit  aber 
diese  Gamisonen  den  Serben  keinerlei  Bedrückungen  zufügen, 
welche  den  Rechten  widersprechen,  die  den  Untertanen 
zukommen,')  so  wird  die  hohe  Pforte,  vom  Gef&hl  des  Mitleids 
bestimmt,  zu  diesem  Behnf  mit  dem  serbischen  Volk  Maßnahmen 
treffen,  wie  sie  zu  seiner  Sicherheit  notwendig  sind.  Sie  verleiht 
den  Serben  auf  ihre  Bitte  dieselben  Vorteile,  welche  ihre  Untertanen 
aof  den  Inseln  des  Archipels  und  anderen  Orts  genießen,  und  wird 
sie  die  Wirkung  ihrer  Großmut  ffihlen  lassen,  indem  sie  ihnen 
selbst  die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten  fiberlißt,  die 
Hohe  ihrer  Abgaben  bestimmt  und  diese  aus  ihren  eigenen 
Händen  empfangt;  endlieh  wird  sie  über  alte  diese  Dinge  ver- 
figen  in  Gemeinschaft  mit  dem  serbischen  Volke.*)  Was  an  diesem 
Wortlaut  aufifallt,  ist,  daß  die  Pforte  mit  Nachdruck  an  dem 
Standpunkt  festhSlt,  daß  es  sich  ihrerseits  um  einen  Akt  der 


*)  Der  tnrkische  Originaltext,  ftlls  er  diesen  Satz  haben  sollte,  Itann 
nur  den  Anadmek  r^ah  tir  Untertanen  enthalten.   Rechte  der  rajah  aber 

gab  es  nicht. 

-)  Im  fraiiTÖsischen  Toxi  heißt  es:  ^M;ii.s  potir  que  ces  garnisoos  iiV.Terccnt 
pas  une  iujuüte  uppre>^ioii  oiivers  les  .Servieus,  la  Sublime  Porte,  ne  Consultant 
que  ses  seatimeots  de  misüricorde,  traitera  ce  peuple  avec  toute  la  moderatiou 
eonvenable;  en  outre  la  Sublime  Porte,  k  la  priire  dea  Serviena  lenr  aceordera 
les  memes  avaatagea  qoe  eenz  dont  jooiisent  ses  sojets  des  lies  de  TArchipel 
et  d*aatrei  parties  de  ses  Etats,  et  lenr  donnora  aussl  une  preuve  de  sa 
nagnanimit^,  en  ieur  laissant  h  cux  mumes  )e  soiu  de  Tadminiätration  iuteri- 
enre  (hi  pays,  et  on  recevant  irnrn<'Jiatf'ment  d'eux  le  montant.  de^  impots 
moiierrs  qu  elle  levera  sur  eux  et  preuant  ä  cet  elFel  den  aitii>ure&  do  coiioert 
avec  le  peuple."  Die  m  unserer  deutseben  CbersetzuDg  des  russischen  Textes 
gesperrten  Stellen  fehlen  hier.  Bs  fehlt  dagegen  im  rassischen  Text  der  Hin* 
weis  auf  Pankt  4  der  PrllininarieB,  es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dail  die 
russische  Fassang  den  Serben  günstiger  war. 
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Großmut,  nicht  um  die  Heistellong  historischer  Rechte  der  Serben 
handelt.  Auch  fehlt  ruflsischexseits  eine  Garantie  der  von  ihr 
gegebenen  Verspreohnngen/)  aber  es  bedeutete  doch  einen  Fort- 
schritt, daß  Serbiens  in  dem  Bulcarester  Traktat  fiberhaapt  gedacht 
wurde.  Der  direkte  russische  Einfluß  übersehritt  damit  zum 
erstenmal  die  Donaugrense  und  wenn  der  dadurch  gewonnene 
Anspruch  auch  sunachst  ruhen  mußte  und  Bußland  nichts  getan 
hat,  um  den  Serben  in  dem  bald  danach  wieder  ausbrechenden 
Kriege  zu  helfen,  er  ist  nie  aufgegeben  worden  und  wurde  za 
einer  der  Handhaben,  durch  welche  es  seine  auf  SchwäcbuDg  der 
Türkei  gerichteten  Bestrebungea  zu  lordern  wußte. 

Kutusow  hatte  noch  die  Aufnahme  von  zwei  geheimen  Artikeln 
in  dem  Traktat  durchgesetzt,  deren  einer  einen  Hafen  an  der 
Mündung  das  Rion  an  Rußland  gebracht  hStte.  Aber  beim  Aus- 
tausch der  Ratifikationen  zeigte  sich,  daß  in  das  türkische  Exemplar 
des  Vertrages  diese  Artikel  nicht  aufgenommen  waren,  und  nach 
einem  Augenblick  des  Schwankens  gab  Alexander  sich  damit 
zufrieden.^ 

Erwagt  man  die  politische  Bedeutung  der  Stellung,  die  Ruß- 
land so  erworben  hatte,  so  bedeutet  sie  trotz  allem  einen  wesentlichen 
Fortschritt.  Die  Erwerbung  von  Bessarabien  und  die  damit  ver- 
bundene Beherrschnog  der  DonaumfinduDg,  der  neugefestigte  Einfluß 
in  Moldau  und  Walachei  und  der  reiche  Gewinn  an  Land  und  Leuten 
jenseits  der  KaukasnsUnie,  die  Herrschaft  auf  dem  Kaspischen 
Meere  und  der  gewahrte  Anspruch  auf  ein  Schutzrecht  über  samtliche 
griechisch-gläubigen  Christen  der  Balkanhalbinsel,  das  durch  den 
Serbien  betrefienden  Artikel  des  Friedens  noch  ins  Politische 
erweitert  war,  das  gab  doch  weite  Aussichten  für  die  Zukunft  und 
bot  für  den  Augenblick  den  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Vorteil,  daß  Rußland  seine  an  den  türkischen  Grenzen  stehenden 


Schuu  liaukti:  iSäuitliche  Werke  Bd.  4o  p.  153  macht  daraut  aufuieikaaui. 
conf.  aacb  Popow:  RuDland  und  Serbien.  Mookau  1869  (ruuisch).  Bd.  I 
p.  96  sq. 

^  ßruunow:  „Apercu  des  transactioofl  politiques  da  Cabiaat  de  Russie. 
Sbornik  Bd.3l  p.  282.  Daselbst  auch  nicht  unwichtige  Äusführuugen  über  die 
«Jrünrle,  dif  Alexander  l»e>tirnrafet!,  den  Vorschlag  des  Grafen  Tschitscha^ow 
nb/ulobueu,  der  si^tntÜelu'  Slaven  zu  lmiilt  Erhehunfif  bewegen  wollte  uinl  sogar 
die  Grüaduog  eiuei>  &laviacbeu  Küuigieiclis  ius  Auge  faüte.  Uber  die  arücleä 
lecrets  conf.  die  Anlage,  di«  zum  erttonmal  ihren  WorlUnt  mitteilt. 
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Trappen    zum  Kampf  gegen  Napoleon  heranziehen  konnte.  Es 
fragte  sich  nur,  ob  die  Türkei,  wenn  die  französiachen  Waffen  in 
Rußland   erfolgreich  waren,  bei  dem  System  strenger  Neutralität 
bleiben  werde,  für  das  sie  sicli  entachieden.    Und  in  der  Tat 
hat  es  kritische  Augenblicke  gegeben,  in  welohen  der  durch  deo 
Bukare-ster  Friedeo  verletzte  Stolz  Sultan  Mabmnda  nahe  daran 
war,  die  Gefabren  und  Aussichten  eines  neuen  Russen krieges  auf 
sich  za  nehmen.    Der  fransöeisohe  Gesandte  General  Graf  Andreossy 
schieo  dank  der  von  ihm  gewonnenen  franzoseofrenndlichen  Partei 
im  Divan  achon  im  Herbst  181 2  nahe  daran  zu  sein,  dieses  Ziel 
zu  erreichen.    Aber        Nachrioht  vom  Rückzüge  Napoleons  aus 
^Toslcaa  zerstörte  seine  Hoffnungen,  obgleich  Metternich  die  franzö- 
sischen Bemühungen  unterstützte.    Aus  Preußen  und  England  und 
durch  die  eigenen  Agenten  in  Wien  und  in  Bukarest  wurde  die 
Pforte  von  dem  tatsächlichen  Verlauf  der  Kriei^sercii^nisse  unter- 
richtet und  der  entschieden  friedlich  gesinnte  Reis-Effendi  wußte 
immer  wieder  die  kriegerischen  Neigungen  des  Sultans  zu  zügeln.') 
Auch  machten  die  serbischen  Angelegenheiten  der  Pforte  sn  schaffen. 
Die  Serben,  die  zunächst  den  Bukarester  Frieden  orgeben  hin- 
genommen  hatten,  griffen  zu  den  Waffen,  als  die  Türkei  diesen 
Frieden  in  ihrer  Weise  auslegte.    Sie  wollte  die  ihr  günstige 
europäische  Lage  benutzen,  am  Serbion  dauernd  unschädlicli  zu 
machen.    Darüber  kam  es  dann  zum  Wiederausbruch  des  Krieges 
and  der  nahm  einen  den  Türken  günstigeu  Verlauf.  Im  Oktober  1813 
waren  Semendria,  Schabaz  and  Belgrad  in  ihren  Händen.  Mahmud, 
der  damit  am  Ziel  zu  sein  meinte,  ließ  in  seiner  Freude  fünf  Tage 
lani^  in  Konstantinopel  Viktoria  schießen.    In  dem  BewußtseiUf 
allein  der  türkischen  Ubermacht  nicht  gewachsen  zu  sein,  unter- 
warfen sicli  die  Serben  und  lieferten,  wie  der  Sultan  es  verlangte, 
ihre  Waffen  aus.     Keine  Hand  regte  sich  für  sie  und  Mahmud 
hielt  nun  den  Augenblick  für  günstig,  um  auch  von  Rußland  die 
endliche  strikte  Erfüllung  der  Bukarester  Stipulationen  zo  verlangen. 
Durch  Vermittlung  des  Internuntius  drang  er  auf  Auslieferung  der 
Festungen  in  Cirkassien. 

Der  russische  Gesandte  Italinski  antwortete  ausweichend  und 
entschuldigte  Rußland  mit  der  Last  wichtigerer  Gescbäfte.  ,Und 
dabei  sollte  es  noch  lange  bleiben. 

*)  cenf.  die  Berichte  de«  preoiliMheo  Dragomans  Bosgiowitscb  aiis  Kon> 
stantiaopel.  Berlis,  StaatsarcbiT.  Answ.  Amt  I,  Rep.  I,  Titrqnie  11. 
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Als  danu  die  großen  Ereignisse  folgten,  die  in  den  Fall 
Napoleons  ausmündeten,  freute  die  Pforte  sich  zwar,  den  gefähr- 
lichen Mann  beseitigt  zu  sehen,  vor  dem  sie  so  lange  gezittert 
hatte,  und  dessen  gegen  ilire  Existenz  gerichteten  Pläne  ihr  keines- 
wegs unbekannt  geblieben  waren  —  dafür  hatte  zumeist  England 
gasorgt  — ,  aber  diese  Freucie  wurde  durch  die  Sorge  getrübt, 
welche  ihr  die  steigende  Macht  Rußlands  erregte.  Schon  im 
Februar  l'^14  war  in  Konstantinopel  das  Gerücht  verbreitet,  daß 
der  Kaiser  Alexander  nach  Vorwändcu  suche,  um  einen  Bruch  mit 
der  Pforte  herbeizuführen.  Der  Umstand,  daß  Rußland  sich  in 
Bessarabien  verstärkte  und  die  strittigen  Plätze  in  Asien  stark- 
besetzt  hielt,  hatte  den  Anlaß  zu  diesen  Befürchtuncon  gci^eben. 
Sie  waren  zumeist  nicht  Lo-iüiidet,  da  man  in  liLiJUand  damals 
nur  behaupten  wollte,  was  in  Burarest  erworben  war  und  einen 
Türkenknc^  als  eine  höchst  lästige  Verlegenheit  empfunden  hätte. 
Einen  Trost  fand  man  in  Konslantinopel  au  der  liultuiig  Österreichs. 
Metturiiich  ließ  damul.-^  durch  (Jentz  dem  Sultan  sagen,  das  es  sein 
Gedanke  nie  gewesen  sei,  eine  neue  Gefahr  an  die  Stelle  der  alteu 
zu  setzen  und  das  Ubergewicht  Frankreichs  zu  zerstören,  um  es 
den  Russen  zuzuwenden.  Mehr  als  je  sei  ihm  die  Pforte  eines  der 
wesentlichsten  Eleuieute,  um  das  Gleichgewicht  in  Europa  aufrecht 
zu  erhalten.*) 

Während  so  Österreich  an  die  Seite  der  Pforte  rückte,  wurde 
von  Rußland  und  England  ein  Druck  ausgeübt,  um  sie  zu  sliikter 
Erfüllung  der  vou  ihr  in  den  letzten  Jahren  meinlach  verletzten 
Verträge  zu  nötigen.  Sie  mußte  den  russischen  llaudelsschiflen 
wieder  unbehinderte  Durchfahrt  durch  die  Meerengen  gewahren, 
und  England  ließ  sich  Versicherungen  erteilen,  daß  die  Pforte 
ihre  Ansprüche  aul  Dalmatien  nicht  mehr  geltend  machen  werde. 
Von  den  Grenzstreitigkeiten  in  Asien  aber  war  weiter  keine  Rede, 
nachdem  kurz  vor  Abschluß  das  ersten  I'aiiser  Friedens  die  immer 
noch  im  Divao  vertreteue  französische  Partei  den  vergeblicheu 

')  Gentz  DepC'cbes  ioedites  1.  Wien,  den  5.  Februar  1814.  „Son  (Metter- 
nichs) intentioa  bleu  pronone^e  est  d*aglr  sans  cesse  daas  le  sens  de  ce 
princip«.  Bw  propoaitioiis,  aes  plans,  §es  d^aiarehas  uront  invariablament 
dirigt^s  verfl  ce  bat.  II  defeudra  ies  iDtcrets  de  la  Porte,  comme  le.s  interets 
les  plus  directs  et  Ics  plus  precieux  'le  IMulriolie  ello  iii'uil".''  Kr  werde 
eher  einen  Krieg  mit  RuÜlaiid  aaf  sieb  uebmeu,  als  die  geringste  ScbädigUDg 
der  Türkei  dulden. 
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YerBueh  gemaebt  hatte,  den  stets  sa  extremen  Maßregeln  geneigten 
Sultan  dafür  an  gewinnen,  an  Rußland  eine  kategorische  Forderung 
um  Restitution  der  in  Asien  okkupierten  (Gebiete  au  richten  und 
im  Fall  der  Weigerung  den  Krieg  zu  erklSren.  Der  Reis-Efiendi, 
Galib  Pascha,  hatte  auf  die  Gefahren  des  Schrittes  hingewiesen 
und  schließlich  den  Sieg  errungen.  Aber  Mahmud  begann  seine 
Festungen  in  Europa  und  Asien  sowie  die  SchlSaser  des  Bosporus 
und  der  Dardanellen  in  besseren  Stand  au  setzen.  Er  trug  sich 
zudem  mit  dem  Gedanken,  seine  Armee  au  reformieren  und  an 
die  Stelle  der  stets  unbotmSBigen  Janitscharen  eine  europäisch 
organisierte  Truppe,  die  Seimans,  au  setzen,  an  denen  er  ein  zu- 
verlässigeres Werkzeug  zu  finden  hoffte.  Schon  dieser  erste  Versuch 
seheiterte  jedoch  kläglich.  Am  15.  Februar  brach  ein  furchtbarer 
Aufstand  ans,  die  Janitscharen  töteten  ihren  Aga,  von  dem  sie 
glaubten,  daß  er  sie  dem  Sultan  verraten  habe,  erzwangen  die  An- 
erkennung eines  anderen  Aga,  den  sie  aus  ihrer  Mitte  erwählt  hatten 
und  nötigten  Mahmud,  sogar  den  Imam  und  den  Großvezier  zu  ent> 
lassen.  Es  war  eine  vdlligeNiederlage,  die  derSultan  hinnehmen  mußte. 

Diese  Dinge  vollzogen  sich,  wahrend  in  Wien  der  Kongreß 
tagte.  Metternich  hatte  der  Pforte  den  Rat  erteilt,  sich  von  den 
Mächten  eine  Garantie  ihres  Territoriums  zu  erbitten,^)  und  die 
Frage  ist  auch  wirklich  zur  Sprache  gekommen,  aber  England  nnd 
Rußland  vereinigten  sich,  diesen  Antrag  abzulehnen,  und  so  mußte 
er  fallen,  zumal  er  auch  dem  Sultan  Bedenken  erregte.  Bessere 
Aussichten  schienen  sich  jedoch  zu  bieten,  als  Napoleons  Rockkehr 
aus  Elba  noch  einmal  die  gesamte  politische  Neuordnung  Europas 
in  Frage  stellte.  Es  war  von  höchster  Wichtigkeit,  daß  die  Türkei 
in  diesem  kritischen  Augenblick  keine  Schwierigkeiten  bereite. 
Man  fiberschickte  ihr')  die  gegen  Napoleon  gerichtete  Deklaration 
der  Mächte  vom  13.  Marz  1815  und  gab  dabei  der  Hoffnung  Aus- 
druck, daß  die  Pforte  die  hier  vertretenen  Anschauungen  teilen 
nnd  sich  ihnen  anschließen  werde.  Nsmentlich  wflnschte  man,  daß 
die  Pforte  keine  Agenten  Napoleons  empfange  und  seine  Flagge 
nicht  in  ihren  Gewässern  dulde. 

0  Gentz  I.  1.,  6.  Oktober  181  1. 

*)  durch  den  preußi-^clien  (leschiiftstrfifjer  im  Namen  der  puissjinces 
ftUiees,  Berlin,  Staatsarchiv  Rep.  1.  'iurquie  16.  Alioisterialschreiben  d.d. Wien. 
10.  April.  Die  Korraspondeiu  von  Wi«n  nach  Konstantinopel  ging  21  Tage, 
von  Konstaatiiiopel  nseh  Paris  einen  Honst. 
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Dieseo  ErwartoDgen  der  liaohte  hat  Mahmud  korrekt  ent- 
sprochen. Als  der  fransSsisehe  Gesandte  Rafin  die  Trikolore  hißte 
und  an  Stelle  des  königlichen  Wappens  das  napoleonische  an  der 
fransosisehen  Gesandtschaft  anbrachte,  würden  ihm  die  7  Janitseharen 
entxogen,  die  der  Gesandtschaft  au  Dienst  standen  und  die  napo- 
leonischen Embleme  entfernt.  Die  geschSftiichen  Beziehungen  mit 
Rnfin  brach  die  Pforte  ab  and  uberließ  sie  dem  Legationssekretir 
Deval,  der  seinen  Royalismus  nicht  Terleugnet  hatte;  ein  Agent 
Napoleons,  Joubert,  aber  mußte  Konstantinopel  verlassen.  So  war 
geschehen,  was  die  Alliierten  irgend  wünschen  konnten.  Wie  sehr 
aber  eine  andere  Haltung  der  Pforte  gefürchtet  wurde,  aeigt  wohl 
am  besten,  daß  Kaiser  Alexander  seinen  Gesandten,  den  Grafen 
Italinski,  instruierte,  dem  türkischen  Ministerinm  in  seinem  Namen 
die  Erklärung  absugeben,  daß,  wenngleich  die  letzten  überraschenden . 
Ereignisse  seine  Rßckkehr  nach  Petersburg  verzögert  hatten,  die 
Pforte  sich  dennoch  keinen  Befürchtungen  hingeben,  sondern  uber- 
zeugt sein  solle,  daß,  sobald  die  Yerhältnisse  ihm  gestatteten,  in 
seine  Residenz  zurfickzukehren,  seine  erste  Sorge  sein  werde,  die 
Frage  der  Grenzen  so  zu  regeln,  daß  die  Pforte  zufrieden  sein 
und  keinen  Grund  zur  Klage  haben  werde.')  Dieses  Versprechen 
des  Kaisers,  das  gewiß  nicht  aufrichtig  gemeint,  sondern  bestimmt 
war,  die  Pforte  hinzohalten,  ist  schriftlich  äbergeben  worden,  hatte 
aber  nur  einen  halben  Erfolg.  Der  englische  Gesandte  Listen, 
dessen  Regierung  in  der  asiatischen  Grenzfrage  naturgemäß  ganz 
auf  Seiten  der  Türkei  stand,  erreichte,  daß  die  Pforte  zwei  Tage 
nach  dieser  russischen  Verheißung,  am  20.  Mai  1815,  eine  Dekla- 
ration den  Mächten  zugehen  ließ,  in  welcher  sie  ihre  Ansprüche 
an  Rußland  nachdrücklich  geltend  machte*)  und  zur  Befriedigung 
derselben  die  guten  Dienste  der  „befreundeten"  Machte  in  Anspruch 
nahm. 

')  1. 1.  Turqole  17.  Boagiewittcb  hatte  4Ie>  lostraktioa  Italinskit  seibat 
gelesen. 

^  I.  I.  Turquie  17.  ^Et  comme  certains  articles  du  trai(6  conclu  entre  la 
Sublime  Porto  et  la  Cour  de  Russie,  en  particnlier  celui  de  l'evacuation  des 
coofins  dans  la  Natolie,  dont  l'execution  est  necessaire  pour  assurer  la  tranquil- 
lite,  et  coDsoiider  la  boutie  liarmouie  entre  ies  deux  Cours  n'out  pas  ete  eucore 
remplis;  la  Sublime  Porte  saisit  cette  occasion  pour  reciamer  et  solliciter  ami> 
calement  et  avee  raison  lei  bons  Offices  et  ies  aolns  des  pnissances  anies, 
et  par  Ii  Elle  lenr  doaae  aussi  une  preuve  coairaineaDte  de  son  amitle  «t 
de  sa  GoaiiaDce.*  Le  11  de  la  luae  Oemasial-evel  Tarn  de  TBegire  1390. 
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Das  war  fiir  RuBUnd  sehr  anbeqnem  und  Daeh  den  eben  ent 
gegebenen  Zosagen  fast  beleidigend.  Aber  die  unerwartete  Er^ 
neuerung  des  Serbenaofetandes  nod  der  Zusammenbrach  der 
Napoleoniscben  Herrlichkeit  nach  Waterloo  ffibrte  dahin,  daß  die 
Pforte  den  hohen  Ton,  den  sie  angeschlagen  hatte,  bald  herab* 
stimmte.  Die  Furcht  vor  Rußland  uberwog  wieder  alles  Übrige, 
als  sehr  bald  nach  Alexanders  RSckkehr  nach  Petersburg  (13.  Oktober) 
das  Gerficht  wissen  wollte,  daß  der  Kaiser  einen  Krieg  gegen  die 
Türkei  vorbereite.')  Auch  die  Ernennung  des  Herzogs  von  Richelieu 
zum  fransdsisehen  Minisler  des  Auswirtigen  und  tum  Haupt  des 
Kabinetts  (September)  wirkte  stark  erniichtenid.  Man  kannte  ihn 
in  Konstantinopel  von  den  Jahren  her,  da  er  in  russischen  Diensten 
Oouverneur  erst  von  Odessa,  dann  von  Neu -Rußland  gewesen 
war,  als  einen  entschlossenen  Feind  der  TQrkei  und  sah  jetst  in 
ihm  weniger  den  Vertreter  der  fransdsischen  als  der  russischen 
Interessen.  Die  Furcht  vor  einem  russischen  Angriff  dauerte  fort. 
Ks  kam  daher  vor  allem  darauf  an,  den  Anlaß  cu  unbequemen 
Anfragen  zu  beseitigen,  den  die  neue  Erhebung  der  Serben  bot. 
Schon  von  Wien  her  hatte  das  Petersbuiiger  Kabinett  daran  erin- 
nert, daß  die  Pforte  in  Bukarest  versprochen  habe,  die  Serben  mit 
Milde  und  Barmherisigkeit  su  behandeln,  statt  dessen  scheine  sie 
dieses  Volk  bedrficken  und  vertilgen  zu  wollen.  Die  Pforte  hatte 
gesucht,  die  Zustande  in  Serbien  zu  verhüllen,  aber  sie  fand  es 
doch  ratsam,  einen  wirklichen  Friedenssustand  herbeizuffihren. 
Daß  es,  wie  die  Deputierten  der  Serben  klagten,  in  der  Tat  die 
ungerechte  Harte  Suleiman  Paschas  von  Belgrad  gewesen  war,  die 
das  Volk  zu  nochmaligem  Aufstande  getrieben  hatte,  wurde  dadurch 
anerkannt,  daß  der  Sultan  ihn  absetzte  und  an  seine  Stelle  Ibrahim 
Pascha  von  Kamelien  mit  der  Verwaltung  Serbiens  betraute.  Dem 
neuen  Statthalter  wurden  auch  die  Verhandlungen  mit  den  .ser- 
bischen Deputierten  übertragen.  Direkte  Verhandlungen  mit  den 
rebellisclien  Untertanen  vorbot  der  Stolz  des  Sultans.  Ibrahim  hat 
Duu  in  der  Tat  nicht  nur  ein  Wiederaufflammen  der  aufständischen 
Bewegung  verhindert,  sondern  auch  eine  Ordnung  hergestellt,  die 
von  Dauer  zu  sein  versprach.  Den  Serben  wurde  das  VValTentragen 
wieder  gestattet,  und  wie  es  der  lUikarester  Friede  au^ibedungeu 

'}  La  Moussaye  an  den  Herzog  von  Richelieu  d.  «f.  P-  lorsliur>,%  7.  N.fveraber 
1815.  Sbornik  113  p.  358.  Nnrh  im  Oktobpi  war  die  Siiuumnjg  Mabmuds 
kriegerisch.    Er  wollte  dcu  Hospodar  der  Walachei,  Earadja,  absetzeu. 
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hatte,  das  Recht  zugestanden,  den  schuldigen  Tribut  solbsi  ein- 
zutreiben and  in  Konstantinopel  abzuliefern.  Zu  Anfang  des  Jahres 
1816  war  der  Friede  wirklich  hergestellt.  Man  meinte  damit 
in  Konstantinopel  jeden  Grund  zu  einer  Eimnischung  Rußlands 
abgewehrt  zu  haben.  Jetzt  aber  erwartete  man  die  Eriüllung  der 
Versprechungen  Alexanders.  Statt  dessen  trafen  zwei  Nachrichten 
ein,  die  den  Großherm  aufs  tiefste  erregten:  die  Bestimmungen, 
die  im  zweiten  Pariser  Frieden  in  betreff  der  jonischen  Inseln 
getroffen  waren,  und  bald  danach,  finde  Februar  1816,  die  Akte 
der  Heiligen  Allianz. 

Die  Regelung  der  politischen  Stellung  der  jonischen  Inseln 
war  im  wesentlichen  das  Werk  Capo  d  Istrias.  Kaiser  Alexander 
hatte,  als  er  cini>t  besonders  zufrieden  mit  ihm  war,  gesagt,  er 
verlasse  sich  in  dieser  Sache  völlig  auf  ihn,  ja  er  schenke  sie  ilim.^) 
Da  nun  aus  vielen  Gründen  eine  Fortdauer  des  doppelten  Schutz- 
verhaltnisses,  in  welchem  die  Republik  der  sieben  Inseln  zu  Ruß- 
land und  zur  Türkei  stand,  ausgeschlossen  war,  blieb  die  Wahl, 
sie  entweder  unter  englischen  oder  unter  österreichischen  Schutz 
zu  stellen.  Das  letztere  verbot  das  Interesse  Rußlands,  und  da 
eine  volle  Unabhängigkeit  ebenfalls  nicht  möglich  war,  blieb  nur 
die  englische  Kombination  übrig,  die  am  ehesten  der  Pforte  erträg- 
lich scheinen  mußte,  weil  sie  unter  Umständen  ihr  selbst  von 
Nutzen  sein  konnte.  Dank  der  Unterstützung  Preußens,  das  mit 
Rußland  Hand  in  Hand  ging,')  drang  Capo  d  lstria  mit  seinem 
Plan  durch.  Die  sieben  Inseln  wurden  am  T).  November  1815  für 
unabhängig  erklärt  und  der  Schutzherrschaft  Englands  unterstellt, 
und  es  fragte  sich  nun,  wie  sich  die  Pforte  demgegenfiber  verhalten 
werde. 

Sie  war  keineswegs  geneigt,  ihre  Zustimmung  zu  erteilen,  wie 
ihr  denn  überhaupt  fern  lag,  die  Abmachungen  von  Wien  und 
Paris  als  für  sich  verbindlich  anzuerkennen.  Sie  berief  sich  darauf, 

')  Gentz  depeches  inf'ditps.  Wien,  I.Januar  „TEuipereur. . .  lui  dit: 

qu'il  s'ün  remettait  absolument  a  lui  daus  cette  aiTaires,  et  qu'il  lui  ea  faisait 
cadeau." 

^)  Capo  d'Istria  halt«  in  einem  Schreiben  vom  1B15  Hardenberg 

um  seiue  Unterstützung  gebeteu.  „Je  vous  prie,  Ires  iu^tauimeut,  mon  Priuce, 
d*aecorder  aa  «ort  de  ma  patrie  nae  altentioa  bienveUlinte,  et  tottte  la  pro* 
tection  qtt*elle  a  droit  d^attendre  de  votre  Conrr  si  inttmement  11^  k  celle 
de  RttSkie." 
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daß  die  im  letzten  Kriege  gegen  Bonaparte  gerichtete  Deklaration 
der  Alliierten  jeder  legitimen  Macht  den  Besitz  ihrer  alten  Rechte 
zugesichert  habe.  Der  Vertrag  über  die  joniächen  Inseln  sei  eiDe 
Beraubung  der  Türkei.  Auch  bestärkte  der  Internuntius  Stürmer 
die  Pforte  in  ihrem  Widerstande,  und  als  neue  Sohwierigkeit  kam 
hinzu,  daß  Ali  Pascha  von  Janina  behauptete,  die  zu  der  Republik 
der  sieben  Joseio  gehörigen  Territorien  des  Festlandes,  spesieU 
ßutrinto  und  Prevesa,  zu  ewiger  Pacht  von  der  Pforte  erhalten  tn 
haben.  Er  habe  dort  eine  Moschee  erbaut  und  wenn  man  ihn  seiner 
Rechte  l>erauben  wolle,  werde  man  es  mit  WafTengcwalt  tun  müssen. 
Zu  diesen  Verstimmungen  kam  nun  die  Akte  der  Heiligen  Allianz, 
die  trotz  der  formellen  Erklärung  Rußlands:  daß  der  ^christliche 
Vertrag*'  keinerlei  feindselige  Absichten  gegen  die  nichtchristlicheu 
Staaten  in  sich  schließe,  vielmehr  ihneo,  wie  allen  übrigen,  die 
Gewähr  gahe,  daß  fortan  Friedensliebe  und  Gerechtigkeit  in  der 
Politik  vorwalten  würden,')  umsomehr  bennruhigend  wirkte,  als 
die  Pforte  bald  danach  erfuhr,  daß  der  persische  Gesandte  Peters- 
burg verlassen  habe,  ohne  eine  Änderung  der  harten  Friedens- 
bodingungen  von  Gulistan  erlangen  zu  können.  Es  schien  also 
dabei  zu  bleiben,  daß  Rußland  in  Asien  auf  einer  langen  Orenxd 
der  Nachbar  der  Türkei  blieb. 

Die  Giemas  und  allo  gebildeten  Türken  steigerten  sich  in  ihrem 
Mißtrauen  gegen  Rußland,  und  ihre  Unzufriedenheit  mit  der  im 
Effekt  nach  außen  hin  friedlichen  Politik  des  Sultans  teilte  sich 
den  Janitscharen  mit.  Eine  furchtbare  Fouersbrunst,  die  im 
August  18U)  im  reichsten  Viertel  der  Stadt  1200  Häuser  und 
mehr  als  3000  Läden  vernichtete,  war  von  ihnen  angelegt  worden, 
weitere  Brandstiftungen  folgten  am  23.  und  24.  September  und  in 
der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Oktober.  Der  letzte  Brand  war  in 
den  Gemächern  des  Harem  im  Sommerpalast  von  Bujukdere  aus- 
gebrochen und  Mahmud  hatte  nur  mühsam  seinen  einzigen,  damals 
vierjährigen  Sohn  retten  können.  Aber  seine  jüngste  Tochter  mit 
ihrer  Bonne  und  drei  Sklavinnen  erstickten  im  Rauch. 

Das  war  die  Lage,  als  in  der  zweiten  Septemberwoche  der 
neue  russische  Gesandte  Baron  Stroganow  in  Konstantinopel  ein- 
traf. Er  hatte  ohne  vorausgegangene  Anfrage  den  Bosporus  passiert, 


))  Dcpeich«  von  Sealll  von  Pilsacb.    10.  Juni  1816  in  Chiffnn.  Rep.  L 

Tnrquie  No.  18. 

8cIiiem«BD,  Gesciiicbt«  Kofilaads.  1.  19 
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aber  es  wegen  der  neu  ariDierten  Forte  doch  fdr  rataam  gehalten, 
dasn  die  Nacht  su  wählen.  Auch  war  vorher  aoegeeprengt  worden, 
daß  die  Fregatte  nnr  ,en  flftte''  armiert  sei.  Uan  nahm  das  lästige 
&it  accompli  hin,  verweigerte  aber  mit  aller  Entschiedenheit  der- 
selben  Fregatte  den  Darchxng  durch  die  Dardanellen,  als  der  frühere 
Gesandte  Graf  Italinski  darum  mit  der  BegrQndung  bat,  dafi  dieses 
Schiff  bestimmt  sd,  ihn  auf  seinen  neuen  Posten  nach  Rom  an 
bringen.  Die  Fregatte  mußte  ihren  Weg  nach  Odessa  surfick- 
nehmen. 

Die  tärktschen  Staatsm&noer  meinten  in  dieser  Einführung  des 
russischen  Vertreters  ein  böses  Vorzeichen  zn  erkennen,  und  in 
der  Tat,  die  Instruktion  Stroganows,  die  von  Capo  d'Istria  verfaßt 
war  und  in  Rußland  als  ein  diplomatisches  Heisterstfiok  bewundert 
wurde,')  war  darauf  augelügt,  die  Törkei  zu  nötigen,  in  allen 
StQcken  den  rassischen  Forderungen  nachzugeben.  Er  war  beauf« 
tragt,  nicht  nur  die  Rfiokgabe  der  von  der  Pforte  anf  Grund  des 
Bukarester  Fliedens  in  Ansprach  genommenen  kleinasiatischen 
Festungen  au  verweigern«  sondern  för  Rußland  noch  Anapa  zu 
verlangen,  weil  von  dort  aus  Raubeinfalle  in  das  Kankasnsgebiet 
stattfanden  und  die  Stadt  ein  Sklaveumarkt  sei,  auf  welchem  zu 
einer  Zeit,  da  ganz  Europa  einig  sei,  dem  Negerhandel  ein  Ende 
in  setzen,  Christen  und  Weiße  als  Sklaven  verkauft  würden.  Wenn 
die  Pforte  nicht  nachgebe,  solle  er  kategorisch  auf  die  Erfüllung 
der  in  den  artides  secrets  des  Bnkarester  Friedens  aufj^estellten 
Forderangen  dringen.  Er  sollte  außerdem  die  Pforte  darauf  auf* 
merksam  machen,  daß  sie  durch  ihr  Verhalten  den  Serben  gegen- 
fiber  sich  in  Widerspruch  mit  den  Bestimmungen  des  Bukarester 
Friedens  gesetzt  habe,  desgleichen  durch  die  Hinderoiase,  die  sie 
dem  russischen  Handel  in  den  Weg  lege.  Rußland  verlange  völlige 
Freigebung  des  Handels  in  das  Schwarze  Meer  hinein  und  endlich 
unbehinderte  Durchfahrt  für  seine  Kriegsschiffe  durch  Bosporus 
und  Dardanellen.*)  Mündlich  sagte  Stroganow  dem  preußischen 
Gesandten,  er  sei  angewiesen  worden,  die  guten  Beziehungen  zur 

')  cuiif.  ilie  Krinnerungeu  51ichailowski-D.iiiilew>kis  iu  der  Kusskaja 
bUiMiui  IS'Jl.  4.  l'er  Inhalt  der  bisher  noch  uicht  v.T"fr«'ntlirhten  Instruktion 
ergibt  aich  aus  den  Uolationeu  SenfTts,  dem  Stroganow  die  Original  ins  truk- 
tion  vorgelegt  haL   Ausw.  Amt  I,  Rep.  I.  Turquie  18. 

Ifichef:  »L»  ner  noire  et  let  d^troits  d«  Ckinstaatinopl«*,  abergeht 
die  Jahre,  die  zwischen  1809  und  18S9  liegen,  Tollstindig. 
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Pforte  so  wahren,  aber  nicht  an  dulden,  daß  ein  anderer  als  der 
ntasische  Einfluß  aich  in  Konstaotinopel  featsetse. 

Daa  war  eelfaet  ffir  Hardenberg,  der  eeinen  Geaandten  bei  jeder 
Gelegenheit  daran  erinnerte,  daß  er  die  nusisohen  Wunsche  zu 
untefBtStzen  habe,  zu  viel.  Er  meinte,  Rußlaod  gehe  offen  bar 
darauf  aufl,  die  beiden  mohamedaniacfaen  Hofe  su  isolieren,  ura  sie 
desto  besser  au  beherrschen.  Darin  liege  die  Gefahr,  daß  oben 
dadurch  die  orientalkehe  Frage  sich  aufs  neue  zuspitzen  könnte.') 

Als  Ende  Dezember  1816  Stroganow  seine  erste  f^eschäftliche 
Verhandlung  mit  dem  Beis  Efendi  halte,  beging  er  den  großen 
Fehler,  mit  all  seinen  Beschwerden  und  Wfinschen  hervorzukommen. 
Die  Rückgabe  der  drei  Festungen  (Anacrea,  Sun,  Kiemhai  in  Cir- 
oassien)  verweigerte  er  fast  wörtlich  mit  der  Motivierung,  die  vier 
Jahre  vorher  der  «listige**  Kutusow  formuliert  hatte.  Das  seien 
Gebiete,  die  aohon  vor  Ausbruch  des  Krieges  sich  freiwillig  dem 
Kaiser  unterworfen  hätten.  Rußland  habe  nur  versprochen,  zurück* 
zugeben,  was  mit  den  WalTen  in  der  Hand  erobert  wurde  und 
dieses  Versprechen  sei  redlich  erfallt  worden.  Unmöglich  sei  es 
dagegen,  die  Grenze  an  der  Donau  und  der  Holdan  so  zu  ziehen, 
daß  sie,  wie  der  Vertrag  verlange,  auf  eine  Meile  vom  Fluß  ent- 
fernt bleibe.  Diese  Bestimmung  gehe  auf  eine  Nachlässigkeit 
anrSck,  da  z.  B.  Kilia  nur  400  Toisen  von  der  Donau  abliege. 
Eudlich  wies  er  daraof  hin,  daß  man  durch  Annahme  der  Geheim- 
artikel  sich  alle  jetzigen  Schwierigkeiten  hätte  ersparen  können. 
Es  sei  Schuld  derjenigen,  die  sie  abgelehnt  hätten,  daß  es  noch 
Dinge  gäbe,  die  den  Frieden  zwischen  beiden  Machten  bedrohten.*) 

Die  Konferenz  hatte  vier  Stunden  gedauert  und  der  Günstling 
des  Sultans,  Ualeb  Efendi,  hatte  ihr  beigewohnt.  Der  Reis  Mendi, 
der  auf  diese  Angriffe  völlig  unvorbereitet  war,  hatte  Muhe  sich  zu 


Miaisterialdepesche  vom  26.  November  1816.  Coocept.  Rep.  I.  Turquie 
No.  18.  Es  war  Sflafifc  aufgefallen,  daß  einzelne  Punkte  der  Inftrnktion  Stro- 
ganow« sich  völlig  mit  der  Instruktion  dee  mssisehen  Geiaadten  in  Teheran, 

Jermolow  ritrktrn. 

•)  Senfft,  den  10.  Januar  1817,  üKer-rliicki  die  Ab^ctirift  des  Protokoll'? 
der  Sitzung.    Rep.  I.  Turi[uie  17.    Siro^'anow  SBgle  (iem  Ktoudi  unter 

anderem:  ^^a  Sublime  Porte  a  rejetü  i'offre  faite  par  le  cougre:»  Ue  Vieuue, 
de  regier  lea  poiuts  qui  doivent  cimenter  la  paix  entre  les  deux  Empires,  et 
quMl  est  temj»  de  terminer  enfin  direetenent  les  divisions  ea  question,  que  tel 
est  le  bnt  de  sa  mission  i  la  Sttbiime  Perte."  ^ 
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behemcbeo.  Trots  des  kübleo  Gemaches,  in  dem  die  Sitinog 
stattfand,  floß  ihm  der  Schweiß  Yon  der  Stirn.  Aber  er  hielt  an 
sich  nnd  erkl&rte  schließlich  dem  Gesandten,  man  werde  über 
seine  MitteiluDgen  beraten.  Er  möge  seine  Wunsche  schriftlich  in 
einem  Memoir  niederlegen. 

So  also  erfüllte  Alezander  die  Versprechungen,  die  er 
schriftlich  und  mündlich  durch  seinen  Gesandten  vor  kaum  andert- 
halb Jahren  gegeben  hatte! 

Die  Pforte  war  erostlich  beunruhigt.  Namentlich  die  Stellang 
Rußlands  in  Rleinasien  machte  ihr  Sorge.  Rußland,  sagte  der 
Reis  Efendi  in  tiefer  Bitterkeit,  habe  sich  snm  Herrn  von  mehr 
als  swei  Drittel  des  persischen  Reiches  gemacht,  drd  Viertel  der 
Ufer  des  kaspischen  Meeres  seien  von  russischen  Truppen  besetst, 
bald  werde  es  die  kri^erische  Bevölkerung  Kurdistans  nnd  Bucharas 
in  Bewegung  setzen  und  eine  gefährliche  Revolution  hervorrufen.') 

Eiue  sofort  berufene  Versammlung  des  großen  Rats,  die  beim 
Mufti  tagte,  beschloß,  daß  der  Vezier  allen  Primaten,  Paschas  und 
Agas  des  Reiches  schreiben  und  ihnen  bei  Todesstrafe  befehlen 
solle,  zwei  Drittel  ihres  Kontingents  marschbereit  zu  halten,  so  daß 
sie  auf  den  ersten  Befehl  hin  ausrucken  könnten.  Man  glaubte  eines 
russischen  Angnfls  gewärtig  sein  zu  müssen.  Mitte  Februar  folgte 
dann,  ebenfalls  beim  Mufti,  eine  zweite  Sitzung  des  großen  Rats. 
Der  Sultau  hatte  zwei  Fragen  zur  Beantwortung  gestellt:') 

1.  ob  der  Pforte  erlaubt  sei,  einen  Teil  ihres  Territoriums  ohne 
vorausgegaugenen  Krieg  abzutreten; 

2.  ob  ihr  erlaubt  sei,  einen  neuen  Vertrag  mit  Rußland  zu 
.schließen,  und  sich  so  einer  Maclit  anzuvertrauen,  die  ohne  jeden 
Grund  den  Verpflichtungen  uutreu  geworden  sei,  die  äie  in  Bukarest 
übernommen  habe.  « 

Die  Antwort  lautete  in  beiden  Fällen:  nein!  und  daniii  >cl]ieu 
8chon  damals  keine  andere  Lüsuug  übrig  zu  8ein  aU  die  Enl^cheidung 
der  Wallen. 

Aber  je  fester  die  Pforto  auftrat,  um  so  unsicherer  wurde 
Stroganow,    Seine  nächste  Aufgabe,  die  Pforte  allem  fremden 

Er  machte  dabei  die  nicht  uninteressante  Bemerkung,  dafl  Persien 
r.oom  Mann  in  WnfTen  habe,  davon  S8000  regul&re  Truppen,  die  von  eogliichen 
Offizieren  kouiniainiicrt  würden. 

*)  Relation  Scnfft,  25.  Februar  1817.  1. 1.  No.  19.  Chiffre.  Es  iäi^t  sich 
jDicbt  fiftststetlen,  «ie  die  Expedition  erfolgte. 
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Einlluß  zu  cutziehen,  war  kläglich  gescheitert,  lieiin  iüigUinder 
und  Österreicher  arbeiteteii  ilirn  entgegen  und  fanden  nunmehr 
willig  Gehör.  Sie  steigerten  das  berechtigte  Miljüauen  der  Pforte 
und  den  beleidigten  Stolz  des  Sultans.  Nur  ProuJJen,  diis  unter 
diesen  Umständen  wenig  helfen  konnte,  und  Frankreich,  da.s  mit 
Kußland  ging,  weil  e.s  von  ihm  Befreiung  von  der  Okkupation 
erliolfte,  standen  zu  Suugaiiow;  die.  Piorte  aber  lehnte  in  Beant- 
wortung des  Stroganowschen  Memoirs  alle  rusftischeu  Forderungen 
ab;  bestritt  die  Behauptung,  daU  sie  irgend  welche  Bestimmung 
des  Bukarester  Friedens  verletzt  habe,  und  beschuldigte  ihrerseits 
Rußland,  den  Vertrag  gebrochen  äu  haben. 

In  diesem  Zusammenhange  hat  dann  auch  der  Streit  wegen 
der  LöauDs;  der  jonischen  Inseln  eine  vorläutige  Lösung  gefunden, 
die  zum  Leidwesen  Capo  d'lstrias  für  die  Pforte  weit  günstiger 
war,  als  sich  erwarten  ließ.  England  erklärte  sich  bereit,  Parga 
der  Türkei  zurückzugeben  und  gewann  uamontlieli  dadurch  auf 
Kosten  Rußlands  die  Vertrauensstellung,  die  Stroganow  seinem 
Hofe  hatte  sichern  wollen.')  Sprach  der  Vertrag,  so  wie  er  schließ- 
lich formuliert  wurde,  auch  nur  von  Parga,  so  lag  in  der  An- 
erkennung dieser  Transaktion  doch  auch  die  Anerkennung  der  von 
den  Mächten  getroffenen  Vereinbarung  über  die  jonischen  Inseln 
und  damit  waren  in  der  Tat  alle  DilVerenzen  zwischen  der  Türkei 
und  England  gehoben.  lir  als  je  erblickte  die  Pforte  in  der 
englischen  Keijierung  einen  Freund,  von  dem  sich  im  Notfalle 
Unterstützung  gegen  Rußland  werde  erlangen  lassen.  Sie  fühlte 
sich  gerade  damals  besonders  einer  Anlehnung  an  die  einzige 
Macht  bedürftig,  die  sich  der  heiligen  Allianz  nicht  angeschlu.-Men 
hatte,  und  ihr  deshalb  minder  verdächtig  schien  als  alle  iil)rigcn, 
da  Stroganow,  trotz  der  Zugestandnisse,  die  ihm  in  betreU"  der 
Grenzrichtung  an  der  Kiliamüoduüg  gemacht  waren/)  mit  immer 

Der  en(if,M'ilti<,a"  Vertrag  ist  nach  langen  Verbandiuugcu  mit  Ali  Pascha, 
der  sich  /.ur  Zahlung  von  4'/]  iUiDiouea  Piaster  Eatscbädigungsgelder  für  diu 
«lumandemdeii  Parg«nr  b«queiB«ii  moBle»  am  24.  April  1819  unltixeichnet 
worden,  conf.  Naradoungbian  I.  LILNcSL 

^  Die  Pforte  hatte  sich  bereitgefunden,  Ton  den  Bestimmungen  des 
Bukarester  Friedens  abEugeben  und  das  Gebiet  zu  vergrößern,  das  zwischen 
beiden  Staaten  dauernd  unbewohnt  bleiben  sollte,  auch  die  Verpflichtunsr  über- 
nommen, das  türkische  Alt-Kilia  abzubrechen  und  auf  das  rechte  Ufer  des 
Flusses  überzuführen. 
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neuen  Forderungen  hervortrat,  während  gleichzeitig  Alexander 
eine  Inspektion  der  in  der  Nihe  der  türkischen  Grenzen  liegeuden 
aweiten  russischen  Armee  Tornahm. 

Was  aber  am  meisten  erbitterte,  war  die  Art,  wie  Stroganow 
sich  in  die  serbischen  Angelegenheiten  einmischte.  Sultan  Mahmud 
hatte  eben  erst  die  Freude  gehabt,  daß  ihm  Milosch  Obrenowitsch 
das  Haupt  des  auf  seinen  Befehl  ermordeten  schwarzen  Georg  uach 
Konstantinopel  geschickt  hatte.  Der  erat  ö&jährige  Held  hatte  eine 
nene  Erhebung  der  Serben  organisieren  wollen  und  war  dabei  in 
einen  Hinterhalt  gei-aten.  Aber  man  hatte  ihn  so  oft  totgesagt , 
daß  der  Sultan  sich  mit  eigenen  Augen  davon  Sberzeugen  wollte, 
daß  es  wirklich  der  adiwarze  Georg  und  kein  anderer  seL  Er 
Heß  sieh  den  Kopf  nach  Besehik  Tasch  briogeu,')  und  erst  als 
er  ihn  gesehen,  schwanden  ihm  die  Zweifei.  Des  Obrenowitsch 
glaubte  er  sicher  zu  sein.  Um  so  listiger  war  es,  daß  Strogaoow 
gerade  an  dem  Recht  der  Fürsprache  Rußlands  ffir  die  Serben 
mit  außerordentlicher  Zähigkeit  festhielt.  Rußland  habe  das  Recht, 
den  Beweis  dafür  zu  verlangeu,  daß  der  Artikel  8  des  Belgrader 
Friedens  wirklich  au;<gefDbrt  sei.  Die  Serben  seien  für  Rußland 
Bruder  in  Christo  und  hätten  ihr  volles  Vertrauen  auf  den  Kaiser 
gesetzt.  Er  erinnere  deshalb  daran,  daß  alle  Serbien  betreffenden 
Anordnungen  unter  Zustimmung  der  Serben  zu  treffen  seien,')  und 
daß  die  Pforte  verpflichtet  sei,  Garantien  dafür  zu  bieten,  daß  die 
Anordnungen,  die  sie  getroftcu  zu  haben  versichere,  auch  von  Dauer 
sein  würden.  Es  wäre  daher  wünschenswert,  daß  eine  gemischte, 
aus  Russen  und  Türken  bestehende  Kommission  die  Lage  in  Serbien 
prüfe.  Er  steigerte  diese  Forderuiin  sf)ätcr  noch  dahin,  daß  er  die 
Einsetzung  eines  russischen  Konsuls  in  Belgrad  beantragte. 

Von  alle  dem  wollte  nun  die  l^lortc  nichts  wissen.  Sie  fürchtete 
nicht  mit  Unrecht,  daL>  die  russische  Politik  dahin  arbeite,  sich  in 

')  Nach  einer  Erzählung  Stroganows  an  den  preuüischeu  Geschäftsträger 
Uiltitz.  Relation  vom  10.  S«pt«mber  1817.  Wir  bemerken  dabei,  daß  die  Art 
der  Expedition  der  preuDiachen  Depeschen  ans  Eonttantinopel  sich  nur  in 
seltenen  P&iien  mit  Sicherheit  feststellen  llfit.  fi&nfig  wurden  raseisebe 
Kuriere  benuttt. 

*)  «quo  tous  les  arranjrf^ments  concernant  les  Sorvien?,  doivent  i-tre  faiti 
de  cijucert  avec  cette  natinn."  5>o  lautet  aticii  ikr  Icxt  L>ei  Naradounjrhian. 
Dar  russische  Text  bei  Jusephowitsch  bctoiii  das  Recht  der  »erben,  bei  allen 
sie  betreffenden  Anordnungen  mitzuwirken,  noch  sch&rfer.   conf.  oben. 
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Serbien  dieselbe  Stellung  zu  schatren,  die  sie  in  Moldau  uiul  Walachei 
errun<fen  iiatte,  und  betritt  dem  russischen  Gebandten  das  Reclit, 
iü  betrelT  Serbiens  Forderuni^en  zu  erheben.  Er  sei  nur  berechtigt, 
freundschaftliche  Vursteliungcn  zu  machen.  Vollends  aber  liege  für 
die  Pforte  keine  Verpflichtung  vor,  ihre  Malinahmen  in  Ahhänsrigkeit 
von  der  Zustinunuii^  der  Serben  zu  setzen.  Der  türkii«chc  Text 
des  §  8  des  Bukarestcr  Friedens  sage  in  wörtlicher  Übersetzung 
Lur  ^avec  ce  peuple",  nicht  „de  concert  avec  co  peuplo".  Auch 
wessen  Beitreibung  einer  vertragswidrigen  Kontribution  in  der  Moldau 
machte  Strog:anow  Vorstelluntjen,  und  da,  wie  gewöhnlich,  das 
Geheimnis  dieser  Verhandlungen  nicht  gewahrt  blieb,  begannen  die 
Jauitöcharen  sich  wieder  zu  re£!:en.  Brandstiltungen,  wie  sie  Auf- 
ständen vorauszugehen  pilegten.  ängstigten  die  Hauptstadt  und  den 
Sultan.  Dann  erschienen  Plakate,  wekdie  die  Entfernung  dos 
Günstlings  Haleli  [llnüli  und  die  AbsetzunL'  des  Großveziers,  des 
Capudan  l'ast  ha.  und  des  Mönzmcisicrs  wil  ingten.  Der  Janit- 
schai  i  ri-A^;^  I  lud  SO  wenig  Gehorsam,  daß  Mahmud  sich  genötigt 
sah  ihn  abzusetzen:  am  14.  August  aber  brach  gleichzeitig  an  drei 
Stellen  eine  Feuersbrunst  in  Konstantinopel  aus,  wie  der  Sultan 
noch  keine  eriel)t  iiaUe.  4.")00  Häuser  und  3000  Läden,  zwei 
griechische  Kirchen  und  eine  Moschee  verl)ranntcn,  und  nur  die 
rücksichtslo.se  Strenge  und  Furciitiosigkeit  Mahmuds  verhindert© 
Schlimmeres.  Er  war  selbst,  von  seinem  Günstling  begleitet,  auf 
der  Brandstätte  erschienen  und  hatte  drei  Frauen,  40  Janitscharen, 
mehrere  Matrosen  und  andere  Brandstifter  aus  der  liefe  des  Volkes 
erdro.sseln  lassen.  T'ml  das  maclite  Kindruck;  die  Janitscharen 
versicherten,  daß  sie  an  dem  Brande  unschuldig  seien,  und  gaben 
sich  zufrieden,  als  der  Sultan  die  Elefanten  entfernen  ließ,  die 
damals  in  einer  .Menagerie  gezeigt  wurden,  und  die  der  Aberglaube 
des  Volke.s  als  l'nudiicksboten  fürchtete.  Von  den  Würdenträgern, 
deren  Absetzung  die  Janitscharen  vtjrlaugt  liatLtiU,  wurde  kein 
einziger  entlassen. 

Um  eben  diese  Zeit  hatte  infolge  einer  Intrigue  ilalebs  der 
Hoapodar  der  Moldau,  Karadja,  seinen  Posten  verlassen:  er  war 
mit  den  Schätzen,  die  er  erpreßt  hatte,  angeblich  JO — 30  Millionen 
Piaster,  ausgewandert,  und  der  Sultan  beeilte  sich  nun,  den  bis- 
herigen Dragoman  der  Pforte,  Michael  Suzzo,')  au  seine  Stelle  zu 


>)  Bin  früherer  Lustknabe  Haleb  Efendis. 
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setzen  und  K&radja  für  abgesetzt  zu  erklären.  Das  warde  dann 
Stroganow  notifiziert  und  ihm  zugleich  unter  der  Hand  ein  Geschenk 
von  Vs  Million  Piaster  geboten,  wenn  er  keinen  Widerspruch 
erheben  werde.  Er  wies  diesen  Bestechungsversuch  natürlich 
zarQck  und  bestand  auf  dem  Recht  Rußlands,  bei  Absetzung  der 
Hospodare  mitzowirken;  auch  von  der  Ernennung  Michael  Suzzos 
wollte  er  nichts  wiesen,  und  als  die  Pforte  sich  sehließlicb  dazu 
bequemte,  den  Bmder  Michaels,  den  Ffifsten  Alekko  Suzzo,  der 
früher  Wojewode  der  Moldau  gewesen  war,  nach  Bukarest  ta 
flchicken,  wurde  er  nur  als  stellvertretender  Hospodar  von  Rußland 
anerkannt,')  außerdem  aber  von  der  Pforte  verlangt,  daß  sie  Er- 
ganzungsbestimmuDgen  über  die  Absetzung  von  Hospodaren  mit 
Rußland  vereinbare.  Es  sind  damit  die  Differenzen,  die  zwischen 
Rußland  und  der  Pforte  schwebten,  noch  lange  nicht  erschöpft, 
aber  es  wurde  zu  weit  fuhren,  sie  herzuzähleo.  Man  konnte  sich 
jedenfalls  nicht  der  Täuschung  hingeben,  daß  die  Pforte  gutwillig 
von  ihrem  Standpunkt  abgelieii  werde,  ebenso  wenig  aber  war 
Rußland  dazu  bereit.  Um  Klarheit  zu  schaffen,  entschloß  sich 
der  Kaiser  Alexander  m  dem  ganz  ungewöhnlichen  Schritt,  per- 
SÜnlich  einzugreifen.  Am  15.  Februar  1810  traf  in  Konstantinopel 
ein  russischer  Kurier  ein,  der  neue  lustruktionen  für  Stroganow 
ond  zugleich  einen  eigenhändigen  Brief  des  Kaisers  an  den  Sultan 
brachte.  Er  sei,  .schrieb  Alexander,')  erstaunt  über  die  Schwierig- 
keiten, die  man  dem  Manne  .seines  Vcrtrauen.s  mache.  Da  der 
Friede  von  Bukarest  das  Fundament  der  gegenwärtigen  Beziehungen 
zwischen  Rußland  und  der  Tiiikei  sei,  gebe  er  die  Erkläruug,  daß 

■)  Bs  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erw&hnt  werden,  daß  der  Sekret&r  der 
rustischen  Qeaandtsehaft,  P.  0.  Fönten,  notorisch  beeteehlieh  war.  Die  rnssiiebe 
Regierung  wußte  es,  begDÜgte  sich  aber,  ihn  nach  Ron  vx  versetzen,  wo 
weniger  zu  bulen  ivar.  Bei  der  Ge.saudtschaft  waren  noch  zwei  Fontons,  der 
LegatioDsrat  J.  P.,  und  der  nrn^oraan  Anton  F. 

Michael  Suz/o  wunie  im  Juni  1819,  nachdem  die  sieben  Jahre  des 
Hospodaren  Kallimacui  abgelaufen  waren,  in  dessen  Stellung  gesetzt,  über 
das  Detail,  das  speziell  die  beiden  Farstentnmer  betrifft,  Tergleiche  die  tob 
Necttlai  Jorge  ToröffentUehten  Berichte  der  preuDischen  Konsnla  aus  Jasay 
und  Bukarest  Bolrareat  1897.  4^  Band  X.  der  Docamente  prtvitore  la  BIstoria 
RikmaDilior. 

^  Nach  dem  mündlichen  Referat  Stroganows  an  den  inzwischen  eiu- 
getroiTonen  neuen  |>reußiscben  Qesandleo  Schladen,  der  den  unfähigen  SenfTt 
von  l'iläuch  eräeizie. 
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er  diese  Vereiabaruugen  stets  als  ein  zusaiumen hangendes  Ganzes 
betrachtet  habe.  Deshalb  «eieu  iu  s»eiucn  Augen  die  Geheimartikel 
di&sCä  Vortrages  ebenso  verbindlich  für  beide  Teile  gewesen,  wie 
die  anderen  von  ilmeu  übernoinmcuön  VeTpIlichtun^'eti.  Kr  habe 
den  Vertrag  zu  einer  Zeit  ratifiziert,  da  seine  Armeen  iiu  Vorteil 
waren  und  üciiher  seine  Prinzipien  nicht  geändert.  Was  er  an 
Kundgebungen  crla^^sen  habe,  könne  dafür  als  Beweis  dienen. 
Wenn  also  das  luikische  Ministerium  aber  Siuu  uud  Anwendung 
dieser  Vereinbarunt^on  Zweifel  zu  hegen  vorgebe,  sei  er  gern  zu 
Verhandlungen  bereit  und  sein  Gesandter,  der  Baron  Stroganow, 
sei  beauftragt,  durch  eine  offizielle  Note  die  Grundsätze  kund  zu 
tun.  aa  die  er  sich  beim  Beginn  einer  Verhandlung  zu  halten 
habe. 

Stroganow  hat  üeiuc  Denkschiill  ;in  demselben  Tage  eingereicht, 
an  dem  der  Sultan  den  Rricf  in  Empiang  nahm.  Sie  führte  aus, 
d;iU  der  Kaiser  uu  w  ickn  ul  lieh  cnLschlosseu  sei,  alle  strittiü;en 
I'uiiktö  zusammen  zu  diskutieren.  Er  bestritt  nochmals,  daß 
liuJ.llaud  versprochen  habe,  die  lusiatischen  Fesiui^eu  zu  räumen 
und  betonte,  daß  es  eine  besondere  2vachsicht  gewesen  sei,  wenn 
der  Kaiser  den  Bukarester  Frieden  ohne  die  Geheimartikel  raü- 
fiziert  habe.  Er  habe  darauf  gerechnet,  daß  die  türkischen  Dele- 
gierten tiic  liatitikation  jener  Artikel  unverzüglich  nachholen  würden 
und  die  Delegierten  .seien  solb.st  der  gleichen  Überzeugung  gewesen. 
Daran  schloß  .<^ich  die  Aulaählung  aller  Beschwerden,  die  F^ußland 
gegen  die  Ttorte  geltend  zu  machen  hatte,  und  endlich  die  Forde- 
rung, daß  ohne  weitere  Zögerung  Abhilfe  geboten  werde. 

Es  dauerte  aber  ein  Vierteljahr,  ehe  eine  Antwort  auf  das 
kaiserliche  Schreibon  erfolgte,')  und  was  der  Sultau  zu  sagen 
hatte,  war  so  wenig  befriedigend  und  so  voll  versteckter  Ironie, 
daß  Stroganow  eine  Zeitlang  schwankte,  ob  er  das  Antwortschreiben 
überhaupt  entgegennehmen  solle. 

Der  Sultan  freue  sich,  daß  Kaiser  Alexander  seine  friedliche 
Gesinnung  teile.  Er  habe  sie  betiitigt,  als  er  die  Grenzen  von 
Bessarabien  neu  zu  regeln  gestattete  und  Rußland  ein  ansehnliches 
Gebiet  in  der  Moldau  überließ.  Aber  der  Vertrag  berechtige  ihn 
auch  die  Rückgabe  der  strittigen  asiatischen  Striche  zu  verlangen. 
Er  könne  doch  nicht  auf  Rechte  verzichten,  welche  Kaiser  Alexander 
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ihm  vor  gans  Europa  felerlioh  gesichert  habe.  Denn  was  solle  aus 
den  Staaten  Verden,  wenn  man  der  Handaehrift  der  Herrscher 
nicht  mehr  Glanben  sebeoken  dnrfe.*) 

IMeaer  Brief  war  von  einer  Note  begleitet,  welche  die  Geheim- 
artikel als  nicht  verbindlich  erklärte,  aber  zugleich  sagte,  der 
Groflherr  sei  bereit,  sie  jetat  sn  bestitigen.  Das  letitere  war  vollends 
Hohn,  denn  die  Geheimartikel  besagteu,  daß  die  Werke  der  Festungen 
Ismail  und  Killa  in  dem  Rußland  abgetretenen  Gebiete  su  schleifen 
seien,  und  daß  sweiteos  die  Küste  am  sehwanten  Meer  swei  Meilen 
vom  rediten  üfer  des  Phasis  (Rion)  uud  vier  Heilen  von  Anacrea, 
wo  weder  Festung  noch  Bollwerk  existierte,  als  Hafen  zur  Nieder- 
lage von  Kriegsmaterial  und  zur  Anlage  eines  befestigteu  Magazins 
den  Russen  fiberlassen  werden  solle,  ohne  daß  darum  das  Eigen- 
tumsrecht der  Pforte  an  diesem  Landstrich  aufhöre. 

Das  waren  Forderungen,  die  Rußland  1812  geltend  machte, 
weil  es  dadurch  die  Tfirkei  kompromittieren  und  znr  Bundes- 
genoaaenschaft  gegen  Frankreich  hinnberziehen  wollte.  Jetzt  hatten 
sie  keine  Bedeutung,  außer  im  allgemeinen  Zusammenhang  der 
übrigen  russischen  Forderungen  und  der  neuen  Lage  angepaßt 
Die  Schleifung  der  Werke  von  Ismail  und  Kilia  aber  hatte  direkt 
eine  Schädigung  bedeutet.  So  ist  verständlich,  daß  Stroga- 
now  höchst  unsufrieden  war*  Als  nan  eben  damals  die  Nachricht 
eintraf,  daß  ein  neuer  Einfall  türkischer  Sklavenhändler  in  ras- 
sisches Territorinm  stattgefunden  habe,  gab  Stroganow  der  Pforte 
die  Erklärung,  daß,  da  die  Pforte  offenbar  nicht  imstande  sei 
Ordnung  zu  halten,  die  Gouverneure  der  russischen  Grenzprovinzen 
in  Asien  den  Befehl  erhalten  hatten,  sich  in  Zukunft  selbst  zu 
helfen  und  Rauher  auch  auf  tfirkisohem  Boden  zu  verfolgen. 

Das  war  schärfer,  als  die  Pforte  erwartet  hatte,  aber  sie  geriet 
vollends  in  Aufregung,  als  wenige  Tage  danach  (Anfang  August) 
Stroganow  in  einem  Memoir  erklärte,  daß  die  Antwort  auf  den 
Brief  des  Kaisers,  fnr  welche  die  Pforte  vier  Monate  2eit  gebraucht 
habe,  den  Wünschen  Seiner  Majestät  keineswegs  entspreche,  und 
daß  der  Kaiser  sich  vorbehalte,  sobald  es  Zeit  sei,  Maßregeln  zu 
ergreifen,  die  mit  seinen  Interessen  mehr  übereinstimmten.  Da  nun 
der  Reis  Efendi  wiederholte,  daß  die  Pforte  nach  wie  vor  zwar  bereit 

Referat  des  Reis  Efendi  an  l^ladea,  in  Schladens  Depesche  vom 
10.  Mai.  1. 1.  Rep.  1.  Tnrquie  26. 
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sei,  alles  zu  tun,  um  ifirc  friedliche  Gesinnung:  /n  Ix'weisen,  da  sie 
jerloch  stets  dom  Fi  i.  .Ion  von  Bukarest  gereclit  geworden  sei,  von 
weiteren  Verhaiuilungoii  keineu  Nutzea  erwarten  kunne,  &o  schien 
ein  Bruch  unmittelbar  bevorzustehen. 

Aber  das  Jahr  1^19  gini»  zu  Kn<le.  ohne  daß  von  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  das  geringste  geschehen  wäre,  um  den 
Wort'Mi  die  Tat  folgen  zu  lassen.  In  UuBland  liatte  mau  von  der 
geheinieu  Korrespondenz  erfahren,  die  (ient/.  erst  mit  Karadja,  dann 
mit  Suzzo  führte  und  dureli  welclie  die  IM'orte  nicht  nur  über  den 
Gang  der  europäischen  Politik  so  orientiert  wurde,  wie  es  die  (Ister- 
reichischen  Interessen  verhunzten,  sondern  auch  über  l'liine  und 
Absichten  der  Russen  rechtzeitig  unterriclitet  und  zugleich  beraten 
wurde.  So  hatte  sie  vom  Inhalt  des  Briefes  Alexanders  erfahren 
noch  bevor  er  ahii^esandt  war,  sodaR  der  benbsichtigte  Eindruck 
nicht  erreicht  wurde.  Wichtiger  noch  war  wohl,  daß  Alexander 
dadurch  in  unzweideutiger  Weise  erkennen  nuiRtc,  daß  er  mit 
Österreich  in  seiner  orientalischen  Politik  als  mit  einem  Gegner 
zu  rechnen  habe.  Das  gebot  ein  langsameres  Vorgehen  und  gröliere 
Vorsicht,  und  so  wurde  Stroganow  instruiert,  die  Initiative  zur 
Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  zu  ergreifen. ')  Aber  die 
Pforte  zeigte  sich  spröde,  sie  ließ  eine  neue  Denkschrift,  die  Stro- 
ganow nach  einer  Konferenz,  die  er  am  2.  März  mit  dem  Reis 
Efendi  gehabt  hatte,  dem  Di  van  überreichte,  wiederum  drei  Monate 
liegen,  dann  aber  folgt©  eine  völlig  unerwartete  Wendung.  Stro- 
u'annw  wurde  ofßciell  benachrichtigt,  daß  der  Sultan  zwei  Kommissare 
ernannt  habe,  um,  wie  der  Kaiser  es  wünsche,  über  alle  strittigen 
Funkte  im  Zusammenhang  zu  verhandeln.  Es  waren  zwei  Männer 
mit  europäischer  Bildung,  Hamid  Bey,  der  Staatssekretär  der  die 
Firmans  ausfertigte,  und  der  frühere  Hospodar  der  Moldau,  Kalli- 
machi.  Das  war  um  so  erfreulicher,  als  der  Großvezier  Seyd  AH 
Faacba,')  ein  Mann  niederer  Herkunft,  unverständig,  fanatisch  und 

')  Relation  Schladen,  25.  Fohruar  IS.'*»,  licp.  I.  Turquie  27.  „Loin 
(i  Hciopter  les  mesures  eaergiques  qui  lui  ont  ete  iudiquee«»  (wohl  vuu  Capo  d'Istria 
und  Stroganow)  comme  ^Uut  le»  plus  eificaees,  il  (Alexandre) . . . .  eit  ferme- 
nent  decide  k  n'employer  d'autre  foree  que  Celle  de»  arguments." 

*)  Er  war  am  5.  Jannar  1830  an  Stelle  Mehemed  Derwisch  Pascfaas 
ernannt  worden,  früher  Gouverneur  in  Morea,  zuletzt  Pascha  von  Brussa  gfr- 
wc<ipn.  Die  Jfinitsrharenunruhen  und  Brand-tiftunifnn  im  NoTPmber  1819  waren 
von  dem  allmäcbtigdo  Haleb  Efendi  benutzt  worden,  Derwisch  Pascha  zu  stürzen» 
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habsüchtig  war.  Gleich  Dach  dein  Beiraui  sollten  die  VerhaDdlungen 
beginnen.  Es  haben  dann  in  der  Tat  sieben  Konfeienzeu  statt- 
gefunden, und  der  erete  Anfang  der  Verhandlungen  schien  günstig. 
Man  verständigte  sich  darauf,  den  g.ui/.cn  Bukarester  Vertrag  Punkt 
für  Punkt  durchzugehen  und  nach  jeder  Sitzung  ein  Protokoll  über 
diejenigen  Punkte  aufzunehmen,  über  die  man  «ich  verständigt 
hätte.  Diese  Protokolle  sollten  dann  von  beiden  Teilen  ratifiziert 
werden,  aber  erst  verbindliche  kiaft  erhalten,  wenn  man  alle 
Artikel  des  Vertrages  erledigt  und  so  einen  neuen  Text  liergotellt 
habe,  über  dessen  Auslegung  kein  Zweifel  mehr  bestehen  könne. 
Aber  schon  in  der  zweiten  Konferenz  konnte  man  sich  über  die 
Frage  der  Entschädigungen  nicht  vercitändigen,  welche  die  zwischen 
180ii  und  1S12  Uitcii  Rußland  geflüchteten  Griechen  und  Rumänen 
zu  beanspruchen  hatten.  Stroganow  trat  für  die  Ypsilantis  ein, 
aber  die  Pforte  stellte  Gegenrechnungen,  die  so  hoch  waren,  daß 
man  sich  nicht  einigen  konnte  und  diese  Frage  ad  refereudum 
gab.  Noch  schwieriger  wurde  der  Ausgleich,  als  Stroganow  berech- 
nete, daß  von  den  beiden  letzten  Hospodaren  GU  Millionen  Piaster 
ungerechter  Abgaben  erhoben  seien,  und  die  Meinungen  gingen 
vollends  auseinander,  als  die  serbischen  Interessen  in  Frage  kamen. 
Es  zeigte  sich,  wie  bisher  immer,  daß  es  sich  von  selten  der  Pforte 
um  eine  Verschleppungspolitik  handele,  und  dal.»  Rußland  von  den 
Verhandlungen,  wenn  es  ihrem  Ausgaug  zustimmen  sollte,  eine 
Steigerung  seines  Einflusses  erwartete.  Das  wollte  die  Pforte  unter 
keinen  L'inständen  gewähren,  und  mau  darf  wohl  die  Frage  auf- 
werfen, ob  der  Sultan  überhaupt,  ohne  die  eigene  Existenz  aufs 
Spiel  zu  setzen,  Zugeständnisse  machen  konnte.  Jedesmal,  wenn 
das  Gerücht  sich  in  Koustantinopel  verbreitete,  daß  Verhandlungen 
mit  dem  russischen  Gesandten  stattfänden,  begann  es  in  der  Haupt- 
stadt zu  giihren  und  der  unter  allen  Moslems  tief  gewurzelte  Haß 
gegen  die  „Moskowiter"  fand  in  Brandstiftungen  und  Revolten 
der  Janitscharen  seinen  Ausdruck. 

Nach  dem  großen  Auistaude  vom  12.  August  1818,  der  ohne 
Zweifel  diesen  politischen  Hintergrund  hatte,  waren  Kapudan  Pascha 
und  Janitscliart'u-Agn  bemüht,  durch  eiserne  Strenge  diese  Bewe- 
'-Tun^üu  niederzuhalten,  aber  noch  im  August  1819  wurden  wegen 
erneuter  Unruhen  fast  täglich  einzelne  Janitscharen  erdrosselt. 
Doch  der  Schrecken  wirkte  nicht,  die  Nachgebliebenen  rächten 
ihre  toten  Kameraden.   Am  30.  November  1319  fand  eine  neue 
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entsetsliche  Fenorabninst  statt,  die  1500  Hinser  m  Asche  legte. 
Die  JsDitscliaren  hatten  ihren  Aga,  der  verpflichtet  war,  die  Lösch- 
titigkeit  su  leiten,  bei  dieser  Gelegenheit  ermorden  wollen.  Der 
hatte  aber  rechtseitig  vom  Komplott  erfahren  nnd  war  mit  Er- 
laubnis desSnltans  ferngeblieben.  Die  Janitscharen  weigerten  sich 
darauf  sa  löschen,  nnd  als  das  Fener  schließlich  ausgetobt  batte^ 
tat  ihnen  der  Sultan  doch  insoweit  ihren  Willen,  als  er  den  Aga 
absetste.  Wie  wenig  damit  erreicht  war,  zeigte  sich  bald.  In  der 
Nacht  auf  den  1.  Februar  brach  eine  neae  Feuersbranst  in  Pera 
aus,  und  am  14.  Februar  brannten  fast  alle  Läden  im  Hafen  mit 
ihren  reichen  Vorraten  ab,  und  diesmal  stand  fe^t,  daß  die  27.  Orda 
der  Janitscharen  den  Brand  angestiftet  hatte. 

Am  20.  September  insultierten  drei  Jamaks,  so  heißen  die 
Soldaten  der  Bosporusforts,  die  russische  Gesandtschaft,  und  als 
die  Gesandtschaftsjanitscharen,  von  denen  einer  fiel,  auf  Stroganowa 
Befehl  glücklich  eines  der  Jamaks  habhaft  wurden,  während  die 
anderen  beiden  entkamon,  rückten  50  ihrer  Kameraden  vor  das 
Gesandtschaftägebäude  und  erzwangen  die  Freigebung  ilires  Kame- 
raden. 

Daß  dem  Gesandten  Satisfaktion  gegeben,  mehrere  Offiziere 
der  Jiimaks  abgesetzt  nnd  zeiin  Soldaten  erdrosselt  wurden,  steigerte 
nur  den  Haß  der  Janitscharen  (auch  die  Jamaks  j^ehörten  dieser 
Truppe  an)  gegen  alles  Russische.  Es  war  in  der  Tat  höchst  gefähr- 
lich, l)ei  solcher  Stimmung  Zugcst.'intlnisse  zu  machen,  die  ohne 
Zweifel  durch  das  Gerücht  untl  die  crngte  Pliantasie  iler  ülemas 
aufgebauscht,  zur  Kenntnis  der  J.'initscliareii  gekommen  waren. 

Aber  noch  eine  andere  iknrachlung  drängt  sicii  auf.  Wollte 
Kai.ser  Alexander  wirklieh  einen  ehrliehen  Frieden  ujii  diT  Pforte? 
Trotz  all  seiner  neteuerutigen  und  olfiziellen  Kundiiehunf^en  ist  es 
schwer,  daran  zu  glaulten.  Die  russischen  StaatsmaiiiKi  kannten 
die  Pulitik  der  Pforte  viel  zu  genau,  um  von  Unterhandlungen, 
die  nicht  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  geführt  wurden,  Zugeständ- 
nisse zu  erwarten.  Sie  wuLUen  auch,  daU  der  Kuian  dem  Khalifen 
verbot,  Gebietsabtret  an --11  ohne  vorausj^egangenen  Krieg  zu  gewähren. 
Was  sie  anstrebten,  und  was  vor  allem  Kaiser  Alexander  wollte, 
war,  die  Pforte  so  ins  Unrecht  zu  setzen,  daß  er,  unter  Äufrecht- 
erhaltung  der  Fiktion  seiner  Friedensliebe,  vor  den  Augen  und  unter 
der  Billigung  Europas  an  der  Spitze  seines  Heeres  die  endliche 
Abrechnung  Rußlands  mit  dem  Erbfeinde  des  Christentums  und 
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vor  allem  Rußlaads  zu  rohmvoUem  Abschloß  bringen  könne.  — 
Diese  Auffassung  laßt  sich  freilioh,  soweit  es  sich  um  die  Motive 
handelt,  nur  indirekt  beweisen,  wir  haben  keine  schriftlichen 
oder  mündlichen  Äußerungen  Alezanders,  in  welchen  er  diese 
Gedanken  ausspricht  Er  hat  sie  für  sich  behalten,  aber  erat 
unter  dieser  Voraussetsung  wird  uns  seine  Politik  verständlich. 
Das  theoretische  Bekenntnis  sa  einer  Politik  der  Uneigenniitiigkeit 
ist  ihm  alleseit  nur  ein  Mittel  gewesen,  seinem  Vorteil  nschzugehen. 
Das  war  der  Schlüssel  seiner  Polenpolitik,  auch  seine  OrientpoUtik 
erklart  sich  daraus. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1821  war  er  nahe  daran,  die  Pforte 
*  so  weit  ins  Unrecht  gesetzt  so  habend  daß  ihm  das  Recht  eines 
bewaffneten  Einschreitens  nicht  abgestritten  werden  konnte.  Koch 
ein  wenig  Geduld,  und  er  stand  am  Ziele.  Da  brachte,  sehr  aur 
Unzeit,  der  kopflos  angelegte  Handstreich  Alezander  Tpsilantis 
ihn  um  die  Frucht  seiner  Bemühungen.  Eine  neue  Lage  wurde 
geschaffen,  und  in  den  neuen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  rus- 
sische Politik  zu  rechnen  hatte,  sollte  sich  Alezander  so  völlig  in 
dem  Nets  seiner  wirklichen  und  fiktiven  Prinzipien  verfangen,  daß 
er  fünf  Jahre  lang  sich  wie  im  Kreise  bewegen  mußte,  immer 
gleich  weit  von  seinem  Ziele  entfernt. 

II.   Die  russische  Orientpolitik  nach  1821.') 

Dio  Nachricht  vom  EiDiiringen  Alexander  Ypsilantis  in  die 
Moldau  und  vom  Anschloß  Micliael  Suzzos  an  sein  Unternehmeü  war 
am  14.  März  1821  iu  Konstantiuopel  eini^ötrotfon.  Man  brachte  den 
schon  drei  Wuchen  früher  ausgebrochenen  Aufstand  Wladimireskos 
ebeufalU  damit  in  Verbindung  und  eine  kaum  zu  bescbreibeode 

')  Es  wird  niclit  beabsichtigt,  hier  den  voUea  Zusammenhang  des  diplo- 
mattsehra  Sbikespicls  tu  wiederbolen,  das  in  den  Jahren  1831  —  1825  von 
RaAland  und  g9gm  Rußland  gespielt  wurde.  Im  vesentliehen  steht  der  Zu- 

saininonhang  fest,  sodaß  genügen  wird,  die  entscheidenden  Züge  zu  cha- 
rakterisieren nnd  die  Momente  hervorzuheben,  die  Iiis  lioutf  ein  Gelieimnis 
pebÜeben  waren  tmd  doch  für  den  Kaiser  Alexaiidcr  von  F^edeutung  wareu. 
Die  mir  dur<  h  d;i>  liebenswnrditre  Eiiigegenkommen  des  russibcheu  auswärtigen 
Amtes  zugänglieli  gemachte  vertrauliche  Korrespondenz  der  russischen  Diplo- 
maten, die  neben  der  sum  grÜAeren  Teil  bekannten  oflbitUen  KorrespoDdenx 
berging,  Ist  in  dieser  Hinsiebt  auOerordentiicb  lelirreicb.  Ebenso  wodg  soll 
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Auflegung,  dei-  Vorbote  kommcuder  Schrecken,  bemächtigte  sicsh 
der  luohamedanischun  Hevölkerung  Konstantinopels;  namentlich  die 
Janitscharon  regten  sich  wieder.  Sie  bedrolilen  die  Minister,  die 
Griechen  und  alles,  was  für  sie  ^Franko"*  hieü.  ja,  sogar  gegen  «ien 
Großherrn  wurden  ullcutlicli  DroliULiu^Lii  laut.  Im  ersten  Augenblick 
war  nichts  wahrscheinlicher,  als  dal,<  sie  eiuo  Krieg?<erklärung 
ge^jen  Rul.iland  erzwintren  würden.  Auch  schien  es  kaum  eines 
Druckes  auf  Sultan  ^I,llunud  zu  bedürfen.  Er  dachte  im  (Jrunde 
ganz  wie  die  Junii.-  -m  und  wurde  in  seinem  (Jrimm  noch  von 
Haleb  Efendi  bestärkt,  dem  daran  lieu:en  luuüte,  sich  jetzt  beson- 
ders eifrig  zu  zeigen,  da  sein  Scliuuling  Michael  Suz/.u  ja  der 
schwäi-zeste  aller  Verräter  war.')  Ein  Hat  des  Sultans  beauftragte 
den  (üolivezier,  von  Stroganow  Rechenschaft  zu  fordern. 

,.l)u,  der  Du  mein  Vezier  bist,  wisse,  ich  will,  daß  der  Reis 
Efendi  in  der  Konforenz,  die  er  heute  mit  dem  bovoUmäcIitigten 
Miai-ster  Rußlands  haben  wird,  vom  iinn  durchaus  eine  bestimmte 
Antwort  erhalten  soll,  und  or  soll  ihn  fragen,  ob  es  nicht  erwiesener 
Vertrag-sbruch  ist,  daß  man  so  unter  der  Hand  meine  Rajah  zu 
gewiunea  sucht,  so  wie  alles,  was  man  in  den  aufgefangenen 
Briefen  gefumieu  hat. 

An  dieser  Konferenz  sollen  nur  der  Reis  Efendi  und  der 
Dragoman  teilnehmen.  Das  ist  die  wichtige  Frage,  und  ich  will 
Antwort  haben!" 

Die  Konferenz  fand  am  16.  März  statt  und  nahm  einen  stür- 
mischen Verlauf.  Man  verlangte  von  Stroganow  eiu  uuzweideutiges 
Urteil  über  den  Fürsten  Suzzo  und  seine  Anhänger  und  wies  darauf 
hin,  daß  alle  Führer  der  Kebelien  mehr  Hussen  als  (.kriechen  seien: 

der  Verlan!  des  Tpsilantisehen  Abenteuers  genau  verfolgt  werdeo.  Es  kann 
beute  am  besten  nach  der  Publikation  von  Nicolai  Jorg«:  Rapoarte  Consulare 

Prusieue  diu  Jasi  si  Bucuresti  (1763 — 1844)  Bukarest  18!^  verfolgt  werden. 
Auch  das  WesentHche  des  Verlauf??  der  iriicrhLschoti  Kreihoitskriogo  wird  als 
bekannt  TOrausi^esetzt.  Nur  die  KoustautiiiMfiolor  EreigüisfSö  bis  zur  Abreise 
älroganows  aus  Konstantioopel  werden  ausfübrhcher  dargelegt. 

*)  Es  gelaug  ihn  aneh  noch  fisst  swei  Jabre  laug  seinen  Einfluß  sn 
bebaupten.  Erst  Ende  1623  fiel  er  in  Ungnade  und  wurde  auf  Befehl  des 
SnltMM  erdrosselt  Am  4.  Desember  wurde  sein  Kopf  öffentlich  aasgestellt 
Im  Miltitzschen  Nacblafi,  Rep.  92,  findet  sich  eine  Biographie  Halebs  und  die 
Erzählung  seine«!  Ausgangs.  Michael  Suzzo  bat  wahrschoiiiliili  auch  seinen 
ihm  tütlich  verfeiudeteu  Vetter  Alekko  Sm.to,  den  Hospodar  der  Walachei, 
vergiftet. 
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Di«  YpsUanti,  Cali  Archi,  Agyropulo,  Wladimiresco,  Makedonski« 
vor  allem  die  Ypsilanti.  Stroganow  hat  sie  alle  mit  größter  Eot- 
schiedeoheit  verleugnet  und  ging  so  weit,  7,uzuge.steben,  daß  die 
Pforte  berechtigt  sei,  alle  zur  Unterdrückung  des  Aufetandes 
erforderlichen  Mittel  zu  ergreifen.  Auch  den  Brief,  den  er  an 
Ypsilanti  gerichtet  hatte,  und  der  an  entschiedener  Abweisung 
seines  Unternehmens  nichts  zu  wünschen  übrig  ließ,  legte  er  vor. 
Der  wenig  aussichtsvolle  Aufstand  kam  ihm  völlig  unerwartet  und 
unbequem.  Wu(Ue  er  auch  nich^  wie  der  Kaiser  sich  zu  der 
vollendeten  Tatsache  stellen  werde,  so  war  ihm  doch  bekannt,  daß 
er  jedenfalls  nicht  auf  diesem  Wege  seine  orientalischen  Pläne 
verwirklichen  wollte.  Der  Reis  £fendi  gsb  sich  scheinbar  zufrieden. 
Seine  wahren  Empfindungen  aber  traten  in  einer  Unterredung  mit 
dem  englischen  Gesandten  hervor.  „Sie  haben  uns  so  oft  getäuscht, 
sagte  er,  ,daß  sie  uns  auch  diesmal  betrügen  werden.**  £s  kam 
hinzu,  daß  die  Pforte  auch  eine  Erhebung  der  Griechen  erwartete; 
sie  wußte  seit  1819  infolge  einer  Denunziation  Ali  Paschas  von 
Janina,  der  damals  noch  um  die  Gunst  des  Großherrn  bemüht 
war«  von  der  Organisation  der  Hetairia,  und  auch  die  Serben  waren 
ihr  verdächt iü;.  Was  sie  fürchtete,  war  ein  Aufstand  der  gesaraten 
Rajah,  mit  geheimer  und  bald  wohl  auch  offener  Unterstützung 
Rußlands.  Der  Patriarch  Georgios  wurde  genötigt,  über  Ypsilanti 
und  seine  Anhänger  das  Anathem  auszusprechen,  und  21  Metropo* 
Ilten  mußton  das  unwürdig  gehaltene,  wohl  von  Todesangst  ein- 
gegebene Schriftstück  unterzeichnen.')  Dann  ward  ein  Hatti- 
Sherif  au  die  moalemsche  Bevölkerung  vcröfTontlicht,  der  so  recht 
nach  dem  Herzen  der  Janitscharen  und  der  Ulemas  war.  Die 
gesamte  muselmannische  Bevölkerung  bewaffnete  sich  und  blieb  in 


*)  Ypsilanti  wurd«  mit  Judu  wgUcben.  Di«  Erhebung  gegen  den 
Sultan  Mi  ein«  Empörung  gegen  Gott  »Quiconqne  se  r4volte  done  contre 

le  Gouvernement  que  Dien  a  institue,  so  souleve  en  mönic  teinps  contre  I'urcir© 
do  Dien.  Ces  deux  principaux  et  essentiels  devoirs  de  la  moialc  et  de  la 
religiou,  out  t-tö  viüles  avec  uno  teuipritf'  et  ime  prf'soinption  sans  exeuiple, 
par  le  Prince  de  la  Moldavie,  Micbel  (pliit  ä  Dieu  qu'il  n'eüt  jamais  existc)  et 
par  Alexandre  Ypsilanti . . .  .* 

Es  ist  der  Ton,  den  500  Jahre  froher  die  Metropoliten  von  Mositaii  den- 
jenigen Russen  gegenüber  anschlugen,  die  sich  gegen  den  Khan  von  Ssarai 
empörten.  Freilich  hätten  auch  Metternich  and  Alexander,  die  beiden  Blnpter 
der  heiiigen  Allians,  wenig  anders  geschrieben. 


Kapitel  Vill.   Alexander  und  die  orientalische  Frage. 


d05 


Waffen,')  und  Dan  folgten  Vdrhaftangen  und  Hinricbtiingen  in 
steigender  Zahl,  Tag  für  Tag.  Die  penischen  Kanflente  schlössen 
ihre  Laden,  die  armenischen  und  fränkischen  Bankiers  nbemahmen 
keine  Geldsendungen,  der  gesamte  Verkehr  schien  in  Stocken  m 
geraten. 

Es  ist  erstannlieli,  daß  Strogaoow  es  wagte,  anter  diesen  Yer^ 
hftitnissen  aof  Wtederanfnahme  ssiner  Eonferenaen  fiber  den 
Bakarester  Vertrag  an  dringen.  Daran  war  nicht  aa  denken.  AJs 

der  alte,  aach  bei  der  Pforte  seit  langen  Jahren  in  Ansehen 

stehende  preußische  Dragoman,  ßosgiowich,  den  Reis  Efendi  anf 
die  loyale  Haltung  Stroganows  hinwies,  erhielt  er  die  Antwort: 
„Mache  Dir  keine  Sorgen,  wir  werden  diesen  Unordnungen,  die 
angezettelt  sind,  um  den  Islam  an  vordringen,  ein  Ende  an  machen 
wissen.  Wir  sind  alle  bewaffnet.  Anf  den  ersten  Ruf  werfe  anch 
ich  meinen  Pelz  ab  und  greife  za  SSbel  and  Pistole,  am  mein 
Blut  bis  auf  den  letzten  Tropfen  hinzugeben.  So  aber  denken  wir 
alle,  und  die  Welt  wird  erfahren,  was  ein  Mnselmann  vermag, 
wenn  sein  Arm.  zur  Verteidigung  des  Glaubens  bewaffnet  ist.  Dir 
aber  werde  ich  erst  trauen,  wenn  Du  bekennst:  La  illah  ella  allah, 
we  Mohameddin  re^oul  Allah. Dasselbe  mußte  der  österreichische 
Dragoman  anhören. 

Es  ist  bei  dieser  Gesinnung  der  leitenden  türkischen  Staats- 
männer kein  Wunder,  daß  neben  den  fortdauernden  Verhaftungen 
und  HinriclitunjL,'en  IMiindorungen  und  Morde  von  Seiten  des  Pöbels 
hergingen.  Die  griecliischen  Dörfer  an  den  Ufern  des  Bosporus, 
die  Kirche  zu  Bujukdcic,  in  welche  die  Griechen  ihr  Hab  und 
Gut  getliichtet  hatten,  fielen  ihnen  zur  Beute,  eine  Kapelle,  deren 
vvundortiitigo  Quelle  (Halukli)  hochverehrt  war,  wurde  zerstört,  der 
russische  Botscliaft.s.sekret;ir  Fonton  in  seinem  Hause  bedroht,  und 
die  Fraiikon,  die  es  wagten,  den  Bosporus  entlang  zu  gehen,  zum 
Ziel  der  Schüsse  türkischer  Marodeure  gemacht.  Auf  alle  Beschwerden 
aber  erklärten  die  türkischen  Beamten,  daß  sie  machtlos  seien. 
In  der  Tat,  sie  drückten  beiden  Augen  zu  und  wurden  noch  nach- 
sichtiger, als  am  4.  April  bekannt  wurde,  daß  auch  Morea  sich 
crhubeu  habe.  Am  i'6.  April  eutUich  traf  über  Odessa  ein  Kurier  aus 


^]  Krst  am   5.  Juli    wurde    dea   Kindern,    die  noch  niclit  mauubar 

waren,  das  Waffentragen  wieder  verboten.  conf.  }liltiiz  Depescbe  Tom 
10.JalI1831. 
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Lüback  ein,  der  Strogaaow  Mine  neue  InBtrnktioii  *)  oad  den  Brief 
brachte,  den  Gapo  d'Istria  im  Aultrage  des  Kaisere  an  Tpsilanti 
gerichtet  hatte.  Tpeilanti  hatte' die  kaum  glanbliche  Ungeschick* 
lichkeit  begangen,  anf  die  geheimen  Gesellschaften,  die  sein  Unter- 
nehmen forderten  nnd  auf  das  Recht  der  Griechen  zur  Selbsthilfe 
hinsaweisen.  Alexandets  Empfindoog,  die  sich  suerst  ihm  augewandt 
hatte,  schlag  darüber  ydllig  om.  Die  Völker  sollten  Freiheit  und 
Gluck  von  oben  her  empfangen,  mit  der  Revolution  wollte  er  nichts 
SU  schaffen  haben.  Derselbe  Kurier,  der  diese  Schreiben  übeigab, 
hatte  auch  dem  Kommandierenden  der  2.  Armee,  Wittgenstein,  den 
8efehl  gebracht,  die  strengste  Neutralität  zu  wahren.  Der  Kaiser 
glaubte  zudem  damals  noch,  das  seine  Arme  bestimmt  sei,  eine 
Rolle  bei  D&mpfuDg  des  Aufruhrs  in  Italien  zu  spielen.  Seit  Anfang 
Hirz  war  General  Jermolow  in  Petersburg,  um  die  Vorbereitungen 
für  den  Feldzug  zu  treffen,  und  zu  Anfang  April  ging  er  nach 
Teschen,  um  sich  an  -  die  Spitze  der  zur  Unterdrückung  des  Pie- 
montschen  Aufstandes  bestimmten  russischen  Truppen  zu  stellen.*) 
Es  hätte  nur  eines  Befehls  bedurft,  um  diesem  Aufgebot,  das  durch  die 
ganze  Wittgensteinsöhe  Armee  vetstariLt  werden  konnte,  die  Wendung 
gegen  die  Türken  zu  geben.  Aber  daran  war  nach  den  Instruktionen, 
die  Wittgenstein  und  Stroganow  erhalten  hatten,  jetzt  nicht  zu 
denken.  Der  Gesandte  mußte  sich  damit  begnügen,  auf  einer 
Konferenz,  die  er  am  15.  mit  dem  Reis  Efendi  hatte,  vorzuschlagen, 
daß  russische  Kommissare  im  Verein  mit  türkischen  in  die  Fürsten- 
tümer geschickt  würden,  um  die  Ordnung  herzustellen.   Er  erhielt 

^)  Aus  Laibaeb  den  26. März  über  Odessa.  conf.Prokescb  Osten:  Gescbicbte 

des  Abfalls  der  (inecbeu,  III,  No.  8. 

fj  y  A 

^  Die  Ordre  zur  Mobilisierung  datiert  nus  Laibaoli,  lien  '.'>.  Miii  i  J:.  ' 

m 

Aug.  1.  Der  Üefeiil  ist  an  Koustautiu  gerichtet.  Zu  mobilisieren  sind  die 
24.  und  25.  Infanterie- Di viäion,  je  zwei  Bataillone,  die  litauiäche  Liauen- 
Divisiou,  sechs  Eskadroob  jedes  Regiments  mit  der  Ponton-Rotte  No.  S  und 
den  donschen  Koseekenregimentem  4  und  26,  sowie  dem  II.  Regiment  des 
Tachemomorisebeii  Heeres. 

Glßicblauteude  Befehle  gingen  an  den  Oberkommandierenden  der  3. Armee, 
Fürsten  Wittgenstein,  der  ilii-  17.  und  IS.  Division,  sieben  l'ontun-Rotten,  sieben 
PioiiiiTliataillone  und  vier  Kosuckentegiinentor  ttereit  lialtea  sollte.  Diese 
Truppen  sollten  ein  Korps  unter  dem  Generalleulnaul  Itud/.sewitsch  bilden,  die 
Artillerie  dem  Großfürsten  Nikolai,  die  poloisch-litauiaclien  Truppen  dem 
Generelleutnaiit  Dowre  uaterstellt  sein.  Das  OberiEommando  wer  dem  General 
Jermolow  bestimmt. 
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einen  schroff  ablehnenden  Bescheid.  Die  Pforte  könne  unter  keinen 
Umslianden  mit  rebelliBohen  Untertuen  verhandeln,  ihre  Truppen 
wfirden  die  Ordnung  herstellen,  aber  man  werde  dem  Gesandten 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  legen»  weon  er  Kommissare  schicken 
wolle,  die  Anfiitändischen  zu  ihrer  Pflicht  sorficksofDfen. 

Auch  war  der  Großherr  mit  dem  Sohreiben  des  Kaisen  (oder 
vielmehr  Gapo  d^Istriss)  an  Tpsilanti  keineswegs  sufrieden.  Man 
hatte  Ypsitanti  nur  aus  dem  rossischen  Bieost  aosgescblossen,  nicht 
degradiert,  uod  der  Sultan  fühlte  sich  durch  den  Satz  des  Schreibens 
beunruhigt,  der  in  allgemeioen  Ausdrucken  den  Griechen  Schutz 
Teisprach.  Offenbar  fSrdere  Rußland  den  Ao&tand,  und  es  sei 
höchst  verdächtig,  daß  die  mssisohen  Konsuln  in  Jaasy,  Bakareet, 
in  Morea  und  im  Archipel  durchweg  Griechen  seieo.  Ein  inter- 
zipierter  Brief  Ypetlantis  an  den  0ragoman  Fürsten  Konstantin 
Morusl  hatte  dessen  Verhaftung  und  bald  danach  seine  Hinrichtung 
zur  Folge,  und  da  auch  die  andern  Dragomanen  der  Pforte  die 
beiden  Bruder  Cormusacbl  uod  Forst  Nikolas  Mnrusi,  der  Bruder 
Konstantins,  verhaftet  wurden,  war  die  Pforte  eine  Zeitlang  ohne 
Dolmetscher.  Unter  diesen  unerträglich  gewordenen  Verhaltnissen 
beabsichtigten  die  Gesandten  der  Pforte  eine  Kollektivnote  zu  über- 
reichen, deren  Bedaktion  Stroganow  übernahm.  Am  20./1V.  1821, 
als  die  Beratung  über  ihren  Wortlaut  stattfinden  sollte^  erklirte  der 
neue  englische  Botschafter  Lord  Strangford,  daß  er  einen  Brief  des 
Reis  Kfendi  erhalten  habe,  der  so  beruhigende  Versicherungen 
biete,  daß  er  an  dem  gemeinsamen  Schritt  nicht  mehr  teilnehmen 
könne,  und  so  wurde  der  Plan  aufgegeben.  Jeder  solle  nach  den 
Interessen  der  von  ihm  vertretenen  Macht  besondere  Vorstellungen 
machen.^} 

Offenbar  bereitete  sich  England  vor,  an  die  Seite  der  Pforte 
zu  rücken.  Als  Lord  Strangford  danach  am  18.  Mai  seine  Antritts* 
audienz  beim  Sultan  hatte,  hatte  er  König  Georg  III.  ami  und  allie 
Mahmuds  genannt,  und,  was  keiner  der  andern  Gesandten  getan 


0  Schieiben  de«  Reit  Efendi  an  Lord  Strengferd  TOm  86./IV.S  Be  sei 
IQ  der  gegenwärtigen  Lage  notwendig  geweien,  die  tirkbeben  Untertanen  xa 

bewaffnen,  auch  seien  einigo  rnortlininj^en  vorjrekoramen,  „non  d'utie  grande 
<?on'!nquence''  und  einige  Scbuldige  bestraft  worden.  Jetzt  sei,  Gott  Lob, 
nichts  mehr  zu  fürchten.  Die  Pforte  habe  ilaßregeln  ergriffen,  Ruhe  und 
Sieherbdt  heRustellen,  wie  rie  denn  it^  benäht  gewesen  sei,  für  dieBicberbeit 
des  englischen  Handels  Sorg«  zn  tragen. 

20» 
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hatte»  von  dem  Interesse  des  KonigB  an  der  Integrität  der  Türkei 
gesprochen.')  Die  türkischen  Staatsmänner  meinten  daraus  den 
Schluß  aiehen  zu  dfirfen,  daß  England  im  Fall  eines  russischen 
Krieges  sie  nicht  im  Stich  lassen  werde. 

Nun  hatte  kurz  vorher  ein  Wechsel  im  Großvesiriat  statt- 
gefunden. AU  Rhiza  Pascha  war  abgesetzt  und  Hadji  Saleh*)  an 
seine  Stelle  getreten,  was  den  Zorn  der  Jaiütscharen  erregte,  die 
in  Rhiza  P.  einen  Oonner  gehabt  hatten.  Sie  taten  sich  zusammen 
und  n5tigten  ihren  Aga  zum  Sultan  zu  gehen  und  die  Ruck- 
berufung Rbiza  P.  zu  verlangen.  Der  Aga  hat  den  Auftrag  auch 
wirklich  ausgerichtet,  aber  Mahmud  erwiderte^  daß,  wenn  die 
Janitscharen  jetzt  einen  Aufirtand  machten,  er  eigenhändig  seinen 
Sohn,  den  Erben  des  Reiches,  erdolchen  und  sich  selbst  unter  den 
Trümmern  des  Serail  begraben  werde.  Der  Aga  warf  sich  vor 
ihm  lu  Boden  und  versicherte,  daß  er  den  Janitscharen  diese 
Antwort  überbringen  werde.  Wirklich  haben  diese  sich  dann  mit 
lauten  Versicherungen  der  Treue  dem  Sultan  gefugt  und  als 
Mahmud  danach  einen  Hat  erließ,  der  „seinen  gellebten  Brüdern, 
den  Janitscharen",  reiche  Lobsprüche  spendete  und  eine  namhafte 
Geldsumme  unter  sie  verteilte,  war  damit  auf  lange  hinaus  eine 
Art  Bündnis  zwischen  dem  Sultan  und  der  gefahrlichen  Truppe 

')  „Les  va'ux  qu'ellc  (S.  Majesto  le  Roi)  ne  cesse  de  faire  .  .  poiir  la 
pro«|H-rite,  repos  et  IMutögrite  de  l'Eiopire  Ottoman^  ...  aud  au  äcbluÜ 
,au  uom  du  Roi  Sou  Ami  et  Alliu." 

*)  Hadji  Saleb  dankte  seine  Erhebung  einen  Zufall;  er  liatte  die  Kor> 
retpondenz  von  angeeebenen  Grieeben  des  Fanar  mit  den  AnCitftndiacben  in 
der  Walachei  entdeckt.  Der  Sultan  hatte  darauf  dem  damaligen  Groflvesier 
Rhiza  Pascha  befohlen,  den  Capudan  P.,  den  Mufti,  den  JauitschareD  Aga  und 
ITaleb  Efendi  in  tiefstem  Geheimnis,  jeden  durch  eine  andere  Tür,  in  den  Serail 
£u  berufen.  Als  sie  eiutrafen,  legte  der  Sultau  ibaeii  dar,  welche  üefahrea 
den  Islam  bedrohten  und  schlug  danach  vor,  alle  Uugläubigeu  niederzumetzeln. 
Nur  mit  Hube  bewog  man  ihn,  die  Frage  dem  Divan  vonulegen.  Dieser 
bestand  darauf,  dafi  ein  Fetwa  dea  Mnlii  darüber  eingebolt  werden  mfißle. 
Der  Hufti  aber  erklärte,  daß  der  Koran  verbiete,  Unschuldige  mit  den  Schuldigen 
an  strafen.  Seit  dieser  Zeit  stand  Hadji  Saleh  in  besonderer  Gunst  beim 
Sultan.  Relation  31iliit/,  10.  Mai  1821.  Wir  haben  diesen  Reriebt  nicht  in 
den  Text  aufgenommen,  weil  Jdiltitz,  der  häufig  unzuverlässig  ist  und  nacb- 
«eitlieb  einmal  erfunden  hat,  um  seineu  Beriebt  interessanter  zu  machen, 
hier  keine  Quellen  angibt.  An  sieh  ist  die  Sache  nicht  unwahrscheinlich» 
auch  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Konfidenz  einem  der  Dragonane  gemacht 
wurde. 
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geschlossen.*)  Mahmud  fühlte  sich  von  da  ab  stärker  und  gab 
seinem  Grimm  nunmehr  riicksicht.slos  freien  Lauf.  Am  22.  April 
wurde  dem  Patriarchen  Georgios,  der  in  der  Osternacht  die  Messe 
gefeiert  hatte,  als  er  die  Kirche  verließ,  angezeigt,  daß  er  abgesetzt 
Bei.  Man  warf  ihn  sogleich  in  den  Kerker  des  Bostanji  Bachi. 
und  einige  Stunden  danach  wurde  er,  noch  in  vollem  Ornat,  an 
der  Pforte  der  Patriarchatskirche  aufgeknüpft.  Die  Metropoliten 
von  Ephesus,  Nikomedien  und  Ahiola  fielen  als  nächste  Opfer; 
der  beschimpfte,  von  Juden  durch  die  Stadt  geschleifte  Leichnam 
dea  Patriarchen  aber  ward  ins  Meer  geworfen.  Ein  Protest 
Stroganows  verhallte  völlig  wirkuni^slos.  Erst  ein  andrer  Zwischen- 
fall sollte  seinen  Bruch  mit  der  Pforte  einleiten. 

Am  22.  April  war  ein  arabischer  Grieche,  Emanuel  Danesi, 
der  Bankier  der  russischen  Botschaft  war,  und  zugleich  die  otlizielle 
KorrespoodeDS  Stroganows  nach  Morea  hinein  besorgte,  verhaftet 
worden,  weil  er  sich  weigerte,  einen  wertlosen  Wechsel  des  Fürsten 
Karl  Kallimachi  zu  honorieren.  Man  jjab  ihn  zwar  auf  Fürsprache 
des  Internuntius  wieder  frei,  verpflichtete  ihn  aber,  sich  jederzeit 
za  stellen,  wenn  man  ihn  rufe.  Danesi,  der  nicht  mit  Unrecht 
für  sein  Leben  fürchtete,  verbarg  sich  im  Antoniuskloster,  wurde 
aber  von  Stroganow  bewogen,  sich  zu  stellen,  als  der  Reis  Efendi 
nach  ihm  verlangte.  Der  Gesandte  verbürgte  sich  für  seine  Sicher- 
heit Als  Danesi,  TOn  dem  russischen  Dragoman  geleitet,  sich  dem 
Reis  Efendi  stellte,  wurde  er  trotzdem  ohne  weiteres  Verhör  in 
das  Gefiingnis  des  Bostandji  Baschi  (OberboTehishaber  der  Leib- 
garde) geworfen.  Die  Versuche,  die  Stroganow  erst  schriftlich, 
dann  durch  Entsendung  des  Botscbaftarats  Daschkow  machte,  um 
seire  Freilassung  su  erlangen,  wurden  mit  der  Moüvlerung  ab- 
gelehnt, daß  man  Beweise  dafür  habe,  daß  Danesi  ein  Hoch- 
verräter sei. 

Stroganow  fohlte  sich  in  seiner  persönlichen  £hre  verletzt. 
Er  gin^  nunmehr  selbst  zam  Oroßvezier.  Wenn  man  den  Mann 
seines  Vertrauens  antaste,  werde  damit  die  Lauterkeit  seiner  eigenen 

Auch  ITaleb,  der  dt^n  Janit^charen  besonders  verhallt  war,  hat  es 
datuulä  tür  ratsam  gefunden,  sich  mrer  Guuät  zu  versichern.  Er  beiituch  zunächst 
vier  ihrer  Offisi«re.  Als  aber  die  Janitscharen  davon  erfahren,  stießen  sie 
die  vier  aus  ihrer  Gemeinscbaft  aue  und  Haleb  muOte  eich  das«  bequemen, 
durch  eine  größere  Oeldsumme,  die  unter  das  gante  Korps  verteilt  wurde, 
ihre  Verzeihung  zu  erlangen.  Miltitz.  L  1. 
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GesinDung  anujegrifTen,  und  das  sei  eine  Beleidigung,  die  man  dem 
Gesandten  des  Kaisers  antue.  Der  Vezir  antworteie,  es  handle 
sich  nur  darum,  die  Schuld  eines  Rajah  festzustellen,  und  kein 
Vertrag  gebe  Strogaoow  ein  Recht,  für  ilm  einzutreten. 

Die  Antwort  war  unwiderleglich,  umsümehr  erbitterte  sie  deu 
Gesandten,  der  wohl  wußte,  daß  man  den  Mann  verderben  wollte, 
weil  er  die  Habsucht  der  türkischen  Minister  nicht  befriediiit  hatte. 
Er  verlor  in  loderndem  Zorn  alle  Fassung,  und  erhob  bitlere 
Vorwüriü  gegen  das  wilikürli(lu\  iMihaii-che  und  blutdürstige 
Verhalten  der  Pforte,  wiederholte  seine  i'orderung  und  machte  im 
Namen  des  Kaisers  die  Pforte  für  die  Person  Danesis  verantwortlich. 
Freilich  sei  vom  Divan  nichts  anderes  zu  erwarten  als  neue  Aus- 
schreitungen und  Vertragsbrüche,  auch  habe  der  Kaiser  bereits  die 
Gnade  gehabt,  ein  Scliitf  zu  schicken,  das  ihm  im  Notfall  als  Zu- 
flucht dienen  solle.  Dieses  Schill  lii  L^e  in  Hujukdere  vor  der 
GesaiiJt-^chaft  vor  Anker,  und  wenn  dem  Daneai  auch  nur  ein 
Haar  gekrümmt  werde,  wolle  er  es  bewaffnen  und  vor  dem  Serail 
standnehmen  lassen,  au  ,h  selbst  mit  der  ganzen  (Sesandt^chaft  an 
Bord  gehen,  die  russische  Flagge  hissen,  uud  so  von  russischem 
Boden  aus  mit  der  Pforte  verhandeln. 

Der  Oroßvezicr  horte  diesen  Erguß  schweigend  an  und  blieb 
auch  bei  seiner  Weigerung,  als  Stroganow,  der  schließlich  ruhieer 
gewurden  war,  die  Kreigebung  von  Danesi  als  eine  persönliche 
Gunst  erbat.  Nun  kam  Stroganow  mit  einem  Memoir  hervor,  das 
dem  Sultan  vorgelegt  werden  sollte,  aber  der  Vezier  verweigerte 
die  Annahme. 

Am  folgenden  Tage,  4.  Mai,  erschien  der  Gesandtschafts- 
sckietär,  von  den  beiden  Brüdern  Franchini  geleitet,  mit  der 
Forderung  um  Freilassung  Danesis  beim  Reis  F/cndi;  dort  ab- 
gewiesen, übergab  er  ihm  das  Memorandum  Stroganows  für  den 
Sultan  und  als,  wie  zu  erwarten  war.  auch  diesmal  die  Annahme 
verweigert  wurde,  erklärte  l'onton,  er  hal>e  für  diesen  Fall  »len 
Befehl,  zur  M  I  i?e  Kaptsclie  Ka[)i  zu  gehen  und  die  Rückkehr 
des  Sultans  \un  'iner  Andacht  abzuwarten,  um  ihm  die  Denk- 
schrift dann  persunlich  zu  überreichen.  Der  Reis  Efendi  versuchte 
vergeblich,  ihn  davon  abzubringen.  Der  Botsclialtsrat  mit  seinem 
Gefolge  drängte  i>ich  in  die  Reihe  der  Supplikanten,  die  vor  der 
Müachee,  wie  üblich,  den  Sultan  erwarteten,  und  als  Mahmud 
endlich  nahte,  hob  er  sein  ^lemoir  empor  und  rief  in  türkischer 
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Sprache:  Hier  ist  eine  Denkschrift  des  außerordentlichen  Gesandten 
und  bevollmächtigten  Ministers  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  aller 
Reußen  für  seine  Hoheit  den  Sultan  Mahmed  H.  Er  mußte  den 
Ruf  dreimal  wiederholen,  ehe  der  Großherr  mit  einem  verächtlichen 

Seitenblick  auf  ihn,  dem  Offizier,  der  liittschriften  entgegenzu- 
nehmen hatte,  ein  Zeichen  gab.  Daun  schritt  er  au  Fontou 
vorüber. 

Noch  an  demselben  Tage  i^'ing  eine  Antwort  vom  Serail  der 
Pforte  zu.  Es  war  eine  entschiedene  Abweisung  und  der  Auftrag, 
dem  russischen  (i- sandten  zu  sagen,  daO,  da  seine  Bitte  sich  auf 
keinerlei  Recht  gründe,  und  in  indiskreter,  anmaßender  und  rück- 
sichtiiloser  Weise  vorgebracht  sei,  sie  nur  abgewiesen  werden 
könne. 

Es  war  ein  unerhörter  Vorgang  und  eine  arge  Bloßstellung 
Stniganows,  trotzdem  war  er  zufrieden,  er  glaubte  das  Leben 
Danesis  gerettet  zu  liabeu  und  hielt  es  nicht  für  noti>r,  weitere 
Schritte  zu  tun.^)  Dagegen  nahm  er  am  7.  Mai  die  Verhandlungen 
mit  dem  Reis  Efendi  wieder  auf.  Es  war  nächst  der  Beschwerde 
über  die  Gewaltsamkeiten  gegen  die  Christen  vornehmlich  der  Hin- 
weis auf  die  Notwendiiikeit,  der  Anarchie  in  den  Fürstentümern  zu 
steuern,  dazu  die  Forderung,  daß  den  russischen  Packetboulen  der 
Bosporuskanal  wieder  zugänalich  gemacht  werde,  dazu  erneute 
lu  klamationen  wegen  der  f'.i  niordung  des  Patriarchen.  Aber  er 
erreichte  nichts,  der  Patriarcli  sei  ein  Verräter  gewesen,  den  man 
bestraft  habe,  wie  andere  Verräter;  auch  Peter  der  Große  habe 
sich  nicht  gescheut,  die  Hand  an  ungetreue  Oelstliche  zu  legen, 
^le  dem  Gesandten  doch  wohl  bekannt  sein  nunse. 

Inzwisciien  wurde  infolge  der  Nachrichten,  die  aus  Aforea  und 
von  den  Inseln  einliefen,  der  .Aufenthalt  in  Konstantinope!  i^imer 
gefährlicher.  Was  irgend  konnte,  verließ  die  Stadt.  Die  Geniahlin 
des  englischen  Botscliafters  mit  ilirer  Fandlie,  alle  russischen  Kanf- 
leute  schifften  sich  ein,  die  Gesandten  verdoppelten  ihre  Wache, 
Struganow  hatte  «ich  eine  Orda  Janitscharen  von  10<)  Mann  mit 
allen  zugehörigen  Offizieren  zum  Schutz  des  Gesandtschaftsgebäudes 
zuweisen  lassen.    Am  18.  Mai  wurde  auch  der  Dragoman  des 


')  f'bcr  die  weiteren  Scliick^ato  Daiiesls  habe  ich  niclits  in  Erfahnmg 
bringen  können.  Als  Stroganow  Koustantinopel  terliell,  hatte  mau  ibu  in  ein 
schlechteres  Gefängnis  übergeführt.  •  ■ 
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Arsenals  Murusi  enthauptet, ')  dann  trafen  aus  Morea  sechs  Köpfe 

vuü  riimaten  ein,  dazu  eine  lauge  Reihe  von  Säcken,  die  Ohren, 
Nasen  und  Zungen  von  „Verrätern'^  enthielten. 

Von  Tag  zu  Ta;,^  steigerte  sich  die  [^Erbitterung  der  Pforte  über 
ßtrogauüw.  Aber  die  KI:il;oii  des  Reis  Efendi  trafen  noch  mehr 
die  russische  Regieiun^.  aU  ihu.  Der  Sultan  war  erbittert,  daß 
der  Kaiser  seinen  i)i;ui  nicht  beantwortet  hatte,  die  Aufnahme 
der  griechischen  Flüchtlinge  auf  russischem  Boden,  der  Antrag 
Stroganows,  Ypsilanti  (Jelegenheit  zur  Flucht  iiddi  Osterreich  zu 
geben,  das  Verhalten  der  russischen  Agenten  und  Kuusuln,  das 
alles  bestärkte  den  Sultan  in  der  Vorstellung,  dal»  Rußland  der 
LiiicLor  L'nheils  sei.    Die  Pforte,  sagte  der   Reis  Kleiidi, 

werde  den  Krieg  nicht  provozieren,  aber  sie  sei  bereit,  ih;i  aufzu- 
nehmen und  werde  unter  keinen  Umständen  dulden,  daij  man  sich 
in  iliro  inneren  Angelegenheiten  einmische.  „Sollte  die  Stunde 
gekommen  sein,  dal.)  wir  Europa  verlassen  müssen,  so  mag  Gottes 
"Wille  geschehen,  aber  wir  werden  nicht  ab/iiehen,  ohne  vorher 
unsere  Pflicht  getan  zu  haben."  Der  Kaiser  Alexander  und  der 
Sultan,  als  große  Herren  uml  Regenten,  würden  sich  gewiß  ver- 
Ludigen  können,  „aber  wenn  der  Baron  Stroganow  uns  mit  übler 
Laune,  Verachtung  und  Insolenz  behandelt,  werden  wir  es  nicht 
dulden.  Dieser  .Mann  ist  nur  hier,  um  Händel  zu  suchen  .  ,  .  und 
solange  er  am  Platz  ist,  werden  wii  nur  Unannehmlichkeiten  hin- 
zunehmen haben.  Wir  brauchen  niemandes  Hilfe  und  werden  uns 
eelbbt  zu  verteidigen  wissen^"') 

Am  2.  Juni  traf  ein  russisches  Packetboot  ein,  das  gegen  das 
Verbot  der  Pforte  die  Befestigungen  von  Fanaraki  ani  l  ingaug  in 
den  Bosporus  passiert  hatte.  Der  Sultan  setzte  sofuii  den  Pascha 
der  Forts  ab,  weil  er  nicht  zu  schießen  gewagt  hatte,  und  ließ 
Stroganow  durch  den  russischen  Üragomau  erklären,  daß,  wenn  das 
Schiff  nicht  in  zweimal  24  Stunden  den  Bosporus  verlassen  habe, 

^)  Di«  Küpfe  dieser  Opfer  türkischer  Justiz  wurden  in  der  Suidt  mit 
einem  Plakat  ausgestattet,  daa  in  typischer  Fern  den  Grund  der  Hinrichtunf 
angab.  Dag  «Jafta*  Maruslt  lautete:  »Dies  ist  der  Kopf  des  treuleacn  Hcbmed, 
Intendanten  des  Arsenals,  der  fiberfnbrt  ist,  über  die  Begierung  Xnfieningen 

getan  zu  haben,  zu  denen  er  nicht  befitgt  war!    Den  andarn  lum  Ezempel 

bat  er  die  verdiente  Strafe  erlitten.** 

Bericht  des  englischen  Dragomans.    Relation  Miltitz,  No.  25,  den 
25.  Mal  18-21. 
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mau  es  gewaltsam  entfernen  werde.  Der  Gesandte  Heil  sich  aber 
nicht  eiuschüchtern,  sondern  erwiderte,  daM  er  mit  seinem  Personal 
und  allen  Effekten  der  Gesandtschaft  in  sein  Palais  von  liujukdere, 
durt  wo  das  Packetbot  vor  Anker  las:,  übersiedeln  werde.  Am  ü. 
führte  er  sein  Vorhaben  auch  wirklich  au8,  wobei  es  zu  ärgerlichen 
Verhandlungen  mit  der  Pforte  und  schließlich  zum  Abbruch  alles 
offiziellen  Verkehrs  kam.')  Aber  dio  Pforte  hatte  doch  nicht  gewagt, 
ihre  Drohungen  aufzuführen,  sie  begnügte  sich,  das  Packetboot 
scharf  zu  beaufsichtigen.  Als  aber  am  17.  Juni  ein  zweites  Packet- 
boot aus  Odessa  mit  einem  Kurier  für  Strojanow  an  Bord  eintraf, 
verhinderte  eine  türki^iche  Fregatte  das  Schill  in  den  Bosporus 
einzufahren,  doch  gestattete  mau  dem  Kurier  zu  landen.  Der  Inhalt 
der  Depeschen  wurde  nicht  bekannt,')  da  Stroganow  nach  wie  vor 
in  keinen  offiziellen  Verkehr  mit  der  Pforte  trat.  Aber  das  Gerücht 
wollte  wissen,  daß  er  Mitte  Juli  Befehl  erhalten  werde,  Konstanti- 
nopel zu  verlassen.  Und  in  der  Tat,  am  IG.  Juli  abends  ;i,if 
wiederum  ein  russisches  Packetboot  aus  Odessa  mit  Depeschen  ini 
Stroganow  ein.  Aber  es  draug  nicht  in  den  Kanal  ein.  Dci 
Kapitiin  hatte  zwar  in  den  Bosporus  einlaufen  wollen,  wurde  aber 
durch  einen  scharfen  Schuß  des  Forts  von  Karibdje  zum  Halten 
bewogen.  Man  stand  bereits  in  halbem  Kriegszustande  einander 
gegenüber.  Die  Pforte  hatte  ihr  Geschwader:  4  Linienschiffe, 
4  Fregatten,  3  Korvetten,  2  Briggs  und  R  Kanonenschaluppen  heran- 
gezogen und  unter  den  Oberbefehl  Kara  Alis  gestellt,  aus  Algier 
wurden  18,  und  aus  Ägypten  21  Schiffe  erwartet;  offenbar  meinte 
sie  ernst,  wenn  sie  erklärte,  daß  sie  bereit  sei,  einen  Kampf 
anzunehmen,  der  ihr  aufgezwungen  werde.  Und  gerade  diese 
Entscheidung  ecbieoen  die  neuesten  lostruktioueu  6troganows  zu 
bringen.') 

Es  war  eine  offizielle  und  eine  vertrauliche  Depesche  an  den 
Baron  Stroganow  und  der  Entwurf  einer  Note,  die  er  der  Pforte 
zu  überreichen  beauftragt  war,  und  die  in  ein  Ultimatum  aus- 
mündete.   Alle  diese  Aktenstücke  sollte  er  den  Vertretern  der 

')  Stroganow«  Noten  vom  3.  und  5.  Juni  bei  Prokeieh  Osten»  1. 1.  III, 

No.  15  utul  IC. 

•)  .Mtltiz,  der  früher  in  intimeo  Beziehungen  mit  Stroganow  stand,  hatte 
damals  keinen  Verkehr  mit  ihm  und  schöpft  in  seinen  Berichten  aus  öster* 
reichiscber  und  cn<;lif<chor  Quelle. 

')  Gedruckt  bei  Prokeach  Osten,  1. 1.  III,  p.  89—104. 
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Großmächte  in  Abschrift  mitteilen.  Der  Inhalt  ging  im  wesentlichen 
dahin,  das  Stroganow  bevollmiehtigt  wurde,  wenn  die  rassischen 
Fordenmgeo  nicht  binnen  acht  Tagen  in  befriedigender  Weise 
beantwortet  wfirden,  Konstantinopel  mit  dem  gesamten  Gesandt- 
schaftspersonal  an  Terlassen,  nachdem  er  Yorher  die  erforderlichen 
Maßregeln  ffir  den  Schutz  der  rassischen  Untertanen  getroffen  nnd 
von  den  durch  den  türkischen  Fanatismus  bedrohten  Personen  so 
viele  als  irgend  möglich  in  Sicherheit  gebracht  habe. 

Die  fSr  die  Pforte  bestimmte  Note  aber  entwickelte  die  Theorie, 
daß  die  Goexisteni  der  Tflrkei  von  den  christlichen  Machten  nur 
unter  der  Voraussetzung  geduldet  werde,  daß  sie  die  Religion  und 
die  Existenz  der  mit  dem  tOrkischen  Reich  verbundenen  Völker 
nicht  bedrohe,  und  ihren  Kultus,  ihre  Sitten  und  Überlieferungen 
achte.  Auch  dürfe  sie  sich  dem  System  von  Frieden  und  Liebe, 
das  die  europäischen  Mächte  immer  mehr  au  festigen  bemüht  seien, 
nicht  entgegensetzen. 

Was  Rußland  verlange,  fordere  ganz  Europa.  Die  Pforte  habe 
ganz  Europa  vor  die  Frage  gestellt,  ob  man  uutatig  zuschauen 
dürfe,  weno  ein  ganzes  christliches  Volk  ausgerottet  werde,  ob  die 
stete  Schmach,  die  der  christlichen  Religion  angetan  werde,  weiter 
geduldet  werden  könne,  nud  ob  die  Existenz  eines  Staates  zulissig 
sei,  der  den  mit  so  großen  Opfern  erkauften  Frieden  Europas  zu 
stSren  drohe. 

Das  war  doch  eine  Sprache,  wie  der  Türkei  gegenüber  selbst 
Kathanna  II.  und  Napoleon  sie  nicht  angeschlagen  hatten,  so  daß 
nach  diesen  Vordersitzen  die  vier  Punkte,  zu  welchen  das  russische 
Ultimatum  sich  suspitzte,  beinah  schwächlich  klingen. 

Was  Alexander  verlangte,  war: 

1.  uDaß  die  zerstörten  und  ausgeplünderten  Kirchen  nnver- 
zäglicb  wieder  so  instand  gesetzt  würden,  daß  sie  ihrer  heiligen 
Bestimmung  dienen  könnten. 

2.  Daß  die  hohe  Pforte,  indem  sie  der  christHdien  Religion 
ihre  Prärogativen  wiedergibt  und  denselben  Schutz  gewährt  wie 
früher,  auch  ihre  Unverletzlichkeit  fQr  die  Zukunft  verbürgt  und 
sich  bestrebt,  Europa  wegen  der  Hinrichtung  des  Patriarchen  von 
Konstantin  Opel  und  der  Profanation,  die  seinem  Tode  folgte,  zu 
trösten. 

3.  Daß  ein  weiser  und  billiger  Unterschied  gemacht  werde, 
einerseits  zwischen  den  Urhebern  der  Unruhen  und  den  Teilnehmern 
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an  denselben,  und  andererseits  denjenigen,  welche  wegen  ihrer 
Unschuld  vor  der  Strenge  des  Divan  Schutz  finden  sollen. 

4.  sei  tlaher  den  Griechen,  die  unterwürfig  geblieben  üdor 
bis  tu  i'itum  bostiramtcM  Termin  si^h  unterwerfen  sollten,  lür  die 
Zukuuit  Friede  und  Rulle  zu  sichern;  unter  allen  Umständen  müsse 
ein  Unterschied  zwischen  Schuldigen  und  Unschuldigen  gemacht 
werden,  und  um  diesen  unerlaUlichen  Systemweclisel  festzustellen, 
müsse  die  türkische  Ke-jicrung,  wie  der  (iesandte  vorgeschlagen 
habe,  dem  Geist  der  Vertnig*»  entsprechend,  es  Rußland  möglich 
machen,  an  der  Pazilikation  der  b iirstentümer  Moldau  und  Walachei 
teilzunehmen;  es  solle  einzig  dafür  gesorgt  werden,  daselbst  Ordnung 
und  '•irentliclic  Ruhe  auf  sichere  Fundamente  zu  setzen,  auf  daB 
mit  einem  Wort  das  Beispiel  dieser  Provinzen  geeignet  sei,  allen 
Griechen,  di«^  ihre  Heimat  aufrichtig  liel)en,  zum  (lehorsam  zurück- 
zuführen.'* Darauf  sei  in  acht  Tagen  eine  Antwort  zu  erteilen. 
Komme  die  Pforte  allen  diesen  Wünschen  nach,  so  sei  der  Gesandte 
bevollmächtigt,  ihr  einen  weiteren  Termin  zu  setzen,  damit  sie 
durch  die  Tat  beweisen  könne,  daß  sie  es  ernst  mit  der  Rückkehr 
za  den  Grundsätzen  der  Mäßigung  meine. 

In  jedem  anderen  Fall  habe  der  Gesandte  Auftrag,  sofort  mit 
dem  gesamten  Personal  der  Gesandtschaft  Konstantiuopel  zu  ver- 
lassen. 

Die  beiden  Schreiben  an  Stroganow  aber  ließen  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  Rußland  entschlossen  sei,  eventuell  auch  allein  den 
Krieg  mit  der  Türkei  aufsonebmen. '}  Stroganow  hat  nicht  gezögert, 

•)  Ou  bien  !a  Providence  aurra  arr-'t/'  que  c'est  par  (l'aiitrcs  voies  quo 
de  ooncert  avcc  les  coiir"?  nl!i**es  et  du  «'onsf'ritemeiit  lir  tnus  \f<  gouviTiicinoiits 
de  l'Europe,  que  la  Kusäte  est  uppeleti  ü  düfeudre  lu  oausü  de  la  rciigiuu,  de 

riiuinsnit^«  de  la  iwix  et  de  cette  union  intime  qni  si  bourenaeuient  etaUie 
eutre  lee  PulBsaDees  enropeenues.*  (Aas  der  depeebe  confidentietle  p.  94  1. 1.) 

la  der  ostensiblen  DepMche  aber  beiBt  es:  „Dans  ces  coajoDCtnres 
decieives  la  consdence  de  r£mpenMit  Ini  a  dit  ee  qae  doit  dire  assurement 
Celle  de  tout  ilonarque  Chrötien  et  de  tout  ami  de  rhumaTiiti'.  Si  !cs  exces... 
coDiiüuent, .  .  .  la  Kussie  nou  plus  qu  aucuuo  autrc  I'uissauce  de  l'Europe,  ne 
baurait  rester  spectatrice  immobile  de  ces  protanatioas  et  de  ces  cruautes... 
Nout  devoos  svertir  nne  derniire  fois  la  Porte  des  daugers  auxqaele  Elle 
s^expose.*  Sei  die  Tfirkei  fthig,  das  ungeheure  Obel,  daa  sie  getan,  gnt  zu 
machen,  so  könne  sie  auf  die  Hilfe  RnBlands  reebnen,  andemlalls  «ratlitude 
que  rEmpereur  se  verrait  tmeA  de  prendre  est  facile  k  preasentir*.  1. 1. 91 
und  92. 
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schon  am  IH.  Juli  der  Pforte  das  Ultimatum  zugehen  zu  lassen. 
Er  erliielt  keine  Antwort.  Als  die  acht  Tapo  um  waren,  bpLmiigte 
sich  der  Reis  KfTcndi,  die  Brüder  Fraochini  mit  einigen  nichts- 
sagenden Worten  abzufertigen,  und  nun  forderte  Stroganow  seine 
Passe;  eine  .spater  übei*gebene  Note  der  Pforte  weigerte  er  sich 
eotge^err/unehmen.  Am  10.  Angust  bat  er  Konstantinopel  verlassen. 

Man  hat  über  das  Verhalten  Strogannw.s  sehr  verschieden 
geurteilt.  Daß  er  sclilieüiich  nicht  immer  so  kaltblütig  blieb,  wie 
es  das  Interesse  RuBiands  forderte,  kann  nicht  übersehen  werden. 
Die  Pforte  hatte  .sich  durch  ihr  Verhalten  in  den  letzten  fünf 
Monaten  so  /.weifellos  ins  Unrecht  gesetzt,  dal*  er  bessere  Hand- 
haben als  den  im  (Irunde  unbe<leutenden  Fall  Danesi  gehabt  hätte, 
um  das  Ansehen  und  die  Macht  RuBiands  zum  Schutz  der  Christen 
energi.sch  und  erfolgreicher  einzusetzen.  Namentlich  vor  und  nach 
der  Katastrophe  des  Patriarchen  ist  zweifellos  zu  wonig  von  ihm 
geschehen,  um  die  griechische  Geistlichkeit  in  Konstantinopel  zu 
schützen.  In  der  Frage  des  Einrücken«  der  türkischen  Truppen  in 
die  Fürstentümer  hat  er  wiedersprucbsvoll  und  anfangs  auch 
schwächlich  gehandelt  und,  was  das  Wesentliche  war,  es  nicht 
verstanden,  die  Pforte,  deren  Verhalten  Rußland  gegenüber  in 
Wort  und  Tat  bereits  feind.'ielig  war,  zu  nötigen,  auch  durch  eine 
Kriegserklärung  die  Konsequenzen  ihrer  Handlungsweise  zu  ziehen. 
Der  Geheimrat  Diwow,  erster  Abteilungschef  im  Ministerium  des 
Auswärtigen,  sah  darin  den  eigentlichen  Fehler  der  Stroganowschen 
Politik.  Er  meinte,  das  richtige  wäre  gewesen,  einige  Mitglieder 
des  Divan  zu  bestechen,  damit  sie  die  Kriegserklärung  durchsetzten.') 
Vom  russischen  Standpunkte  aus  war  das  gewiß  richtig,  und  wir 
dürfen  trotz  aller  friedlichen  Versicherungen,  die  Alexander  nach 
Wien  und  London  gehen  ließ,  wohl  annehmen,  daß  es  auch  ihm 
das  Liebste  gewesen  wäre.  Es  hätte  eine  klare  Situation  gegeben 
nud  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  keine  andere  Einmischung 
Englands  und  der  übrigen  Mächte  herbeigeführt,  als  die  papierener 
Jioten.  Jetzt  lagen  die  Verhältnisse  so,  das  die  Kriegserklärung 
VOD  Rußland  ausgehen  mußte  und  trotz  des  mit  Strogaoows  Abreise 
eingetretenen  Abbruchs  aller  diplomatischen  Beziehungen  zwischen 
beiden  Mächten,  sollte  sich  bald  zeigeo,  daß  das  aoßerordeDtlich 
schwierig  war. 

')  BerUo.  Staatsarchiv,  Bep.  L  Rutsie.  Relation  Uebennaniu 
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Alexander  hatte,  als  er  am  5.  Juni  aus  Laibaeh  in  Zarskoje 
Sedo  eintraf,  eine  politische  Atmosphäre  vorgefunden,  die  ihn 
betroffen  machte.  In  der  Hauptstadt  waren  die  Sympathien  auf 
Seiten  der  Griechen,  und  auf  die  Nachricht  von  der  Hinrichtung 
des  Patriarchen  flammte  auch  die  verletste  religiöse  Empfindung 
auf.  Capo  d'Istria,  der  in  Laibach  ganz  vereinzelt  gestanden  hatte, 
fand  hier  von  allen  Seiten  her  Unterstfitzung,  namentlich  der  General 
Jermolow,  hätte  am  liebsten  gleich  Krieg  angcfaugen.  Diese 
Stimmen  wurden  noch  verstärkt  durch  die  Korrespondenz,  die  aus 
der  zweiten  (Wittgensteinschen)  Armee  nach  Petersburg  draug. 
Die  ersten  Kundgebungen  Alexanders  hatten  dort  sehr  nieder- 
schlagend gewirkt  »Wir,  die  wir  hier  leben,  wissen,  daß  die 
sogenannte  EmpSrung  der  Griechen  durchaus  gerechtfertigt  ist,*^ 
schrieb  der  General  Kisselew  schon  am  12./24.  April  aus  Tultschin 
dem  Generaladjutanten  Sakrewski,'}  und  dieser  antwortete  in 
gleicher  Gesinnung.  Man  hoffte  stündlich  auf  eine  russische  Kriegs- 
erklärung, und  am  29.  Juni  glaubte  Sakrewski,  der  in  engster 
Ffihlung  mit  den  Hofkreisen  stand,  ganz  bestimmt,  daß  der  Krieg 
kommen  werde.  Man  werde  im  laufenden  Jahr  sich  damit  be- 
gnügen, Moldau  und  Walachei  zu  besetzen  und  die  Serben  mit 
Waffen  versoigcu  können.  Aber  es  war  ein  stetes  Hin-  und  Her- 
schwanken.  In  Petersburg,  schreibt  Jermolow  am  1./18.  August, 
beschäftigte  man  sich  mit  den  griechischen  Dingen.  Viele  möchten 
zwar  den  Krieg  vermeiden,  aber  man  sehe  nicht,  wie  das  geschehen 
könne.  „Ich  stehe  auf  Seiten  der  nicht  friedliebenden,  ja  sogar 
auf  Seiten  der  Angreifer.  Nach  einigen  Tagen  reise  ich  nach 
Grusien  und  wünsche  Euch  Siege  und  Ruhm.**  Am  22.  August 
berichtet  Sakrewski,  in  Petersburg  sei  man  unentschieden,  gäbe  es 
Krieg,  so  doch  nicht  vor  dem  April,  es  sei  aber  müglicli,  daß  es 
äberhaupt  nicht  zum  Kriege  komme,  denn  der  Wunsch  nach  Frieden 
sei  groß;  am  19.  November  wiederum,  die  Frechheit  der  TOrken 
sei  80  groß,  daß,  wenn  man  jetzt  dem  Kriege  entgehe,  er  ums 
Jahr  kommen  und  dann  weit  schwieriger  sein  werde.  Am  1.  Februar 
1822  endlich  klag't  er,  niemand  wisse,  ob  es  Krieg  geben  werde, 
der  Kaiser  scheine  mehr  als  bisher  dazu  zu  neigen,  aber  jeder 
Krieg  werde  teuer  zu  stehen  kommen,  man  habe  keinen  Groschen 
Geld  in  der  Kasse,  und  dazu  noch  eine  Mißernte  gehabt. 

1)  SablGt^ki-L*eäsJütow8ki:  Graf  Kisselew  und  seine  Zeit.  Petersburg  1882. 
Bd.  I  cap.  VI.  ruäsi^icti. 
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Das  gibt  ein  treues  Bild  der  wedueloden  Stimmungen  des 
Kaisers  und  zum  Teil  auch  eine  Erklärung  derselben.  Der  eclileclite 
Stand  der  russischen  Finanzen,  der  unter  der  Leituog  des  unfähigen 
Grafen  Gurjew  einen  Staatsbaukrott  immer  wahrscheinlicher  machte, 
hat  allerdings  mitgespielt,  ist  aber  nicht  ausschlaggebend  gewesen. 
Man  war,  wie  der  preußische  Gesandte  SchSier  einmal  treffend 
bemerkt,  seit  den  napoleonischen  Kriegen  in  dieser  Hinsicht  er- 
staunlich leichtfertig  geworden«  auch  gelang  es,  im  Oktober  bei 
Hope  und  Baring  eine  Anleihe  von  40 Millionen  Rubel  aufzunehmen.*) 
Es  waren  aber  noch  andere,  sehr  komplizierte  Motive  pemSnlicher 
und  politischer  Natur,  welche  die  Haltung  dee  Kaisers  bestimmten. 
Einmal  machte  sich  nach  langer  Zeit  wieder  der  Einfluß  der  Frau 
von  Krudener  geltend,  die  seit  drei  Jahren  in  halber  Verbannung 
in  Kurland  lebte  und  1821  die  Erlaubnis  erhalten  hatte,  nach 
Petersburg  zu  kommen.  Sie  hatte  schon  1818  vorhergesagt,  daß 
der  Orient  sich  erheben  werde,  und  daß  Europa  von  Gefahren 
bedroht  sei.  Bann  hieß  es  deutiicher,  daß  die  Türken  erscheinen 
und  daß  es  einen  großen  Krieg  geben  werde.  Jetzt  begann  sie  in 
Petersburg  zu  predigen,  daß  Alexander  das  zur  Befreiung  Griechen- 
lands bestimmte  Werkzeug  Gottes  sei.  Der  Kaiser  hat  sie  schließ- 
lich dadurch  aus  Petersburg  verdrängt,  daß  er  ihr  einen  acht  Seiten 
langen  von  ihm  selbst  geschriebenen  Brief  vorlesen  ließ,  in  welchem 
er  seine  AufTassung  ihr  gegenüber  rechtfertigte,  der  aber  in  das 
Verbot  ausmfindete,  weiter  über  die  griechische  Frage  zu  reden.*) 
Ohne  Eindruck  auf  ihn  blieb  diese  Stimme  keineswegs,  da  er  gerade 
damals  allen  mystischen  Tönen  besonders  zugänglich  war.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  weit  die  Entschlüsse  des  Kaisers  durch  ein 
zweites  Moment  bestimmt  wurden.  Er  erhielt  Anfang  Juni  1821, 
gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  Laibach,  Tom  Generaladjutanten 
Wassiltschikow  die  Mitteilung  vom  Bestehen  einer  in  der  Armee 
weit  verzweigten  Verschwörung,  deren  Ziel  die  gewaltsame  Ein* 
fühmng  einer  Verfassung  in  Rußland  sein  sollte.  Eine  Denkschrift, 
die  der  Generaladjutant  Benkendorff*)  verfaßt  hatte,  legte  nicht  nur 
die  Pläne  der  Verschworenen  dar,  sondern  machte  auch  die  haupt- 

')  In  hollrindiscben  Gulden  so  l>erechnet,  liaß  ia  Wirklichkeit  nur  S'i'/j 
Millionen  Kiibel  gezahlt  wurden,  conf.  lu'laiiou  Schöler  d.  d.  Petersburg 
I6.j6.  Oktober  16:^1.  Eine  zweite  Anleihe  wurde  i62'i  iu  London  abgeschlossen. 

^  c<»iit  Bynard.  Bd.  II  und  8«faiid«r,  U 1. 17.  334  :>(>. 
Bruder  der  bduumtt n  späteren  Ffirslin  Lieven. 
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sächlichsten  Mitglieder  namhaft.  Er  hatte,  wie  sicii  später  erwies, 
in  alleu  l'unkten  die  Zusammenhange  richtig  erfaßt  uml  dargelegt, 
sodai5,  wenn  Alexander  gewollt  hätte,  schon  damals  dem  Anschlage 
die  Spitze  abgebrochen  werden  konnte.  Aber  der  Kaiser  wollte 
nicht.  Er  habe,  sagte  er,  früher  selbst  diese  Illusionen  und  Irr- 
tümer geteilt,  „wie  soll  gerade  ich  jetzt  strafcnV*')  So  ist  denn 
tatsächlich  nichts  geschehen,  aber  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
(laß  sein  Wissen  vom  Bestehen  dieser  Verschwörung  für  ihn  ein 
Faktor  in  seineu  [»olitischen  Entschlüssen  geworden  ist,  und  zwar 
in  dem  Sinne,  daß  ein  Krieg,  der  diese  uumliigcn  Elemente  be- 
schäftigt —  und  deziiiiicil  halte,  als  ein  erwünschter  Ausweg 
ersciieinen  mußte,  während  andererseits  die  Sympatliien  der  Armee 
für  die  (iriechen  die  Mettcrnichsche  Theorie  vom  großen  Zusammen- 
hang aller  revolutionären  Elementein  Europa gl.tubiiaft  erscheinen  ließ. 

Man  muß  diese  Tatsachen  als  Voraussetzung  mit  zu  Rate 
ziehen,  wenn  man  das  Verhalten  Alexanders  in  dem  diplomatischen 
Ränkespiel  verstehen  will,  das  nunmehr  die  Entscheidung  io  der 
orientalischen  Krisis  hinauszuschiebeu  bemüht  war. 

Das  eigentlich  Entscheidende  aber  waren  doch  die  Strömungen 
der  großen  Politik  uud  die  sich  dem  Kaiser  bald  auiJrangende 
Gewißheit,  daß  er  weder  Bundesgenossen  noch  ein  Mandat  Europas 
zum  Einschreiten  in  die  Türkei  linden  werde. 

Den  ersten  Schritt,  zu  einer  Verständigung  mit  den  Mächten 

zu  gelangen,  hatte  Alexander  bereits  am  ^y^,^'  1821  getan.  Er 

verlangte  im  Gruude  nar  einen  Rat:  Die  Mächte  sollten  ihn  wissen 
lassen,  was  ihrer  Meinung  nach  geschehen  solle,  wenn  die  Pforte 
sich  weigere  oder  unfähig  sei  zu  einer  weiseren  und  maßvolleren 
Politik  überzugehen.  £r  fügte  hinzu,  daß  die  russischen  Truppen 
nicht  nur  bereit  seien,  jeden  Augriff  abzuwehren,  sondern  auch 
zur  Verwirklichung  jedes  Planes  zu  helfen,  den  die  verbündeten 
Höfe,  auf  Grund  gemeinsamer  Verständigung  fassen  sollten,  um  die 
Gefahren  abzuwenden,  mit  denen  die  türkischen  Wirren  Europa 
bedrohten.  Unter  keinen  T'mständen  würden  die  russischen 
Truppen  die  Aufgabe  haben,  die  (irenzen  des  Reichs  weiter 
auszudehnen  oder  ein  Übergewicht  Rußlands  zu  begründen.  Was 
er  wolle  sei  Herstellung  des  Friedens  und  Festigung  der  Grund- 
lagen des  europäischen  Gleichgewichts.    Man  werde  sich  darüber 


*)  „Oe  ii*e8t  pss  k  moi  k  a4»ir.*  eonf.  Schilder  1. 1.  IV.  204. 
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2a  ventaDdigen  habcD,  wie  den  Landern,  ans  denen  die  TGrkei 
sich  sasammenseUe,  die  Wohltaten  einer  glücklichen  und  nngef&hr- 
liehen  politischen  Busteos  zu  schaffen  seien.*} 

Analysiert  man  den  Inhalt  dieses  Zirkularschreibena,  so  treten 
bereits  hier  die  beiden  Fehler  xa  Tage,  an  denen  die  Politik 
Alexanders  scheitern  sollte  und  scheitern  mnBte.  Der  Zar  stellte  sich 
in  Abhängigkeit  yon  dem  von  ihm  selbst  konstmierten  europäischen 
Areopag  und  er  yerleugnete  das  Interesse  RuJIlands,  um  es  hinter 
eine  unwahre  Politik  der  Uneigennutzigkeit  und  der  Prinsipien  zu 
verstecken.  Sein  Ziel,  die  YerdringUDg  der  Türken  aus  Europa, 
meiDte  er  dabei  keineswegs  anfgegeben  zu  haben,  aber  er  wollte, 
daß  „Europa**  und  seine  ^heilige  Allianz*  die  Verantwortung  mit 
ihm  teilen  sollten  und  rechnete  auf  die  natürliche  Anziehungskraft, 
die  Rußland  auf  die  christlichea  Balkanv$Iker  ausübte. 

Mit  seinen  geheimen  Gedanken  aber  trat  Alexander  dem 
französischen  Botschafter  Laferronnays  gegenüber  hervor,  den  er 
wenige  Tage  darauf  nach  Zarskoje  geladen  hatte.  Er  rechnete  seit 
Aachen  auf  die  Dankbarkeit  Frankreichs  und  meinte  auch  den 
Nachweis  fuhren  zu  können,  daß  der  wahre  Vorteil  Frankreichs  zu 
einer  russischen  Allianz  fohrea  müsse.  Was  er  in  Vorschlag  brachte» 
war  zunächst  die  VerdriingaDg  der  Türken  aus  Europa  und  als 
ihm  an  dem  Zögern  des  Botschafters  klar  wurde,  daß  er  damit  zu 
weit  gegangen  war,  die  Bildung  eines  oder  mehrerer  unabhängiger 
Staaten.*}  Das  wesentliche  war,  daß  Laferronnays  nach  Paris 
berichtete  und  daß,  als  das  russische  Ultimatum  die  Koexistenz 
der  Türkei  neben  den  christlichen  Staaten  Europas  in  Frage 
stellte,  man  in  Paris  bereits  über  die  letzten  Absichten  des 
Zaren  orientiert  war.  Mittlerweile  hatte  Alexander  sich  auch 
davon  überzeugen  müssen,  daß  er  mit  der  entschiedenen  Opposition 
Österreichs  und  Englands,  die  einander  sofort  naher  geruckt  waren, 
zu  rechnen  haben  werde.   Um  so  eigensinniger  hielt  er  an  dem 


0  Prokesch-Otten  1. 1.  III.  17  b.  p.  lOi.  les  arm4es  Raases  m&rcheraMiit, 
u>  II  pour  reculer  les  frontiores  de  l'Empire  Russe,  ov  pour  lui  donner  une 

prepondt-rance  qu'il  n'atnl-itioime  pas,  mais  ponr  ramener  la  paix,  peur  affermir 
requilibre  de  l'Europe,  pour  l  assoir  sur  les  base«  .  .  .  convotmes. 

*)  couf.  Isambert.  L'indtpeudance  grecque  et  l  Eurupe.  Paria  lyOü.  p.  98  sq. 
Die  Chronologie  ist  in  Isamberts  Darlegungen  nicht  genügend  beracksichtigt 
worden,  auch  konnte  er  nicht  die  für  diese  Frage  entscheidenden  Berichte 
Pozco  di  Borges  über  seine  Verhandlungen  mit  Riehelien  und  Pasquier  kennen. 
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GedaolteD  fest,  Frankreich  zu  Bloh  berOberznxieheo.  Pozso  wurde 

ar^Vt^  beauftragt,  die  Stimmung  in  Paria  su  aondieren  und 
über  die  TerschiedeneD  Möglichkeiten  einer  franzSeiach-nMaiachen 
Allianz  in  Verhandlung  zu  treten. 

Die  Antwort,  die  er  am  '^\^Xb^t  Petersburg  abfertigte, 
ist  nun  auBerordentlich  lehrreich.  Die  Abreiste  Stroganowa,  schrieb 
Pozzo,')  habe  Sensation  gemacht,  die  aarkaatische,  alle  Genugtuung 
ablehnende  Antwort  des  Reis  Effendi  habe  entrostet;  daß  Rußland 
trotzdem  den  Tfirken  Gelegenheit  biete,  ihr  Unrecht  gut  zu  machen, 
sei  hoch  angeschlagen  worden.  Frankreich  habe,  ohne  die  Eifer- 
sucht der  anderen  Machte  zu  teilen,  einen  Krieg  erwartet,  wunache 
aber,  wenn  möglich,  Erhaltung  des  Friedens,  üm  Rußlands  versöhn- 
liche Haltung  zu  stfttzen,  solle  sofort  ein  Kurier  nach  Konstantinopel 
geschickt  werden.  Dort  werde  der  franzoalsche  Gesandte  allein, 
oder  mit  Tertretern  der  öbrigen  Machte,  auf  die  Türkei  einwirken, 
damit  sie  annehmbare  Grundlagen  zur  Verhandlung  biete.  Diese 
Instruktion  des  Gesandten  werde  in  Wien  mitgeteilt  werden»  da 
man  annehme,  daß  Österreich  diese  Gesinnung  teile.  So  habe 
Frankreich  alles  getan,  was  Rußland  irgend  verlangen  kdnne. 

Auf  die  weitere  Frage,  welches  die  Haltung  Frankreicha  sein 
werde,  wenn  ein  Krieg  zwischen  Rußland  und  der  Pforte  ohne 
vorausgegangene  Verständigung  des  Petersburger  Kabinetts  mit  den 
alliierten  Machten  ausbreche,  habe  Frankreich  Neutralitat  unter  der 
Voraussetzung  versprochen,  daß  der  Krieg  auf  die  beiden  Mächte 
beschrSnkt  bleibe,  und  daß  Österreich  nicht  in  türkisches  Gebiet 
einrficke.  In  letzterem  Fall  werde  Frankreich  den  Russen  zwar 
keinerlei  Hindernis  in  den  Weg  legen,  aber  einen  Teil  des  türkischen 
Reichs  besetzen^  bis  eine  allgemeine  Verständigung  durch  VertrSge 
über  das  Schicksal  der  Pforte  bestimmt  habe.  Voraussetzung  sei 
dabei,  daß  die  geltende  konservative  Politik,  das  Gleichgewicht  des 
Rechts  und  das  Verhältnis  der  Macht,  sowie  die  Ordnung,  auf  der 
die  europäische  Fürderation  rulie,  gewahrt  bleibe. 

Poizo  di  Borgo  bat  das  nun  für  durchaus  annehmbar  gehalten, 
weil  es  weder  gegen  Rußland  noch  gegen  Österreich  die  Türkei 
begünstige,  vielmehr  ihren  Zusammenbruch  beschleunigen  werde. 
Er  glanbte  aber,  daß  der  König  es  lieber  sehen  werde,  wenn  der 

')  Dppesche  Pozro  di  Borj»os  an  den  Grafen  Nes«»elrode  <lurch  lussisohen 
Kurier.  l'etersbur|^,  Archiv  üent  Auswärtigen  Amtes.  lb2llSo.  6y.  Siehe  Anlage, 
coaf.  Uimoires  du  chtnceUer  Pasqaier.  P*ria  1903,  Bd.  Y.  4.  Aufl.,  p.  331  sq. 
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Krieg  auf  Rußland  und  die  Pforte  bescbranU  bleibe.  Ludwig  XVUI. 
zweifele  nicht  daran,  daß  Rußland  staric  genug  sei,  um  in  einer 
Kampagne  Konstantinopel  su  nehmen,  und  damit  die  Kette  su 
zerreißen,  die  Europa  mit  Asien  Terbinde. 

Schließe  Rußland  einen  Vertrag  mit  Österreich  ohne  ihn  den 
anderen  Mächten  mitzuteilen,  so  werde  das  Mißtrauen  allgemoin 
sein;  okkupieio  Österreich  auf  eigene  Hand  eine  Provinz  und  besetze 
dann  Frankreich  eine  Insel,  so  werde  ein  so  systemloses  und  un* 
ordentliches  Vorgehen  nur  schaden.  Unberechenbar  sei  dann  die 
Haltung  Englands,  wahrscheinlich  aber  werde  es  sich  auf  die 
schwächste  Macht  stürzen.  Führe  dagegen  Rußland  den  Krieg  mit 
der  "Ptat»  allein,  so  werde  die  Haltung  Frankreichs  die  Operation 
vereinfachen,  da  weder  Österreich  noch  Preußen  sich  einer  feind- 
seligen Koalition*)  anschließen  würden,  schon  weil,  wenn  Frank- 
reich still  treibe  und  sich  seine  Entschlüsse  vorbehalte,  niemand 
einen  Krieg  gegen  Rußland  wagen  werde.  England,  das  Frankreich 
weniger  zu  fürchten  habe,  sei  Rußland  gegenüber  waffenlos,  wenn 
es  die  deutschen  Mächte  nicht  zu  Bundesgenossen  habe.  Seine 
Flotte  komme  wahrend  des  Winters  nicht  in  das  baltische  Meer, 
im  Mittelmeer  sei  sie  nutzlos,  und  wenn  sie  sich  in  das  schwarze 
Meer  wage,  so  sei  sie  gefangen,  sobald  die  Russen  Konstantinopel 
einnehmen. 

Der  Krieg,  ohne  vorausgegangene  Vereinbarung  sei  also  für 
Roßland  am  günstigsten,  nach  errungenem  Si^e  freilich  seien  die 
anderen  Mächte  heranzuziehen,  um  darüber  zu  beraten,  wie  die 
Fruchte  solcher  Erfolge  am  besten  nutzbar  gemacht  werden  konnten. 

Das  sei  der  Inhalt  seiner  Beratnngen  mit  dem  Herzog  von 
Richelieu  und  mit  Pasquier  gewesen.  Es  stehe  demnach  fest,  daß 
Frankreich  sich  der  Haltung  Rußlands  anschließen  und  sie  in  keiner 
Weise  hindern  werde.  Gebe  es  Krieg  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  allein,  so  werde  es  dem  Könige  nicht  schwer  fallen,  die 
Nation  zurückzuhalten,  andernfalls  aber  würden  die  Franzosen  etwas 
für  sich  erwerben  wollen,  nnd  England  greife  dann  ein,  nicht  um 
die  Türkei  zu  schätzen,  soiulern  um  Franltreich  zu  hemmen. 

Pozzo  meinte,  daß  Frankreicli  am  unparteiischsten  urteile. 
Österreich  und  England  suchten  die  Erhebung  der  Griechen- als  Teil 
eines  großen  Militärkomplotts  darzustellen,  Preußen  sei  weniger 


1)  offenbar:  Eogland  und  die  Türkei. 
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«inseitig;  aber  Frankreich  «ehe  richtig  ein,  daß  man  die  Hemdialt 
dee  SnltaDS  nicht  mit  der  eines  christlichen  Herrschers  vergleichen 
könne.  Anch  erkenne  es  an,  daß  Rußland  besondere  Rechte 
besitze  und  die  Macht  habe,  .sie  so  vertreten.  England  und 
Österreich  aber  hätten  keinen  anderen  Maßstab  als  den  ihres 
eigenen  Interesses.  Auf  die  mssiscbe  Mitteilung  vom  22.  Jani  habe 
keine  von  beiden  Machten  geantwortet,  dagcgoa  suche  die  in- 
spirierte österreichische  Presse  die  Türkei  sn  rechtfertigen  und  alle 
Sohold  auf  Stroganow  so  «alten.  Metternich  habe  jede  Verhand- 
loDg  abgelehnt,  die  nicht  die  Erhaltung  des  Friedens  som  Gegen- 
stand habe.  Die  Christen  seien  f6r  ihn  nicht  nur  Verbreeher, 
sondern  so  schwach,  um  politische  Bedeutung  so  beangprucheD, 
eine  Änderung  ia  der  Stellung  der  Pforte  oder  gar  die  Zerst^rang 
ihrer  Macht  ein  Frevel.  Frankreich  fSrehte  aber  die  Antorltit 
Metternichs  und  wage  deshalb  keine  Initiative  su  ergreifen,  ob- 
gleich es  sehr  wohl  einsehe,  daß  Friede  und  Glück  auf  der  Balkan- 
halbinsel nicht  anders  hersustellen  sei,  als  wenn  das  türkische 
Reich  serstört  werde.  Eime  es  mit  soloben  Vorschlägen,  so  wurden 
sie  von  England,  Osterreich  und  Preußen,  die  immer  noch  miß- 
trauisch seien,  verworfen  werden.  Die  franaSsisehea  StaatsmaDner 
wollten  deshalb  jetzt  keine  Sehritte  tun  und  Posao  hSlt  fQr  richtig 
sie  nicht  weiter  au  dringen. 

Dabei  ist  es  dann  geblieben;  Posxo  hatte  die  Lage  durchaus 
richtig  gezeichnet:  Worauf  6»  ankam,  das  war  eine  durch  Roßland 
geschaffene  vollendete  Tatsache.  Aber  eben  damals  schien  Alexander 
von  seinem  ersten  Kriegseifer  merkwürdig  abgekühlt.  Nächst  den 
Stimmen,  die  von  Wien  und  London  her  zu  ihm  heraberklaogen 
und  das  alte  Lied  von  der  Solidarität  aller  Revolutionäre  in  rndlosen 
Variationen  ertönen  ließen,  müssen  ihm  Nachrichten  zugegangen 
sein,  die  Ihm  als  Bestätigung  dieser  Behauptungen  erschienen. 
Als  er  im  Oktober  aus  Witebsk  zurückkehrte,  wo  er  die  Garden 
inspiziert  hatte,  die  er  zwar  militärisch  zu  seiner  Zufriedenheit  und 
in  voller  Ordnung  fand,  denen  er  aber  trotzdem,  wahrscheinlich 
infolge  der  BeockendorfTschen  Enthüllungen,  vielleicht  auch  in  Hin- 
blick auf  mögliche  Verwickelungen,  noch  nicht  gestattete,  nach 
Petersburg  ziiriickzukehreu,  liörte  man  ihn  jene  englisch-öster- 
reichische Legende  wiederholen.  Va-  liabc  unzweideutige  Beweise 
dafür  in  Händen,  dal'i  die  Erhebung  der  Griechen  aiiu'ezettelt  sei, 
um  diu  Emlraclit  der  AUiierteu  zu  durchbrechen.    Auch  erzahlLc 

21* 
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er,  daß  der  „f&mose*'  General  Wilson*)  Wellington  gegenüber  aaf 
dessen  scherzhafte  Frage,  weshalb  er  nicht  in  Mores  sei,  geant* 
wortet  habe,  „weil  ich,  wenn  hoffentlich  der  Kaiser  von  Rußland 
sich  in  die  Sache  mischen  wird  —  bald  willkommenere  Geschäfte 
In  der  Nähe  zu  haben  gedenke.^  Da  es  aber  einer  der  ersten 
GmndsStse  bleibe,  nie  dasjenige  an  tun,  was  der  Gegner  wünsche, 
so  mSsse  man  auch  hier  diesem  Grnndsats  folgen  und  alles  Mögliche 
aufbieten,  den  Frieden  zu  erhalten.*} 

Der  Gedanke^  daß  Wellington  ans  guten  Grfinden  dafSr  gesorgt 
hatte,  daß  Wilsons  Äußerung  ihm  zugetragen  wurde,  ist  dem 
Kaiser  nicht  gekommen*  Capo  d'Istria  hatte  große  Höhe  ihn  wieder 
in  die  froheren  Bahnen  zuruckzulenken.  Aber  Alexander  sprach 
bereits  nicht  mehr  von  einem  einseitigen  Vorgehen  Raßlaods, 
sondern  versenkte  sich  in  den  Gedanken,  die  Dinge  so  zu  leiten, 
daß  er  an  der  Spitze  der  gesamten  Christenheit  gleichsam  einen 
Kreuzzug  gegen  Konstantinopel  führen  kdnne.  Er  hat  sich  in 
diesem  Sinn  Laferronnays  gegenfibw  ausgesprochen  und  scheint 
gehofft  zu  haben,  daß  England  sich  der  Pforte  gegenüber  kompro- 
mittieren und  dadurch  in  die  Lage  kommen  werde,  dem  Vorgelien 
Rußlands  seine  Zustimmung  nicht  zu  versagen.')  Aber  die  Kon- 
ferenz  in  Hannover,  auf  der  Metternich  und  Castlereagh  sich 
verstandigten«  Rußland  unter  allen  UmstSnden  von  einem  bewaff- 
neten Einschreiten  abzuhalten,  mußte,  selbst  in  der  vorsichtigen 
Form,  in  der  Alexander  von  diesen  Beschlössen  erfuhr,  ihm  den 
Beweis  bringen,  daß  er  isoliert  war.  Dann  kam  aber  noch  hinzu, 
daß  sich  jetzt  zeigte,  welcher  Fehler  es  war,  daß  aus  der  Ab- 
berufung Stroganows  nicht  die  Konsequenzen  gezogen  wurden,  die 
eine  kraftige  und  klare  Politik  verlangt  hätte.  Rußland  hatte  keine 
Vertretung  in  der  Türkei  und  stand  doch  in  ununterbrochener 
Verhandlung  mit  der  Pforte.  Zwar  nicht  direkt,  sondern  durch 
die  Vertreter  Englands  und  Österreichs,  also  derjenigen  Mächte, 
die  politiscbe  Gegner  Rußlands  in  der  orientalischen  Frage  waren 
und  naturgemiiß  nicht  russische,  sondern  englische  und  5st«rreichishe 

')  Es  ist  derselbe,  dvssen  wir  im  Zasammnihang  der  Ereignisse  des 

Jahres  1812  erwähDten. 

luiiaeüiatbericht  Scbölers  an  König  Friedrich  Wilhelm  III.  d.  d.  Peters- 
burg 17.  5.  Oktober  1821. 

^  eonf,  Prokeicb-Osten  1 1.  III.  II.  10. Depesche  Netielrode«  an  LieTen 
7./19.  Oktober  1821. 


K«pit«l  VIII.  AInmder  und  dit  oritiitalisebe  Frag«.  S25 

Interresaon  vertraten.  Da  nun  der  preußische  Gesandte  von  Mildts 
bald  unter  englischem,  bald  unter  österreichischem  Einfluße  etaod 
ODd  Frankreich  in  Konstantinopel  allen  Einfluß  verloren  hatte,  er- 
gab eich  aus  alledem  eine  Lage,  wie  sie  für  die  Pforte  nicht 
gOnattger  und  för  Rußland  nicht  nngfinatiger  aein  konnte.  Aber 
Alexander  dorohechante  diese  Zusammenhange  nicht/)  Da  die 
Pforte  ihre  Truppen  aus  den  Ffirstentfimem  nicht  znröoksog, 
sondern  vielmehr  verstärkte,  glaubte  er,  daß  gerade,  weil  die 
griechische  Erhebung  ein  Werk  der  europäischen  Revolution  sei, 
die  verbündeten  Mächte  in  Obereinstimxnung  mit  ihm,  ihren  oft 
und  feierlich  ausgesprochenen  und  noch  jöngst  in  Italien  tatsäch- 
lich durchgeführten  GmndBätaen  gemäß  auch  in  der  griechischen 
Frage  voigehen  wilrden.  Der  nnvermeidlieh  gewordene  Krieg  müsse 
gemeinschaftlich}  aber  im  wesentlichen  von  Rußland  geffihrt  werden. 
Seine  Streitkräfte  seien  mehr  als  hinreichend.  ^Ja!  sagte  er  am 
30,  November  dem  preußischen  Gesandten  —  wenn  meine  Ver- 
bdndeteo  sieh  ffir  den  Krieg  erklären,  so  werde  ich  ihn  ohne  Be- 
denken und  sogleich  aufnehmen.*'*) 

So  ging  das  ereignisreiche  Jahr  1821  zu  Ende.  Der  Kaiser 
hatte  in  Beantwortung  der  an  Metternich  gerichteten,  jede  Satis- 

0  cont  8«breib«tt  der  Oroßfarstiin  Alexandra  Fcodoiowaa  aa  ihnw  Bruder, 
den  Kronprinzen,  d.  d.  Petersburg,  den  S.  Dez.  1821,  10  Ubr  abends.  Berlin 
Hausarcbiv:  .Dieser  Brief  gebt  durch  den  Maler  Ignatius,  der  eine  Scbado« 
beiratet  in  Berlin,  und  den  ich  Dir  empfehle.  Nun  kann  ich  offen  schreiben. 
Also,  den  Kai945r  krieg'te  ich  cinma!  vor  und  sagte  ihm  meine  Art  zu  denken, 
nicht  daß  ich  ulwas  vet»ucheu  wollte  und  nicht  daß  ich  Ypsilantis  llanillung 
Tertcidigeu  nolltei  aber  ob  denn  die  Sache  der  Griechen  ukbt  guu^  auiierä 
sei,  ja  daO  man  sie  nicht  vergleicben  könne  mit  den  übrigen  ReToIntioidbrtn, 
und  dsA  sie  mir  gerecht  und  schon  und  geeignet  scbienen,  junge  Gemüter  zu 
begeistern.  Du  hättest  den  lieben,  englischen  Kniser  sprecben  hören  sollen, 
wie  er  auch  edel  darüber  denkt,  wie  es  aber  nach  seinem  Prinzip  nicbt  möglich 
sei  zu  handeln  all -in,  wenn  nicht  alle  allierten  Mächte  vereinigt  gingen,  denn 
sonst  wurden  sie  alU-  s('!ireioii  uud  mit  Recht,  daß  Kußland  sich  wieder  ver- 
grüßern  wolle.  Uud  da  hat  er  wol  sehr  recht.  Dumm  angefangen  hatten  e«  über 
die  Griecben,  denn  sowie  sie  gleich  von  Anfang  erklärten,  dftB  die  Befreiung 
der  Griechen  ibre  Absiebt  sei,  so  wire  es  natnrlicb,  daß  die  Türken  Rnebe 
nehmen  hl  <len  in  allen  Provinzen  zerstreuten  Griecben;  ebenso  hätte  es  mal 
die  Kaiserin  Kaibarina  angefangen,  es  waren  ebensolche  Grausamkeiten  aus- 
geübt und  mithin  kein  Zifl  erreicht  worden.  Auch  ist  der  Kaiser  ilborzeugt, 
dali  der  ganze  Aubtan  l  nur  .luf  Tn'^ti<;atian  der  Schlechtgesiniitt-ii,  ('uibonari, 
liberaux,  oder  welchen  Namen  mau  ilineu  geben  will,  geschlossen  ist  .  .  . 

^  Relation  ScbSlert  23./11.  Dez.  1821. 
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faktion  für  Rußlaud  ablehnenden  Note  der  Pforte,')  nochmals  seiner 
Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  daß  der  Sultan  nur  der  Gewalt 
weichen  werde.  Um  so  eifriger  waren  England  und  Österreich 
bemüht,  einen  Zusaranienstoli  zu  verhindern.  Metternich  war 
schließlich  zum  Ergebnis  gelaugt,')  daß  das  sicherste  Mittel,  Ruß- 
land von  einer  kriegerischen  Aktion  abzulialtcn,  die  Trenuunii  der 
griechischen  Frage  von  den  älteren,  auf  die  strittige  Auslegung  des 
Bukarester  Friedens  zurückgehenden,  russisch-türkischen  Mißliellig- 
keiten  sein  werde.  Und  in  diesem  Sinne  hat  er  im  Verein  mit 
England  operiert.  In  einem  beriilimten  Memorandum  vom  19.  April 
1822  wurde  versucht,  diesen  Gedanken  so  zuzustutzen,  daß  er  dem 
Kaiser  Alexander  annehmbar  scheinen  konnte.  Metternich  unter- 
schied die  question  de  droit  strict  —  das  war  die  Erfüllung  der 
Bestimmungen  des  Bukarester  Friedens,  —  sie  müsse  ganz  im 
russischen  Sinne  gelost  werden  — ,  und  die  rjuestiou  d  inieret 
general,  d.  h.  die  griechische  Frage,  die  von  ganz  Eurojia  ara 
besten  durch  eine  Konferenz  in  Wien,  welciie  auch  von  der  Türkei 
zu  beschicken  sei,  sich  werde  lösen  lassen.  Unter  allen  Umständen 
sei  die  Souveränotät  der  Türkei  auf  der  Halkanhalbinsel  zu  erhalten. 

Wirklich  erreichte  er  auch,  daß  Mahmud  am  <>.  Mai  seine 
Truppen  aus  den  Fürstentümern  zurückzuziehen  liegann  und  einii;e 
Wochen  danach  auch  die  Fürsten  Ghika  und  Siurdza  zu  Ho.spodaren 
ernannte,  zum  erstenmal  nicht  Griechen,  und  mit  der  festen  Ah- 
sieht,  niemals  wieder  einen  Fanariotm  zu  dieser  Stellung  zu  er- 
heben. Dagegen  weigerte  sich  der  Suitan  die  Wiener  Konferenzen 
zu  beschicken;  er  behauptete,  die  vier  Punkte  des  russischen  Ulti- 
matums nunmehr  erfüllt  zu  haben,  und  gestand  Rußland  das  Recht 
nicht  zu,  weitere  Forderungen  zu  erhoben.  So  sind  die  wiener 
Konferenzen  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  resultatlos  verlaufen; 
durch  Noten  ließ  Mahmud  sich  nicht  imponieren.  Seit  er  den  Kopf 
des  gefährlichsten  seiner  Feinde,  Ali  Paschas  von  Janina  in  Konstan- 
tinopel hatte  ausstellen  können,  war  e^  wie  ein  Rausch  über  ihn 
gekommen.')   Er  meinte  um  so  mehr  Kuüland  trotzen  zu  können, 

')  vom  14.  Dez.  1821. 

^  Wir  übergeben  die  ZwischeBetadlen. 

*)  ,»rarriv4e  de  la  Ute  d*AU  Pascba  k  Conetantinople  a  ftU  touraer  la 

tete  au  Divao,  sHla  ont  des  succes  enMoroc  oü  leurs  troupes  unt  dcja  debarquees, 

ils  poii<5''pront  encore  plus  Inhi  leiir  avenglement  . . Privatbrief  Tatischtscfaews 
an  Nesselrode.    Wien  I0./22.  März  1822.  Petersburg,  Staatsarchiv. 
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als.  wie  ihin  eine  jüngst  z u.sam m enger ufcne  Delegation  aus  allen 
Klassen  seiner  Untertanen  bewiesen  iiutte,  die  gesamte  niusel- 
iuaüui«clie  Bevölkerung  des  Reiches  zu  ilua  stand.")  Dazu  bestiirkte 
ihn  die  iliiluuii;  Österreichs  und  Englands  in  der  Überzeugung, 
daiJ  KuL'iland  einen  Kriug  niclii  uagen  werde. 

Lnd  in  dei  Tat  eine  völlige  iSehwenkung  Alexanders  stand 
bevor.  Nachdem  er  die  Zu.^tiuuiiuiig  Österreichs  zu  eioem  neuen 
Kongreß  eriüilU'ii  hatte,  als  dessen  Ort  erst  Florenz  in  Aussicht 
genommen,  dann  Verona  bestimmt  wurde,  war  er  schon  im  Marz  mit 
dorn  überraschenden  Antrage  einer  europäischen  Intervention  in 
Spanien  hervorgetreten,  um  König  Ferdinand  von  der  ihm  auf- 
genötigten Herrschaft  der  Liberalen  zu  befreien  und  ihn  in  seiner 
Autorität  voll  wieder  herzustellen.  Wie  im  vorigen  Jahr  stellte  er 
ihm  auch  diesmal  die  russische  Armee  zur  V^erfiigung,  aber  es  lag 
auf  der  Haiul,  daLl  die  Last  dieser  Intervention  Frankreich  zufallen 
werde,  das  dann  als  Mandatar  Europas,  dessen  Beschlüsse  aus- 
führen sollte.  Er  wollte,  daran  kann  kaum  gezweifelt  werden,  einen 
Präzedenzfall  haben.  Vorlaufig  dachte  er  sich  mit  einer  Schein- 
satisfaktiou  zufrieden  zu  geben,  die  Zukunft  sollte  ilim  die  delegen- 
heit  bieten,  iu  die  Türkei  einzurücken  und  luitüjia  lann  nicht 
mehr  in  der  Lage  sein,  ihm  die  Durchfuinung  eii  i l'rinzips  zu 
versagen,  das  eben  erst  Spanien  gegenüber  durchgeführt  worden  war. 

Aus  dieser  auch  urkundlich  zu  belegenden  Absicht  Alexanders 
erklärt  sich  sein  ganzes  Verhalten  in  der  nun  folgenden  Periode.') 
Er  hat  niemals  mit  größerer  Bestimmtheit  seine  Überzeugung  vom 
Zusammenhang  aller  Revolutionäre  betont  und  hat  sich  zu  keiner 
Zeit  dem  Gedanken  eines  vorläufigen  Ausgleichs  mit  der  Türkei 
geneigter  gezeigt  als  damals.  Natürlich  mußte  unter  diesen  Um- 
ständen Capo  d'I.stria  weichen.  Er  bat  um  seine  Entlassung  und 
hat  noch  einmal  in  einer  zweistündigen  Audienz  den  Kaiser  für 

•)  conf.  KelatioTi  Schöler  t,^^,^  1822. 

*)  cDuf.  Petersburg  Staatsarchiv:  Projet  de  depecbe  reserToe  h  M.Tatisch- 
tscbeff.  Öt.  Petersburg,  le  22.  mal  1823.  In  Wien  „l'empereur  avuii  fait  le 
McriAoe  iiioai6iitaii4  du  droit  quHl  aurait  eu  do  recourir  a  la  force  des 
armes  .  . .  Hettsrnich:  Nacbgeiassena  Papiere  IL  Teil  8.  Band  No.  759. 
Aufzeichnung  Hettemidis.  Iwbl,  den  13.  Jali  18^5.  «Die  Grundidee  Kaiser 
Alexanders  (und  sie  ist  dessen  von  Anbeginn  an  nie  besiegter  Wunsch)  ist 
Intervention  von  seiner  Seite  unter  Solidarität  der  Alliirten,  wie  die  öster- 
reichische und  franzüsiscbd  in  Italien  uud  S|>auiea  gewesen.  .  .  .* 
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ein  selbständiges  Eingreifen  liuliktiuis  in  die  orientalischen  An- 
gelegenheiten zu  bewegen  gesucht.')  Aboi  Alexander  blieb  wie 
immer  unfaßbar.  Er  fand  Capo  d'Istrias  Verhalten  durchaus 
gerechtfertigt,  er  selbst  aber,  iu  seiner  besoudereu  Stellung, 
könne  seine  Entschliis.se  nicht  ändern.  Er  habe  sich  dem  öster- 
reichischen System  augcsclilossen,  um  die  Eintracht  der  Kabinette 
und  damit  den  Frieden  in  Europa  zu  erhalten.  Da  er  und  Capo 
d'Istria  nun  einmal  nicht  gleicher  Meinung  seien,  bleibe  nichts 
übrig  als  eine  Trennung.  Aber  Capo  d'Istria  erhielt  nicht  den  er- 
betenen Abschied,  sondern  nur  einen  unbefristeten  Urlaub.  Er 
solle  zunächst  die  Geschäfte  weiterführen  und  erst  nach  des  Kaisei*s 
Abreise  Petersburg  verlassen.  „Sei  überzeugt,*'  sagte  der  Kaiser, 
als  sie  .sich  zum  letzten  Male  .nahen,  „daß  meine  Cicluhle  Dir 
gegenüber  sich  nicht  verändern  werden."  Mitte  August  hat  Capo 
d  lstria  den  langjährigen  Schauplatz  seiner  Tätigkeit  verlassen.  Er 
ging  nacli  Genf,  von  wo  aus  er  mit  seinen  Petersburger  Freunden^ 
und  auch  mit  dem  Kaiser  korrespondierte,  Alexander  war  schon 
am  2.  Mai  aufgebroclien.  Er  hatte  Truppenbesicht igungen  vor,  die 
ihn  bis  zum  Juni  in  Ansj)ruch  nahmen,  dann  traf  er  eine  Reihe 
Maßregeln,  die  bcstininit  waren,  für  dio  Dauer  seiner  Abwesenheit 
die  Ordnung  in  Petersburg  und  im  Reich  zu  sichern.  Am  2./ 13.  August 
wurden  alle  Freimaurerlogen  geschlossen  und  alle  geheimen  Gesell- 
schaften verboten,  die  Polizei  war  verstärkt  worden,  Graf  Sacken, 
der  Oberkommandierende  der  1.  Armee,  erhielt  den  Auftrag  seinen 
Wohnort  in  l^etersburg  7.u  nelimen  und  der  Kaiser  hatte  durch 
auffällige  Hogünstigung  des  Archimaudiiteu  Photius  gezei<.'f,  daß  or 
der  kirchlichen  Richtung  strengster  Oservanz  .seine  (Jnade  zuweuUen 
wolle.  Als  der  Kaiser  am  7.  September  in  Wien  eintraf,  war  so 
die  Wendung  iu  seiner  politischen  Richtung  bereits  vollzogen.  Er 
hatte,  wie  er  sich -selbst  ausdrückte,  die  nationalen  Sympathien 
seines  Volkes  der  heiligen  Allianz  geoplert.  Es  waren  reiche  Früchte, 
die  Metlernich  pnn('k(Mi  küiinte;  davon,  dal!  er  tlen  Kaiser  um- 
gestlnunt  habe,  kann  keine  IJedc  sein.  Alexander  ging  einer  weit- 
angelegten poltti^clicn  I'erechnung  nach,  der  er  die  dehnbaren 
Prinzipien  aupußiv,  mit  denen  er  zu  agieren  gewohnt  war.  Griechen- 
land sollte  vorläulig  als  ein  Faktor  seiner  Politik  zurücktreten,  um 
nach  Erledigung  der  spauischen  Angelegeulieiten  iu  dem  vou  ihm 

0  cottf.  Schilder  1. 1. 10,  p.  230—31. 
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gewünschten  Sinn  wieder  der  Mittelpunkt  der  großen  Politik  zu 
werden.  Dann  konnte  vielleicht  auch  der  Tag  kommen,  der 
Capo  d  lstnas  Beurlaubung  wieder  rückgängig  machte. 

Schon  die  erste  offizielle  Kundgebung  Alexanders  zeigte,  daÖ 
er  seine  Forderunü'en  auf  das  geringste  MaB  herabgestimmt  hatte 
und  sich  mit  einer  Scheinkonzession  zufrieden  geben  wolle,  wenn 
er  gleich  in  der  Motivierung  dieser  Forderungen  der  Türkei  Vor- 
würfe machte,  die  auch  in  einer  Note  Capo  d'Istrias  hätten  Platz 
finden  können.*)  Aber  auf  die  j)o.sitiven  Fordoruni^en,  nicht  auf 
ihre  Begründunfi^,  kam  es  an.  Alexander  verlangte:  entweder  den 
Beginn  direkter  Verhandlungen  der  Pforte  mit  russischen  Hevoll- 
miichtiiiten  betretVs  Amnestierung  der  Griechen,  oder  den  durch 
eine  Reihe  von  Tatsachen  vou  der  Pforte  zu  erbringenden  Beweis, 
daß  sie  die  chri.stiiche  Religion  respektiere  und  bemüht  sei,  die 
Ruhe  im  Innern  Griechenlands  herzusteilen.  Zweitens  sei  ihm  die 
Ernennung  der  llosnodare  zu  notifizieren,  worauf  dann  Rußland 
wieder  Agenten  in  die  Fürstentümer  schicken  wolle,  drittens  endlich 
seien  die  Schädigungen  des  russischen  Handels  abzustellen.  Seien 
diese  drei  Bedingungen  erfüllt,  so  solle  auch  wieder  ein  russischer 
Gesandter  nach  Knnstantinopel  geschickt  werden.  Auch  haben 
nach  Alexanders  Eintreffen  eigentliche  Konferenzen  in  Wien  gar 
nicht  mehr  stattgefunden,  es  waren  vertrauliche  Gespräche,  in  denen 
nicht  Metternich,  sondern  Alexander  die  treibende  Kraft  war.  Die 
spanische  Angelegenheit,  die  Wiederherstellung  eines  Tyrannen  wie 
Ferdinand  VII.  es  war,  za  früherer  Willkürherrschaft,  sollte  das 
Ziel  sein,  nicht  die  Befreiuog  der  Griechen,  und  das  ist  dann  auch 
der  GogeDsUnd  des  KoDgresses  von  Veron»  gewesen.')   £r  hat  den 

■}  Note  vom  27.  Sept.  1822.   Ancillon  berichtet  darüber  an  Scbdler  aus 

Berlin,  daß  sio  ihn  angenehm  überrascht  habe,  weil  Sie  ganz  auf  den  früheren 
Sfan(!|>nnkt  Tapo  d' fstrias  zurücktrete.  Aber  das  war  nur  Schein.  T>ic  Note  ist 
ab  Aiiuex  dem  KonferenzprotokoU  Tom  D.November  (Verona)  augeb&ngt  ^Yo^den. 
conf.  Prokesch-Osten  1. 1.  p.  440. 

>)  Auch  hier  sind  alle  Detail«  und  Zwischenatadien  übergangen,  conf. 
Treitscbke:  Deatsche  Gescbiebte,  Band  Hl  Kap,  V.  Stern :  Oeaebichte  Europas  II 
Kap.  IX  und  X.  Gaston  Isambert:  L*independance  Grecque  ei  L*Euroi>e  p.  142  sq. 
und  Andere.  Herubardi  in  seinen  uacbgelasseoen  Papieren  hat  sehr  eingehende 
Sammlungen  zur  Geschichte  des  Kongresses  anjreleirt.  I>ie  sehr  fleißige  Arbeit 
von  Kiughoffer:  Ein  Dezennium  preußi-^chor  üneutpolitik,  hat  den  Fehler,  nns- 
scblieJßlicb  auf  preußisches  Material  aufgebaut  zu  sein,  und  gibt  daher  ein 
übertriebenes  Bild  tod  der  Rolle,  die  Preufieu  gespielt  hat  In  Wirklicbkeit 
ist  Preußen  ein  ganz  untergeordneter  Faktor  gewesen. 
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Krieg,  den  Fnuikrdch  im  Auftrage  Earopas  g^n  die  spaDischen 
Liberüen  fSiiren  sollte^  vorbereitet  und  Posso  di  Boigo  bat  den 
Widerstand  des  fraasosiscben  Kabioetts  zu  brecben  verstanden. 
Alexanders  Wille  gescbab;  sdion  am  24.  fiSai  ld23  konnte  der 
Herzog  von  AngoulSme  an  der  Spitxe  der  französischen  Truppen 
seinen  Einsog  in  Madrid  halten,  am  1,  Oktober  war  Ferdinand 
Vir.  frei,  am  13.  November  konnte  der  wortbrüchige  König  seinen 
nnnmsobrSnkten  Thron  wieder  einnehmen.  Was  man  Anarchie 
nannte,  war  beseitigt  und  wenn  damit  ein  neues  Schreokensregiment 
in  Spanien  eingefabrt  ward,  so  kam  es  doch  von  oben  her  und  im 
Namen  und  nach  dem  Willen  des  legitimen  Herrschers;  vor  allem 
aber  der  Zar  hatte  seinen  Präzedenzfall  und  nunmehr  war  er  ent> 
schlössen,  auch  die  Konsequenzen  so  zu  ziehen,  wie  er  sie  sich 
sarecht  gelegt  hatte. 

Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie  Alezander,  sobald  die 
spanische  Unternehmung  gesichert  ist  und  den  ihm  erwfinschten 
Verlauf  nimmt,  seine  Haltung  der  Pforte  gegenüber  allmählich 
modifiziert,  seine  Ansprüche  steigert  und  bald  auch  die  griechische 
Frage  wieder  In  den  Vordergrund  zu  ziehen  beginnt. 

Das  erste  war,  daß  er  fär  alle  Schiffe,  welche  unter  russischer 
Flagge  fahren,  das  Recht  beanspruchte,  un visitiert  Bosporus  und 
Dardanellen  zu  passieren  und  gegen  einen  Firmen  des  Sultans 
Einsprache  erheben  ließ,  der  das  Umladen  der  Waren  von  einem 
Schiff  auf  das  andere  verbot.  Beide  Forderungen  ließen  sich  recht- 
lieh  wohl  begründen.'}  Auch  war  die  Frage  ohne  Zweifel  för 
Baßland  von  höchster  Wichtigkeit,  da  der  rassische  Handel  fast 
aasschließlich  von  Griechen  unter  russischer  Flagge  gefuhrt  wurde. 

')  Isambert  1. 1.  p.  155  irrt  mit  der  Annahme,  das  droit  de  limolation  Mi 

nur  ein  privilego  de  fait  gewesen.  Im  russisch-türkiseben  Handelsverträge  rem 
21.  Juni  1783  lautet  der  dis  sofjen.  droit  ih  Simulation  hctrcffendc  Artikel; 
Artikel  XXXII.  La  Sutdimo  Purlu  s  engago  quo  les  vais^eaux  ei  butiinens 
sous  pavillou  Russe,  qui  viuuetit  de  la  mer  Noire  .  .  .  .  ne  soient  eu  aucune 
lifou  mrreUs  ....  PareilleoMiit  let  b&timena  sous  psvilton  Rusm  venant 
d^autres  pays  par  les  Dardaaelles  ....  passeront  tans  sVriter.  Artikel  LX 
sieht  den  Kiiegsfoll  vor:  Lorsqa'nne  des  parties  contractantes  se  trouveratt  sd 
g^ierrc  avpc  «nc  ptiis'tanrp  ''tran<rAre  queloonqtie,  il  n'est  pas  defendn  aux  sujets 
de  l'autre  partim  coulractanto  de  f;iirc  ieur  commerce  avec  celle-ci  et  <\c  fr«»qu''nter 
ses  Etats,  pourvu  quils  n'importent  pas  cbez  Tenuemi  des  munitions  ou  pro- 
visions  de  guerre.  Getreide  und  fiberhaupt  Lebensmittel  gelten  nicht  als  Kriegs- 
kontrelMtode.  eonf.  Martens  Reeneil  III.  615  sq. 
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Aber  auch  die  r-alirzi^iieo  der  aiidoreü  Machte  fanden  dabei  ihren 
Vorteil  und  da  speziell  Ln^land  die  russische  l'orderung  imeigenston 
Interesse  energisch  unterstützte,  be(juomte  sich  die  Pforte,  die  nichts 
mehr  fürchtete,  als  eine  russi?ich-euglische  Annäherung,  zur  Ein- 
setzung einer  gemischten  Kommission,  welche  dif»  Krage  prüfte  und 
die  russischen  Ansprüche  im  wesentlichen  bewilligte.') 

Das  war  aber  nur  die  Kinleituntf  zu  weiteren  Aniordciungeu. 
Die  Donaufiirstentiimer  waren  noeli  iinnier  nicht  vollstiindio:  geräumt 
und  namentlich  der  russische  Einlluß  auf  die  Fürstentümer  nicht 
hergestellt  und  die  Pforte  wußte  sich  unter  stets  neuen  Vorwänden 
allen  Zugeständnissen  zu  entziehen.  Lord  Strangfurd  iiielt  diese  Frage 
für  hoffnungslüs,'0  aber  weit  wichtiger  noch  war  es,  daß  Kaiser 
Alexander  die  in  Wien  und  Verona  so  entschieden  bei  Seite  geschobene 
griechische  Frage  zum  Hauptziel  seiner  Aufmerksamkeit  machte. 

Er  hatte  dazu  seine  guten  (Jründe.  Der  Selbstmord  des 
Marquis  of  Loudouderry  und  das  Emporkommen  Cannings  hatte 
eine  VV'endung  in  der  Haltung  der  englischen  Politik  zur  Folge 
gehabt.  Die  Anerkennung  der  Blockade  der  epirotischen  Küste 
war  daä  erste  Symptom  gewesen,  dann  folgten  die  Verhandlungen 
Sir  Thomas  Maitlands  mit  einem  Delegierten  von  Maurncordatus 
in  Zante,  und  endlich  die  Sendung  des  Kapitäns  Ifumiitou  zu  den 
Insurgenten.  Trotzdem  wurde  russischerseits  Cauuiug  anfangs  nicht 
für  gefahrlich  gehalten.  Mau  glaubte  durch  die  Vorbehalte  gesichert 
zu  sein,  welche  in  Verona  ohne  Widerspruch  zu  hndeti,  von 
russischer  Seite  vorgebracht  worden  waren  und  uochmehr  dadurch, 
daß  England,  wie  Alexander  annahm,  in  der  griechischen  Frage 
aul  eigene  Hand  nichts  werde  machen  können,  da  jede  Intervention 
an  die  Ziistimmunir  aller  gebunden  sei  ')  Hieran  schloß  sich  die 
irrtümliche  Vorsteilung,  daß  in  dem  neuen  Kabiüett  Caoniog  der 

0  Prokescb-Osteiu  1. 1.  p.  45~57.  Depesche  Lord  Strangfords  an  Nessel- 
rode.  d.  d.  22.  Sept  1823. 

^  »The  hopeless  question  of  the  Principalities  is  again  put  forward  whith 
much  pertinacity.  This  wurso  tlian  Tuikisli  nbstiuacity,  in  refussing  to  listcu 
to  reasou  ou  this  poiul,  is  vciy  liiscouragiug  aud  vury  vexttlious."  Straijgfürd 
an  Wellesly*  Koastantinopel,  Okt.  25.  1823.  Prakeseb-Osten.  I.  L  N.  57. 

*)  Projet  de  d^pecbe  riserr^e  ä  Mr.  Tatiscbtscheff.  St  Peteraboarg,  le 
22  mai  1823.  „Noos  ations  etabli  que  les  arrangemens  reUtifs  aux  principautes 
du  Danube,  feraient  Pojet  d'une  uügociatioa  particuliere,  eatre  Sa  M.  Im|).  et  la 
Porte;  tarMÜs  que  dans  ceiix  qui  conceniaient  la  Moree  et  les  Isles  de  TArchipel, 
TEmpereur  adaiettrait  rinterventiou  et  la  g&raatie  collective  de  ses  Allies.'' 
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schwächere  sei,  und  daß,  ganz  wie  seine  Kollegen  ihn  daran  ver- 
hindert hatten,  die  Intervöution  in  Spanien  unmöglich  zu  macheu, 
sie  ihm  auch  nicht  gestatten  würden,  im  Gegensatz  zu  den  Alliierten, 
die  Beschützung  der  Griocheu  an  sich  zu  reißen. 

Daß  die  von  Maitland  getroffenen  Vereiubariingen  imi  den 
Griechen  von  dem  englischen  Kabinott  in  einer  Sitzung  am 
30.  April  1823  verworfen  wurden,  bestärkte  den  Kaiser  in  dieser 
Beurteilung  der  Lage.  Er  festigte  sich  noch  mehr  in  seiner  Über- 
zeugung, als  der  Botschafter  Bagot  in  Petersburg  die  Erklärung  ab- 
gab, Lord  Ötrangford  sei  beauftragt,  in  Konst.mtinopel  vorzustellen, 
daß  in  der  griechischen  Frage  die  Zeit  gekuiumon  sei,  da  die  Piorte 
nicht  nur  Rußland  befriedigen,  >onderü  auch  menschlich  handeln 
müsse.  Wenn  der  Divan  .sicli  weigere,  in  Morea  und  aut  den 
Inseln,  wie  er  versproeheu  habe,  mit  Milde  und  Menschlichkeit 
vorzugehen,  werde  England  seine  freundschaftlichen  Bezielmugen 
zur  Pforte  nicht  mehr  aufrecht  eilialten  können,  man  wollte  sich 
nicht  durch  leere  Worte  narren  lassen.') 

Es  ist  erstaunlich,  dai^  «iraf  Neßelrode  nicht  erkannte,  daß 
damit  ein  weiterer  Schritt  geschehen  war,  um  England  von  der 
Pülilik  (ier  Kontinentalmächte  zu  emanzipieren,  aber  diese  Täuschung 
dauerte  noch  geraume  Zeit  und  Cauning  iieü  sich  die  anerkennen- 
den Worte  gefallen,  die  Lieven  ihm  zu  übermitteln  beauftragt 
wurde,")  ohne  sich  darum  an  der  Verfolgung  seiner  Ziele  irre- 
machen zu  lassen. 

Die  Unbequemlichkeiten,  die  Canning«?  Zusammengehen  mit  den 
Vereinigten  Staaten  in  der  seit  1821  akut  gewordonon  Streitfrage 
über  die  Fischerei  in  den  russischen  Gewässern  des  stillen  Ozeans 
mit  sich  brachte,  und  die  prinzipielle  Opposition,  die  er  allen  auf 
Wiedereroberung  der  spanisch-amerikanischen  Kolonien  gerichteten 
Plänen  entgegensetzte,  wurden  in  Petersburg  zwar  nicht  übersehen 
und  sehr  abfällig  beurteilt,  sie  traten  aber  vor  der  Wichtigkeit 
der  orientalischen  Frage  zurück  und  nährten  sogar  die  Hoffnung, 
daß  er  nach  dieser  Seite  hin  nachsichtiger  sein  werde. 

Als  im  Oktober  1823  Kaiser  Alexander  seine  Begegnung  mit 
Kaiser  Franz  in  Czernowitz  hatte,  auf  welche  bald  danach  weitere 

')  1. 1.  „parce  que  le  Gouvernement  Anglals  ne  se  laisserait  pas  anuser 

davantage  par  de  vaines  paroles." 

')  conf.  die  lettres  particulu'Tos  von  Lieven  aa  Nesselrode  ll.j2'6.  Sept.  und 
^ri^r"  i*etöfsburg,  Staatsarchiv. 
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Beratungen  in  Lembeig  folgten,  rechnete  er  noch  enf  England; 
er  trat  mit  dem  Gedanken  hervor,  auf  Konferenzen »  die  In  Wien 
oder  in  Petersburg  tagen  eollten,  die  griechische  Frage  so  zu  loeen, 
daß  dabei  den  Interessen  Rußlands  för  die  Zukunft  nicht  pr£- 
judiziert  wurde. 

Um  eben  diese  Zeit  nun  ffihrte  die  vom  Präsidenten  der  Ver- 
einigten Staaten  Monroe  am  2.  Dezember  1823  dem  Völkerrecht 
oktroyierte  Doktrin,  die  seinen  Namen  tragt,  2u  einer  Stärkung 
der  Stellung  Gannings  im  englischen  Ministerium.  Dadurch,  daß 
Präsident  Monroe  ausdrucklich  erklarte,  daß  im  Verlauf  der  Ver- 
handlungen mit  Rußland,  als  ein  Prinzip,  das  die  Rechte  und 
Interessen  der  Vereinigten  Staaten  angehe,  festgestellt  sei,  daß  die 
amerikanischen  Kontinente  durch  die  freie  und  unabhängige  Stellung, 
die  sie  eingenommen  und  behauptet  hätten,  fortan  für  keine  eoro- 
pSische  Macht  als  Kolonisationsgebiet  betrachtet  werden  dfirften, 
und  ^^ß  fortan  jeder  Versuch  dieser  Machte,  ihr  politisches  System 
auf  irgend  einen  Teil  dieser  Hemisphäre  auszudehnen,  als  dem 
Frieden  und  der  Sicherheit  schädlich  gelten  solle;  daß  auch  jede 
Intervention  einer  europäischen  Macht  um  die  Unterwerfung  (der 
aulständischen  spanischen  Kolonien)  zu  erreichen,  oder  einen  Einfluß 
auf  ihre  Geschicke  auszudben  nicht  anders  denn  als  Feindseligkeit 
gegen  die  Vereinigten  Staaten  aufgefaßt  werden  wfirde"  —  erhielt 
die  Haltung  Cannings  in  der  Frage  der  spanischen  Intervention  eine 
glanzende  Rechtfertigung.  So  wenig  der  weitere  Inhalt  der  Monroe- 
doctrin  England  genehm  war,  in  dieser  spanischen  Frage  deckten  die 
beiderseitigen  Interessen  sich.  Aach  der  Herzog  von  Wellington 
ging  zu  Canning  fiber^),  und  es  sollte  sich  sehr  bald  zeigen,  daß 

')  Lieven  an  Nesselrodc.   London,  18*24.  partictilierc.  Petersbur- 

ger Staatsarchiv.  Seit  seinem  letzten  liriefe  sei  iiii  cbaugeinent  murquaut  daos 
le  systüme  poiitique  des  englischen  Kabincts  erfolgt.    In  den  l'eratuugeD, 

welche  die  BoUebaft  Monroes  zur  Folge  hattOi  habe  Ganoing  gesicgi  

,son  triompbe  a  M  eomplet,  ot  U  Peti  aalbetireiiaement  aous  le  point  de  tu« 
d^favorable  aons  lequel  le  Duc  de  Wellington  a  envisag^  riatenention  des 
cabinets  allies  dana  les  aibires  relatives  aex  coloni^.  ...  Iis  ne  s'aper- 
^oivent  point  encore  qu'en  accordant  lenr  concours  aux  vues  du  principal 
Secrt'tairo  d'Ktat  ii  l'egarfi  de  l'AtDeriipie,  ils  ont  sanctionru'  iine  nouvelle  iioli- 
tique,  4ui,  tu  rattacliuut  Its  iulerets  les  plus  «^üsciitielä  de  i'Augleterre  aux 
destin^s  da  nonveau  monde,  rel&cbera  toua  lea  joure  daTantage  sea  Ileus 
avee  TBurope. .  .  .*  Prokeaeh- Osten.  1. 1.  IV.  p.  62^78.  Ea  ist  das  sogen, 
.projat  des  trols  tron^ns.* 
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das  nicht  nur  die  spanifloh-amerikaniaeheii,  sondern  auch  die 
russisoh  >  orientalischen  Angelegenheiten  auf  das  Empfindlichste 
schadigte. 

Als  die  Einladung  zn  den  Petersburger  Konferenzen  in  London 
eiotraf,  hatte  Canning  zanachst  ausweichend  und  wie  Lieven  be- 
hauptet, Torlegen  geantwortet,  dann  aber  darauf  hingewieseo,  daß 
kein  Erfolg  zu  erwarten  sei,  solange  RuOland  noch  keinen  Gesandten 
Konstantinopel  habe.  Metternich  hatte  seine  Zustimmung  gleich 
erteilt,  weil  er  darauf  rechnete,  daß  die  Verhandlungen  an  England 
scheitern  worden.  Auch  Preußen  und  Frankreich  sagten,  wie 
selbstverständlich  war,  zu.  Kaiser  Alexander  konnte  nunmehr  mit 
seinem  Programm  für  diese  Konferenzen  hervortreten.  Er  hatte 
schon  vorher,  den  englischen  Wünschen  entgegenzukommen,  den 
wirkt.  Geheimrat  Minciaki  nach  Konstantinopel  geschickt,  um  über 
die  noch  schwebenden  Differenzen  direkt  mit  der  Pforte  zn  ver- 
handeln. Minciaki  sollte  erklären,  daß  sobald  die  Türkei,  sie 
versprochen  habe,  die  Schiffahrt  freigebe  und  die  DonaufSrstentSmer 
ganz  räume,  auch  ein  russischer  Gesandter  in  Koustantinopel  er- 
scheinen werde.  Das  sah  sehr  friedfertig  aus  und  als  Minciaki 
am  22.  Januar  1824  in  Konstantinopel  eintraf,  schien  auch  eine 
Zeitlang  alles  nach  Wunsch  zu  gehen.  Eben  damals  aber  war  der 
entscheidende  Schritt  geschehen,  durch  welchen  Rußland  der 
orientalischen  Frage  wieder  eine  gefahrliche  Wendung  gab.  Ein 
vom  9./21.  Januar  datiertes  Memoir  Nesselrodes  hatte  die  russischen 
Vorschlage  zur  Pazifik ation  Griechenlands  der  Prüfung  der  Mächte 
voi^elegt.  In  der  Einleitung  dieser  Denkschrift  wurde  noch  ein« 
mal  scharf  betont,  daß  die  griechischen  Angelegenheiten  nur  durch 
ein  kollektives  Einschreiten  der  Mächte  geordnet  werden  konnten 
und  nicht  minder  nachdrucklich,  daß  Rußland  bisher  der  Aufrecht- 
eriialtnng  des  Friedens  seine  unbestreitbaren  Rechte  und  die 
besondere  Stellung  seines  Reiches  untergeordnet  habe.  Es  könne 
aber  das  weitere  Fortdauern  der  gegenwartigen  Zustande  nicht 
länrjer  mit  Gleichgiltigkeit  ansehen.  Da  nun  sicher  sei,  daß  die 
Türken  sich  niemals  bereit  finden  wurden,  die  Unabhängigkeit 
nriechenlands  anzuerkennen,  und  el)eii>o  sicher  feststehe,  daß  die 
Griechen  niemals  in  ihr  früheres  Verhältnis  zur  Türkei  zurück- 
treten würden,  schlage  Rußland  eine  andere  und  zwar  die  folgende 
Lösung  des  Problems  vor:  Es  sollen,  nach  dem  in  den  Fürsten- 
tümern bestehenden  Vorbilde,  aber  unter  Beseitigung  deijenigon 
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Bestimmaogen,  die  so  Mißbrauchen  geffihrt  hittoB,  drei  Hemobaften 
(principantes)  organisiert  worden. 

Die  er«te  werde  Thessalien,  Bootien  und  das  dstliche  Griechen- 
land umfassen;  die  x weite,  den  nicht  xu  Österreich  gefallenen  Teil 
der  ehemals  venetiaoischen  Besitzungen;  Bpirns  und  Acamanieo, 
oder  Westgrieohenland;  der  dritte,  Horea  oder  SOdgriechenland, 
dastt  eventuell  Candia. 

Den  Inseln  des  Archipels  sei  Selbetverwaltong  zu  verleihen, 
d.  h.  im  wesentlichen  xn  sichern,  was  seit  Jahrhunderten  ihr 
Privileg  gewesen  sei. 

Die  Souveränetat  in  all  dleeen  Hensohaften  bleibe  der  Pforte, 
die  zwar  weder  Paschas  noch  Gouverneure  hinschicken,  aber  einen 
zu  bestimmenden  Tribut  erhslten  werde.  Alle  öffentlichen  Amter 
seien  von  lodigenen  zu  bekleiden,  wie  denn  die  Pforte  zu  Griechen- 
land und  dem  Archipel  in  denselben  BeziehuDgen  stehen  werde, 
wie  zu  den  Donaafärstentfimem. 

Sie  werden  Handelsfreiheit  unter  eigener  Flagge  haben. 

Der  Patriarch  von  Eonstantinopel  wird  unter  dem  Schutz  des 
Völkerrechts,  gleichsam  ihr  Vertreter  in  Konstaotinopel  sein. 

Die  Pforte  wird  in  bestimmten  Festungen  Garnisonen  haben. 

Alle  weiteren  Ausfuhrungen  dieser  Gnindbestimmungen  sind 
durch  eine  zweite  Verhandlung  zwischen  der  Pforte,  den  alliierten 
MIchten  und  einer  Deputation  der  Griechen  zu  regeln. 

Das  schlieBlicbe  Ergebnis  der  Verhandlungen  aber  solle  unter 
die  Garantie  der  alliierten  Machte  oder  derjenigen  unter  ihnen,  die 
sich  dasu  bereit  finden,  gestellt  werden. 

Der  politische  Gedanke,  der  diesem  russischen  Entwurf  zu- 
grunde lag,  ist  nun  von  allen  Teilen  durchschaut  worden.  Es  lag 
auf  der  Hand,  daß  die  Türken  unter  keinen  Umstanden  zur  frei- 
willigen Annahme  dieses  Projekts  zu  bewegen  sein  wurden.  Lehnten 
sie  aber  ab,  nachdem  die  Machte  sich  den  russbchen  Gedaoken  zu 
eigen  gemacht  hatten  (was  der  Kaiser  unbegreiflicherweise  immer 
noch  glaubte),  so  wollte  er  als  Mandatar  Europas  mit  Waffen- 
gewalt einschreiten.  Daß  er  rasch  ond  glänzend  siegen  werde,  stand 
ihm  fest,  aber  ebenso  fest  stand  den  englischen  und  österreichischen 
Staatsmännern  der  Entschloß,  es  zu  diesem  Kriege  nicht  kommen 
zu  lassen.  Je  sicherer  man  au  einen  großen  Erfolg  der  russischen 
Waffen  glaubte,  um  so  größer  erschien  auch  die  Gefahr  eines 
Zusammenbruchs  der  Türkei.    Die  Macht,  welche  mit  siog- 
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reichen  Waffen  vor  den  Toren  oder  innerhalb  der  Maoern  Kon- 
stantinopels stand,  hatte  ee  dann  in  ihren  H&nden  Über  das 
Schicksal  der  Ballcanhalbinsel  zu  bestimmen«  nnd  wer  konnte  dafür 
bürgen,  daß  die  ^^Priosipien''  des  Kaisers  Alexanders  standhielten 
vor  der  nngeheueren  Versochang,  die  dann  an  ihn  herantrat  War 
einmal  an  Stelle  des  Halbmondes  auf  der  Kappel  der  Hagia  Sophia 
das  Doppelkreuz  gesetzt  worden,  so  war  schwerlich  daran  zu  denken, 
daß  es  je  wieder  entfernt  werde.  Unzweifelhaft  war  es  leichter, 
den  Krieg  zu  verhindern,  als  seine  Folgen  zu  regeln  oder  auch 
nur  mit  annähernder  Sicherheit  vorauszusehen.  Und  selbst  wenn 
man  den  Plan  Alexanders,  so  wie  er  vorgelegt  wnrde,  ansfuhrte^ 
ergab  sieb  eine  Lage,  die  nichts  weniger  erwünscht  war.  Der 
ohnm&chtige  griechische  Vasallenstaat  der  geschwächten  Türkei 
wäre,  wie  Moldau  nnd  Walachei,  tatsächlich  dem  russischen  Ein- 
fluß verfallen,  den  man  mindern,  nicht  steigern  wollte.  Auch  hat 
man  in  London  wie  in  Wien  nicht  gezögert,  die  zweckmäßigsten 
Gegenmaßregeln  zu  eigreifen. 

Nachdem  einige  Monate  hindurch  das  Geheimnis  der  russischen 
Vorschläge  der  Gegenstand  der  Erwägungen  in  den  politischen 
Kanzleien  der  großen  Mächte  gewesen  war,  drang  das  „projet  des  trois 
troo90n8*  unerwartet  in  die  Öffentlichkeit.  Der  wesentliche  Inhalt 
der  Denkschrift  erschien  am  31.  Mai  1824  im  Constitutionnel  zn 
Paris,  und  danach  in  wortlichem  Nachdruck  am  9.  und  10.  Juni 
in  der  Angsbuiger  Zeitung.  Ob  Canning  oder  Metternich  diese 
Veröffentlichung  veranlaßt  haben«  wird  fraglich  bleiben;^}  der  Zweck, 
sowohl  die  Pforte  als  Griechenland  gegen  Rußland  zu  erbittern, 
wurde  jedenfalls  erreicht   Vorausgegangen  waren  schon  die  Ab- 


1)  Wir  winen»  daß  Straagford  sich  bemüht  bat,  dafür  zu  sorgen,  dafl  die 
Pforte  nicht  davon  erfahre,  was  freilich  auch  eine  Finte  sein  könnte.  Gentz, 
der  in  seinen  Tagebüchern  von  den  „unverschämteD"  russischen  Präteusionen 
spricht,  schläft  in  den  Depeschen  an  (Ihika  einen  weit  mikleren  Ton  an.  Ein 
Beweis,  daii  die  Verülleullicliuug  von  der  einen  oder  der  anderen  Seite  erfolgt 
ist,  bat  bisher  nicht  erbracht  werden  köaaes.  Mir  acbeint  Metternichs  Hand 
hier  mitsospielen,  wie  denn  seine  Politik  in  dieser  ganten  Zeit  weit  twei* 
detttiger  ist  als  die  englische,  die,  seit  Canning  ara  Rader  war,  aus  ilu  er  Hal*^ 
tung  kaum  ein  Hebl  machte  und  namentlich  in  der  Frage  der  Petersburger 
Konferenzen,  man  machte  fast  sagen,  mit  offenen  Karten  ge!«pielt  hat.  Ver- 
dächtig ii$t  namentlich  der  Abdruck  in  lier  Auj^sburger  Zeitung.  RinghofTer 
gibt  aus  unerfindlichen  Gründen  der  fran^üsischeu  Diplomatie  Schuld  an  der 
Veröffentlichung. 
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machuDgen  der  Pforte  mit  ihrem  mächtigen  Vasallen  Mebemed 
Ali.  Am  26.  Februar  aber  brachte  Nedgib  Efendi  dem  Egypter 
seine  Eruenoung  zum  Geaeralissimiis  aller  za  Wasser  und  zu  Lande 
gegen  die  Griechen  kämpfenden  Armeen.  Von  russischer  Seite  ist 
später  behauptet  worden,  daß  der  Sultan  sich  dabei  verpflichtet 
habe,  alle  griechischen  Lande,  die  durch  egyptische  Waffen  erobert 
würden,  dem  Pascha  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  daß  dieser  mit 
Zostimmong  der  Pforte  seinen  Stiefsohn  Ibrahim  beauftragt  habe, 
die  gesamte  griechische  Bcvülkerang  in  die  Sklaverei  nach  Egypten 
sn  verschleppen  und  durch  Egypter  nnd  andere  Mohamedaner  zu 
ersetzen.')  Es  ist  trotz  des  scheinbaren  Widerspruchs,  der  sich 
aus  der  Gegentibentellung  der  Daten  ergibt,  sehr  wohl  möglich, 
daß,  wenn  auch  nicht  das  Memoir,  so  doch  die  seit  Czernowitz  und 
Lemberg  wohlbekannten  Absichten  des  Kaisers  Alexander  den  An- 
laß dazu  gegeben  haben,  daß  die  Pforte  sich  entschloß,  Mehemeil 
Ali  heranzuziehen,  nm  möglichst  bald  die  endgdltige  Unterwerfong 
der  Griechen  durehsufuhien.  Daß  es  dazu  eines  Rats  oder  einer 
Aufforderung  von  außen  her  bedürft  h£ttei  war  bei  einer  Person- 
lichkeit,  wie  Sultan  Mahmud,  gewiß  nicht  notwendig.  Aber  der 
Verdacht,  daß  Meiternicb  auch  hier  seine  Hand  im  Spiel  gehabt 
haben  konnte,  bat  bestanden,  und  daß  der  Effekt  seinen  Wünschen 
entsprochen  hStte,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.*} 

Aber  Ibrahim  hatte  Aloxandria  noch  nicht  verlassen,  als  nach 
langen  Verhandlungen  die  Petersburger  Konferenzen  endlich  am 

')  Memorandum  Cannings  vom  2ö.  Oktober  1825.  Seaford.  coof.  Stapletou: 
Some  olfidal  Cormpondeaeo  of  George  Cannlag.  Yol.  1.  Lfmdon  1887. 
Canning  hatte  aeiae  Nschridit  vom  Grafen  Lieven.  ,The  Court  of  Ruseia  ha» 
positive  iDformatioa  tfaat  before  Ibrahim  Fachas  army  was  put  in  motioHi  an 

agrcrment  was  eDtered  into  by  the  Porto  with  the  Pascha  of  Egypt,  that 
wbatever  part  of  Oreece  IHrahim  Pacha  mi£rht  roiniuer,  sboulil  be  at  his  dis- 
posal:  and  fhat  his  plan  of  liispofing  of  his  coiujutfsl  is  (aud  was  stated  to 
the  Porte  to  be,  auU  bas  beeu  approveü  by  tbe  Forte),  to  reoiove  the  vbole 
Greek  populatioo,  carry  log  them  off  into  slftverj  in  Egypt  or  eisewhere,  and 
to  repeople  the  country  vith  JBgyptians  and  others  of  the  Hahommedan 
religion."  Dieselbe  Behauptung  ist  1826  von  dem  Kaiser  Nikolaiu  nnd  Nessel- 
ro  ic  dem  Ilerzog  von  Wellington  gegenüber  wiederholt  worden.  Auch  hier 
fehlt  ea  an  Beweisen,  aber  das  ap&tere  Verhalten  Ibrabims  macht  die  Sache 
nicht  uuwahrschciulich. 

^  Noch  oeuerdiags  behauptet  Isambert,  wohl  auf  Grund  französischer 
Berichte,  die  aber  nnr  Matmaßnagen  wiedergeben  kdnnen:  ,1e  snltan  anivit 
lee  consoüa  enggiria  par  II.  de  Oenta  et  la  diplomatie  aeerite  de  rAntrichc» 
SehlemanB,  Oesehlchte  BaQlaads.  L  22 
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Ö./17.  Juni  IBM  eröffnet  wurden.  Gleich  die  erste  Sitzung  brachte 
dem  Kaiser  eine  arge  Enttäuschung,  die  Konferenz  wurde  durch  eine 
ErkläruDg  eröffnet,  die  Graf  Nesselrodo  im  Namen  dos  Kaisers  den 
Vertretern  der  vier  Mächte  vortrug:  üie  russische  Regierung  freue 
sich  mitteilen  zu  könnea,  daß  nach  Informationen  Lord  Strangfords 
die  Pforte  feierlich  anerkaniit  habe,  daß  sie  verpflichtet  sei,  die 
Donaufürstentümer  zu  raomen,  und  daß  zweitens,  wie  eine  zwischen 
dem  Turiner  Kabinett  und  der  Pforte  abgeschlossene  Handels- 
konvention beweise,  auch  die  unbel linderte  Durchfahrt  durch  den 
Bosporus  dem  Handel  freigegeben  sei.  So  könne  man  mit  guter 
Aussicht  auf  Erfolg  gemeinsam  darangehen:  1.  die  im  Memoir  vom 
9.  Januar  des  Jahres  dargelegten  Grundlagen  einer  Pazifikation 
Griechenlands  zu  prQfen,  und  2.  ober  die  wirksamsten  Mittel  zur 
Durchführung  derselben  zu  beraten. 

Über  den  ersten  Punkt  ersuche  er  die  Herren  Bevollmächtigten 
die  Ansichten  ihrer  Regierung  zu  Protokoll  zu  geben.  In  betreff 
des  zweiten  behalte  er  sich  vor,  Anträge  zu  stellen. 

Bagot,  der  englische  Vertreter,  erklärte  darauf,  daß  sein  Hof 
im  allgemeinen  zustimme,  für  das  Detail  sei  er  nicht  instruiert, 
strittige  Punkte  könnten  wohl  auf  einer  späteren  Konferenz  dis- 
kutiert werden. 

Völlig  rückhaltlos  stimmte  Frankreich  zu,  Österreich  im  all- 
gemeinen,  aber  es  erhob  Einwände  dagegen,  daß  die  Griechen  eine 
eigene  Flagge  erhalten  sollten,  und  betonte,  daß  es  unerläßlich  sei, 
daß  Rußland  wieder  eine  eigene  Vertretung  in  Konstantinopel  habe. 
Preußen  versprach  Rußland  in  allen  Stucken  zu  unterstützen.  Als 
nun  aber  Nesselrode  die  weitere  Frage  stellte,  ob  die  Bevoll- 
mächtigten autorisiert  seien,  eventuelle  Beschlüsse  der  Konferenz 
ihren  Kollegen  in  Konstantinopel  mit  der  Instruktion  zu  uber- 
weisen, daß  sie  zur  Ausführung  dieser  Beschlüsse  die  nötigen 


et  envoya  un  agent  k  llebemet  Ali.  ..."  1.  L  p.  176«  In  der  Korrespondenz 

von  Gent/,  und  in  seinen  Tsj|;ebO€bem  findet  sich  oleht  der  geringste  Anhalt 
für  diese  Behauptung.  Dagegen  findet  si-^h  in  <>inem  Schreiben  (Cannings?) 
an  ?ir  Henry  Wellesley  die  fol^rytide  Bemerkung::  _l"r;iiice  is  eviileutly  playing 
a  double  game.  On  the  one  hand,  she  bas  aided  ttie  forniatiou  uud  discipline 
of  tbe  Egyptian  Army;  and  on  tbe  oiher  hand,  ehe  is  enconraging  Oreeks  te 
peraeveranoe,  by  the  intrignes  of  secret  Bntimriee  and  by  promisee  of  futnre 
coantenance.  .  .  Prokeaeh-Osten  IV.  p.  180.  Begehrlidikeit,  Uifllraiaen  und 
loUiguen  spielen  bei  allen  Teilen  mit. 
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Schritte  tun  sollten,  erklärte  ßagot.  er  könne  unter  keinen  Um- 
ständen dem  Lord  Strangford  Instruktionen  schicken  und  die  andern 
scl)lo^äen  üicli  mehr  oder  minder  bestimmt  ihm  an.  Luferronnays 
war  nicht  ausdrucklich  autorisiert,  wollte  aber  den  neuen  franzö- 
si-ächen  Gesandten,  Guillerainot,  von  den  Beschlüssen  der  Konferenz 
unterrichten  und  zweifelto  nicht  daran,  daß  dieser  instrurert  sein  werde, 
alle  Schritte  Rußlands  zu  uoterstützeu.  Graf  Lebzeltern  nahm  an, 
daß  der  Internuntius  wohl  schon  in  diesem  Sinne  instruiert  sei, 
erklärte  aber,  daß  er  seine  Berichte  über  Wien,  das  ja  aui  dem 
Weije  nach  Koostantinopel  lie«^e,  dem  Haren  Ottenfels  zn.«^chicken 
werde,  (lonoral  Schöler  endlic  Ii  war  bereit,  sich  allem  auzuschließen, 
was  die  übrigen  bestimmen  würden. 

Darauf  sagte  Nesselrode,  djiü  er  dem  Kaiser  darüber  \  urtrag 
halten  müsse.  ÜlTenbar  waren  sowohl  er  als  der  Kaiser  entt.-iu.scht. 
Niemand  hat^e  Instruktionen  in  den  eigentlichen  Kern  der  Ver- 
handlung ein/iitieten,  und  alle  wünschten,  daß  die  Verhandlungen 
in  Konstaütiuopel  erst  nach  Herstellung  der  ru.^^sisciien  Gesandt- 
schaft bei  der  Pforte  in  Angriff  genommen  werden  .»ollten. 

Um  diesen  Schwierii^keiteu  zu  begegnen,  erklärte  der  Kaiser,^) 
er  schlage  vor,  das  Memoir  vom  9.  Januar  als  Inslrulition  an  die 
Vertreter  der  Mächte  in  Ivonstautinnpel  zu  schicken,  und  zwar  als 
einniutigen  und  allgemeinen  Ausdruck  der  Wünsche  der  Europäischen 
Allianz 

Zweitens  wolle  er,  obgleich  die  Räumung  der  Fürstentiimer 
noch  nicht  vollzogen  sei,  Herrn  Minciaki  zu  seinem  Bevollmächtigten 
in  griechischen  Angelegenheiten  bei  der  Pforte  ein 'tim  n.  Dieser 
solle  sich  dann  mit  den  Gesandten  der  andern  Machte  in  Kon- 
stantinopel  zu  einor  Konferenz  organisieren,  um  mit  ihnen  das 
Detail  der  in^  rns,i^,chcn  Memoir  eathalteueu  Gruudzüge  zu  dis- 
kutieren und  eine  Kollektiv-Erklärung  zu  redigieren,  die  der  Pforte 
und  deu  Griechen  mit  der  Aulforderuug  zu  überijeben  sei,  die 
Feindseligkeiten  einzustellen.  Dann  solle  die  Konterenz  während 
des  WaiVen.stiUstands  mit  einer  nach  Konstantinopel  zu  sendenden 
Deputation  der  Griechen  und  mit  der  Pforte  ein  billiges  uod  end^ 
gültiges  Abkommen  vereinbaren. 

Die  Mitglieder  der  Konferenz  wurden  zum  Schluß  auf- 
geluidti  t,  diese  russischen  Vorschläge  zur  Kenntnis  ihrer  Kabiuette 
zu  bringen. 

0  Prokesch-Ostaa.  l.  U  IV.  89—90. 
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Es  blieb  unter  diesen  Umstinden  nach  einer  «weiten  uofrocht* 
bareo  Zafltmmenknnft  nichts  fibrig,  ab  die  Kenferansen  in  suspen- 
dieren, bis  die  unerläßlichen  weiteren  Instruktionen  eintrafen.  Aber 
schon  dtmak  war  Icanm  ein  Zweifel,  daß  mau  nicht  snm  Ziel 
kommen  werde.  Des  egyptischsn  Beistandes  sicher  und  durch 
einen  im  Februar  mit  Fersien  abgeeohloesenen  Frieden  nach  Osten 
hin  gedeckt,')  durch  den  Inhalt  des  russischen  Memorandums  seiner 
letzten  Illusionen  öber  die  Ziele  der  nusischen  Politik  beraubt, 
war  Mahmud  weiter  siU  jo  davon  entfernt,  freiwillige  ZugestiUidnisse 
an  machen.  Dasn  kam,  daß  Bagot  vom  englischen  Kabinett  am 
20.  August  einen  Verweis  wegen  «einer  Teilnahme  an  den  Peters- 
burger Konferensen  erhielt  und  Lieven  bald  danach  ans  London 
meldete,  daß  George  Ganning  seinen  Neffen  Stratford  Canning  nach 
Petersburg  schicken  werde.  Am  4^  November  »ber  hatte  George 
Ganning  einschreiben  der  provisorischen  Regierung Griechenlandd ') 
erhalten,  in  welchem  diese  um  den  Sehuta  Englands  in  dem  Kampf 
der  Griechen  um  ihre  UnabhSngigkeit  bat  Lehnte  nun  auch  Eng- 
land nnter  Berufung  auf  noch  bestehende  Vertrige  mit  der  Türkei 
diese  Forderung  ab,  so  versprach  es  doch  strikte  Neutralitat  ein- 
anhalten  und  an  keinen  Gewaltmaßregeln  teilsunehmen,  die  darauf 
ausgehen  kSnnten,  den  Griechen  einen  ihnen  nicht  genehmen  Paci* 
likationsplan  aofaudraogen.  Sollten  die  Griechen  selbst  um  die 
Mediation  Englands  bitten,  so  werde  man  sie  ihnen  nicht  versagen. 
In  betreif  des  russischen  Planes  aber  erklärte  er,  daß,  nachdem 
Türken  und  Griechen  ihn  mit  gleicher  Entschiedenheit  verworfen 
hatten,  er  keinerlei  Hoffnung  sehe,  daß  er  durchgeführt  werden 
könne.  *) 

Daraus  ergab  sich  eine  weitere  Annäherung  Englands  an  das 
künftige  Griechenland,  dae  hier  gleichsam  als  Zuknnfisgebilde  aum 

')  Die  Perser  hatten  der  Pforte  ein  Schutz-  und  Tnitzbwndnis  gegen 
Rußland  vorgeschlagen.  Aber  Mabmud  lehnt«  ab,  weil  er  darauf  rechnete,  auch 
ohne  rnfsitchen  Krieg  sam  Ziele  sn  kommen.  Die  alte  Feindachaft  der  beiden 
Tonpiehte  des  ftlam  mag  als  weiteres  Moment  dabei  mitgewirkt  haben,  eonf. 
Relation  Miltiti.  Mftn  18M.  StaatsanbiT  Berlin.  Bep.  L  Turqaie  S9. 

■0  Datiert  vom  12.  August  1824.  Die  Antvoit  G^nnings  vom  1.  Dexember 
1824  bei  Prokesch-Oston.  1.1.  130—13*2. 

^  ^M;iis  liepui-  quc  noti!?  savons  que  los  deux  parties  eont  ögalement 
deciüueä  ä  rejeter  tout  accomtnodement  qui  aurau  pu  utre  imagine,  Tespoir 
d^nne  interreDtion  henrenie  deneat  absolttment  inadmaeible  daas  le  noaMBt 
pr^ient.*   I.  L  p.  181. 
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erstenmal  vor  einem  Staatsmanne  in  leitender  und  verantwort- 
licher Stellang  aufsteigt,  vor  allem  aber  die  entschiedeuü  Abwenduns; 
Englands  von  den  Ideen  des  Kaisers  Alexander.  Die  liigeuhalten 
Prinzipien,  mit  denen  die  großen  Mächte  it  einem  Jahrzehnt  ein- 
ander und  die  Welt  in  Bann  hielten,  ^l^'L::ltlIlL^  ziisriiniiiriizubrechen 
vor  der  nüchternen  und  klaren  Intereüseupoliti k  des  englischen 
Staatsmannes,  jene  Prinzipien,  die  Paul  in  launeniiatier  und  selbst- 
gerechter Ehrlichkeit  zuerst  proklnmiort  und  die  der  versciilagi  üe 
Genius  Alexanders  dann  zum  System  der  heilii^en  Allianz  erhoben 
hatte.  Und  sie  muLiien  zusammenbrechen,  wenn  nicht  der  Lüge 
die  Herrschaft  über  alle  Wt  lt  zufallen  sollte. 

Eben  damals  ist  auch  an  Österreich  einmal  die  Stimme  der 
Wahrheit  herangetreten.  Durch  den  österreichischen  General- 
konsul in  Corfu,  Hauenschüd,  wandte  sich  Alexander  Maurokor- 
datos,  der  erste  Präsident  der  griechischen  Nationalversammlung, 
an  Friedrimh  von  Gentz.')  Der  griechische  Patriot  stellte  sich  auf 
den  Boden  der  österreichirtchen  Intere-^sonpolitik  und  bewies  mit 
unwiderleglicher  Schärfe,  daL5  dieses  lnterej«se  Österreich  auf  die 
Seite  der  Griechen  führen  müßte.  Nehme  Österreich  den  russischen 
Plan  an,  so  helfe  es  drei  Vasallenstaaten  Rußlands  konstruieren, 
(Üp.  wenn  der  Augenblick  i:i)iisti^  sei.  den  Russen  gestatten 
würden,  ihren  Lieblingsplan  auszulühren  und  sich  die  europäische 
Türkei  zu  eigen  zu  raachen.  Wenn  eine  weiterblickende  Politik 
der  großen  >fM>hte  den  Fortbestand  der  Türkei  wünsche,  so  geschehe 
es,  um  an  ihr  einen  Wall  gegen  das  weitere  Umsichgreifen  Ruß- 
lands zu  ha^on.  Jetzt  sei  die  Pforte  nicht  fähis^,  diesem  Zweck  zu 
dienen.  Der  Verlust  Griechenlands  werde  aber  die  Türkei  nicht 
schwächen,  sondern  vielmehr  ihre  Widerstandskraft  gegen  die  ehr- 
geizigen Absichten  Kußlands  kräftigen.  Seien  heute  die  (iriechen 
die  bittersten  Feinde  der  Türkei,  so  würden  sie  durch  die  Notwendig- 
keit vor  Rußland  auf  der  Hut  zu  sein,  nnrb  Herstellung  ihrer 
Selbständigkeit  die  treuesten  Verbündeten  der  Türkei  werden,  wenn 
Rußland  es  unternehmen  sollte,  sie  aus  Europa  zu  vordrangen.  In 
all  diesen  Punkten  gehe  das  griechische  Interesse  mit  den  öster- 
reichischen Hand  in  Hand,  Österreich  werde  von  einem  selb- 
ständigen Griechenland  niemals  etwas  zu  fürchten  haben,  Griechen- 
land ohne  Sorge  vor  Österreich  sein.    Gemeiufiame  Handels- 


')  conf.  Prokd«cb-0*teii.  lY.  p.  132—143. 
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intereaaen  mfißteD  weitere  Freundschaftsbande  knüpfen.  Er  ver- 
Btehe  deshalb  nicht,  weshalb  Österreich  sich  den  griechischea 
Wfinschen  eatgegenstenizne. 

Das  Schreiben  möndet  in  die  Bitte  aus,  Gents  möge  ihn, 
Maarokordatos,  politisch  beraten. 

Die  Antwort  dee  genialen  Pablizisten  ist  kläglich  genug  aus- 
gefallen. 0  Er  lehnte  ab  und  zog  sich  ganz  hinter  den  Wall  der 
großen  Prinzipien  surfick.')  Vor  den  Prinzipien  hätten  die  Interessen 
zurückzutreten  und  die  Prinzipien  verböten  ein  Eintreten  fSr  die 
Griechen. 

So  abweisend  dieser  Bescheid  war,  so  ist  doch  die  Tatsache, 
daß  Griechenland  nunmehr  entschieden  von  Rußland  abrfickt  und 
seine  Hoffnungen  auf  England  und  sogar  auf  Osterreicli  setzt,  von 
außerordentlicher  Wicht^eit.  Kaiser  Alexander  begann  allmihlich 
zu  erkennen,  daß  seine  Plane  systematischen  Widerstand  fanden. 
Als  Stratford  Ganning,  der  seinen  Weg  öber  Wien  genommen  hatte, 
in  Petersburg  eintraf,  fand  er  den  Kaiser*)  unter  dem  schweren 
Eindruck,  den  die  furchtbare  Überschwemmung  der  Hauptstadt 
auf  ihn  gemacht  hatte,  und  nicht  in  der  Stimmung,  die  entschlossen 
ablehnende  Haltung,  die  England  seinen  orientalischen  Plänen 
gegenüber  einnahm,  nachsichtig  zu  beurteilen.  Da  sich  herausstellte, 
daß  Stratford  Canning  keine  Vollmachten  zur  Teilnahme  an  den 
Konferenzverhandlungen  mitgebracht  hatte  und  bald  danach  die 
Antwort  Gannings  an  die  provisorische  Regierung  bekannt  wurde, 
beschloß  er,  jede  weitere  Verhandlung  in  der  griechischen  Frage 
mit  England  abzubrechen. 

Durch  eine  Note  vom  16./28.  Dezember  1824*)  wurde  Lieven 
in  diesem  Sinne  instruiert  und  beauftragt,  die  ihm  zugestellte  Note 

')  Isatnbert  meint,  Mfttcriiicli  habe  nicht  ohne  Grutul  in  liein  Schreiben 
Maurokordatos^  eine  Falle  erkannt,    ich  Hude  keinerlei  Bek'>:e  ilufür. 

„s'il  uä  sagissait  dans  cetlo  affaire  que  d'uu  calcul  d'inter«^t,  ses  argu- 
ments  neriteraieut  au  moins  un  exameii  approfondi.  Hafs  k  e6t4,  on  plutdt 
au  dessus  de  k  questioa  d*inUr$t,  il  eziste  pour  lea  GouTememens  une  autre 
consid  jratioii  majeure  qui  est  edle  dee  priueipes.* 

•)  Er  war  am  5.  Nov.  1S24  in  Zarskoje  eingetroffen,  am  7.  in.  N'ov.  war 
die  groß«  I  berschwemmuug  Petersburgs,  am  1.  IH.  Ai  ril  1S25  fuhr  er  zum 
Reichstage  n.i>  h  Warschau,  am  13.  Juni  traf  er  wieder  iu  Zarskojc  Sselo  ein, 
am  1./13.  September  trat  er  die  letzte  Heise  seines  Lehens  nach  Taganrog  an. 

*)  Martens  Recueil  des  Traites  XL  p.  329  datiert  »le  vom  18.;30.  De- 
zember, p.  334  vom  16.  Dezember.  Das  ist  ein  Beispiel  mehr  von  der  heillosea 
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George  CaDoing  vorzulesen.  Nossclrode  sollte  Stratford  (""anning 
gegenüber  dieselbe  Methode  in  Auweuduug  bringen.  „Ich  wordo 
ein  unverbnichliches  Scliweigeo  beobachten  und  jedesmal,  wenn 
er  mit  mir  über  türkische  und  griechische  Angelegenheiten  zu 
sprechen  be<;iünt,  meiuorseUs  von  amerikani.sclien  Dingen  reden."') 
Der  Kaiser  glaubte  zudem,  daß  Straugford,  der  ja  die  russischen 
Interessen  in  Roostantinopel  zu  vertreten  hatte,  ihn  getiiu.sciit  habe 
und  darin  hatte  er  gewiß  leclit,  man  war  in  Wien  derselben 
Meinung  und  es  ist  im  Grunde  nur  zu  verwundern,  daß  diese 
Erkenntnis  nicht  früher  zum  Duiohbruch  kam.  Der  Mann  war 
eben  Enn;länder  und  konnte  die  Interessen  der  andern  nur  so 
lange  zur  Geltung  bringen,  als  sie  mit  den  englischen  vereinbar 
waren.*) 

Caniiing  nahm  die  Mitteilung  Lievens  ruhig  hin,')  er  rechnete 
(hiranf,  daß  Kuüiand  schließlich  li'  Ii  _'onntii,'t  sein  werde,  an  ihn 
wieder  hernnzukoiJiiiie?i.  die  siulanierikanisclio  Frage,  speziell  die 
Versöhnung  Portugals  und  iirasiliens,  die  ihm  als  Gegengewicht  gegen 
die  Konsequenzen  der  Monroedoktrin  dienen  sollte,  nahm  ilin  leb- 
haft in  Ansj)ruch,  seine  Hauptsorge  aber  war  zunächst,  die  In- 
triguen  abzuwüliion,  durch  welche  die  Gräfin  Lieven  schon  seit 
bald  einem  Jahr  aut  seinen  Sturz  hinarbeitete.  Er  nahm  diese 
lntri«iuen  so  ernst,  daß  er  sich  bereits  zurechtgelegt  hatte,  was  er 
tun  wolle,  um  sie  zu  zerbrechen.  „Ich  wäre,  sagte  er,  als  der  Sieg 
ihm  gehörte,  wegen  der  südamerikanischen  Sache  zun'ickeetreten, 
und  hätte  dann  otVen  im  Hauae  der  Gemeinen,  ohne  im  nit-  i.'u  li^  ii 
zu  verraten,  erklärt,  daß  die  heilige  Allianz  mich  aus  meinem  Amt 

Verwirrung,  die  in  der  Cbrouolügio  der  Martensscbou  poiitiscben  Eirtleituiigeu 
herraehl.  Dm  richtige  Datum  ist  der  I6./'28.  Dezember  für  das  Kouzept, 
signiert  wurde  der  Vertng  19./31.  Dezember. 

0  «tonte«  Im  foia  qu*il  me  pariert  Turqnie  ou  Or&ce,  je  Ini  reponderai 
Amerique."  PriTatbrief  Nesselrodea  an  LieTen.  l€*/28.  Dezember.  Petersburg, 
Staatsarcbiv. 

■'')  Geotz.  Depuches  iuedites.  4.  Dezeiubor  1824.  „I'opiuion  qu'il  (Strang- 
ford) a  trompe  la  Porte,  la  Uussie  et  tout  le  tuoade  a  eclate  au  moment  de  son 
d^parfc  de  Constantinople,  et  le  titre  d'uu  Jongleur  diplomatique  eet  eelni  qnHl 
a  empört^  ponr  In  viel* 

^  Canningan  GnATille.  17.  Januar  1835.  »for  the  present  he  (Alexander) 
eoBtente  bimself  wbith  directlng  Count  Lieven  to  sent  to  me  a  dMpatcb,  tbe 
amounet  of  wbich  seems  to  be  that  Jie  will  ho  d  —  d  if  be  ever  talks  Greek 
to  US  again."    Some  oflicial  correspondence.  I.  p.  234. 
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vertrieben  habe.  Lud  ferner,  daß  das  System  persönlichen  Ver- 
kehrs des  Königs  mit  den  ausländischen  Gesandten,  das  ich  vor- 
gefunden hätte,  es  einem  englischen  Minister  uiunoL^lich  mache, 
seine  Pflicht  zu  erfüllen.  Wenn  nach  einer  solchen  liikiät  ung  und 
nach  den  Debatten,  die  sich  daran  geschlossen  hätten,  den  Lieven 
und  Esteriiazy  nicht  der  Londoner  Hoden  zu  heiß  geworden  wäre, 
so  verstehe  ich  nichts  vou  der  heutigen  Stimmaog  des  englischeo 
Volkes."  ') 

Auch  hatte  sich  Lieven  schon  Ende  1824  davon  überzeugt, 
daß  sein  Gegner  feststanii,  obgleich  der  Köni»  und  auch  Wellington 
an  den  Prinzipien  der  heiligen  Allianz  nur  zu  gern  festgehalten 
hätten.  Als  in  der  Frage  der  spanischen  Kolonien  Canning 
einen  glänzenden  Sieg  errang,  indem  er  die  Anerkenn uug  ihrer 
Unabhängigkeit  durchsetzte,  hat  Lieven  nochmals  in  Petersburg 
darauf  hingewiesen,  wie  stark  der  Mann  sei.*)  So  sehr  er  sich  den 
Anschein  gab,  als  billige  er  die  vom  Kaiser  inaugurierte  Politik 
des  politischen  Ignorierens,  unter  der  Hand  arbeitete  er  darauf  hin, 
die  russische  Regierung  dahin  zu  fuhren,  daß  sie  wieder  mit  Eng- 
land anknü{)fe.  Rascher,  als  sich  voraussehen  ließ,  ist  ihm  dieser 
Wun.sch  in  Inlnliung  gegangen. 

Am  24.  Februar  1>>25  war  endlich  die  zweite  Serie  der  Peters- 
burger Konferenzen  erölfnet  worden.  Stratford  Canning  war  zwar 
noch  in  Petersburg,  aber  blieb  den  Veihandluncren  fern,  und  scheint 
niciit  einmal  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  auf  Umwegen  sich 
über  ihren  Gang  zu  unenticren.^)  Es  haben  im  ganzen  noch  zehn 
Sitzungen  stattgefunden,  iu  welchen  die  Diskussion  meist  zwischen 

*}  Sone  ofiida]  oorrespondeaee  1.858  an  OirnnTÜle.  11.  Hin  1836. 
>}  Ueven  an  NMselrode  188&   partiedttr».   Pet«rabiirf ,  SUats- 

arcbiY.   ,La  fore«  aar  laquelto  il  t*«ppuie  est  grande,  paisqu*«!!«  se  coiq|hm« 

de  ce  qae  la  messe  rocrardc  comme  l'intvret  general  du  pays,  et  de  ce  que 
l'aviditc  des  Hpf'culateur.s  leur  f;ut  cun.sid''rcr  cornrae  intert't  particulier.  Or  la 
manie  des  speculatious  a  gague  touiL'^;  U-s  <  lasses  de  hi  nation.  11  a  i'galeraent 
pour  lui  tous  les  detracteurs  du  Gouvernemeui  Kspaguol,  et  je  üois  le  dtre,  il 
ii*y  1  |Ma  im  Anglaii  qui  ne  1«  loit  .  .  .*  Caiiiiing  befknil  ticli  demnach 
keineswegs  in  der  liilfloeen  Lage,  in  der  Martens  ihn  daretellt. 

*)  Noch  im  Juni  kannte  Canning  d«l  Verlauf  der  Verhandlungen  nicht: 
„I  may  know  what  passed  in  the  Conferences  at  Rt.  Potiirsliourg  if  I  olioose  to 
ask  Lieven  or  Maitzahn  (the  odinns  ;ind  otTeusive  M.  wie  er  ihn  am  2').  Mfiri 
nennt).  But  I  have  very  liiiie  curiosity,  aüU  i^ince  the  autocrate  imposed  »ilence, 
he  may  keep  or  break  it  oä  he  likos  best."    An  Granvile.  8.  Juni  1825.  1. 1. 
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Nesselrodö  und  Lebzeltern  stattfand,  hinter  dem  die  übrigen  Ge- 
sandten standen.  Selbst  der  Blindeste  mußte  jetzt  erkennen,  daß 
der  eigentliche  Feind  der  russischen  Politik  nicht  so  «ehr  England 
als  Österreich,  daß  es  speziell  der  Fürtet  Metternich  war.  Auch 
Frankreich,  das.  seit  Karl  X.  die  Krone  trug,  eine  .selbst;indif,'ere 
Hallung  eiunahm,  hielt  zo  ihm.  Preui3ens  Rolle  war,  wie  während 
des  ganzen  Verlaufs  dieser  Periode  der  orientalischen  Krisis,  schwäch- 
lich und  farblos. 

Als  iU'di  Lebaeltera  schließlich  e:  klärte,  er  v.  Ii  nie  dem  russischen 
Plan  sogar  die  Anerkennung  der  voiion  Unabhängigkeit  Griechen- 
lands vorziehen,*)  mußte  er  von  Nesselrode  die  entrüstete  Antwort 
hören,  er  könne  nicht  begreifen,  wie  ein  solcher  Gedanke  auf 
österreichischem  Roden  habe  entstehen  können,  und  wie  ein  Kabinett, 
das  sich  allezeit  als  V'ertreter  korrekter  Prinzipien  bekannt  habe, 
auch  nur  einen  Auf^enblick  diesen  Gedanken  hätte  fassen  können. 
Da  auch  Frankreicli  sich  unter  ue wissen  Voraussetzungen  für  die 
volle  I  i al  hiingigkeit  Griechenlands  erklärte,  war  damit  Rußland 
völlig  isoliert. 

Das  Schlußprotokoll  vom  Y"^|[f  führte  zu  dem  kläglichen  Er- 
gebnis, daß  von  weiteren  Konferenzen  in  Petersburg  kein  Nutzen 
zu  erwarten  sei.  Die  Gesandten  der  vier  Kontinentalmächte  in 
Konstantinopel  sollten  beauftragt  werden,  in  vertrauliche  Verhand- 
lungen mit  der  Pforte  zu  treten  und  zu  versuchen,  ihre  Genehmigung 
für  eine  Intervention  der  Mächte  zur  Beendigung  der  Wirren  im 
Orient  zu  erlangen!  Das  war  aber  auch  alles,  und  es  ist  wohl  ver- 
ständlich, daß  Kaiser  Alexander  mit  Erbitterung  auf  den  Ausgang 
blickte.  Er  glaubte  sich  verraten,  speziell  von  Österreich,  hielt 
aber  noch  an  sich  und  formulierte,  um  völlige  Klarheit  zu  erlangen, 
den  drei  Mächten  gegenüber  noch  einmal  seine  Forderungen.')  Das 
Wesentliche  war,  daß  man  ihm  zugestehen  solle,  daß  eine  gemein- 
same, energische  und  baldige  Intervention  notwendig  sei  und  daß 
Zwangsmaßregeln,  sowohl  gegen  die  Türken  als  gegen  die  Griechen, 
als  zulässig  anerkannt  wurden. 

Metternich,  der  sich  durch  eine  Reise  nach  Paris  Frankreichs 
versichert  hatte,  und  eben  in  Mailand  Triumphe  feierte,  antwortete 

0  j*aimeFaie  autant  franehir  d'avanee  le  fbssi  qui  fttsterait  malgra  eela 
devant  not»,  et  recoDnaitre  une  independance  qtti  ferait  ceseer  les  eial»arrBS  de 
plus  d'un  cote.*    Prokesch-Osten.  I.  I.  157. 

^  Zirkulär  vom  4./16.  April  1826.  Prokesch-Osteu.  IV.  170—171. 
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am  20.  Mai  mit  einer  lehrhaften  Abbandlong  ▼oll  versteckter  Ironie, 
und  lehnte  jede  Biiliguug  von  Zwaogsmaßregelu ')  schroiT  ab.  Und 
nun  wußte  Aleiander  was  er  sa  tan  hatte.  Die  heilige  AUians 
hatte  sich  ihm  versagt,  jetzt  wollte  er  sich  ihr  entziehen  und  nach 
eigenem  Ermessen  die  türkische  Frage  so  anfassen,  wie  es  den  Inter- 
essen Rußlands  entsprach.  Am  6./18.  August  erhidten  seine  Ge- 
sandten in  Wien,  Paris  und  Berlin  den  gemessenen  Befehl,  nicht 
nur  in  keinerlei  VerhaDdlungen  mehr  fiber  die  tfirkisoh^griecluschen 
Angelegenheiten  zn  treten,  sondern  die  Machte  auch  f&blen  zu  lassen, 
daß,  da  der  Kaiser  auf  keine  Gegenseitigkeit  rechnen  könne,  er  sie 
auch  in  anderen  Fragen  nicht  mehr  unterstatzen  werde.  »Sie 
werden  sieh  begnügen,  sie  ad  referendum  zu  nehmen  und  erklären, 
sie  wüßten  nicht,  ob  es  dem  Kaiser,  so  sehr  es  ihm  auch  am 
Herzen  liege,  die  Allianz  der  großen  Kootinentalmichte  aufrecht 
zu  erhalten,  nach  dem  was  in  den  orientalischen  Angelegenheiten 
geschehen  sei,  noch  konvenieren  werde  etwas  zu  ton.* 

Es  komme  Rußland  jetzt  vornebmlieh  auf  zwei  Dinge  an:  daß 
die  Pforte  die  von  ihr  gefangen  gehaltenen  serbiscben  Deputierten 
freigebe,  und  daß  der  Artikel  VIII  des  Bukarester  Friedens  erfallt 
werde.  Minciaky  sei  beauftragt  gewesen,  der  Pforte  darüber  freundliche 
Vorstellungen  zu  machen  und  MUosch  Obrenowitsoh  hai»e  auf  rus- 
sischen Antrieb  inzwischen  die  Buhe  in  Serbien  aufrecht  erhalten. 
Aber  die  rassischen  Schritte  bei  der  Pforte  seien  gänzlich  erfolglos 
geblieben,  die  serbischen  Deputierten  wfirden  nach  wie  vor  gefangen 
gehalten,  auch  fibernehme  Milosch  keine  Bärgschaft  mehr  für  die 
Ruhe  Serbiens.  Man  stehe  vielleicht  an  der  Schwelle  einer  allge- 
meinen Erhebung.  Die  Bäsch- Beschli-Agas')  und  ihre  Truppen 
seien  noch  in  den  Fürstentümern  und  der  Reis  Efendi  habe  in 
Widerspruch  zu  den  Strangford  gegebenen  Versprechungen  sich 
geweigert,  sie  zurückzuziehen. 

Der  Kaiser  glaube,  daß  Abmachungen  zwischen  den  Mächten 
getroffen  seien,  um  ihn  zu  paralysieren,  und  fordere  von  seinen 

-)  »comme  bautemeot  daogereux,  et  de  plus  comme  opposes  au  sens  daus 
]«qu«l  lea  PnlssanCM  Tondraient  operer  la  paeification  de  la  Gr«ce;  et  nout 
croirion»  egslement  nanquer  k  uos  Alti^s  et  k  nous^meaiea,  en  les  (die  moyens 
coercitifs)  appajant  de  notre  suffrage."   Prokesch'Oaten.  IV.  175. 

')  Die  Führer  der  türkischen  Polizeitruppen,  die  übermäßig  vermehrt  nad 

(rp?en  flfn  Wnrtlanf  der  Vorträge  mcYit  vau  di>n  TTo>jH>(^aren,  «nndern  von  der 
I't  itf  direkt  eruaiiiit  waioa.  In  Wirlilichkeit  bedeutete  diese  Truppe  eiae 
militärische  Occupatiuu  der  Fürstentümer. 
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Gesandten  einen  geheimen  unrl  vertraulichen  Bericht  über  die  Stel- 
lung, die  der  Hof,  an  dem  sie  akkreditiert  seien,  in  der  Fraqe  der 
Pazifikation  dos  Orients  einnehme.  Auch  sollen  «ie  rückhaltlojj  ihre 
Ausiclit  über  den  Charakter  dieser  antirussischen  Union  sagen,  über 
ihre  Stärke,  die  Mittel  wie  sie  zu  sprengen  sei,  über  den  eventuellen 
Anteil  Englands  an  der  Verschwörung,  und  eodlicli  darüber,  wie 
unter  diesen  Umstünden  die  Hechte.  Interessen  und  die  Würde 
Rußlands  am  besten  1,'owahrt  werden  könnten. ') 

Auch  Minciaky  wurzle  instruiert,  sich  jeder  Verhandlung  mit 
den  Gesandten  in  Ronstantinopel  zu  enthalten,')  Tatischtschew 
aber  mußte  den  Vorwurf  hinnehmen,  daß  er  Mettermoh  nicht  durch- 
schaut halie  lind  düpiert  worden  sei. 

Die  nächste  Wirkung  dieser  neuen  Wendung  der  russischen 
Politik  war  überall  dieselbe.  Man  sah  den  Kaiser  in  eine  liahn  ein- 
lenken, die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  einen  russisch-tüi  ki>(  hen 
Krieg  und  zwar  in  Fr.ik'cn  direkt  russischen  Interesses  ausiuuiuien 
mußte.  Der  liukare.ster  Friede  trat  wieder  in  den  Vordergrund 
und  mit  ihm  kombinierte  sich  drohend  die  andere  Frage  von  der 
PaziiikatioM  Griechenlands.  Und  noch  eine  andere  Wolke  stieg 
am  politischen  Horizont  auf. 

*Am  1.  August  hatte  „das  griet  lii-rhi  \  i  lk  das  Kleinod  seiner 
Freiheit,  T^nabhängigkcit  und  politischen  Existenz  unter  den  unum- 
schränkten Schutz  Großbritanniens"  gestellt  und  den  Präsideuten 
des  Konseils  beauftragt,  diesen  Beschluß  sofort  in  Vollzug  zu  bringen. 
Die  große  Frage  war  nun,  wie  England,  oder  sagen  wir  lieber,  wie 
Canning  sich  <lazu  stellen  werde.  Gewiß  war  die  Versuchung,  die 
in  dem  Antrag  der  Griechen  lag,  eine  ganz  außerordentliche.  W  enn 
Griechenland  mit  den  Tnseln  unter  englische  Oberherrlichkoit  trat, 
war  nicht  nur  die  Vorherrschalt  der  englischen  Flagge  im  Mittel- 
meer gesichert,  sondern  auch  die  Möglichkeit  geboten,  bei  einer 

')  Copie  d^lM  depecUe  reservee  aux  Reprösentans  de  TEmpereur  pres  les 
Co\irs  de  Vienne,  de  Peris  et  de  Berlin.  St.  Petersbourg,  le  6  aoüt  1825. 
Petersliuri:,  .Staatsarchiv. 

„Die  HartnickiL'keit  der  I'forte  iu  der  Frage  der  Beschiis  hat  in  höchstem 
Grade  deo  gerechieu  Uuwilleu  des  Kaisers  erregt  und  ihm  die  Augen  iubetrelf 
der  Rolle  enebloesen,  «eiche  in  Konetanünopel  die  Vertreter  Österreiebs, 
Frankrekbs  und  PreoDens  spielen.  Von  dieeer  Zelt  ab  i»t  der  Kaiser  nicht 
mehr  geneigt,  die  Alliierten  zu  beachten:  er  wird  ikn  Weg  gehen,  <ler  den 
wahren  Interes.sen  Rnßkuds  und  seiner  Würde  entspricht."  Ssolowjew,  Kaiser 
Alexander  I.  rassisch,  p.  750  ebne  Datnm  (jeden^ls  August  1Ö25). 
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künftigen  Aufteilung  der  Türkei  die  Pforten  des  schwarzen  Meeres, 
mindestens  die  Dardanellen  in  englische  Hände  zu  bringen.  Aber 
allerdings  nicht  anders  als  um  den  Preis  eines  Krieges,  in  wekhcni 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  England  vöUij;  isoliert  gestanden,  und 
nächst  der  Türkei  noch  Österreich  und  Rußland,  dazu  Frankreich 
und  vielleicht  auch  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  zu 
Gegnern  gehabt  hätte.  Man  ist  trotzdem  nicht  berechtigt,  anzu- 
nehmen, daß  Canning  vor  dieser  Kombination  zurückgeschreckt 
-wäre,  und  doch  ist  ihm  der  Gedanke,  das  griechische  Angebot  an- 
zunehmen, offenbar  keinen  Augenblick  vor  die  Seele  getreteu.  Er 
durfte  nicht  daran  denken,  weil  seine  Partei  dagegen  rebellirt  hätte, 
und  zuletzt  wohl  auch  die  Nation  vor  dem  ungeheuren  Risiko  zurück- 
geschreckt wäre.  Er  lehnte  am  13.  Oktober  ab,  und  es  ist  im 
Grunde  nur  erstaunlich,  daß  dieser  Entschluß  Sensation  machte. 
fJeven  wußte  schon  am  5.  Oktober  davon,  und  da  er  bereits  von 
Neaselrode  die  Genehmigung  erhalten  hatte,  vorsichtig  mit  England 
wieder  anzuknüpfen,')  benutzte  er  die  Gelegenheit,  sich  ihm  za 
nähern.  George  Canning  war  nach  Seaford  gezogen,  um  dort  in 
aller  Ruhe  die  Instruktionen  ffir  Lord  Strangford,  der  als  Botschafter 
nach  Petersburg  sollte,  und  für  Stratford  Canning,  der  nach  BIbn- 
stantinopel  bestimmt  war,  auszuarbeiten.  Strangford  war  in  Peters- 
burg nicht  erwünscht  gewesen,  aber  Lieren  ließ  keinen  Zweifel 
darfiber^  daß  man  ihn  erkaufen  könne.')  Mit  den  Inatmktioneti 


')  Die  Gräfin  Lieven,  die  als  „lebendige  Depesche*  aus  Petersburg  nach 
Loadon  inrackgekehrt  war,  scheint  mändlicb  dies«  Genehmigung  gebiadit  lu 
haben,  eonf.  Frivstbrief  Lievens  an  Neseelrode  vom  la/dO.  Oktober  1826. 
^e  regwde  nos  affaires  comme  en  bon  train  avee  ce  pays  ci,  ma  cooduite. . .  > 

vous  pronvera,  qne  je  suis  entre  daus  le  scns  de  la  döpeche  vivsnte  que 
vous  m'avez  envoy«e.  .  .  ,**  Petersburg,  Staatsarchiv. 

")  Privatbrief  Lievens  an  Nesselrode  fril*-  1820.  „c'est  un  bomme  d'une 
fertiiito  d'esprit  tres  grande,  de  heaiioaup  df»  vauite,  et  enfin,  oyor  une  In- 
sinuation plus  qu'indirecte  qu'il  m  a  faite  dans  sa  derniöre  visite,  qui  me 
prouve  quG  Tbomme  est  a  noas  »t  itou^  ie  voulous.  L'etonnenaent  que  j'ai 
4proav4  de  eette  d^eouTerte,  ne  ni*a  pas  d^coatenaacj;  je  Pai  assuri,  qu*il 
n*aurait  pas  i  se  plaindre  de  la  eb^He  de  Petersboarg."  P^tersbiuf,  Staats^ 
arcbiv.  Derselbe  18b/30.  Oktober  an  Nosselrode.  „L'organe  par  lequel  TOns 
pnrviendront  les  prcmiers  indices  des  dispositions  de  ce  Gouvernement  k  uu 
rapprochcmant  avec  nous,  est  d'une  probit*^  «'quivoque  .  .  .  mais  .  .  pnisqu'il 
a  ete  gague,  il  peut  donc  IVtre  encure,  et  je  mc  rcfere  sous  ce  rapport  ä  ce 
que  vous  a  porte  ma  derniere  lettre."  1. 1. 
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dieses  neneo  Botsehslten  aber  war  er,  als  er  sie  dorch  Oanning 
keDoen  lernte,  dorcbaos  safrleden.  Vach  der  von  Roßlaad  aasge- 
gangeoeD  loitbtiye  su  einer  AanSheraog  hielt  Oanning  es  non  IBr 
nfitslicb,  sieb  gleichfalls  eotgegenkommend  za  zeigen.  Am  24.  Ok- 
tober hatte  er  wieder  eine  Zusammenkunft  mit  Lieven,  der  ihm 
die  uns  bekannten  letzten  Bestimmungen  Alexanders  und  die  Pro- 
tokolle der  Petersburger  Konferenzen  mitteilte.  Oanning  hat  in 
einem  an  Liverpool  gerichteten  Briefe  seine  Eindrficke  von  dieser 
Unterrednng  folgeodermaßen  zusammengefaßt'):  «Ich  schicke  ein 
Memorandum'}  fiber  das  was  gestern  mit  Lieven  vorging  als  er  von 
Brighton  (wie  in  der  Stadt  yerabredet  war)  herOber  kam. 

„Er  war  entzGckt  fiber  die  Erlaubnis,  herkommen  zu  dfirfen, 
und  ich  glanbe  wirklich,  er  hat  sich  mir  mit  voller  Offenheit 
erschlossen. 

«Jedenfalls  sind  uns  von  keiner  anderen  Kontinentalmacht  der* 
artige  Konfidenzen  gemacht  worden. 

«Groß  ist  der  Haß  gegen  Österreich,  oder  vielmehr  gegen  Metter- 
nich; und  ich  muß  zugeben,  nicht  ohne  Grund. 

^Ich  beginne  zu  glauben,  daß  die  Zeit  kommt,  da  etwas  getan 
werden  muß;  aber  nicht  bevor  sowohl  Österreich  wie  Frankreich  die 
Verhandlung  erst  mitBußUnd,  und  dann  zwischen  den  kriegffihrenden 
Parteien  in  unsere  H&nde  gelegt  haben.  Ich  bin  mir  ganz  klar 
darfiber,  daß  bei  Metlernich  keinerlei  Ehrlichkeit  ist,  und  daß  wir 
nicht  mit  ihm  in  einem  Rat  sitzen  kennen,  ohne  bestimmt  von 
ihm  betrogen  zu  werden. 

«Doch  das  ist  nicht  nur  seine  Art;  in  unserem  Fall  aber 
wdrde  es  ihn  stolz  und  froh  machen.  Aber  schließlich  kennen 
wir  ja  klar  genug  die  Differenzpunkle  zwischen  uns  und  den  Alliierten 
sowie  zwischen  den  Alliierten  unter  einander,  und  wir  wissen  auch 
wie  weit  wir  dbereinstimmen.'* 

Am  31.  Oktober  berichtet  er  von  zwei  weiteren  Konferenzen 
mit  Lieven,*)  im  Gegensatz  namentlich  zu  Österreich  schien  sich 


1)  Staferd.  Oktober  85,  1825.  So««  of&dal  eorvMpo&duicft  1. 817. 

^)  ].  I.  313— 315.  Aus  alledetn  «rgibt  »ich  klärlicb,  wie  falsch  Martens 
Recueil  des  traitvs  XI.  p.  335  sq.  den  Zusamaieiihaiig  daratallt.  Nicht  England, 
soudern  ItuiUand  war  der  weilit-nde  Teil. 

*)  ;,wbo  ia  at  Brigthon,  but  was  deliglited  to  come  Over  for  a  „coofideu* 
tiftl*  moraiog  (on  which  he  «eis  gnat  itor»  and  «hcrenpon  he  send*  off  a 
courir  to  hjt  Conrt)*.  1. 1 818. 
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eine  wirkliche  ÄDnaheraDg  beider  Machte  auf  dem  Boden  der 
beideieeitigen  Interessenpolitik  vonabereiten.  Wie  weit  aber  Ganning 
bereit  war,  auch  auf  dieletsten  Pläne  Alexandere  einaogehen»  ver- 
mochte Lieyen  ebensowenig  au  ergrönden  wie  Nesselrode,  der  eine  Zeit 
lang  glaubte,  daß  die  sehr  weit  gebenden  Zugestandnisee,  die  Strang- 
ford ihm  machte,  auf  Ganning  selbst  zurückgehen  könnten.  Er 
fühlte  sich  bereits  als  den  Herrn  der  Situation,  als  er  am  S.  No- 
vember in  einem  Immediatbericht  dem  Kaiser  die  Lage  darlegte. 
Er  schloB  mit  den  Worten:  M^le  Haltung,  die  Ew.  Majestit  einge- 
nommen haben,  hat  schon  gluckliche  Folgen  gehabt,  und  alles  be- 
rechtigt uns  zu  glauben,  daß  wie  es  sein  mußte,  Ew.  Majestät  in 
dieser  wichtigen  Frage  der  Gebieter  ist* ') 

Als  dieser  Bericht  in  Taganrog  eintraf,  war  Kaiser  Alexander 
entweder  tot,  oder  er  lag  im  Sterben;  jedenfalls  hat  er  ihn  nicht 
mehr  kennen  gelernt,  die  Entscheidung  über  die  orientalische  Frage 
lag  nunmehr  in  anderen  Händen. 

Was  aber  hatte  Alexander  gewollt?  Wir  können  nur  mit  Mut- 
maßungen auf  diese  Frage  antworten. 

Als  sicher  darf  angenommen  werden,  daß  er  an  der  Scheidung 
der  russiseben  Interessen,  soweit  sie  durch  den  Bukarester  Frieden 
eine  rechtliche  Grundlage  hatte,  von  der  Frage  der  Pasifikatiön 
Griechenlands  festhalten  wollte.  Die  eistere  war  er  entschlossen 
allein  zu  lösen,  wenn  nicht  anders,  durch  einen  Krieg,  for  den  er 
alte  Vorbereitungen  getroffen  zu  haben  meinte;  die  zweite  mit  Hilfe 
Englands,  jedoch  so,  daß  dabei  die  Bildung  eines  griechischen  Ein- 
heitsstaates ausgeschlossen  sein  sollte.  Ober  das  wie  und  wann 
hatte  er  noch  nichts  entschieden,  und  es  ist  unmöglich  darüber 
etwas  Bestimmtes  zu  sagen.  Den  gradesten  und  kürzesten  Weg 
aber  wäre  er  gewiß  nicht  gegangen.  Vielleicht  hätte  er  trotz  allem 
noch  seinen  Ehrgeiz  daran  gesetzt,  auch  von  Österreich,  Frankreich 
und  Preußen  die  Zustimmung  zu  einem  bewaffneten  Einschreiten 
Rußlands  zu  erhalten,  und  undenkbar  war  das  nicht,  denn  er  hielt 
mit  außerordentlicher  Zähigkeit  an  dem  fest,  was  er  sich  einmal 
zum  Ziel  genommen  hatte.  Vielleicht!  Nun  war  der  Tod  dazwischen 
getreten  und  hatte  den  Strich  unter  die  Rechnung  seiner  Lebens- 
arbeit gesetzt.   In  der  orientalischen  Politik  des  Kaisers  war  das 

1)  A  Sa  llajeste  rSmpereur.  Kontept  gezeiehnet  Neiaelrode,  St  Peters- 
bourg,  8.  NoTentber  1835.  Peteraburg,  Staataarchiv. 
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ErgebniB  eine  Kette  twlieilyoHer  Iirangen,  Mlßgriflfe,  absichtlicher 
wie  ungewelUer  TSiuchaDgon)  mit  deoeo  er  sieh  selbst  und  die  Welt 
betrogen  hatte.  Aber  er  war  in  einem  Augenblick  geschieden,  wo, 
wie  so  häufig  vorher,  ein  fester  Entschluß  und  sicheres  Zugreifen 
ihn  ans  Ziel  seiner  Wfinsche  hStten  führen  können.  Wenn  Ruß^ 
land  durch  die  Besetzung  der  Donaufürstentümer  eine  vollendete 
Tatsache  sohnf,  war  das  Netz  der  Intriguen  zerrissen,  in  das  man 
ihn  verwickelt  hatte.  Er  hätte  dann  vor  einem  Kriege  mit  der 
Türkei  gestanden,  bei  welchem  die  anderen  Mächte  zunächst  nur 
als  Zuschauer,  nicht  als  Mithandelnde  erschienen  wären.  Dann 
mußte  sich  zeigen,  ob  die  sittliciien  und  nmterielleu  Kräfte  Rußland 
der  ungeheuren  Aufgabe  gewachsen  waren,  welche  die  Losung  des 
orientalischen  Problems  stellte. 


Kipltel       Innore  Zustlade  Bnßlands. 

L  Verfasanng,  Verwaltung,  Jnstis. 

Im  Jahre  1S()G  lief  in  Petorslu; rin  aus  Moskau  stammendes 
Flugblau  uin,  das  die  erregte  8timmuujjf  der  Zeit  folgendermaßen 
xum  Ausdruck  bringt: 

„Die  ."Sünde  —  ist  gestorben 

Das  Recht  —  verbrannt 

Die  Güte  i&t  aus  der  Welt  verjagt. 

Die  Aufrichtigkeit  hat  sich  versteckt, 

Die  Gerechtigkeit  —  ist  auf  der  Flucht. 

Die  Tugend  bettelt 

Die  \Vohltätigkeit  —  ist  in  Arrest 

Die  Ilillbereitschaft  —  im  Tüllliauie, 

Die  Gerechtigkeit  —  liegt  unter  den  Trümmern  des  Rechts 
begra  ben ; 

Der  Kredit  ist  bankrott, 

Das  Gewissen  ist  wahnskiuig  und  sitzt  auf  der  Wage  der  JusUü, 
Der  Glaube  hi  in  Jerusalem  geblieben, 

Die  Iluüuuug  mit  ihrem  Anker  liegt  am  Grunde  des  Meeres^ 
Die  Liebe  ist  vor  Kälte  krank  geworden. 
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Bio  Ehrlichkeit  hat  ihren  Abschied  genommen. 

Die  Sanftmat  maßte  wegen  Zänkerei  in  ein  Poethane  geeperrt 

werden. 

Das  Gesetz  hiingt  tin  den  Knöpfen  der  Senatoren 
Und  die  Geduld  wird  bald  platxen.*' ') 

Die,  hier  epigrammatisch  ingespitste^  Unzufriedenheit,  die 
Bchon  im  ffinften  Jahre  der  mit  so  großem  Jubel  begrößten  Re* 
gierang  Alezanders  die  Kreise  der  gebildeten  Russen  verbitterte, 
hat  sich  im  weiteren  Verlauf  der  R^ierung  des  Kaisers  nicht  nur 
erhalten,  sondern  noch  gesteigert  Einer  der  höchstgestellten  russiscboi 
Staatsmänner')  charakterisierte  am  Tage  da  die  Nachricht  vom 
Tode  Alexanders  in  Petersburg  eintraf  (27.  November  182Ö)  in 
seinem  Tageboche  die  Lage  des  Reichs  folgendermaßen: 

^Verfolgt  man  alle  Ereignisse  dieser  Regierung,  so  sehen  wir 
eine  YÖllige  Zerüttung  der  Verwaltung  im  Innern,  den  Verlost  jeden 
Einflusses  auf  dem  Gebiet  der  aoaw&rtigen  Beziehungen,  und  das 
Fehlen  aller  Aussicht  auf  Erwerbungen  für  das  Reich  in  der  Zukunft. 
Anderaraeits  sehen  wir,  daß  sich  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung 
ein  ungeheuerer  Brandstoff  aufgehäuft  hat,  aus  dem  jeden  Augenblick 
die  Flammen  cmporschlagen  können. 

Die  Isaakskirche  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  der  Zer- 
stSning  gibt  uns  das  treffende  Ebenbild  der  Regierung.  Man  hat 
sie  lerstört,  weil  man  bemüht  war  anf  dem  alten  Fundament  ans 
einer  Menge  neuen  Materials  eine  neue  Kirche  zu  errichtetti  und 
zugleich  einen  kummerlichen  Teil  des  alten  Marmorbaues  zu  er- 
halten. Das  kostete  ungeheure  Summen,  aber  der  Bau  mußte  ein- 
gestellt werden,  als  man  erkannte,  wie  gefährlich  es  ist  zu  bauen^ 
wenn  man  seine  Plane  nicht  sorgfältig  ausgearbeitet  hat. 

(lenau  m  geht  es  mit  den  Reichsgeschäften:  es  gibt  keinen 
festen  Plan,  sondern  alles  geschieht  als  Versuch,  zur  Probe,  alle 
tappen  im  Dunkeln.  Zerstört  ist  alles  was  gut  und  schön  war, 
und  durch  schädliche  Neuerungen  ersetzt,  die  teils  viel  zu  kom- 
pliziert, teils  völlig  unausführbar  sind.  Den  Generalgouverneuren 
gibt  man  ö  GooYernements,  während  keine  der  ernannten  Personen 

')  Russkaja  Starina  1899.  3  p.  268.  Der  Sion  der  ersten  Zeile  ist;  nichts 
gilt  mehr  als  sündhaft! 

*)  Sanator  Diwow,  der  im  ansv&rtigen  Amt  als  «nter  Rat  Nestelrod«  zu 
vertretsn  pflegte,  wenn  dieser  abwesend  war.  Conf.  Roaaki^a  Starina  1897. 
L  p.  461. 
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irastaudo  ist.  auch  nur  ein  einziges  zu  verwalten.  Maa  unterhält 
ein  Heer  von  einer  Million  Soldaten  und  läUt  sich  von  den  Türken 
tlemütiu'eD,  weil  man  sich  scheut,  das  Trinzip  iler  J.c^itimitiit  anzu- 
tasten. Sieht  iiian  denn  nicht  die  Gefahren,  die  uns  von  der 
Vermehruni.,'  der  Sekten,  von  der  Auflösung  aller  sittliche  liande, 
von  der  lierabselzung  alles  dessen  drohen,  was  noch  Gewicht  und 
Bedeutung  in  den  Augen  der  Meubchen  hatte.  Die  Justiz  wird 
durcli  allerlei  Verfügungen  gelähmt,  die  den  Charakter  von  Gesetzen 
tragen  uiul  doch,  da  sie  von  jakobinischum  Geist  durchtränkt  sind, 
allgemeine  Krbitlerung  erregt  iiaben.  Es  ist  «ehr  schwer  alle  diese 
T^nzutrfiirliehkeiten  zu  erklären;  man  kann  sio  nur  vorstehen,  wenn 
itiaii  annunnit,  daß  sie  aus  den  Absonderlichkeiten  des  Charakter» 
Alexanders  I.  entsprungen  sind.** 

Die  SchlußbetraciUung  trifft  gewiß  den  Kern  des  Problems, 
wenn  auch  nicht  übersehen  werden  darf,  daß  als  weiterer  wesent- 
licher Faktor  die  Realität  der  von  dem  Kaiser  libernonunenen 
Zustände  als  ein  entlastendes  Moment  mit  in  Betracht  gezogen 
werden  muß.  Diese  russische  Wirklichkeit,  wie  sie  in  den  wirt- 
schaftlichen, sozialen  und  ethischen  VerhaUmssen  als  ein  gegebenes 
vorlag,  stemmte  sich  den  idealen  Plänen  entgegen,  die  Alexander 
in  raschem  Anlauf  durchzuführen  dachte,  und  festigte  ihn,  je  länger 
je  mehr,  in  der  Überzeugung,  daß  es  unmöglich  sei,  mit  anderen 
Mitteln  al.H  denen  des  Despotismus  sein  \()lk  zu  einer  besseren 
Zukunft  zu  erziehen.  So  zeigt  uns  das  Kußland  Alexanders  I.  die 
eigentümliche  Er.>chemüng  eines  Staates,  der  von  einem  liberalen 
Idealisten,  durch  einen  harten  und  argwöhnischen  Despotismus  zu 
freiheitlichen  Institutionen  und  humaner  Lebensführung  erzogen 
werden  soll.  Während  aber  jene  liberalen  l^eformen,  die  liestinimt 
waren  in  eine  Verfassung  für  Rußland  au>zutnünden,  nach  den 
ersten  sanguinischen  Anläufen  ins  Stocken  geraten,  und  nicht  lüx  r 
das  Stadium  immer  neuer  Entwürfe  hinaus  gedeihen,  bleiben  die 
alten  Schäden  lebendig,  neue  treten  hinzu,  und  das  schlioßliche 
Er'je!»iiis  zeif»t  uns  ein  Bild  ratloser  Verwirrung,  völligen  Miß- 
regiin*'nts  und  kaum  erträglichen  denpotischen  Druckes. 

Abgesehen  von  dem  ererbt<'n  Eigenwillen,  den  schon  Laharpe 
erkannt  hatte  und  der  später  bei  Kaiser  Alexander  in  einem  nicht 
zu  überwindenden  Eigcnsuiii  zutage  traf,  hat  wohl  vornehmlieh 
.seine  früh  gereifte  und  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  .Menschen- 
veraclitung  dahin  gewirkt,  daß  er  mit  der  Verwirklichung  seioer 

bchiemauu,  ij«ä€kicbt«  UußUotb.  1.  23 
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liberalen  Lieblingsgedanken  erst  zögerte,  und  sie  scbließlieh  in 
anbeatimmte  Ferne  vertagte,  wahrend  die  von  Fall  an  Fall  aar 
Steigerung  seiner  absoluten  Macht  erlassenen  YerfSgungen  stets 
ohne  Zogerung  und  mit  unbarmherziger  Strenge  durcbgefohrt  wurden. 
Man  warf  Speranski,  als  man  ihn  verderben  wollte,  vor,  daß  er 
vom  Kaiser  gesagt  habe:  ^er  ist  zu  schwach  am  zu  regieren,  und 
zu  stark  um  beherrscht  zu  werden^,*)  und  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
daß  das  troffende  Wort  wirklich  von  ihm  ausgeht  Alexander  ist 
niemals  von  irgend  jemanden  beherrscht  worden.  Weder  GzartoiTski, 
noch  Speranski,  noch  ein  anderer  seiner  Räte,  auch  Laharpe  nicht»') 
hat  es  je  vermocht,  ihn  zu  seinem  Werkzeug  zu  machen.  Alexander 
ist  mit  ihnen  eines  Weges  gegangen,  so  lange  er  darin  seinen  und 
des  Reiches  Vorteil  zu  erkennen  glaubte,  und  war  stets  bereit* 
seine  Vertrauten  und  Gfinstlinge  fallen  zu  lassen,  sobald  sie  ihm 
zu  machtig  wurden.  Araktschejew,  der  eine  Ausnahme  zu  bilden 
scheint,  hat  sich  nur  behauptet,  weil  er  prinzipiell  auf  einen  eigenen 
Willen  verzichtete,  und  nie  mehr  verlangte  als  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Mittel  zur  AusfBhrung  der  Gedanken  des  Kaiseis.  Bs 
wird  nicht  möglich  sein  nachzuweisen,  daß  von  ihm  auch  nur  ein 
Gedanke  ausgegangen  ist,  der  etwas  Neues  in  die  politische  Richtung 
des  Kaisers  hineintrug.  Er  war  ein  Werkzeug,  dem,  weil  er  ohne 
jeden  Vorbehalt  auszuführen  bereit  war  was  Ihm  geboten  wurde, 
ein  unumschränkter  Spielraum  und  absolute  Gewalt  gewährt  wurde. 
Daß  ihn  ein  furchtbarer  Haß  traf,  den  er  willig  und  nicht  ohne  ein 
Gefühl  stolzer  Genugtuung  auf  sich  nahm,  steigerte  in  den  Augen  des 
Kaisers  seinen  Wert  und  sein  Verdienst.  Alexander  sah  sich  da- 
durch persönlich  entlastet  Er  war  eifersüchtig  auf  jede  Popularität, 
höchst  empfindlich  jedem  Widersprach  und  namentlich  jedem  scharfen 
Urteil  gegenfiber,  von  Araktschejew  war  nichts  dergleichen  zu 
ffirchten.  Die  volle  Verantwortung  dessen  was  im  Reiche  geschah 
trifft  daher  den  Kaiser  selbst.  Er  hätte  Araktschejew,  dessen 
Tätigkeit  schließlich  durch  die  Militärkolonien  vornehmlich  in  An- 
spruch genommen  wurde,  mit  dem  gleichen  Erfolge  zur  Durchfährung 
jeder  anderen  Maßregel  benutzen  können:  zur  Beseitigung  und 

')  Ursprünglich  hat  ditsie  sarkastische  Charakteristik  Ludwig  XV.  {je polten. 

'•)  Laharpes  Einfluß  bfliaujttete  sich  so  lanj^e,  weil  er  kluir  i^onu^ij  war 
uicht  nach  Petersbur?  zu  kommen,  und  weil  er  selbst  kein  Mann  der  Tat^ 
sondern  der  Tugend j^rinzipien  war.  Als  er  sp&ter  die  Politik  des  Kaisers  zu 
kritisieren  begann,  hat  Alexander  anch  ihn  fallen  lassen. 
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Bestrafung  der  ungetreuen  Beamten,  zumal  der  hoobgestellteo,  zur 
Aufhebung  der  Leibeigeuächaft,  ja  wohl  aaoh  zur  Einfährung  eiuer 
Verfassung  —  das  Werkzeug  hatte  Bich  ihm  nieht  versagt.  Aber 
der  Kaiser  wollte  das  enteoheidende  Wort  niema]«  ausspreoheo, 
und  eigene  loitiatiTe  in  all  dieaen  Fragen  lag  dem  Grafen  Arak- 
tschejew  unendlieh  fern.  SpefaDdda  poKfkehe  Sohnld  in  den 
Augen  des  Kaisers  war,  daß  er  diese  InitiatiTe  hatte  und  daß  ihm 
der  Ansban  sdner  Gedanken  wie  eine  hohe  sittliche  Notwendigkeit 
erschienen  war,  die,  wenn  nicht  aodersy  nm  des  Zieles  wiUen,  anch 
anf  Umwegen  dem  Kaisar  moraliscb  oktroyiert  werden  durfte. 
Daran  brach  er,  abgesehen  von  den  ans  bekannten  politischen 
Momenten,  snsammog,  und  wir  werden  hieraus  nnd  aus  ganz  ana- 
logen spateren  Vorfillen  den  Schluß  sieben  müssen,  daß  anch  die 
Verantwortung  für  dasjenige  was  noterlassen  wurde  vor  allem  und 
vonuglioh  den  Kaiser  selbst  trifft. 

Weldies  das  Ziel  war,  das  Alexander  gern  erreicht  hatte, 
zeigen  die  beiden  Verfassungsentwfirfe,  die  er  im  Prinzip  sich  an 
eigen  gemacht  hat:  der  Speranskische  vom  Oktober  1809  und  der 
Nowossilzewsche  der  zwischen  1819  nnd  1821  perfekt  geworden  ist 

Speranski  hat  die  Grundgedanken  seines  Entwurfes  recht  an* 
schauHch  au  folgendem  Schema  zusammengefaßt: 

Die  iiQumscbräukte  Macht  des  Kaisers 


Der  Ueicbsral 


V  e  r  w  a  i  t  u  D  g  G  f  s  e  t  /  g  o  b  u  n  g  Justiz 

Die  Ministerien  im  Verein         Der  Reichstag  Der  Justizseuat 

nit  dem  dirigiereoden  Senat 


Die  Gouvoriieinents-    Die GouTemenentslaadtage  Die 6ouTenieiiient«geriebte 

Verwaltungen 


L>ie  Krebverwaltuugeu  Die  Kreistage 


Die  Kreisgerichte 


Wolostverwattungen       WolostTerwramlungea  Wolostgeriehte 

28* 


S56 
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Das  Faoduiient  dieses  speranskiscbeo  Terfassungsbaaes  ist  die 
französische  Konsütatioa  voq  1799.  Er  sacht  ihre  Gedanken,  so- 
weit möglich,  den  rassisehen  Verhaltnissen  an^^upassen ;  von  der 
Wolost  (der  politischen  Zusammenfassung  mehrerer  Dorfgemeinden) 
ausgehend,  gelangt  er  zu  einer  Organisation  der  Kreise,  von  diesen  su 
den  Gouvernementsvertretungen  und  endlich  sn  einem  Reichstage, 
dem  mit  Reicbsrat  und  Kaiser  die  gesetigebende  Gewalt  gehören 
soll,  während  parallel  damit  die  Organe  fSir  Justiz  und  Verwaltung 
gleichfalls  in  Reichsrat  und  Kaiser  als  höchster  Spitze  ausmünden, 
von  unten  her  aber,  von  der  Wolostverwaltung  und  den  Wolost- 
gerichten,  fiber  die  entsprechenden  Institutionen  in  Kreis  und 
Gouvernement,  zu  den  Ministerien  und  dem  dirigierenden  Senat 
f6r  die  Verwaltung,  und  zum  Justissenat  fflr  die  Reehtspllegc 
führen. 

Nun  gehört  zwar  dem  Kaiser  die  Initiative  in  der  Gesetz- 
gebung, aber  es  tritt  ein  Gesetz  erst  in  Kraft,  nachdem  es  im 
lUichstsge  fertiggestellt  und  von  ihm  genehmigt  ist,  nachtriglich 
aber  die  Zustimmung  von  Reichsrath  und  Kaiser  gefunden  hat. 
Verordnungen  zu  erlassen,  steht  der  Regierung  frei,  aber  sie  ver- 
antwortet daf9r,  daß  dadurch  keine  Gesetze  verletzt  werden,  .und 
Speranski  empfiehlt  daher  auch  Verordnungen  der  Pröfung  des 
Reichstages  zu  nnterstellen. 

Es  haben  demnach  Gesetzeskraft  die  vom  Kaiser  oktroyierte 
Rechtsverfassung  und  die  dazu  gehörenden  organischen  Gesetze: 
Zivil-,  Kriminal-,  Handels-  und  Bauernrecht;  alle  darauf  bezüg- 
lichen allgemein  gültigen  Ergänzungen  und  Erläuterungen:  Gerichts- 
stataten, Regierungserlasse  über  Errichtung  von  Behörden,  Anord- 
nungen fiber  Abgaben  und  andere  Maßnahmen,  die  eine  allge- 
meine Belastung  des  Volkes  nach  sich  ziehen,  gleichviel  ob  es  sich 
um  dauernde,  oder  um  zeitweilige  Auflagen  handelt  usw.  Alles  übrige 
steht  unter  Verantwortung  der  Regierung  und  in  ihrem  Ermessen. 
Bs  schließen  sich  hieran  Bestimmungen  über  die  Rechte  der  Unter- 
tanen, die  Speranski  zu  drei  Gruppen:  Adel;  Kauflente,  Billiger 
und  andere  freie  Leute;  endlich  Unfreie,  zusammenfaßt^  und  denen 
er  gewisse  für  alle  gültige  Rechte  (gleichsam  die  russischen  Droits 
de  rhomme)  zuwenden  will.  Er  formuliert  sie  in  vier  Punkten  fol- 
gendermaßen: 

1.  Niemand  darf  ohne  gerichtlichen  Spruch  bestraft  werden. 

2.  Niemand  soll  persönliche  Dienste  nach  der  Willkfir  eines 
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audoreii  loisstcn,  sondern  das  Gesetz  bestiramt  je  nach  dem  Staude 
des  einzelnen  die  Art  des  Dienstes,  zu  dem  er  verpliichtet  ist.') 

3.  Jedermann  darf  bewegliches  und  unbewegliches  Eigentum 
erwerbeu  und  darüber  auf  gesetzlicher  Grundlage  verfügen.  Unbe- 
wegliches besiedeltes  Grundeigentum  zu  erwerben,  steht  jedoch  nur 
bestimmten  Ständen  zu. 

4.  Niemand  ist  verpilichtet,  materielle  Dienste  nach  Willkür 
eines  anderen  zu  leisten. 

Denken  wir  uns  diese  vier  Sätze  durchgctiihrt,  so  wäre  damit 
allerdings  der  im  ganzen  Reich  geltenden  Leibeigeuscliaft  und  der 
im  Recht  beciründeten  Ungkichlieit  der  Stände  der  Boden  ent- 
zogen worden.  Ein  uni:»'ht'urcr  Fortschritt,  der  an  sich  genügt 
hätte,  der  Regierung  Alexanders  I.  unsterblichen  Hulini  zu  sichern. 
Eine  politische  Gleichberechtiguns:  herzusteileu  beabMohiigto  Spe- 
ran.sk i  nicht.  Die  politischen  Rechte  sollten  von  dem  Besitz  an 
Grundeigentum  oder  Baarverniögeu  abhängig  sein  und  zugleich  einen 
nicht  näher  definierten  Bildun^.s?:ensus  zur  Voraussetzung  haben. 
Beides  wurde,  was  ycwil,»  nicht  den  realen  Verhältnissen  entsprach, 
von  Personen  adUijer  Herkunft  vorausgesetzt.  Sie  traten  daher 
in  den  Vollsjfenuß  aller  bürgerlichen  und  politischen  Rechte,  wäh- 
rend der  Mittelstand  je  nach  dem  Vermögensstande  des  einzelnen 
Anteil  an  den  politischen  Rechten  {gewinnt,  es  sei  denn,  daü  er  im 
Staatsdienste  den  persönlichen  oder  erblichen  Adel  erwirbt.  Das 
.^arbeitende  Volk"  bleibt  unter  allen  Umständen  von  den  politi- 
schen Rechten  ausgeschlossen.  Das  bedeutete,  recht  erwogen,  die 
Übertragung  der  politischen  Rechte  an  Adel  und  Bureaukratie,  sdwio 
an  die  geringe  Zahl  von  Kaufleulen,  die  mit  in  Betracht  kommen 
könnten.')  Wir  linden  also  hier  dieselben  Vorstellungen  die  später 
in  der  polnischen  Verfassung  zum  Ausdruck  kamen. 

U?iter  politischen  Rechten  aber  verstand  Sper;ui>ki  die  aktive 
Teilnahme  an  der  Tätigkeit  der  staatlichen  Institutionen  für  Ge- 

•)  Speranski  bemerkt  {l37u  in  Anmerkung:  Punkt  1  gibt  auch  den  ün- 
freion  «las  Hecht,  die  Gerichte  anzurutVn.  entzieht  sie  dadurch  der  (Jerichts- 
burkeit  der  GuUiberren  und  stellt  sie  aaniit  den  übrigen  Untertanen  vor  dem 
Gesetz  gleich.  Durch  den  Pauke  9  aber  werdoi  die  Bauern  der  witlkSrlichen 
Abgabe  xu  Rekratea  entxogen.  «Darauf  beruht  die  pereonliche  Freiheit*  Es 
sollte  also  auf  liiesem  Wege  tats&cbliGh  die  Unfreiheit  beseitigt  werden. 

^)  Es  ist  dabei  zu  benlcksichtigen,  daß  auch  in  den  Reihen  der  reich- 
sten Kaufleute  Analphabeten  nicht  selten  waren. 
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setzgebuiig,  Justiz  und  Verwaltung.  Nur  sind  die  teils  schon  vor- 
handenen, teils  neu  zu  schaffenden  Organe  der  StaatsSf^'ewalt:  der 
Rcii'hsrat,  der  Seiuii  und  die  Ministerien,  zu  denen  als  viertes  der 
Reichstag'  kommt,  in  dem  alle  Fäden  .schlieOlicli  zusaumienLtufen. 
Da  nun  die  Wirksamkeit  dieser  vier  staatlichen  Körperschaften  das 
ganze  Reich  umfassen  soll,  hält  Speranzki,  um  eine  größere  Gleich- 
förmigkeit zu  erreichen,  fär  nothwendig  dail,  in  Anknüpfung  an 
die  bestehende  Organisation,  eine  Neueinteilung  Rußlands  vorge- 
nommen werde.  Er  will  das  Gesamtgebiet  Rußlands  m  l'rüvinzen 
(oblastj)  und  Gouvernements  zerlegen,  von  denen  die  crsteren 
(Sibirien  bis  zum  Kamm  des  Ural,  der  Kaukasus  mit  Astrachan, 
Grusien  und  Orenburg,  das  Land  der  Donschen  Kosaken  und  end- 
lich Neu-Rußland)  nach  den  dort  geltenden  lokalen  Gesetzen  eine 
besondere  Organisation  erhalten,  aber  den  allgemeinen  Reichs- 
gesetzen unterworfen  sein  sollen,  in  den  letzteren  völligste  Uni- 
formität  herraohen  soll.  Dio  Gouveroements  werden  aus  Gebieten 
von  100— 300 tausend  Seelen^)  bestehen,  in  je  2 — 5  Kreise  zer- 
falleo,  und  diese  in  Bezirke  (wolostj)  deren  Mittelpunkt  eine  Stadt, 
oder  wo  keine  Stadt  vorhanden  ist,  ein  Rirchendorf  sein  soll. 

Auf  dieser  projektierten  Neueinteilung  des  Reiches  aber  baut 
sich  das  System  der  speranskischen  Volksvertretung  auf.  Das 
Fundament,  auf  dem  alles  übrige  ruht«  ist  die  unterste  Einheit, 
die  Wolost.  In  jeder  Wolost  findet  alle  drei  Jahre  eine  Versamm- 
lang  der  Grundeigentümer  und  der  Ältesten  der  Eronsdorfer  statt 
(wolostnaja  Duma),  welche  die  Mitglieder  der  Bezirksverwaltung 
w&blt,  Bodienachaftsberidite  entgegennimmt,  Deputierte  zum  Kreis- 
tage (Duma  okrushnaja)  wählt, und  der  Kreisdama  über  die  Be- 
dfirfnisBe  des  Bezirkes  beriehtet. 

Die  Kreisduma  besteht  aus  den  alle  drei  Jahre  sosammen- 
tretenden  Deputierten  der  Woloste.  Sie  wählt  die  Mitglieder  des 
Ereisrates  und  des  Ereisgerichts,  sowie  Deputierte  xur  Gouveme- 
mentsduma,  aus  der  dann  in  ähnlicher  Weise  die  Reichsduma,  oder 
der  Reichstag  hervorgeht,  der  als  Korperschaft  dem  Senat  und  den 
Ministerien  gleichsteht.  Der  Reichstag  tritt,  ohne  daß  eine  be- 
sondere Einberufung  notwendig  wäre,  jeden  Herbst  zusammen,  und 
tagt  solange,  als  die  Erledigung  der  Vorlagen  es  notwendig  macht. 


')  Nicht  Köpfe,  sonderu  uiäüiiiiche  ReTisiousseelen ! 

*)  Wir  übergehen  alle  minder  wesentlichen  Detailbestimmongen. 
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Er  kann  vertagt  oder  aufgelöst  werden,  aber  nur  auf  Grnnd  eines 
▼om  Rekhsrat  gebilligten  Beschlowea  der  Regierung. 

Die  Teilnahme  an  den  Sitzungen  des  Reichstages  sollte  obliga* 
torisoh  sein,  der  von  der  Tersammiung  gewählte  und  vom  Kaiser 
bestätigte  PrSsident  den  Titel  ^Kanzler  des  Reichstages*  f&hren. 
Die  eigentliohe  Arbeit  wurde  sechs  Kommissionen ')  zugewiesen,  die 
gleichfalls  berechtigt  waren,  sich  ihre  Vorsitaenden  und  Schrift- 
fBhrer  zn  w&hlen.  Einer  der  Blinister  oder  ein  Mitglied  des  Reichs^ 
rate  weist  ihnen  ihre  Arbeitsvorlagen  su.  Eine  eigene  Initiative 
kommt  ihnen  in  Fragen  zu,  welche  Schäden  und  Bedfirfnisse  des 
Reiches  betreffen  und  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Minister 
zur  Verantwortung  zu  ziehen,  oder  yorstellnogen  gegen  Verletzung 
der  Grundgesetze  zu  machen. 

Von  Verhandlungen  im  Plenum  ist  keine  Rede;  es  scheint, 
daß  ihm  keine  anderen  Aufgaben  als  die  Wahl  des  Präsidenten, 
des  Gescbäftsffihrers  und  der  Kommissionen  zugedacht  waren*  In 
betreff  der  Organisation  der  Gerichte  genügt  es  darauf  hinzuweisen, 
daß  alle  Richter  gewählt  werden  sollten  und  daß  der  Senat  als 
höchste  lostanz  gedacht  war. 

Endlich  wurde  noch  ein  aus  dem  dirigierenden  Senat  zu  bil* 
dendes  geheimes  Kabinet  in  Aussicht  genommen  mit  welchem  der 
Kaiser  außerordentliche  und  £reheime  Sachen  beraten  sollte. 

Diesen  Verfassungaentwui  1  it.ii  Kaiser  Alexander  im  Oktober 
18ÜD  gutgeheißen;  was  er  dem  russischen  Volke  damit  xu  bieten 
dachte,  war  im  Vergleich  zur  russischen  Vergangenheit  erstaunlich 
viel.  Teilnahme  an  der  Gesetzgebung,  Budgetrecht,  Minister- 
verantwortUchkeit,  Selbstverwaltung  bis  nach  unten  hin,  (i.tran- 
tlen  für  dit'  (ileichheit  vor  dem  Gesetz,  Schutz  gegen  administrative 
Willkür,  da^  bedeutete  in  seiner  Summe  mehr,  als  die  bhiße  Ein- 
föhrung  Rußlands  in  die  Reihe  der  Rechtsstaaten.  iJaii  dabei  der 
Schwerpunkt  in  die  Kommissionen,  nicht  in  die  Plenarversammlung 
des  Reichstages  fiel,  laßt  sicii  nur  billigen.  Schwerlich  hätte  ein 
russischer  „Reichütag"  die  Reife  gezeigt,  die  eine  üllentliche  Ver- 
handlung der  ihm  zugewiesenen  staatlichen  Intere^senfragen  vor- 


')  KomiDtssion  der  Reichsgesetze,  der  Zivilgesetze,  der  Statuten  and 

Verordnungen,  dtT  Finan/eu;  dazu  ein«  Kommission  tut  Entgegennahme  drr 
Rechen.sdiattshorichto  der  Minister,  und  eine  andere,  um  Vorstellungen  über 
äcbäden  und  Bedürfnisse  des  Reiches  zu  machen. 
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auasetste.  Aber  mao  darf  annehmen,  daß  gerade  die  Arbeit 
in  Kommissionen  allmählich  eine  Sohnle  politischer  BUdang 
werden  konnte.  Auch  die  drückendsten  der  dem  8)'stem  der  Leib- 
eigenschaft anhaftenden  Schäden  sollten  fast  nnmerklich  beeeitigt 
werden  —  es  wäre  ein  ungeheuerer  Schritt  Yorwarts  gewesen. 
Aber  verkennen  l&ßt  sich  nicht,  daß  der  VerfassuDgsentwnrf  un- 
fertig und  unreif  war,  und  daß  er  der  ruadschen  Gesellschaft  Auf- 
gaben stellte,  die  sie  schwerlich  zu  lösen  imstande  gewesen  wäre. 
Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  daß  sie  allmählich  sich  in  die 
neuen  Ordnunfren  eingelebt,  und  daß  die  Beseitigung  einer  Beihe 
fundamentaler  Mißstände,  die  an  dem  biaherigen  Begierung»>  und 
Verwaltungssystem,  sowie  an  den  ständischen  Verhältnissen  hafteten. 
Vorteile  gebracht  hätte,  welche  die  Schäden  überwogen,  die  ebenso 
sicher  aus  der  unsulänglichen  Vorbereitung  der  russischen  Welt 
für  Leben  und  Arbeit  in  den  Formen  der  speranskiachen  Verfassung 
entspringen  mußten.  Man  hätte  eine  Zeit  der  Gährung,  vielleicht 
auch  revolutionärer  Bewegungen  fiberwinden  müssen,  und  aus  dieser 
Periode  der  Wirren  konnte  dann  das  neue  Rußland  hervorgehen. 
Aber  möglich  und  denkbar  war  es  nur,  wenn  der  Kaiser  die  Aus- 
fuhrung selbst  in  seine  Hand  nahm  und  ihr  die  übrigen  Aufgaben, 
deren  Losung  die  kritische  Zeit  in  der  er  stand  verlangte,  völlig 
unterordnete.  Peter  der  Große  hat  so  gehandelt,  als  er  mitten  im 
Kampf  mit  Schweden  sein  großes  Reformwerk  durchführte,  und 
eben  dadurch  sein  neues  Rußland  schuf.  Aber  Alezander  hatte 
nichts  von  den  positiven  Kräften  Peters  geerbt,  er  war  seiner  ganzen 
Natur  nach  mehr  passiv  als  aktiv  begabt,  ihm  fehlte  vor  allem 
Lust  am  Schaffen  und  sein  Geist  suchte,  wo  wir  ihn  auf  den 
Bahnen  der  Reform  finden,  mehr  den  aathetisdien  Genuß,  den  die 
Selbstbespiegelnng  dort  bietet,  wo  edle  Absichten  und  erhabene 
Gefühle  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Das  Bedürfnis  sie  auch 
in  Taten  umzusetzen  und  verwirklicht  als  Realitäten  des  politischen 
Lebens  vor  sich  zu  sehen,  war  in  ihm  nur  in  sehr  geringem  Maße 
vorhanden.  Dazu  kam,  daß  der  Blick  auf  die  großen  Weltangelegen- 
heitea  ihn  immer  wieder  ablenkte. 

Von  den  speranskischen  Entwürfen  ist  nur  die  Organisation 
des  Reichsrates  verwirklicht  worden ,  alles  übrige  blieb  beim  altm. 
Das  Wesentliche  lag  darin,  daß  Gesetze  und  Verordnungen,  bevor 
sie  die  Bestätigung  des  Kaisers  erhalten  konnten,  vom  Reichsrat 
dorchberaten  wurden,  dessen  Majoritätsvotum  Alexander  dann  be- 
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stätigte.')  Der  Kaiser  ernannte  die  Mitglieder  des  Reichsrats,  zu 
dem  jedoch  die  Minister  von  Amts  wegen  gehörten,  und  war  per- 
sönlich oder  durch  einen  von  ihm  zu  ernennenden  StellvertrctM* 
der  Vorsitzende  dieser  höchsten  politischen  Körperschaft  des  Reiches. 
Man  unterschied  vier  besondere  Departements,')  und  die  PJenar- 
vensammiuns:,  in  welcher  die  letzte  EntsclieidunL:  über  die  in  den 
Departements  durchhoratenen  Angelegenheiten  üel.  Kine  „Reichs- 
kanzlei'^, an  deren  Spitze  der  ^Heichs^ekretär"  stand,  bereitete  die 
vorliegenden  Sachen  lür  die  Beratung  vor.  und  übte  eben  dadurch 
einen  sehr  gelürchteten  l.mllul..  auf  die  hänfig  trägen  und  zum 
grüüereu  Teil  nur  ungenügend  vorgebildeten  Mitglieder  des  i\eichs- 
rats  aus.  Doch  ist  es  ott  auch  zu  leidensclialtlichen  Debatten 
gekommen.  Die  natürliche  Kedneri^abe  der  Russen  fand  an  die^ier 
Stelle  Gelegenheit  sich  freier  zu  eniialtuu.  luun  Keichsrat  bestanden 
außerdem  noch  zwei  Kommissionen,  von  denen  die  eine  Gesetzes- 
vorlagen ausarbeitete,  die  andere  Bittschriften  entgegenzunehmen 
and  Klagen  über  den  Senat  und  über  die  Ministerien  vorläufig 
durchzusehen  hatte. 

Es  war  damit  allerdings  die  Möglichkeit  einer  Kontrolle  der 
Bureaukratie  in  all  ihren  Verzweigungen  geboten,  die  sehr  heilsam 
hätte  wirken  können,  wenn  die  rechten  Männer  im  Reichsrai  saBen 
und  Alexander  sich  durch  ihn  in  seiner  unumschränkten  Gewalt 
hätte  beschränken  lassen.  Beides  aber  üst  nicht  geschehen.  Wo 
es  ihm  darauf  ankam,  hat  Alexander  auch  gegen  den  Reichsrat 
seinen  Willen  durchzuzwingen  vorstanden.  Dadurch  aber,  daß  er 
Araktschejew  zum  Vorsitzenden  des  Kriegadepartemen ts  im  Heichs- 
rate  machte,  kam  ein  herrschsüchtiger  und  despotischer  Wille  in 
dem  Zweige  der  Verwaltung  ans  Ruder,  dem  die  Wendung  der 
großen  Politik  aeit  1812  alle  übrigen  Kräfte  des  Staates  dienstbar 
machte. 

Die  nächsten  Aulgaben,  die  Alexander  dem  Reiehsrate  stellte, 
waren  <lie  Abfassung  eines  Zivilgesetzbuches,  der  Entwurf  zu  einer 
Reorganisation  der  Ministerien  und  die  Aulstellung  eines  Finaoz- 

Die  Forinei  lautete:  „Nacli  Autiürung  des  Keichsrat'*  1842  kam  nie  in 
Wegfall.  Sowohl  Kaiser  Alexander  I.»  als  Kaiser  Nikolaus  haben  häufig  Hl- 
norititsTota  bestitigt.  eonf.  Sseredonin.  Histor.  Obersicht  aber  die  Tätigkeit 
des  Hiniiiterkomitees.   Petersburg  1902.  (Russisch.} 

^  Für  Gesetzgebung,  Zivilsachea  und  geistliehe  Angelegenbeiteo,  für 
Staatsökonomie,  für  Milit&rangelegenheiten. 
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planea.  Fär  diese  Angelegenheiten  wurden  beaondero  Plenar- 
Yenammlongen  veranetaltet,  denen  der  Kaiser  1811  und  sa  Anbog 
des  Jahres  1812  vorzusitsen  pflegte,  wahrend  die  laufenden  Ge- 
schifte ohne  ihn  (gewöhnlich  an  jedem  Donnerstag)  erledigt  zu 
werden  pflegten.  Aber  die  Napoleonische  Invasion  brachte  wieder 
alles  ins  Stocken  und  nach  dem  Kriege  beschäftigte  sich  der 
Reichsrat  fast  ausschließlich  mit  Recbtsstreitigkeiten,  die  der  Senat 
ihm  Überwies. 

Niemand  in  Rußland  hat  dieses  allmähliche  Versumpfen  des 
Reichsrat«  bedauert.  Er  war  von  vornherein  unpopulär,  weil  er 
mit  einer  Erhöhung  der  Abgaben  hatte  beginnen  müssen,  und  seit- 
her völlig  im  Schatten  blieb. ')  Auch  nach  dem  Fall  Speranskis 
und  nach  Herstellung  des  Friedens,  hat  aber  Alexander  den  Gedanken, 
dem  Reiche  eine  Verfassung  zu  geben,  nicht  fallen  lassen.  Wir 
haben  gesehen,  daß  die  polnische  Verfassung  für  ihn  die  Bedeotong 
eines  vorbereitenden  Schrittes  hatte,  nnd  daß  er  vor  dem  polnischen 
Reichstage  von  1818  kein  Hehl  daraus  machte,  daß  eine  Verfassung 
für  das  gesamte  Rußland  da;»  eigentliche  Ziel  seiner  Bestrebungen 
sei.*}  Daran  nun  hielt  er  fest.  £r  hatte  Nowossilzew  mit  der 
Ausarbeitung  einer  neuen  russischen  Verfassnng  betraut  Schon 
im  Oktober  1819  war  die  Disposition  dazu  in  einem  Entwurf  fertig- 
gestellt, den  Alexander  rnckhaltlos  billigte,  und  auf  dieser  Grand- 
läge  wurde  dann  wirklich  die  neue  Verfassung  ausgearbeitet.  Etwa 
1821  lag  sie,  nnr  noch  der  kaiserlichen  Untorscbriflt  harrend, 
Alexander  vor.') 

Vieles  an  dieser  Verfassung  erinnert  an  den  Speranskischen 
Eutwuil  von  18()9.  Seine  Gedanken  haben  die  UnuiJje  für  den 
späteren  Aul  buu  gegeben.  Aber  naturgemäß  spielten  die  Erfahrungen 

')  Cber  die  Geschichte  des  Reichsrats,  die  wir  nur  streifen  koQDten, 
vgl.  Schtschegh)w:    Der  Heicb»rat  io  RuBland.    Peterb.  1892— !^5,  Bd.  H. 

')  conf.  ölten  p.  151. 

3)  conf.:  La  Charte  coostituliooelle  de  TEmpire  de  Rnssie.  Publik« 
d'apres  Toriginal  auz  arcbivas  de  Sl  Petersbourg.  Pr4face  de  H.  Theodore 
Schiemaiui.  Berlin  190S.  Der  tob  Alezander  gebilligte  Entwarf  su  dieser 

Verfassung,  ist  von  mir  in  der  „Historischen  Zeitschrift'',  Neue  Folge,  Bd.  8$, 

p  P5 — R*^  vei (".fffullicht  werden.  Kr  ist  die  flruiuHaj^e  des  später  fertig  ge- 
steilten flCiiarto  <•  institutionelle  de  la  Kussie"  geblieben,  kann  aber  doch  nur 
als  Skizze  gelten.  Wesentliche  Teile,  wie  die  „durch  den  Kaiser  garantierten 
allgemeinen  Beitimmungen'^  feblen. 
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mit,  die  Alexander  und  Nowossilzew  an  der  polnischen  Verfafisung 
gemacht  hatten.  Der  iiauptsäcblichste  Unterschied  liegt  darin,  daß 
statt  des  von  Sj)eranski  geplanten  Einkaminersystems  ein  Zwei- 
kainmersystem  tritt,  wobei  ein  erweiterter  Senat  als  Oborhans.  und 
mne  aus  Statthalterschaftsver.'-aiiiiiilungcn  hervorgehende,  teils  ge- 
wühlte, teils  ernannte  Vertretung  als  Unterhaus  fungieren  sollte. 
Beide  zusammen  bilden  den  Reichstag,  dem  in  den  Stattlialter- 
schaften  und  (iouvernements.  ebenfalls  aus  zwei  Kammern  bestehende 
Statthai tersschalts-  und  Gouvernementstage  entsprechen.  Als  geintin- 
same  Bestimmungen  für  alle  Tuterhäuser  gilt,  daß  die  ^Vahlf;ihigkeit 
an  da«  vollendete  30.  I.ebensjalH  ,  un  den  Genuß  des  Bürgerrechts 
und  an  die  Entrichtung  bestimmter  Angaben  haftet,  deren  Höhe 
in  jeder  Statthaiterschat't  bestimmt  wird. 

Der  Reichstag  berät  über  alle  Gesetzentwürfe,  die  ihm  durch 
den  Reichsrat  im  Namen  des  Kaisers  vorgelegt  werden,  iiiter  Vor- 
lagen des  Kaisers,  welche  Erhöhung  oder  lleiaböctzuug  vun  Abgaben, 
ihre  Verteilung,  sowie  das  gesamte  Reichsbudget  betretlen,  und 
worüber  son:it  der  Kaiser  ihn  befragt. 

Er  berät  auch  über  den  Gesamtbericht,  den  die  Plonarver- 
sammlung  des  Reichsrats  über  die  Lage  des  Reichs  abzustatten 
hat,  und  prüft  ihn  in  den  Kommi>>iunen,  liört  die  Vorstellungen  an, 
welche  Mitglieder  des  Reichsfa'js  von  ihren  Wählern  zu  machen 
beauftragt  sin  !,  und  m  luckt  den  Auszug,  der  aus  diesen  schriftlich 
(in  cahiers)  formulierten  Wünschen  gemacht  wird,  dem  Reichsrat 
zu,  der  ihn  dem  Kaiser  zur  Kutscheidung  vorlegt.  Auch  die  im 
Reichsrat  redigierten  Gesetzentwürfe  worden  in  Kommissionen*) 
diskutiert,  können  aber  nur  im  Heichürat  auf  Grund  der  in  der 
Verhandlung  der  Kommissionen  laut  gewordenen  Erwägungen  modi- 
fiziert werden. 

Die  Sitzungen  des  Reichstages  beruft,  verlängert,  vertagt  und 
entlüLit  der  Kaiser.  Eine  Session  dauert  30  Tage:  der  Kaiser  be- 
stimmt darüber,  welcher  Kammer  (lesetzesvorla^eu  zuerst  zugestellt 
werden,  und  gestattet  freie  und  öUentlicho  Beratung.  Die  Ab- 
stimmung findet  mündlich  statt,  nach  einfacher  Majorität,  ergibt 
als  Resultat  jedoch  nur  den  Ausdruck  einer  Meinung  oder  eines 
Wunsches. 


')  Solcher  Kommissioneu  waren  drei  vorgesehen;  für  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung, Finaaxen. 
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Ist  eine  Vorige  in  oiner  Kammer  angenommen,^)  so  darf  die 
andere  sie  Dicht  ändern,  sondern  nur  annehmen  oder  ablehne. 
Ein  von  beiden  Kammern  angenommener  Gesetsentwurf  vird  dem 
Kaiser  vorgelegt,  in  dessen  Ermessen  es  steht,  ihn  aaittnehmen 
oder  abzulehnen. 

Wahlfähig  sind  anoh  Beamte  und  —  was  doch  sehr  anfßUt  — 
Militärs,  doch  mdssen  beide  um  die  Genehmigung  ihrer  Yorgesetiten 
nadbsnchen.'} 

Wir  übergeben  das  prinzipiell  minderwichtige  Detail,  da  es 
ans  nur  auf  die  Grundgedanken  ankomml  Der  gauze  Apparat 
war  hergerichtet,  um  die  Bureankratie  wirksam  zn  kontrollieren, 
und  dem  Kaiser  die  Möglichkeit  an  bieten,  einen  Einblick  in  die 
Realität  der  russischen  Verhältnisse  zu  gewinnen.  Einer  lästigen 
Initiative  von  unten  her  war  sorgfältig  vorgebeugt,  der  beratende 
Charakter  der  Vertretungskörperschaften  sorgfältig  gewahrt  und 
auch  dafür  Sorge  getragen,  daß  die  Regierung  stets  die  Möglichkeit  in 
Händen  hatte»  nicht  nur  durch  direkte  Beeinftussung  der  Wahlen, 
sondern  auch  durch  sorgfältige  Answabl  mtBliebige  PersÖnliehkeiten 
von  der  Teilnahme  an  den  Vertretungskörperschaften  fernzuhalten. 

Weniger  Schein  und  mehr  wirkliche  Bedeutnng  ist  dagegen 
in  den  Bestimmungen  zu  finden,  welche  die  Unabhängigkeit  der 
JoBtia  von  der  Verwaltung  nnd  überhaupt  das  Gerichtswesen  be- 
treffen; das  wichtigste  aber  waren  doch  die  vom  Kaiser  an  garan- 
tierenden allgemeinen  Bestimmungen,  die  nach  englischen  Vor- 
bildern, die  auch  bei  der  polnischen  Verfassung  zu  erkennen  sind, 
die  Gleichheit  aller  Untertanen  vor  dem  Gesetz  nnd  die  Siche- 
rung der  individuellen  Freiheit  und  jedes  Eigentums  gegen  Miß- 
brauch der  Gewalt  verbürgten/) 

1)  Das  alles  ist  voller  Widerspruch:  Artikel  128  sagt:  „Ctiaque  cbambre, 
apris  avoir  cntendu  et  delibürc  ....  adresse  sou  opiuion  et  les  vomix  h 
cet  pgard  au  Sotjvprain."  Art.  !">!?:  rl-'Cs  projcts  feronf  docidos  ä  la 
majoriti'  dos  sulirugv:»''  und  Art.  l'üi:  .Uq  projet  adopte  par  les  deux 
chaiubres  est  souiois  ä  la  sanction  du  Souverain". 

*)  Diese  AnsdehnuDg  des  passUen  Wablreebta  auf  die  Of fixiere,  denn 
natürlich  koauneti  nur  dicae  in  Betracht,  erkJ&rt  sieh  wohl  aus  der  Erwigung, 
daß  es  bei  Aussci)ließung  des  HUitftra  volleodf  unmöglich  sein  werde,  geeignete 
Pereönllrlik.-ii-Mi  /m  finde«. 

^)  Artikel  62—1)8: 

Arlicle  S2,  Nu!  ne  peut  utre  accus^,  urritu  m  deteuu,  que  dans  les 
ca»  determlnt^s  par  la  loi,  et  eelon  les  formes  qu  elle  a  preacrites* 
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Die  wirkliche  Darchfuhrung  dieser  allgeioeinen  Bestimmungen 
an  sich  hfttte  noch  raebr  als  die  Verwirkliohuog  der  Speraoskiselien 
Gedanken  eine  völlige  Wandlung  der  Grundlagen  des  offentliohen 
und  privaten  Lebens  herbeiföbren  mflasen.  Sie  hätte  auch  mit 


Article  63.  T<»at0  d^tention  arbitnire  Mt  un  erime  qui  Mn  puoi  dei 

peines  portecs  au  code  pttDa). 

Article  84.  Oii  dcvra  notifier  ineesniDiiient  et  par  ecrit  k  la  pereonnft 
arretoe  les  causes  de  son  arrestation. 

Article  86.  Tout  individu  arr^t^  sera  preseoto  dans  Ics  trois  jotirs  ou 
nmoji  mn  plas  tard  dans  les  rix  jonn,  al  1«  fmkc^dBra  a  ezig^  oe  d41ai,  au 
tribanal  conp^tent,  pour  y  <tre  eiamin^  Ott  jag^  dane  les  formes  presciites, 
flons  peine  de  forfaiture  de  la  pari  dn  fonctionnaire  qui  aura  nigUgi  d*ez^- 
cuter  ponctuelletoent  cette  disposilion.  Si  lo  preveiiu  est  disculpe  par  les 
preini''"'re«!  pnqn.'to>,  il  sera  rais  sur  le  champ  en  lilic-rte. 

Ariicie  8H.  Dans  tous  les  ms  d^lermiües  qar  la  loi,  on  mettra  eu 
itlierte  provisoirc  celui  qui  tuurnira  caution. 

Article  87.  Nu!  ne  peut  Itre  puni  qu'eii  vertu  d'ane  loi  Stabile,  promulgu^e 
anterieurement  an  d^lit,  et  l^lement  appHqoie  par  un,  Tribunal  conp^tent. 

Article  88.  La  voio  de  grüce  ost  ouverle  eo  faveur  des  individus, 
coiidamnes  k  la  peiae  capitale,  k  Texil  ou  aux  travaux  forc^s  pour  plus  de 

15  annees. 

Article  89.  La  liberti'  de  la  presse  est  garanlie,  la  loi  determinera  les 
mojens  d'ca  reprimer  lea  abus. 

Article  90.  Tout  sojet  russe  est  libre  de  jf^labllr  en  pays  Strang  er,  et 
d*y  iransporter  sa  penonne  et  sa  fortnne,  en  so  conforiDant  aux  rigle« 

etablies  a  cet  ügard. 

Article  91.  La  iiation  russo  aura  :»  perpi'tiiit»  iine  repn^sentation  na- 
tionale. Elle  consistera  iian>  une  diöte  composee  du  ^Miiverain  Pt  de  deux 
Cbambres.  La  premiere,  uoumec  Cbambro  baute,  sera  furin<ju  du  .Soaat,  la 
seeonde,  nomm^e  Gbambre  des  Nonces,  sera  compos^e  des  noncee  et  des 
d^put^s  des  comnittnes. 

Article  93.  Lee  emptots  civils,  publics  et  nilitaires  ne  peuTont  etre 
exerees  que  par  des  individus  sujets  de  l'Ktat. 

Article  93.  Toul  »kraogrer,  apres  sV^tre  lögitimf'.  jouira,  ii  I'ügal  des 
autres  habitants,  de  la  [inittction  des  lois  et  des  avautages  qu'elles 
garantisäCQt.  11  pourra,  cuuiuie  eux,  rester  d&us  le  pays,  cu  sortir  et  y 
reotrer,  en  se  conforineat  aux  rigles  etablies.  11  powra  en  outre  acquMr 
des  immeubles. 

Article  94.  Tout  etrangor  uationalise,  qui  Baura  la  langue  russe,  (»ourra 
utre  ad[i)i>  :i  re.\ercice  des  fonctions  publiques  apres  cioq  annjes  de  risidence, 
s'il  est  li  ailicurs  d'une  conduite  irreprocliable. 

Article  95.  ^ieantnoins,  le  Souveraiu  pourra,  de  son  [uopre  gre  ou  sur 
la  Präsentation  du  Conseil  de  l'Empire,  admettre  aiu  fouctioos  publiques  des 
^trangers,  distingaes  par  leurs  ialenta. 
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Notwendigkeit  die  Leibeigenachaft  allmäblieb  beseitigen  mfiaeen, 
da  sie  den  Herren  das  Recht  nahm,  über  Freiheit,  Leben  nnd  Eigen- 
tum ihrer  „Seelen"  sa  TerfQgen.  Die  „allgemeinen  Bestimmnngen^ 
berühren  iwar  nicht  direkt  das  Problem,  aber  sie  entstehen  ihm 
die  Grundlagen,  nnd  wenn  diese  nicht  mehr  bestanden,  mußte 
über  kurz  oder  laug  auch  der  ganze  Bau  xnsammenbrecben. 

Für  die  Beurteilung  Alexanders  aber  ist  es  von  Wichtigkeit, 
daß  er  auch  denjenigen  Teil  der  „allgemeinen  Bestimmungen*'  nicht 
in  der  Praxis  seines  Regierungssystems  durchführte,  den  er,  unbe- 
schadet der  Anfireohterhaltung  seiner  unbeschrankten  Macht,  durch 
die  Handhabung  seiner  Verwaltung  hätte  durchführen  können.  Wir 
meinen  die  vor  allem  zu  beseitigende  Willkür  in  der  Justis  und 
YerwaltuDg,  die  nirgend  schreiender  zutage  trat,  als  in  der  mit 
unerbittlicher  Härte  vom  Kaiser  durchgeführten  Aulage  der  Militär- 
kolonien nnd  in  dem  völligen  Versagen  der  Justiz  den  reichen 
Grandbesitsem  und  den  in  hoher  Stellung  stehenden  Beamten  und 
MilitaFB  gegenüber. 

Es  war,  wie  fast  immer  im  Verlauf  seiner  Regierung,  ein 
Fehlen  des  Willens  der  eigenen  besseren  Einsicht  gegenüber,  und 
wohl  die  einzige  Entschuldigung,  die  sich  für  den  Kaiser  auf- 
bringen läßt,  ist  darin  zu  finden,  daß  er  mit  Mißtrauen,  und 
zu  nicht  geringem  Teil  auch  mit  Veracbtang  den  Werkzeugen 
gegenüberstand,  die  er  benutzen  mußte. 

Ein  Blick  in  die  Wirklichkeit  der  russischen  Staatsverfassung 
wird  uns  den  ungeheuren  Kontrast  zwischen  den  immerhin  ideal 
gedachten  Plänen  des  Kaisers  und  den  Verhältnissen  zeigen,  mit 
denen  er  rechnen  mußte. 


Artiel«  96.  Lee  fonctlonnsir««  publics  dsns  Is  partie  «dnioisitrative  ne 
peDvant  Mre  destitu^a  que  par  la  meme  autoiil4  qai  lettr  a  eonf^ri  leur 
emploi.  Elle  est  tenu«  de  ae  .conformer  aux  rftgles  etabiiet  h  cet  4fard* 
Tout  fonctionnaivf  j  M''Iic,  sans  exccption,  est  responsable  de  sa  gestion. 

Article  97.  i  oute  pri>)iri<'te,  quelle  que  soit  sa  designation  an  sa  nature, 
qu'elle  exi^te  8ur  la  n^uperlicie  ou  daos  le  sein  de  la  terre,  et  a  quelque  individu 
qu*eHe  appartienne,  est  dcclaree  sacree  et  inviolable.  Aucun  indivtdu  n'y 
pttut  portar  attaiat«,  sous  quelque  pr4taxta  qaa  ca  aoit.  Quiconqna  attaqaa  la 
propriet4  d*antnii  a»t  ripnt^  violataur  da  la  adreti  publique  et  puni  eooma  taL 

Ariiclc  98.  NeaniDOins,  le  gouTarnaaent  a  le  droit  d'exiger  d'un  paiti- 
onlier  U-  >;i<  tiflce  de  sa  propriete  pour  cause  d'utilitt^  publique,  rooyennant 
utio  jiistc  I  reulable  indemnit4.  La  ioi  d^teroiiiiera  le«  cas  et  lai  r^gles  de 
i  application  de  ce  priucipo. 
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Die  Zentralverwaltung  des  Reiches  bestand  unter  Alexander, 
nachdem  die  eiste  Periode  seiner  organisatorischen  Tätigkeit  mit 
dem  Befreiungskriege  ilir  Knde  erreicht  iiatte.  aus  dem  Reichsrat, 
dem  Staatsrainisterium  und  dem  Ministerkomite,  dem  dirigierenden 
Senat  und  dem  heiligen  dirigierenden  Synod. 

Der  1802  begründete,  1810  reorganisierte  Keiciisrat  war,  wio 
wir  sahen,  im  l'iin/.ip  als  die  oberste  Spitze  aller  Ixeichsinstitu- 
tionen  getlaclit.  Jede  Angelegenheit  koniile  in  letzter  Instanz  in 
einLS  seiner  vier  Departements  gebracht  werden.  Es  waien  die 
Departements  für  Gesetzgebung,  tür  Krieg,  liir  Zivilsachen  und 
geistliche  Angelegenheiten,  endlich  für  Staatsökonoraie.  In  ihrer 
Koniljiiiuiion  sollten  sie.  wie  Alexander  um  113.  Januar  181Ü  bei 
ErolTnuug  des  reorgauihierten  Reichsrats  sagte,  „die  Ordnung  auf- 
rechterhalten und  das  Reich  durch  gute  Gesetze  schützen".  Der 
Reiclisrat  ist  ihm  die  Behörde,  in  welcher  alle  Teile  der  Ver- 
Wallum:  in  ihren  Heziehungen  zur  Gesetzgebung  zusamnu^ntrellen, 
und  durch  welche  sie  au  den  Kaiser  herantreten.  Die  1  unktioneu, 
welche  Speranski  seiner  Reichsduma  (dem  Reichstag)  zugedaciii  hatte, 
sollten  hier  erfüllt  werden.  Ks  waren  in  den  Tagen  Alexanders 
bis  7G  Personen,  dit;  den  iieichsrat  bildeten,  meist  Oftiziere  höheren 
Rangs,  ehemalige  Gouverneure  und  Minister,  hohe  Zivil-  und  liof- 
beamte,  die  ihre  ("bargen  niedergelegt  hatten,  und  alle  Zeit  die  im 
Amt  stehenden  Minister. 

Der  Reiclisrat  ist  jedoch,  wie  wir  sahen,  unter  Alexander  nie» 
mals  zu  der  Bedeutuntr  gelangt,  die  ihm  urspriinslich  zugedacht 
war.  Teils  die  Ministerien,  teils  der  Senat,  kriiltigten  sich  auf 
seine  Kosten,  sodall  Erlaß  und  Interpretation  von  G(»setzen,  in 
besonderen  Fällen  auch  die  letzte  Entscheidung:  in  schwierigen 
Prozessen,  den  wesentlichen  Teil  «einer  Aulgal-en  liilileten. 

Praktisch  weit  bedeutsamer  wurden  die  acht  Ministerien;  der 
auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Krieges,  der  Manne,  der  Jn>;ti/, 
des  Innern,  der  Finanzen,  der  Polizei,  des  Handels.*)  Diese 
Ministerien  waren  mit  Ausnahme  der  drei  erstgenannten,  durch 
Zusammenlassung  der  bis  1802  bestehenden  21  Kollegien  und 
Expeditionen  entstanden.  Da  sich  aber  Kompetenzkonflikte  zwischen 
Senat  und  Ministerien  ergaben,  sich  auch  zeigte,  dal.i  der  Willkür 
des  einzelnen  Ministers  ein  zu  weiter  Spielraum  gelaäscu,  uad 

'}  Später  kamen  noch  iJUinisierienhinzu,  darunter  das  Ministerium  desHofes. 
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endlich  die  Frage  der  Verantwortlichkeit  der  Minister  nicht  scharf 
genug  bestimmt  war,  und  durch  Deckung  mit  Befehlen  des  Kaisers 
gans  illusorisch  gemacht  werden  konnte,  ordnete  Alezander  im 
Jahre  1810  eine  Reorganisation  an,  durch  welche  eine  Plenar- 
Versammlung  der  Minister  und  ein  Ministerrat  eingeführt  ward. 
Diese  Plenarversammlong  oder  das  Ministerkomitee ')  gewann  nun 
stetig  an  Bedeutung,  namentlich  seit  der  allmächtige  Günstling  des 
Kaisers,  Araktschejew,  den  Yorsits  fiberoabm.  Allmählich  wurden 
hier  alle  laufenden  Angelegenheiten  entschieden.  Schon  die  Tat- 
Sache,  daß  alle  Minister  nicht  nur  im  Reichsrat,  sondern  auch  im 
Senat  saßeu,  gab  ihnen  einen  überwiegenden  Einfluß.  Auch  galt 
keine  Sitzung  des  Reichsrats  fSr  vollsahlig,  wenn  nicht  mindestens 
5  Minister  anwesend  waren,  darunter  der  Fachminister,  in  dessen 
Ressort  die  vorliegende  Angelegenheit  gehörte.  Die  laufenden 
Sachen  aber  wurden  in  dem  nur  aus  den  Ministem  bestehenden 
Komitee  verhandelt,  an  dessen  Verhandlongen  der  Kaiser  anfänglich 
selbst  teilnahm.  Nur  im  Prinsap  hielt  man  daran  fest,  daß  wichtigere 
Sachen  dem  Reichsrat  au  fiberweisen  seien. 

Im  September  1S05  erhielt  dieses  Ministerkomitee  ein  Statut 
(ustaw),  welches  bestimmte,  daß  alle  Sachen,  die  eine  Verstindigang 
«wischen  mehreren  Ressorts  verlangten,  vor  das  Komitee  gehörteo, 
und  den  Ministern  gestattete,  nach  ihrem  Ermessen  auch  Angelegen- 
heiten, die  vor  den  Reichsrat  gehörten,  hier  sur  Verhandlung  su 
bringen.  Damit  erweiterte  sich  der  Gescbäftskreis  sehr  wesentlich: 
Alle  Sachen,  über  welche  dem  Kaiser  ein  Bericht  absustatten  war, 
alles  was  der  Kaiser  von  steh  aus  dem  Komitee  snwies,  endlich  alles 
was  in  sweifelhaften  Fallen  die  Minister  selbst  vorsolegen  beliebten, 
gehörte  hierher.  Man  entschied  nach  Stimmenmehrheit,  und  legte 
ein  Journal  der  Verhandlungen  dem  Kaiser  zur  Bestätigung  vor, 
sodaß  die  letzte  Entscheidung  in  seinen  Händen  blieb. 

Da  nun  der  Kaiser  seit  1805  für  die  Zelt  seiner  Abwesenheit 
aus  'dem  Reich,  die  Reiohsregierang  dem  Ministerkomitee  mit  be- 

')  Nächst  dem  schon  erwähnten  Werk  von  Schtscheplow;  I)er  Üoichsrat 
in  Kußland.  Jaroslaw  1892  (russisch)  conf.  Sseredonin:  Flistorische  Übersicht 
aber  die  T&tigkait  des  Miaisterkomitees.  Pet  1903  (rassisch).  Wir  haben 
uns  vornehmlich  sn  du  letztere  Werk  gehalten,  das  nach  den  Joanalen 
des  Uinisterkomitees  gearbeitet  ist,  bemerken  jedocb,  daB  es  neben  der  reieben 
Belehrung  die  es  bietet,  doch  auch  vielfach  Widerspruch  hervorruft,  conf. 
nui  h  die  ins  liussischo  nher>;ri7tcTi,  ahcr  im  französischen  Original  unedierten 
Memoiren  von  Kostoptscbin.    Russkaja  Starina  1889.  4. 
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sonderen  Vollmachten  zu  übertragen  pflegte,')  wachsen  deä^^en  Be- 
fugnisse weit  über  die  der  anderen  Behörden  hinaus.  Nach  der 
Kürkk^lir  des  Kaisers  aus  Erfart  (28.  X.  1808),  hörte  jedoch  dioTeil- 
nainne  Alexanders  an  den  Sitsnngen  auf;  er  begann  sich  von  den  ein- 
zelnen  MiDistero  Vortrag  haiton  zu  lassen,  und  nahm  dem  Komitee  das 
Recht ,  Beschlüsse  anasuführen,  über  welche  die  Bestätigung  des 
Kaisers  nicht  eingeholt  worden  war.  Dagegen  wachs  der  Umfang 
der  Geschäfte  des  Komitees  nach  wie  vor.  Sogar  Berichte  des 
Senats  worden  ihm  zur  Durchsicht  vorgelegt,  and  damit  hörte 
naturgemäß  die  Verantwortlichkeit  der  Minister  vor  dem  Senat  auf. 
Man  könnte  beinah  sagen,  daß  das  bisherige  Verhältnis  sich  in 
sein  Gegenteil  verkehrte,  obgleich  an  den  geltenden  Bestimmungen 
keine  Veränderungen  vorgenommen  worden.  Warfröher  die  Richtaog 
der  Gesetzgebung  Alexanders  dahingegangen,  zu  desentralisieren, 
so  tritt  von  1808  ab  sein  Beetreben  hervor,  Exekutive  and  Polizei 
zu  stärken  and  sein  Regiment  noch  persönlicher  zu  machen,  als 
es  bereits  war.  Dies  ist  die  Zeit,  in  welcher  der  Kaiser  mit 
Speranski  an  der  Umbildung  des  Reiches  arbeitete ,  und  wir  er- 
innern uns,  daß  in  seinem  Verfassungsprojekt  das  Ministerkomitee 
keinen  Platz  findet.  Aber  Speranskis  Sturz  und  die  neue  Lage, 
welche  die  französische  Invasion  und  die  Teilnahme  Rußlands  an 
den  Freiheitskriegen  schuf,  führte  dahin,  daß  wiederum  das  Minister- 
komitee das  eigentliche  Zentrum  der  Regierung  wurde.  Der  Kaiser 
ernannte  in  dem  Feldmarschall  Nikolai  [wanowits  Ii  Rsaltykow*) 
eine  Persönlichkeit  anm  Vorsitzenden,  die  sein  unbedingtes  Vor- 


1)  Das  geschah  noch  1806, 1807,  1808,  1810, 181S— 1814.  Di«  Joum&le 

des  Komitees  fällte  um  diese  Zeit  der  Staatssekretär  Moltscbanow  ab. 

•  1736,  t  1816.  Mitglieder  des  Ministerkomitees  in  den  Jahren  1812 
bis  1815  sind:  ''»rfif  '^s^'Ätpr  F'lrst)  N.  .J.  Ssaltykow,  sein  Stcllrertretcr  S.  K.  Wj&s- 
roitinow,  dt-r  Kricgsmiui!.ter  Fürst  A.  .1.  (iortschakow ,  dor  Keicliskaufler  und 
Minister  der  auswärtigen  Angelegeabeiteu  Graf  N.  i'.  Kumjäui&ew,  Justizujinisier 
D.  P.  Troscbtschinski,  Hioister  des  lonera  0.  P.  Kcsodale«,  FiiMiisminieter 
D.  A.  Gnrjcw,  Minister  der  Volkaanfklimng  K,  Rasumowski  und  Fürst 
A.N.  GoUtzyn, PoliteioioUter  A.D.Balnschow,  ReickskontrolIeurBaronBathasar 
Campenbausen,  Dirigierender  des  Polizeiministeriums  und  Kriegsgonverneur  von 
Petersburg  S.  K.  Wjäsmitinow  (Hcr'^elbe  der  als  Stellvertreter  des  Vorsitzenden 
fungiert):  in  seiner  Kigensthaft  als  Dirigierender  der  Angelegenhüileu  fremder 
Konfessionen  und  als  Postdirektor  uoclimais  Fürst  A.  N.  Golitzyn,  der  Reicbs- 
•ekret&r  A.  8.  Schischkow,  nnd  der  Gesebiflifahrer  Stnatssekretir  P.  St.  Helt- 
«cbano«. 

Sebleniean,  Gesebtehte  BdUands.  I,  S4 
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trauen  genoß,  zog  nächst  den  MinisterD  noch  den  Oberkomraandeur 
VOD  St.  Petersburg,  den  Polizeiminister  und  den  Reichskontrolleiir 
hinzu,  sodaß  das  Komitee  aus  13  PersoDen  bestand.  Der  Graf 
Robtoptschin  hat  uns»  iü  seiner  boshaften,  aber  immer  geistreicheu 
Weise,  eine  Poiträtgallerie  der  i*ersönliciikeiten  eiitworren,  die 
damals  vom  Kaiser  an  die  Spitze  Rußlands  gestellt  wunlrn  ') 

„Der  Feldmarjjchall  (iraf  Ssaltykow,  schreibt  er,  war  ein  kränk- 
licher Greis,  den  nur  die  Apotheke  lebendig  erliielt.  Er  hatte  sich 
unter  drei  Regierungen  einer  gewissen  Gunst  zu  erfreuen  gehabt. 
Unter  Katlierina  war  er  Vizepräsident  des  KnegskoHtgiums  und 
Kriegsminister;  sie  vertraute  ihm  auch  die  Erziehung  ihrer  beiden 
Enkel.  Alexander  und  Konstantin,  an.  Tiiter  Paul  blieb  er  Kriegs- 
minister.  Er  begleitete  ihn  1781  und  1782  auf  seiner  Reise  ins 
Ausland,  und  wurde  am  Tage  seiner  Tluuiiljesteigung  zum  Feld- 
marschall ernannt.  Unter  Alexander  behauptete  er  seine  pädago- 
gischen Rechte  und  obgleich  sein  Zögling  ihn  gut  kannte,  wußte 
er  seine  Stellung  durch  kleine  Intriguen,  aus  denen  er  Nutzen  zog, 
auirecht  zu  erhalten.  Er  war  sehr  klug,  halte  umfassende  Kennt- 
nisse und  war  an  die  Geschäfte  gewöhnt.  Dennoch  erwies  er  sich  als 
ganz  unnütz,  weil  er  kleinmütig  und  falsch  war.  Er  hat  niemals 
in  seinem  Leben  „ja"  oder  „nein"*  m^a-^^t,  und  seine  Ansicht  in 
geschäftlicher  Angelegenheit  galt  daher  soviel  als  nichts.  Er  sprach 
sich  nämlich  niemals  klar  aus,  sondern  hatte  sich  eine  Ausdrucks- 
weise augelegt,  die  unverständlich  war.  Er  war  habsuclitig  und 
geizig,  und  hätte  ein  ungeheueres  Vermögen  erwerben  müssen, 
wenn  er  etwas  von  der  Energie  besÜÄsen  hätte,  die  für  große  Helden 
und  große  Räuber  gleich  unerläßlich  ht. 

„Fürst  Lopuchiu,  ein  Edelmann  alten  Geschlechts,  aber  sehr 
arm,  hatte  als  Oberst  den  Dienst  quittiert,  und  irgendwo  in  der 
Provinz  eine  reiche  Erbin  geheiratet.')  Die  Kaiserin  Kathanna 
war,  als  sie  1775  zur  Feier  des  Friedens  von  Kut.-.(  liuk-Kainardschi 
in  Moskau  weilte^  mit  dem  Oberpolizeimeister  Archarow  sehr  zu- 
frieden und  hatte  ihn  gebeten,  ihr  einen  gleich  eifrigen  und  tätigen 

')  Russkaja  Starina  1889.  N.  p.  650—54. 

')  Praskowja  IvauowDa  Lewscbin.  Ihr  Geschlecht  gebt  auf  den  im  No- 
vemb«r  1365  am  Scbwab«n  eingewanderten  SeaeTOla  LoeveneteiD  zurnck,  den 
man  rossiiek  Sanwol  Lewteha  oannte.  Die  LeweeUn  gehörten  zam  alten  AdeL 

conf.  Lobanow  Rofttoiralii:  Rneeiiches  Geeeblecbtsbacli  Pet  1895  (nasaiaeh) 
Bd.  I  p.  317. 
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Mann  zu  empfehlen.  Er  nannte  den  ihm  befreundeten  Lopuchia 
und  die  Kaiserin  machte  diesen  zum  Oberpol izeim pister  von  Peters- 
burg. Als  er  zum  Generulmajür  avancierte«  wunlt-  er  Zivilgouverueur 
von  Moskau,  und  als  Generalleutnant,  Gcneraigouverneur  von 
Jarorilaw  und  Wolo^da.  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  /.um  Re- 
gieruugf^autritt  Pauli*,  der  das  Generalgouvernement  aufhob. 

..Der  Fürst  Resborodko,  der  wider  Willen  der  Geliebte  «ior  Frau 
Lopuuniii  geworden  war,  erwirkte  die  Ernennuni?  ihres  Ntami.  s  zum 
Senator  im  Defmrtement  Moskau,  und  erbat  jImh  zur  Kroiiuiii;  den 
Alexander New-ki  ürden.  KaiserPaul beraerktecino Tochter Lopuchinü, 
die  mit  ihm  kukettirte,  bildete  sich  ein,  daß  er  in  sie  verliebt  sei, 
und  um  die  Tochter  in  seiner  Nähe  zu  haben,  rief  er  den  Vater 
nach  Petersburg,  machte  ihn  zum  (I*  ueralprokureur  und  verlieh 
ihm  das  blaue  \kmd  i^den  Andreasoiden.  das  ist  der  höchste  aller 
russisciitii  Orden).  Als  dann  die  Familx'  l^opuchins  auch  nach 
Petersburg  kam,  schenkte  ihr  ein  schoneh  ] iaiis,  •  in  prachtvolles 
Service,  ein  Gut  d.is  *2(>nH)0  Kbl.  abwarf,  erhob  Lopuchin  in  den 
Fursteii>t,iij  1  mit  lern  litel  „Durchlaucht",  schenkte  ihm  ä>ein 
Porträt,  und  las  nllcs  \m  Lauf  von  sechs  Monaten  Als  aber  I.opuchiu 
darauf  au.sging,  die  Personen  in  der  Unigebung  des  Kaisers  zu  be- 
seitigen und  sie  durch  Kreaturen  seiner  Wahl  zu  ersetzen,  brach 
er  den  Hals;  er  mußte  seinen  Abschied  nehmen  und  lebte,  von 
der  eigenen  Tochter  in  Stich  gelassen,  in  Moskau.  Zu  Anfang  der 
Regierung  Alexanders  reiste  er  ins  Ausland  und  von  dort  ward 
er  zurückgerufen  und  zum  Justizminister  gemacht.  In  dieser 
Stellung  blieb  er  fünf  Jahre  und  schl  i  i  ^eine  lAufbahn  als  Prilsident 
des  Iveichsrats.  Es  ist  schwer  fähiger  zu  sein,  als  dieser  Mann. 
Mit  weitblickendem  Verstände,  verbindet  er  einen  ungewöhnlichen 
Scharfblick  und  große  Leichtigkeit  im  Arbeiten.  Er  ist  insinuant, 
schmeichlerisch,  von  genmc  hter  Gradheit,  ein  großer  Verehrer  des 
schönen  Geschlechts,  faul  und  falsch  bis  zum  äußersten.  Durch 
Verstand,  Lasterhaftigkeit  und  Geduld  behauptete  dieser  Mann  seine 
Stellung,  auch  errang  er  dadurch  die  Mittel,  eine  Menge  Menschen 
an  sich  zu  fesseln,  denen  er  Dienste  erwiesea  hatte  und  deren 
Führung  er  nicht  zu  bemerken  schien. 

„Wjilsmitinow,')  ist  der  Sohn  eines  Soldaten.  Er  bildete  sich 
in  der  Kanzlei  des  MarschalU  Tscheruyschew,  der  die  wichtige 

>)  Vermählt  mit  Alexandra  von  Engelhardt  Wjlsmitinow  Ut  1749  ge- 
boren nnd  stirbt  1819. 

24» 
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Gabe  hatte«  talentvolle  Leute  aufsufioden  und  auszobilden.  Wjäs- 
mitiDow  wurde  sein  Adjutant  und  diente  danach  in  der  Armee. 

Bei  der  Thron besteiguug  Pauls  war  er  Gouverneur  in  Pensa. 
Der  Kaiser  versetzte  ihn  in  das  Kriegskol legiura  an  die  Spitze  der 
Kommission,  der  die  Equipierung  der  Armee  oblag.  Unter  Kaiser 
Alexander  I.  wurde  er  Kriegsminister  und  danach,  wahrend  des 
Krieges,  Oberkommandierender  von  Petersburg.  Dafür  erhielt  er 
das  blaue  i3and  und  schließlich  den  Grafentitel,  den  er  nicht 
vererben  wird,  da  er  kinderlos  ist  Wjäsmitinow  war  sehr  klug, 
du  Liebhaber  der  schönen  KuostCf  liebenswürdiger  Komponist, 
sprach  gut  russisch,  arbeitete  anhaltend  und  leicht,  war  ehrlich 
und  hatte  viele  Eigenschaften  um  ein  hervorragender  Staatsmann 
zu  werden.  Aber  es  fehlte  ihm  an  Charakter;  seine  Manieren  und 
Umgangsformen  erinnerten  an  seine  Herkunft ,  Er  hat  sich  zulange 
anstrengen  müssen  um  sich  auf  der  Höbe  der  wichtigen  Aufgaben 
zu  erhalten,  die  ihm  zufielen,  als  er  bereits  alt  war. 

Der  Bestand  des  Ministeriums  war  der  folgende: 

„Minister  des  Auswärtigen  war  Graf  Nikolai  Rumjänzew.  Er 
war  der  zweite  Sohn  des  berühmten  Feldmarschalls,  hatte  eine 
sorgfältige  Erziehung  erhalten  und  war  mit  Grimm,  dem  Schrift- 
steller und  Vertrauten  Katharinas,  gereist.  Er  war  ihr  Gesandter  in 
Frankfurt  und  bei  den  französischen  Prinzen  in  Koblenz  akkreditiert. 
Unter  Paul  wurde  er  Obermundschenk  und  erhielt  das  blaue  Band. 
Für  den  Frieden  von  Abo  machte  ihn  Alexander  zum  Minister  des 
Auswärtigen  und  zum  Kanzler.  Nach  der  Erfurter  Konferenz  war 
er  iu  Paris;  er  begleitete  den  Kaiser  nach  Wilna  (1812),  erlitt  dort 
einen  Schlaganfall  und  kehrte  nach  Petersburg  zurück.  Rumjänzew 
war  ein  Mann  von  Welt,  mit  den  Manieren  eines  großen  Herrn. 
Seine  I'olitik  in  Betreff  Napoleons  ging  auf  zwei  Gedanken  zurück: 
1)  Zeit  gewinnen,  2)  einen  Krieg  vermeiden. 

Das  Publikum,  das  treuen  Dienern  stets  mit  Verleumdung 
dankt,  und  ein  gehorsames  Echo  der  Dummheit  ist,  hielt  ihn  für 
einen  AnhängerNapoleons,  der  dieinteressen  des  Vaterlandes  preisgab. 
Diese  Verleumdung  wird  durch  seinen  Namen,  seine  Anhänglichkeit 
an  den  Kaiser  und  durch  seine  edle  Gesinnung  widerlegt. 

„Der  Finauzmi nister  Gurjew  ist  klug,  höchst  liebenswürdig  in 
kleinem  Kreise,  aber  ohne  andere  Bildung,  als  die  geläufiger  Iran- 
zösischer  Rede.  Er  ist  in  höchstem  Grade  intrigant  und  ehrgeizig, 
bezieht  alles  auf  sich,  ist  mit  Geschäften  überhäuft  und  erledigt 
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sie  im  Halbschlaf,  ebenso  schwerlalligen  Körpers  wie  langsam  bei 
der  Arbeit;  ein  Feinschmecker  und  Neuigkeitsjäger,  Projektenraachera 
leicht  zugänglich  und  bereit  all  oh  zu  opfern  um  sich  in  Gnaden 
zu  erhalten  und  sein  Vermögen  zu  mehren. 

Graf  Alexei  Kirilowitsch  Rasumowski  ist  Miiiiüter  der  Volks- 
auiklärung.  Ein  Mann  von  großen  Verstandesgaben  und  KonutDisseu, 
aber  egoistisch  und  unbeschreiblich  träge.  Trotz  seines  unermeß- 
lichen Reichtums  sind  seine  Vermögensverhültnisse  zerrüttet.  Er  hatte 
unter  Katharina  den  Dienst  aufgegeben,  und  nahm  ihn  1811  wieder 
auf,  um  einige  Ordan  zu  erhalten,  die  seinem  Ehrgeiz  noch  fehlten. 

Der  Marquis  de  Traverae  (Marine)  stammt  aus  San -Domingo. 
Er  war  französicher  Offizier  während  der  Revolution,  trat  noch  unter 
Katharina  als  Ka{)itän  in  rui^si.sche  Dienste  und  brachte  es  bis 
zum  Vizeadmiral.  Minister  wurde  er  nach  Tschitschagow.  Er  war 
eine  Nichtigkeit,  ohne  eigenen  Willen  und  Ansichten.  Seine  Haupt- 
.sor^e  war,  sich  durch  Lieferungen  zu  bereichern.  Die  Marineoffiziere 
haßten  ihn  und  seine  Frau  schlug  ihn. 

„Dmrtrijew  wurde  als  Gardeolfizier  unter  Katharina  entlassen. 
Zu  Anfang  der  Regierung  Paul.s  stand  er  als  Verschwörer  unter 
Gericht,  er  wurde  aber  unschuldig  befunden  und  trat  unter  großen 
Vergünstigungen  in  den  Zivildienst.  Als  Moskauer  Senator  wurde 
er  1^10  zum  Justizminister  ernannt.  Er  hätte  nützlicher  werden 
können,  als  er  tatsächlich  war.  Aber  er  ist  —  ein  Poet  und  steht 
unter  ileai  Bauue  seiner  Einbildungskraft.  Er  ist  sehr  emplindlich, 
in  Gesellschaft  schwerfallig,  sehr  eifersüchtig  seine  Stellung  geltend 
zu  macheu.  Mit  einer  Pension  von  lUOCK}  Rbl.  gab  er  seinen 
Posten  auf  und  übernahm  io  Moskau  die  Flüchten  eines  Direktors 
der  Goheinipülizei. 

„Der  Gi-neralleutnant  (»ortschakow  erhielt  vorübergehend,  während 
Barclay  de  Tolly.  um  da.s  Oberkommando  der  Armeen  zu  übernehmen, 
abweseüd  war,  die  Verwaltung  des  Kriegsministeriums.  Dieser 
Gortx  liiikuw  ist  durch  seine  Mutter  ein  NelTe  des  L'roOen  Ssuworow, 
durch  seine  Fran  Neffe  des  FeldroarscIialLs  Ssaitykow,  Höchst 
unbedeutend,  hielt  er  sich  für  einen  beau,  spielte  sich  auf  und 
überließ  alle  Geschäfte  seinem  Sekretär.  Er  selbst  verschwendete 
alle  seine  Zeit  auf  Intriguen,  um  die  Gunst  des  Hofes  und  irgend 
eine  Belohnung  zu  crlaDL'cn.  Er  stellte  sich  als  Nachahmer  seines 
Oheims,  des  Generalissimus  Ssuworow  und  hielt  den  SoldateUt 
Kekruteu  und  den  Kranken  in  den  Hospitälern  Heden." 
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Leider  fehlt  ee  an  einer  Fortsetsung  dieser  Charakterbilder, 
die  trots  mancher  Einseitigkeit  doch  hdchst  Idirreich  sind.  Sie 
erkliren  uns,  daß  die  Ergebnisse  der  Arbeit  des  Hinisterkomiteee  so 
fibttraus  klagliche  gewesen  sind,  aamal  die  an  den  Spitsen  der  Ver- 
waltung nnsweifelhaft  Yorhandenen  Defekte  in  noch  weit  höherem 
Grade  bei  ihren  Beamten,  den  hohen  wie  den  niederen,  zutage 
traten.  Das  war  aber  eine  ganze  Schaar,  die  neben  der  Erledigung 
der  Staatsgeschafte  nach  ihren  besonderen  Vorteil  sachte  und  fand. 
Denn  auch  die  Kanzlei  des  Miniaterkomitees  mußte  wegeo  des 
ungeheueren  Umfanges,  den  die  Geschäfte  nahmen,  erweitert  werden 
nnd  die  ganze  Last  der  materiellen  Sorgen,  die  der  Krieg  mit  sich 
brachte,  ruhte  auf  dem  Komitee:  Aushebung  der  Mannschaften,  das 
gesamte  Bekleidnngs-  und  Verpflegungswesen,  die  FSrsoige  für  die 
durch  den  Krieg  geschädigten  Provinzen,  mdlioh  alles  was  in  das 
Gebiet  der  Finanzen  und  der  Polizei')  gehörte.  Namentlich  die 
beiden  letzteren  Ressorts  gewannen  an  Bedeutung. 

Die  Notwendigkeit  das  Geheimnis  zu  wahren,  hat  in  dieser 
Zeit  zur  Bildung  von  Komitees  inneihslb  des  Hinisterkomitees  gefSbrt, 
wobei  Sealtykow  meist  ein  Mitglied  dieser  Sonderkommissionen  war. 
So  gab  es  ein  sibirisches  Komitee,  ein  Tarif komitee,  besondere 
Komitees  för  Aogelegenbeiteo  Wolhyniens,  der  Krim,  des  Don- 
gebietes, der  westlichen  Provinzen  usw.  Fflr  gewöhnlich  hatten 
diese  Komitees  du  Ergebnis  ihrer  Arbeiten  dem  Plenum,  d.  i.  dem 
Ministerkomitee,  vorzulegen,  aber  in  Finanz-  und  Polizeisacben  ent- 
schieden der  Vorsitzende  mit  dem  oder  den  anderen  Mitgliedern, 
wo  die  Staatsräson  es  gebot,  auch  endgiltig,  und  allein. 

Erst  nach  Beendigung  des  Krieges  vollzog  sich  infolge  der 
zahllosen  Unregelmäßigkeiten  und  Unterschleife  die  zutage  traten 
eine  Wandlung,  da  einzelne  Mitglieder  des  Komitees  zu  den 
Schuldigen  gehörten.  So  wurde  der  Kriegsminister  Ffirst  Gortschakow 
unter  Gericht  gestellt,  und  der  Staatssekretär  Moltschenow  zur 
Herstellung  seiner  Gesundheit  ins  Ausland  geschickt.  An  sdne  Stelle 
trat  am  24.  Dezember  1815  der  Staatssekretär  Martschenko,  der  dem 
Kaiser  wahrend  der  Kriegsjahre  und  auf  dem  Wiener  Kongreß  zur 

^)  Sie  wurde  Ton  Wjtsmitinow,  nicht  toh  dem  Polixeimiiuster  Balascbow 
geleitet.  Kaiser  Alexander  verachtete  ßalaschow  uod  mißtriiite  ihm,  glaubte 

ihn  aH*"r  wegen  seioer  Verschlagenlieii  niclit  entbehren  zu  könn^'n.  conf. 
Saugten  Memoire»  (in  Bibl.  riusiecber  Deukwürdigkoiten.  Bd.  I.  Deutsch  von 
llaruitz}. 
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Seite  gestandea  hatte,  und  In  allem,  was  die  nicht  militfiriBohen 
Aogelegenheiteii  der  inneren  Verwaltung  Boßlande  betraf,  ihm  die 
Korrespondena  mit  dem  Ministerlcomitee  beeoigt  hatte.  Ein  Klein- 
niase,  der  keine  fremde  Sprache  hannte,  aber  klag  und  geschäfts- 
kundig war.  Das  Hinisterkomitee  wurde  durch  ihn,  vor  allem  aber 
durch  die  besondere  Stellung,  die  der  Kaiser  dem  nur  des  Deutschen 
und  der  Landessprache  kundigen  Araktschejew  anwies,  gleichsam 
rassischer.  Araktschejew  warde  Aufseher  und  bald  der  tyrannisch 
waltende  Herr  des  Ministerkomitees,  dessen  Befugnisse  awar  keines- 
wegs gemindert  wurden,  dessen  Hitglieder  aber,  jeder  für  sich 
genommen,  in  gleichem  Maß  an  Einfluß  verloren,  als  das  stetig 
wachsende  und  bald  völlig  schrankenlose  Vertrauen  des  Kaisen  zu 
Araktschejew  stieg.  Die  Minister  wurden  nicht  mehr  tarn  Vortrag 
beim  Kaiser  befohlen,  und  Über  alle  Aagelegenheiten  des  Komitees  von 
Araktschejew  allein  berichtet  Da  nuu  die  Herrschsacht  Araktsche- 
jews  sich  ebensosehr  auf  alles  Detail,  wie  auf  den  Kern  der  Dinge  er- 
streckte, sodaß  er  seinen  Willen  im  Großen  wie  Im  Kleinen  geltend 
zu  machen  suchte^  Alexander  aber,  im  Gegensatz  zu  Paul,  eine  tiefe 
AbneigUDg  gegen  jede  Detailarbeit  hatte,  und  alle  Reichsangelegen- 
heiten sich  in  die  Sphäre  des  Ministerkomitees  ziehen  ließen,  wurde 
Araktschejew  bald  der  eigentliche  Regent  des  Reiches.  Es  gab  keine 
Möglichkeit  ihn  zu  umgehen,  und  sein  eiserner  Fleiß  und  seine 
Ordnungsliebe  gaben  ihm  die  Fähigkeit,  die  ungeheuere  Arbeitslast 
zu  bewultigen,  die  seine  Herrschsucht  ihm  aufnötigte.  Diese  Stellung 
des  bevorzugten  Günstling»  war  um  so  auffallender,  als  nach  dem 
im  Frfil^ahr  1816  erfolgten  Tode  des  Feldmarschalls  Ssaltykow 
Alexander  den  Vorsitzenden  des  Reichsrats  Ffirsten  P.  W.  Lopuchin 
auch  zum  Präsidenten  des  Ministerkomitees  machte,  und  als  dessen 
Stellvertreter  so  fähige  Männer,  wie:  Kotschnbey,  Admiral  Mord- 
winow  und  Kurakin  fungierten.  Araktschejew  blieb  bis  zuletzt  ein- 
faches Mitglied;  aber  er  war  das  alter  ego  des  Kaisers  und  die  Minister 
im  Grunde  seine  Oommis.  Da  er  dabei  rachsüchtig  und  eifersüchtig 
auf  die  Gunst  des  Kaisers  war,  es  auch  verstand,  ihm  mißliebige 
Personen  von  dem  direkten  Verkehr  mit  Alexander  fern  zu  halten, 
gab  es  bald  niemanden,  der  den  ^Drachen**  nicht  gefürchtet  und 
gehaßt  hätte.  Wir  haben  —  schreibt  am  lö.  Dezember  1819  der 
General  Sakrewski  seinem  Freunde,  dem  General  Kisselew  aus 
Petersburg,  jetzt  zweierlei  Pest,  die  welche  bei  Euch  wütet  und 
wenn  die  notwendigen  Vorsichtsmaßregeln  ergriffen  werden,  erlöschen 
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muii;  die  andere  Pest  aber  iieißt  Arakt,scht\ji  w.  und  voü  der  wird 
unser  Vaterland  erst  befreit  werden,  wenn  er  stirbt,  wa^  wir 
si  liwerlicli  erleben.  In  der  Tat,  er  iöt  gewiß  der  schädlichste  Mann 
iu  Rußland. "  So  dachte  aber  nicht  nur  Sakrewski,  sutidern  alles 
was  mit  ihm  in  Beriiiirung  trat,  mit  der  einen  Auönabme  des 
Kaisers  Alexander.  Wir  haben  der  Gründe  bereits  gedacht,  die 
sich  zur  Erklarun^i;  dieser  .scheinbar  unbegreiflichen  Tatsache  an- 
führen la.s.sen.  Aber  gewiß  hat  auch  die  außerordentlich  ■  f.ris!  un^'.s- 
fähigkeit  drs  Mannes  und  seine  Kunst,  aus  seine  Untergebenen 
alles  zu  ziehen,  was  sie  für  seine  Zwecke  nutzbar  machte,  mit 
dazu  beigetragen.  Er  vermochte  auf  den  ersten  Blick  die  Menschen 
nach  ihren  Fähigkeiten  zu  scheiden  und  sie  dann  an  die  rechte 
Stelle  zu  setzen.  Er  hielt  stets,  was  er  versprach,  er  war  schnell 
mit  seinen  Entschlüssen  fertig  und  wul.'te  sie  durchzuzwiugeu. 
Dage^^en  war  es  unmöglich  einen  Zwang  auf  ihn  auszuüben.  So 
verschlagen  er  nach  oben  hin  seine  Ziele  zu  verfolgen  wußte,  so 
rückhaltlos  offen  war  er  seinen  Untergebenen  gegenüber,  und  so 
ungeniert  gab  er  vor  ihnen  seinen  Leidenschaften  freien  Lauf;  da 
sie  unter  keinen  T^mstanden  in  der  Lage  waren,  sich  über  ihn  zu 
beschweren,  brauchte  er  sich  keinen  Zwang  anzutun.  Er  war  nicht 
habsüchtig,  kirchlich  fromm,  so  wie  e>!  die  „Ordnung"  verlangte, 
immer  zur  Strenge,  die  bis  zu  unmenschlicher  Härte  ireh^n  konnte, 
geneigt,  ein  leidenschaftlicher  Kormalist')  —  lauter  Eigenschalten 
die,  seit  er  die  Seele  und  der  \N'ille  der  Ministerkomitecs  geworden 
war,  ihren  Rellex  iu  allen  Zweigen  der  inneren  V'erwaltung  fanden. 

Das  einzige  Ressort,  das  sich  seinem  Einfluß  völlig  entzog,  war 
das  Ministerium  der  au.swärtigen  Angelegenheiten,')  das  Alexander 
als  seine  eigenste  Sphäre  sich  vorbehalten  hatte  und  in  welchem 
bis  1^21  der  Einllul.'  Capo  dTstrias  überwog,  der  in  Hinblick  auf 
die  Zukunft  seiner  griechischen  Landsleute  die  orientalischen  An- 
gelegenheiten allezeit  zum  Mittelpunkt  der  politischen  Aktion  Ruß- 
lands zu  machen  bemüht  war.  N«>sclrode,  der  nach  ihm  allein 
als  Staatssekretär  für  die  auswärtige  l'ülitik  fungierte,  hat  einen 
wirklichen  Einfluß  auf  den  Kaiser  nicht  gehabt.    Er  war  ein  Stilist 

0  conf.  Kugeliuauu  „Staatsrecht  des  Kaisertums  Rui^land'*  uu<l  deu  von 
ibm  ütierten  Aufaatx  ober  Dercbawia  Baltische  MonatMchrift,  XXV  III,  p.  300 
bis  809. 

^  conf.  die  Anlage:  Die  Yertretw  Rußlands  auf  dem  Wiener  KongreB 
Tagebachblftlter  von  Miebailowski^Danilewshi. 
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und  Itodakteur  von  Depeschen  und  ImmediaAberiehteD,  mehr  nicht, 
und  troU  seiner  steten  Besiehungen  sam  Kaiser,  ohne  Macht.  Dazu 
fehlte  es  ihm  an  Fersonlichkeit  and  festen  Überxeognogen,  aber 
eben  deshalb  war  er  dem  Kaiser,  der  keinen  Widerspruch  liebte, 
bequem.  Auch  ließ  ihn  Araktscbejew  rnhig  seiner  Wege  gehen, 
ihre  Kreise  schnitten  sieh  an  keiner  Stelle.  Dagegen  hStte  man 
anuehmen  müssen,  daß  der  Senat  ein  Hindernis  für  die  Entwicklung 
seiner  Alimacht  h&tte  werden  müssen.  Das  ist  aber  keineswegs 
der  Fall  gewesen.  Schon  was  wir  von  der  Bedeutong  kennen  ge- 
lernt haben,  die  das  Ministerkomitee  allmählich  gewann,  xeigt^  daß 
die  Stellung,  welche  Alexander  im  Jahre  1S02  dem  Senat  augedacht 
hatte,  in  Wirklichkeit  nur  kurze  Zeit  von  ihm  eingenommen 
wurde. 

Ursprünglich  sollte  der  Senat  die  höchste  Behörde  des  Reiches 
sein,  und  seine  mit  %  Mehrheit  in  der  Flenarvereammlung  zu- 
stande gekommeoen  Beschlüsse,  als  endgültige  betrachtet  werden. 
Zwar  hatte  auch  hier  die  souveräne  Gewalt  in  der  Feison  des 
Generalprokurators  (diese  Stellung  nahm  stets  der  Jnstisminister 
ein)  ihren  Vertreter.  War  dieser  Vertreter  der  Staatsinteressen  mit 
einer  Entscheidung  des  Senats  unsnfrieden,  so  konnte  er  die  Aus- 
fuhning  sistieren,  bis  der  Kaiser  ihn  und  einen  oder  mehrere 
Vertreter  der  Mehrheit  des  Senats  angehört,  und  dsaach  die  letzte 
Entscheidung  gegeben  hatte. 

Im  Frinzip  aber  blieb  es  dabei,  daß  von  den  Entscheidungen 
des  Senats,  als  des  obersten  Hoters  der  Gesetze^  nicht  appelliert 
werden  konnte.  Das  einzige  Rechtsmittel,  das  gegen  ihn  vorgesehen 
war,  war  eine  Klage  beim  Kaiser,  was  jedoch  stets  ein  gefahrlicher 
Schritt  war,  da  unbegründete  und  nicht  als  berechtigt  anerkannte 
Klagen  die  Folge  hatten,  daß  der  Kläger  »unter  Gericht*^  gestellt 
wurde. 

Man  unterschied  einen  dirigierenden  Senat  und  einen  Jostiz- 
senat,  dem  ersteren  war  die  gesamte  Verwaltung  des  Reichs  unter- 
geordnet, der  letztere  war  die  oberste  Apellationsinstanz  für  alle 
Gerichte. 

Nach  beiden  Richtungen  hin  hat  nun  die  steigende  Macht  des 
Ministerkomitees  eiogegriSeo.  Der  Justisminister  selbst  legte,  wenn 
Meinungsverschiedenheiten  in  der  Plenarversammlung  des  Senats 
zutage  traten,  die  strittigen  Fragen  der  Entscheidung  des  Minister* 
komitees  vor,  und  ebenso  wurden  Verwaltuogsangelegenheiten  nach 
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dem  Befinden  der  Minister,  der  Kompetens  des  Senate  entsogen  und 
dem  Ministeikomitee  zugewiesen.  Vollends  konnte  von  der  ur- 
sprSnglieh  festgesetxten  Verantwortliohkeit  der  Hinieter  vor  dem 
Senat,  wie  wir  sahen,  bald  kdne  Rede  mehr  sein.  Kbenso  warde 
ihm  ansdröcklich  die  Befagnis  genommen,  nea  erlassene  Gesetse  aaf 
ihreÜbereinstimmnng  mit  den  sog.  Grandgesetsen  za  profen,  und  die 
Minister,  wo  eine  Verletsung  dieser  Omndgesetse  vorlag,  zu  noch- 
maliger Beratung  zu  veranlassen.^)  Alexanders  Praxis  ffihrte  so 
allmihlich  dahin,  daß  der  Senat  fiberhaupt  jeder  Initiative,  auch 
in  Verwaltangsangelegenheiten,  verlustig  ging.  Dazu  mag  freiltoh 
die  geringe  Achtung  beigetragen  haben,  die  der  Kaiser  vor  dem 
Senat  hegte,  und  die  aus  der  Zusammensetzung  seiner  Mitglieder 
wohl  verständlich  wird. 

Ein  Zeitgenosse  Proseclowski*}  schildert  den  Senat  Alexanders 
folgendermaßen:  »Wer  alt  genug  ist,  sich  dieser  2Seit  zu  erinnern, 
wird  auch  wissen,  was  damals  der  Senat  war.  Es  waren  in  De- 
partements zusammengefaßte  verdiente  Leute  verschiedener  Ressorts, 
die  meisten  ehrenwerthe  Männer,  aber  arbeitsmfide  bis  zur  Apathie, 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  gebreohliehe  Greise.  Zudem  hatten, 
sehr  viele  weder  eine  praktische,  noch  eine  theoretische  Torbildang 
fdr  ihren  Beruf  als  Richter.  Fast  die  HSlfte  des  Senats  bestand 
ans  verdienten  Generälen,  die  ans  irgend  welchem  Grunde  kein 
weiteres  Avancement  in  ihrer  militärischen  Laufbahn  zu  erwarten 
hatten.  Die  andere  Hälfte  bestand  aus  vornehmen  Herren,  alt- 
gewordenen Zivilgouvemeuren  usw.  Bei  solchem  Bestände  konnte 
man  von  den  Senatoren  nicht  erwarten,  daß  sie  in  die  Materien 
80  tief  eindrangen  als  notwendig  gewesen  wäre.  Es  hing  also  alles 
von  den  Berichten  ab,  welche  die  Obersekretäre  verlasen  und  münd- 
lich erläuterten,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Partei  sie  zu 
gewinnen  verstanden  hatte.  In  Wirklichkeit  waren  sie  die  Richter, 
obgleich  nicht  dazu  bestellt,  und  deshalb  sogar  ohne  moralische 
Verantwortlichkeit.  Sie  markteten,  ohne  zu  erröten,  mit  den  inter- 
essierten Parteien;  demjenigen,  der  mehr  zahlte,  verbärgten  sie  den 
sicheren  Gewinn  seiner  Sache,  und  nach  etwa  zehn  oder  auch  mehr 
Jahren  waren  sie  enorm  reiche  Lente.  Glücklich  das  Departement, 
in  welchem  der  Oberproknror  die  Referate  kontrollierte,  und  tätigen 


')  In  seiueu  Erinnerungen  Kusskaj;i  Starina  1874  \AThr.  rtnn  .Tain  1820. 
Zitiert  von  Dubronin  1. 1.  18f*9  II,  p.  69.    Er  spricht  voui  Jubtizi^eiiut. 
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Aiitoil  an  ihnen  nahm,  aber  das  war  eine  Seltenheit,  weil  die  meisten 
der  Oberprokurore  gleichfalis  den  vornehmen  Kreisen  angehörten, 
und  wenig  geeignet  waren,  die  schlau  angelegten  Ausführungen  der 
Berichterstatter  zu  durchschauen.** 

Naturgemäß  hingen  die  Sekrotiiro  wieder  von  den  Unterbeauiteu 
ab,  in  deren  Händen  es  laj?.  einen  Prozeß  aus  formellen  Gründen 
wieder  an  das  Untergericht  zurückzusenden,  von  dem  er  ausgegangen 
war,  uud  dadurch  eine  oft  hochbezahlte  Ver8ch]eppun<>;  herbeizuführen. 

Auch  Männer,  die  selbst  zu  den  regierenden  Kreii^en  ge- 
hörten, urteilten  nicht  anders.  So  schreibt  der  Borschalter  Wo- 
ronzow  im  Jahre  1810')  „Das  Charakteristische  unserer  Zeit  ist 
Mangel  an  fähigen  Leuten.  Ich  weiß  nicht  ob  Sie  (A.  Wjäj>emäski) 
auch  so  denken,  mir  aber  erregt  diese  Armut  Entsetzen.  Eine 
Dreistigkeit,  die  selbst  bei  großen  Talenten  gefiihrlich  ist,  erscheint 
bei  Unbegabten  als  ein  Laster,  das  sich  m  beleidigender  Komik 
steigert.  Mangel  an  allen  Fähigkeiten,  verbunden  mit  unglaub- 
lichem vSelbstvertrauen !  Wenn  raan  nur  reich  wird,  ist  es  gleich- 
gültig, ob  das  Ziel  auf  schmutzigen  Wegen  erreicht  ist!  Und  das 
alles  geschieht  um  Luxus  und  Üppigkeit  zu  gewiuucn,  und  die 
niedrigsten  tierischen  inviinkte  zu  befriedigen.  Das  Bild  ist  nicht 
anziehend  aber  ich  schwöre,  daJi  ich  mit  meinen  Augen  nichts  an- 
deres sehen  kann!" 

Diese  Mi  Pachtung  des  Senats  ging  so  weit,  daß  im  Jahre  1818 
im  Ministerkuiiiitfe  allen  Ernstes  dip  Frage  erwoL^en  werden  konnte, 
ob  es  nicht  nutsv«mdig  sei,  ein/.uschititen,  wenn  ein  Senator  ini 
Ruf  der  Bestechlichkeit  oder  der  (jewissenslosigkeit  stehe,  und  ob 
nichi  in  solchem  Falle  der  \  erdächtige  selbst  vor  das  Komitee  zu 
zitiereu  sei.  lia  fuan  sich  nicht  einigen  konnte,  wurde  diese  Sache 
dem  Reichsrat  überwiesen,  der  dann  zumSchhill  kam.  dal.»  es  den 
Parteien  auf  Grunti  eines  Uka.ses  vom  13,  November  1724  frei- 
stehe, gegen  eiueu  Senator  Einspruch  zu  t-rheben.  der  aus  irgend 
welchem  Hrurde  für  parteiisch  l'«  h  :;  da.s  Ministerkomitee  schloß 
sich  der  Ansicht  des  Heichsrates  an,  aber  Alexander  hat  den  Be- 
.schluß  nie  bestätigt.  Er  liebte  keinen  Eklat  und  mochte  nicht 
ohne  eirund  fürchten,  daü  die  Einsprachen  sich  hiiufen  dürften. 

Wurde  so  die  Machtbefugnis  und  das  Ansehen  des  Senats 
durch  die  bevorzugte  iStellung  des  Ministerkomitees  und  durch  die 

1)  Woronzow  Archiv  XIV. 
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Unfähigkeit  und  Unsoverläßlioblieit  der  Senatoren  gesdiwScbt,  so 
trugen  dazu  noeh  in  weit  hdberem  Grade  die  im  Prindp  nnter  der 
Kontrolle  des  Senate  stehenden  General  oder  Kriegsgoavemeure  bei. 

Es  muß  dabei  vorausgeschickt  werden,  daß  die  politisch-geo- 
graphische Eiuteilung  des  Reichs  zu  Zwecken  der  Verwaltung  auch 
unter  dem  Kaiser  Alexander  noch  auf  den  AoordnuDgen  ruhte, 
welche  die  Kaiserin  Katbarina  II.  im  Jahre  1775  durchgeführt 
hatte.  Mit  Ausnahme  der  beiden  Residensen,  Petersburg  und  Mos* 
kau,  die  besondere  Verwaltnngseinheiten  und  überhaupt  einen  be* 
sonderen  Typus  russischen  Wesens  darstellten,  zerfiel  das  ganze 
Reich  in  Statthalterschaften  mit  je  300  bis  400 tausend  Seelen, 
das  heißt  steuerpflichtigen  männlichen  Untertanen.  Jede  Statt- 
halterschaft zerfiel  wiederum  in  Kreise  mit  20  bis  SOtausend 
Seelen,  doch  sollte  keine  Statthalterschaft  mehr  als  zwölf  solcher 
Kreise  zählen  und  die  gesamte  Verwaltung  des  Reiches  einheitlich 
organisiert  werden.  Diese  sohematisohe  und  uniformierende  Ord- 
nung, aus  der  sich  Unzuträglichkeiten  etgaben,  auf  welche  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  soll,  und  deren  konsequeate  Durch- 
führung sich  schließlich  nicht  als  möglich  erwies,  ist  von  dem 
Kaiser  Paul  wieder  aufjg[elioben  worden.  Er  kehrte  im  wesentlichen 
zu  der  vor  1775  bestehenden  Einteilung  in  Gouvernements  snrftok 
und  gab  den  alten  privilegierten  Provinzen  ihre  Sonderstellung 
und  ihre  Sonderrechte  zum  größten  Teil  wieder. 

Kaiser  Alexander  hat  nun  zwischen  beiden  Systemen  eine  ver- 
mittelnde Stellung  eingenommen.  Auch  er  respektierte  die  histo- 
rischen Rechte  der  Provinzen,  den  Namen  „Statthalterschaften^ 
für  größere  Verwaltungsgebiete  nahm  er  nicht  wieder  auf,  'auch 
ließ  er  die  Gouvernements  bestehen.  Dagegen  setzte  er  einmal  Aber 
einzelne  besonders  wichtige  Gouvernements  Generalgouverneare  mit 
weiten  Vollmachteo,  dann  aber  faßte  er  gewisse  Gruppen  von  Gou- 
vernements unter  einem  Generalgouvemeor  oder  Kriegsgouvernenr 
zu  Generalgouvernements  zusammen/)  sodaß  man  36  Gouverne- 
ments mit  gewöhnlicher  Verwaltung  (po  utschreshdeniju  obraso- 
wauuyje)  und  abgesehen  vom  Großberzogtum  Finnland,  Grosaen, 

>)  Im  Jahre  1815,  also  etwa  um  die  Mitte  der  Regierung  des  Kaisers, 

waren  es,  abgesehen  von  Petersburg  und  Moskau,  die  ihre  besondercu  „Ober- 
komroandierenden"  hatten:  Kiew,  das  finen  Kriegsgouverneur  hatte  ^Milorado- 
witscb),  der  Cieoerulgouverneur  vuti  Klt'ini uOland  (Fürst  Lobauow  Rositowski 
zu  Uelsen  Amtsgebiet  Tscberaigow  und  l'oltawa  gehürten),  Riga  (Kriegsgou- 
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Imeretien,  Bialystok,  Bessarabieu  und  dem  Laude  der  donscheu 
KosakeD,  zwoU'  Kriegs-  oder  Geoeralgouvernements  unterschied. 
Seit  1823  wurde  die  Bezeichnung  (leneralgouverneur  und  General- 
gouvernement jedoch  die  allein  übliche  und  die  Kompetenzen  wei- 
tergehende alä  die  der  Kriegsgouverneure.  Der  Generalgouverneur 
wurde  der  eigentliclie  Vorgesetzte  der  Zivilgouveroeure. 

Tn  den  russischen  Gouvernements  war  die  bureaukratisclie  Or- 
ganisation uberall  die  gleiche.  An  der  Spitze  stund  der  Zivil- 
gouverneur, unter  ihm  die  sogen.  Gouvernementsregierung,  die  aus 
drei  Regierunjirsrätcn,  einem  Assessor,  einem  Sekretär,  einem  Gnu- 
veruementöprokurur,  zwei  Fiskalen,  einem  liouvcrüemeutsarchi- 
tekten,  dem  Gouvernementslandmesser  und  einem  oder  mehreren 
Unterbeamten  bestand. 

Dann  gab  es  überall  einen  Kameralhof,  an  dessen  Spitze  der 
V'izegouverueur  stand,  unter  ihm  drei  Riite,  ein  Rentmeister,  ein 
Assessor  und  ein  Sekretair.  Der  kriraiualgerichtshof  hatte  einen 
Präsidenten  und  eiuen  Rat  nebst  zwei  Beisitzern  und  einem  Se- 
kretär, und  ebenso  organisiert  war  das  Zivilgericht.  Außerdem  be- 
stand in  jedem  Gouvernement  ein  Kollegium  allgemeiner  Fürsorge, 
und  ein  .sogenanntes  Gewissensgericht.  In  den  Kreisstädten  waren 
die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  der  Polizeimeister  und  der  Adels- 

verutiur  Marquis  Paulucci,  in  Livlaod  und  Kurland),  Estland  (Kriegsgouverneur 
Prinz  August  vod  Holst«ia-01deabnrg). 

WestmBtand  (Kriegsgouvemeur  Heijog  Alesander  von  Württemberg  in 
Wilebsk  und  Mobile»), 

Littaueu  (Kriegsgouverneur  Riniski-Korsakow  iu  Wilna,  Gradno), 

Minsk  (Kricg.'Sfr.nivornoMr  Ignatiew), 
Padolien  (Kric|jsguuvet neur  ßachmetjew), 
Wolbyuieu  ^Kriegsgouverneur  Komburlej), 
Arehangel  (Kriegflgouvemenr  Klokatsch«w), 

Cberaon,  (Kriegtgouvemettr  Hmog  von  RIeheliett,  hatte  zugleich  die  Zivil- 
Verwaltung  in  den  Gouvememests  Jekatcrinoalaw  u.  Taurlen), 

Finland  (Generalgouvcrneur  Steinbeil), 

Gruäien,  Imeretien,  A<;trachen,  Kaukaens  (unter  dem  Kommandierenden 
der  Kaukasuslinie  KtischUcbew;, 

Orenburg  (Kriegsgouverneur  Kurät  Wolkouski), 

Sibirien  (Geaeralgouveroenr  Pestel,  die  Gouvernements  Tobolsk,  Tonslt, 
Irkvtsk), 

Unter  besonderer  Verwaltung  standen  noeb  Bessrsbien,  das  Land  der 
donschen  Kosaken  und  1815  auch  da*;  von  Preußen  erworbene  BinIjStok«  Der 
besonderen  Stellung  Polens  baben  wir  bereits  gedacht. 
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marsohall.  Du/w  os  ein  Kreisgeiicht  für  Zivil-  und  K  i  iminul- 
sacheii  uuJ  eia  NieJeiianclgericht,  dossen  Chef,  der  Isprawuik,  laii 
Beisitzern  uud  Sekretiir  die  i'ulizeigeschäfte  besorgte.  Kreisreut- 
meister,  Kreisfiskal,  Kreislandmesser.  Kreisarzt,  und  ein  (niclit 
überall  vorhandener)  Milit;ii  k^jinmandant,  schlieTien  den  Ring  dieser 
bureaukratischen  Kette.  Vau  besonderes  Glied  ist  endlich  der  meist 
gänzlich  uübcd'L utoiido  uud  uiaclillose  Stadtmagistrat. 

Mit  der  steigenden  Macht  der  fieneralgouverneuro  sank  nun 
die  Geltung  de.s  dem  Senat  zustehenden  Aufsichtsrechts,  und 
ebenso  verstanden  die  (leneralgouverneure  sich  dem  Eingreifen  des 
Minist i  rkuinitees  zu  entziehen.  Sic  hatten  das  Ohr  dea  Kaisers, 
der  in  strittigen  Fällen  stets  geneigt  war,  diesen  Männern  seines 
Vertrauens  Glauben  zu  schenken.  Da  die  Generalgouverueure  bald 
die  Erfahrung  machten,  daß  der  Kaiser  ihre  Bestrebungen,  sich 
vou  tler  Kontrolle  durch  den  Senat  und  durch  die  Minister  mög- 
lichst frei  zu  machon,  unterstützte,  und  ein  Belmupteu  uud  Er- 
weitern ihrer  Selbständigkeit  darch  Steigerung  seiues  Vertrauens 
belohnte,  wurden  die  Generalgouverueure  die  allmächtigen  Gebieter 
der  ihrer  Waltung  anvertrauten  Teile  des  Reiches.  Kleinere  Selbst- 
herrscher, die  selbst,  wenn  sie  von  guten  Intentionen  beseelt 
waren,  nur  schwer  und  selten  der  Versuchung  widerstanden, 
die  Wilkür  an  Stelle  des  Gesetzen  zur  Richt^^chnur  ihres  Tuns  zu 
machen.  Selbst  Persönlichkeiten,  wie  der  vortreiriiche  Herzog  voQ 
Richelieu,  sind  diese  Wege  gegangen:  fiel  die  Stellung  au  eine 
Verbrechernatur,  wie  es  z.  B.  Mer  Generalgouverneur  von  Sibirien 
PöJitel  war,  60  verloren  Recht,  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit 
alle  Geltung.  Mau  kann  aber  ohne  jede  Übertreibung  sagen,  daß 
die  Mehrzahl  der  Generalgouverneure  und  Gouverneure  dem  Typus 
Richelieu  ferner  stand,  als  dem  Typus  Peslel, ')  und  daß  infolge 
de^äen  kein  Land  in  Europa  schlechter  und  ungerechter  regiert 
worden  ist,  als  das  russische  f^eich  unter  Alexander  L  Das  Mittel, 
das  Alexiiiuier  anwandte,  um  die  Verwaltung  der  Gouveruemontö 
zu  kuuLiuiiieren,  war  die  Entsendung  von  Senatoren,  die  mit  großen 
Vollmachten  ausgerüstet,  eine  „Revision"  des  oder  der  Gouverne- 
ments vornahmen.    Aber  diese  gSenatorenrevisionen"')  führten 

>)  E<  gibt  eia»  (Terlogen»)  Autobiographie  PesteU,  eonf.  Rnuki  AichiT 

1675,  I. 

EineSenatorenrevi.sion  hat  zuerst  Paul  durch  Tk  i  Yoro  6.  Dez.  1799  ance- 
ordnet.  Uat«r  Alezander  fanden  sie  b&ufig  statt:  1801«  1Ö02|  1806, 1808, 1810  usw. 


Digitized  by  Google 


Kapital  IX.  Inaare  Ztutinde  &aAi«ads. 


383 


sehr  iiautig  Dicht  zum  Ziel,  teils  weil  die  Gouverneure  zu  mächtig 
waren  und  die  gesamte  Bureaukratie  von  oben  bis  uaten  zu- 
sammcnliiclt,  teils  weil  sie  selbst  deu  Versuchuogen  unterlagen, 
die  au  sie  hfiantiaten  und  sich  erkaufen  lieBen.  Endlich  ist  es 
auch  vorgekommen,  daü  der  Kaiser  selbst  sie  schließlich  im  Stich 
ließ.  0 

Ein  Fall  für  viele  ma)^  dabei  als  Beispiel  dienen.  Zu  Br-inti 
der  Regierung  Alexanders  war  iimitri  Ardaiionowitscli  Lopuclim 
Gouverneur  von  Kaluga.  Er  war  mit  einer  Scherenietjew  ver- 
heiratet und  mit  dem  Präsidenten  des  Reichsrats  Fürsten  P.  W. 
Lopuchin  verwandt,  was  ihm  allerdings  eine  außerordentlich  Pro- 
tektion sicherte.  Und  so  hat  er  denn  in  seinem  Gouvernement  ge- 
waltet, als  gebe  es  keinen  Zaren  in  Rußland  und  keinen  (lOtt  im 
Himmel.  Kr  war  ein  Dieb  und  liäuher  und  Beschützer  des  Un- 
rechts w^ie  jedermann  wulite,  aber  alle  Klagen,  die  gegen  ilin  er- 
hoben wurden,  fielen  zu  Boden.  Als  AlexandtM-  zur  Regierung 
kam,  hat  er  den  damals  hoch  in  seinem  \  ertraueu  stehenden 
W.  N.  Karasin  mit  einer  Revision  des  Gouvernements  betraut.  Sie 
blieb  ohne  jede  Folgen,  und  doch  hatte  Lopuchin  einen  Bruder- 
mörder, den  Gutsbe.sitzer  Chitrow,  gegen  Zahlung  von  750K)  Rub. 
von  der  gegen  ihn  angestrengten  Untersuchung  befreit  und  sich 
zahllose  Erpressungen  zuschulden  kommen  la-ssen.  Da  entschloß 
sich  der  Kaiser  den  Justizminister  (}.  R.  Dershavin  nach  Kaluga  /.a 
schickes.  Der  aber  erklärte  dem  Kaiser,  alles  werde  vergeblich 
sein,  denn  Lopuchin  habe  zu  mächtige  Beschützer;  er  sei  wohl  be- 
reit die  Wahrheit  ans  Licht  zu  bringen,  aber  der  Kaiser  müßte 
dann  das  Recht  auch  schützen.  Die  Bojaren,')  sagte  er,  hätten 
die  Kaiserin  Katharina  und  deu  Kaiser  Paul  betrogen,  und  alle 
Ehrlichkeit  und  Treue,  die  er  darangesetzt  habe,  ihre  Aufträge 
zu  erfüllen,  seien  stets  vergeblich  gewesen;  das  Redit  habe  nie  ge- 
siegt, und  er  habe  davon  nur  Feindschaften  gehabt.  Da  schwor 
Kaiser  Alexander,')  daß  er  ihn  nioiit  in  Stich  laaaen  werde,  ond 


')  Coof.  Sscrodoriin  !.  I.  p.  431  »q.  uud  die  vöu  Dubrowin  in  der  Russ- 
kaja Starina  1891.)  und  19u<J  unter  dem  Titel  „russisches  Leben  im  19.  J&hr- 
faundert"  zusammeugetrageDen  MaterialieD. 

^  Der  Titel  eziUierto  swar  nicht  mehr,  aber  bezeichnet  rielitig  die 
Steltang  dieser  OonTeraeure.  Sie  war  imner  noeb  nicht  fiel  andere  als  die 
der  Bojaren  anter  Alenj  Michailotrltieh. 

^  »Ich  sehwire  Dirl* 
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mit  den  außerordentlichsten  Vollmachten  aiisgeriistet,  ging  Der- 
shavin  an  seine  Aufgabe  heran.  Er  ist  kläglich  au  ilir  jjescheitert, 
Lopuchiti  wnrtle,  nachdem  die  Untersuchung  drei  Jaiire  gedauert 
hatte,  zwar  Linter  Gericht  gestellt,  aber  vom  Senat  freigesprochen 
und  Dershavin  hatte  darüber  die  Gunst  der  Kaisers  verloren. 

^Die  Kalugaer  AÜare,"  schrieb  im  Mai  1803  der  Graf  Ro- 
stoptschin.  „ist  noch  immer  nicht  zu  Ende.  Der  frühere  Gouver- 
neur Lopuchin  lebt  herrlich  und  in  Freuden  in  Petersburg  .  .  und 
mir  scheint,  daß  es  eine  höchst  augenehme  Stellung  ist,  Haui>er- 
hauptmann  zu  sein." 

Solch  ein  „Räuberliaujitmann"  war  aber  auch  der  (leneral- 
gouverneur  von  Smolensk,  oder  der  Gouverneur  von  Irkutsk  Treskin, 
oder  Protassow,  der  Gouverneur  von  Kursk,  dessen  (irinner  kein 
geringerer  war  als  N.  N.  Nowossilzow  und  viele  andere.  Man  wurde 
Gouverneur  um  seine  Schulden  zu  bezahlen,  und  obendrein  reich 
zu  werden,  und  Karauisin.  der  Historiker,  hatte  gewiß  recht,  wenn 
er  sagte,  daii  die  meisten  Gouverneure  unfähig  und  Plünderer  seien, 
die  sich  selbst  gewissenlos  bereichern  und  es  ebenso  ihren  Sekre- 
tären gestatten.  „Nehmt,  aber  reißt  nicht!"  .sagte  der  Gouverneur 
Magnitzki  seinen  Untergebenen,  und  das  läßt  sich  wühl  als  die  gün- 
stigste Kombination  bezeiclmen.  Immerhin  wäre  das  dücIi  zu  er- 
tragen gewesen,  wenn  an  die  großen  Blutsauger,  sich  nicht  die 
Schaar  der  geringeren  ßeamten,  bis  hinab  7ai  den  Schreiliern  der 
Dorfgemeinden,  geschlossen  hätten,  wobei  der  liöhersteliende  stets 
die  von  ihm  abhiingigen  Tschinowniks  zu  brandschatzen  und  aus- 
zupressen pflegte.*)  Unbehelligt  blieb  nur  was  raHclitig  und  reich 
war,  die  großen  (lut-shesitzer.  die  ihre  Leibeigenen  nach  tausendeu 
zählten,  und  in  ihrem  Kreise  einen  besonderen  Typus  teiU  fjut- 
mütiger,  teils  böser,  immer  aber  wilikt:rli<  !ir'r  Tvrnnnen  darstellten. 
Was  Gutsbesitzer  wie  Ismailow,  Juschkow,  <  l  Mitscharow,  Kssipow, 
Golitzyn,  Kurakin  und  wie  >io.  alle  heißen  am  l  ussischen  Volk  ver- 
brochen haben,  übersteigt  da^  iJenkbare  und  Erträgliche.'}  Von 

')  couf.  (lanllior  iMilirowin  ].  1.    \ims.  8tarioa  1^99,  II,  p.  50'!  sq. 

couf.  DubrowiD:  „Russisches  Leben"  Russ.  ätariua  1S99,  Bd.  1  passim. 
Slavatioski,  „General  Umaiiow  nnd  sein  Hof,  «Im  alten  und  neuen  Rnfiltnd', 
1876,  III.  lemailow  gebot  über  11000  Seelen,  sein  Banegetinde  tftblte  Sber 
000  mStmliebe  imd  voibUche  0l«ner,  darunter  itett  tufilf  Mldebeii  rar  Pflege 
seiner  unehelichen  Kinder.  Juscbkow  liatte  200  Bienetboton  allein  in  Moskau, 
Oontscbarow  ein  Orchester  von  90—40  Mann,  von  denen  jeder  nur  eine  Note 
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die^*en  Bösewiclitern  aber  staud  die  Vorwaltun'j;  in  AbhSni^igkeit 
und  vor  den  Mitteln,  die  ihr  Reichtum  ihneu  bot,  beugte  sich  die 
Gerechtigkeit  bis  hinauf  zu  Senat  und  Reichsrat. 

furchtbarste  an  den  iüüereu  ZuBtäodeu  Rußlands  war  ebeu 
das  völlige  Versagen  der  Gerechtitrkeit.  Läßt  sich  auch  nicht  ver- 
kennen, dal.i  diese  Tatsache  zum  Teil  dadurcli  ihre  Erklärung  findet, 
rial.l  die  (iesctz^'ebung  selbst  in  völliger  Verwirrung  und  Unord- 
nun;];  laj^',  kein  allgemein  zugänglicher  Kodex  der  Gesetze  existierte, 
sondern  Ukase  und  Verordnungen,  hiinlig  widerspruchsvoll,  oft  über- 
hau{)t  nicht  veröflentliclit,  sondern  nur  den  Behörden  zur  Kicht- 
sclinur  zugewiesen,  sich  aneinanderreihten,  wie  sie  in  der  Folt^e 
der  Zeit  entstanden  waren,  sodaß  sie  von  niemanden  ganz  über- 
sehen werden  konnten,  so  trifft  die  Hauptschuld  duch  diejenigen, 
welche  das  Recht  zu  vertreten  hatten.  Weil  alles  bestechlich  war, 
gehörte  das  Kecht  denen,  di'  /uhlen  konnten,  und  zumal  das  elende 
Gehalt  der  Subalternbeamten  ')  wie«?  diese  Leute  direkt  darauf  hin, 
von  dem  zu  leben,  was  man  in  Rußland  wsjätki,  d.  h.  Bestechuuga- 
gelder,  nennt. 

Dazu  kam  die  Unwissenheit  der  Richter,  die  ebenso  wie  im 
Senat  auch  in  den  unteren  Instanzen  die  Ent.^cheidung  in  die 
Hände  der  Sekretäre  len;te.  Deren  Kunst  lag  nun  darin,  die  Pro- 
zesse zu  verschleppen,  und  das  konnte  bei  strenfTster  Einhaltung 
aller  gesetzlichen  Termine  auch  in  den  klarsten  Angelegenheiten 
sich  durch  fünf  Jahre  hinziehen,  um  wie  viel  länger,  wo  ein  übeler 
Wille  absichtlich  die  Verschleppung  förderte.  Natürlich  geschah 
es  zum  Vorteil  der  schlechten  Sachen.  So  dauerte  die  Unter- 
suchung gegen  eine  Falschmün/.erl>audo  im  Jurjewschen  von  1807 
bis  1815.  dann  aber  ließ  man  die  Sache  auf  sich  beruhen.  Ein 
GatübflBitzer  Schirkow  wurde  wegen  Mordes  in  allen  Instanzen  frei- 


spielte, daxa  kamen  dann  die  Narren  vnd  M&rcbenerz&bler,  die  Kunstück- 
maoher  und  die  Idioten,  die  in  einem  reichen  Haushalt  nicht  fehlen  durften. 

conf.  bei  Diibrowin  I.  1.  die  Schilderung  der  Orf^ien,  die  Essipow,  Jussupow, 
Koscbkarow  feierten.  Das  alles  kombinierte  sich  mit  der  kraasesten  Un- 
bildung. 

*)  In  MoAsisk  kamen  die  Kantlelbeanten  abwechselnd  zur  Behörde, 
weil  je  swei  ein  Paar  Stiefsln  hatten.  Ihr  Gehalt  betrag  drei  Rubel  monatlich, 
aber  ea  gab  auch  Beamte,  die  ein  bis  swei  Rnbel  besogen.  Aaeb  daa  Oebalt 

der  Gouverneure  reichte  nicht  fnr  den  Aufwanil,  den  sie  machten  und  wohl 
aiicb  machen  muBten  und  war  niedriger  als  das  der  VisegoaTemeore. 
Sdiiemaiin,  Geschichte  Ba£luid«.  I.  25 
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gesprochen,  obgleich  er  notorisch  schuldig'  war.  Einen  vom  Kaiser 
ad  hoc  bestellten  Untersuchungsrichier  bestach  er  mit  lOü  Bauern, 
dann  verstand  er  sich  selbst  in  Petersburg  die  Stelle  eines  Unter- 
suchungsrichters zu  verschaffen,  diente  einige  Jahre  in  dieser  vStel- 
lung  und  erwarb  dabei  so  viel,  daB  er  sein  mit  i'iXKXX)  Kulte! 
verschuldetes  Gut  freikaufte,  und  erst  im  Jahre  1820  wuiiie  er  in- 
folge einer  neuen  Untersuchung,  die  endlich  zu  seiner  Verurteilung 
führte,  nach  Sibirien  verbannt.*)  Die  Regel  aber  war  die  Straf- 
losij^keit  der  bestochenen  Richter;  wenn  aber  eine  Geldstrafe  ver- 
hängt wurde,  wußte  man  sich  bald  schadlos  zu  haiteu.  Die 
aWsjätki"  brachten  mehr  als  die  Strafe  kustote. 

Eis  waren,  wie  eine  Ode  von  Pnin  sagt,  die  Tieger  zu  Hirten 
ober  die  Schafe  gesetzt.  Diese  Leute  aber  waren  mit  Ausnahme 
der  Subalternen  durchweg  Edelleute! 

Nun  war  die  Kaiserin  Katharina  Tl.  bemüht  gewesen,  diesen 
Adel  7ur  Selbstverwaltung  zu  f[/,n4ieu  und  sie  hatte  ihm  durch 
die  Organisation  der  Gouvernements-  und  Kreisadelsversammlungen 
ein  reiches  Feld  der  Tätigkeit  auf  (b^ni  (icbiet'^  der  Lokalverwnl- 
tung  eröffnet.  Sie  hatte  die  Annahme  der^ Wahlen  zu  den  Gou- 
vernements- und  Kreisinstitutioueu  obliLMtorisch  gemacht,  und  das 
erschien  nicht  nur  notwendig,  weil  anders  jene  Posten  überhaupt 
nicht  besetzt  werden  konnten,  .sondt'rn  auch  dem  eigenen  Vorteil  des 
Adels  entsprechend,  da  er  das  Recht  erhalten  hatte,  durch  die  von 
ihm  gewählten  Gouvernements-  und  Kreisadelsniarschälle  in  Imme- 
diateingaben an  den  Thron  zu  gehen.  Auch  sollte  die  Teilnahme 
an  der  I.okalverwaltung  gleichsam  als  Er?»atz  für  diu  schon  von 
Peter  III.  aufgehobene  Verpflichtung  des  Adels  zum  Staatsdieoat 
gelten. 

Aber  die  Kaiserin  hatte  sich  getäuscht,  wenn  sie  darauf  rech- 
nete, daß  der  Adel  selbst  sich  zum  WaliUlienst  drängen  werde. 
Einmal  fühlten  die  besseren  Kiemente  sich  durch  die  Abhängigkeit 
ab<'estoßen.  in  welche  sie  von  hohen  und  niederen  Beamten  traten, 
dann  aber  wollten  sie  das  verlockendste  ihrer  Rechte  nicht  preis- 
geben, das  lieclit  nicht  zu  arbeiten.  Sie  waren  gewohnt  zu  ernten 
ohne  zu  säen,  und  zeigten  keine  Neigung,  PHichten  zu  übernehmen, 
die  ermüdend  waren  und  zudem  eine  Verantwortung  auferlegten, 
die  sie  weder  gewohnt  uoch  willig  waren  zu  tragen.   Es  wurde 

0  conf.  Dubrowin  1. 1,  1899»  I. 
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dah^r  fast  zur  Regel,  daß  gerade  die  schlechteo,  bedArftigeo  ood 
begehrlichen  Elemente  diese  Posten  besetzten  und  so  konnte  es  ge- 
schehen, daß  jener  Ismaile w,  dessen  wir  als  eines  der  allerschlimm- 
sten  gedacht  haben,  von  1802  bis  1814  Gonvemementsadelsmar- 
schall  in  Rjäsan  sein  konnte.  Als  er  1805  seine  Wiederwahl  er- 
zwang nnd  der  damalige  Gonvemear  Sohischkow  diese  Wahl  nicht 
bestätigte,  setzte  Ismailow  dureh,  daß  der  Goovernenr  abgesetzt 
wurde  und  Alexander  ihn  als  rechtmäßigen  Adelsmarschall  aner- 
kannte. Und  doch  hatte  Alezander  schon  am  23.  Marz  1802  dem 
Ooaverneur  Schischkow  den  folgenden  Ukas  zugehen  lassen; 
ist  zu  meiner  Kenntnis  gekommen,  daß  der  außer  Dienst  stehende 
Generalmajor  Lev  Ismailow,  der  sein  Erbgut  Djednowo  im  Gouver- 
nement Rjäsan  hat,  ein  zügelloses,  allen  Lastern  fröhoendes  Leben 
fuhrt,  und  seiner  Wollust  und  Lasterhaftigkeit  in  empörendster 
Weise  die  Bauern  zum  Opfer  bringt.  Ich  beauftrage  Sie,  über  die 
Berechtigung  dieser  Geruchte  in  aller  Stille  eine  ünterBuchung  an- 
zustellen nnd  mir  darfiber  ohne  jede  Mensohenfurcht  naeh  Ehre 
und  Gewissen  zu  berichten.**  Da  nun  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
in  welchem  Sinne  Schischkow  berichtete,  Alexander  also  sehr  wohl 
wissen  mußte,  welches  Vertrauen  Ismailow  verdiente,  stehen  wir  auch 
hier  vor  einer  jener  psychologischen  Unbegreiflichkeiten,  auf  welche 
jeder  Einblick  In  die  Regierung  Alexanders  I.  immer  aufs  neue 
hinweist 

Der  Fall  Ismailow  gehörte  aber  keineswegs  zn  den  Ausnahmen. 
Als  im  Jabre  1809  der  Gonverneur  Ffirst  Dolgornkow  sich  gegen 
den  Vorwurf  zu  rechtfertigen  hatte,  daß  er  die  Adelswahlen  des 
Gouvernements  Wladimir  nicht  bestätigt  habe,  entgegnete  er,  die 
zu  Kreisadelsmarschälten  gewählten  beiden  Kandidaten  seien  so  alt 
nnd  gebrecblioh,  daß  sie  unmöglich  die  zahlreichen  Pflichten  eines 
Kreismarschalis  erfüllen  könnten,  der  Mann,  den  man  zum  Kreis- 
richter gewählt  habe,  stehe  unter  Gericht,  zum  Isprawnik  und 
zu  dessen  Gehilfen  habe  man  Persönliohkeiten  gewählt,  die  öflent- 
lich  Schläge  erhalten  hätten,  ein  anderer  Kandidat  sei  kein  Edel- 
mann, der  letzte  der  Gewählten  aber  sei  verschollen,  sodaß  der  Adel 
selbst  nicht  wisse,  wo  er  zu  finden  sei. 

Es  ist,  wohin  man  greifen  mag,  immer  dasselbe  Bild.  Der 
Adel  sohickt  entweder  ehrgeizige  Gewaltmenschen  oder  nnlahige 
und  abhängige  Personen  in  die  Amter,  nnd  wer  irgend  kann, 
bleibt  dem  Dienst  f&r  das  Gemeinwohl  fern.   „Zu  den  Wahlen 


Digitized  by  Google 


388 


Kapitel  IX.  Innere  Zustftnde  RuDlands. 


kommen  größtenteils  diejeuigen  Edelleute,  wflclie  nidit  das  all- 
gemeine Beste  suchen,  sondern  ihrem  personlit  Ii«  n  \  i  if  "!l  n;ich- 
pfhen  .  .  ..  die.  welrhr  I, ereil  .>ind,  alle  Unanneiiinliciikeitfii  und 
Kiniedrigungen  liinzuneiimen,  dem  Mächtigen  und  dem  Keicben  zu 
wilieu  zu  sein;  die  bAveit  sind  zu  jeder  Ungereclitls^keit,  wenn  sie 
nur  reich  werden  k  iiiien  auf  Kosten  der  Handwerker,  Bauern, 
KaulleuU',  L m  is!i oicher  und  Diebe!  Aber  wo  wenig  Bildung 
herrscht,  ein''  llrutlifhe  Meinung  nicht  vorliaiuli'u  ist.  wo  niemand 
auRer  den  Beamten  etwas  von  den  Geschalten  versteht,  und  die 
Beamten  seihst  in  Abhängigkeit  nicht  vom  (iesetz,  •^oiidern  von 
der  Willkür  anderer  Beamten  stehen,  da  kann  ein  anderei»  System 
des  Dienste«  nicht  aufkommen,  zumal  die  geltenden  Ordnungen 
dazu  helfen."  So  urteilt  der  spatere  Graf  M.  N.  Murawjew  in  einer 
Denkschrift,  die  er  am  23.  Januar  1827  dem  Kaiser  Nikolaus  über- 
reichte. 

Er  zeigt  damit  das  Resultat,  welrlios  die  •24jährige  Regierung 
Alexanders  I.  oach  dieser  Seite  hin  ergeben  hatte. 


II.  Adel  and  Bauern. 

Stand  der  Bildung. 

Die  eben  geschilderten  Zustände  wären  nicht  denkbar  gewesen, 
wenn  nicht  Rußland  auf  dem  Untexgrande  eines  Systems  der  Leib- 
eigenschaft und  Unfreiheit  geruht  hatte,  das  vergiftend  und  ent- 
sittlichend bis  in  die  Kreise  der  Bestgebildeten  und  Edelgesinnten 
zaruckwirksn  muBte. 

Von  den  etwa  55  Millionen  Köpfen/)  die  das  russische 
Reich  um  1825  zählte,  wobei  anf  das  eigentliche  Rußland  etwas 
flber  40  Millionen  kamen,  bestand  die  ungeheure  Überzahl  aas 
unfreien  Bauern.  Nor  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahr- 
bnnderts  hatte  sich  die  bäuerliche  Freiheit  leidlich  behauptet. 
Zwar  gab  es  von  altersher  auch  erkaufte  oder  durch  Kriegaiecht 


0  1816  waten  es  45  Hillioow,  nach  dar  Z&blQng  von  1633—85  gegen 
59  MQUonen,  von  denen  etwa  4  H illieaen  anf  nusisch  Polen  fielen.  Nach 

Konfessionen  (im  Jabre  1839}  86  Millionen  griechisch  orthodoxe,  10  Millionen 
Katholiken,  5  Millionen  Protestanten,  2  Millionen  Heiden^  ca.  Vs  Million  Juden, 
(eonf.  Schnitzler  rempire  dei  Tears  au  poiat  actaei  de  la  Science).  Eine  etwas 
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erworbene  Sklaven,  aber  die  Stellung  der  in  der  Dorf^eineincle  (dem 
„mir")  lebenden  Ireieu  Bauern,  wurde  ebensowenig  dadurch  berührt, 
wie  die  der  kleineu  selbbtämiition  bäuerlichen  Grundbesitzer,  oder 
der  Uauerpächter  auf  HerrcuUiul.  Erst  der  sich  über  alles  Recht 
hinwegsetzende  harte  Despotismus  der  Großfürsten  von  Moskau 
hat  hier  eingegriffen. ')  Er  traf  aber  nicht  nur  die  Bauern, 
sonderu  alles,  was  bisher  auf  eif^enen  Fößeu  gestanden  hatte. 
JJer  l'ntersrhied  von  Erbgütern  und  Dienstgütern  begann  fiir  die 
Nachkommen  der  ehemaligen  Teilfürsten  und  der  Bojaren  ebenso 
zu  Seilwinden,  wie  für  die  kleinen  Grundbesitzer.  Sie  alle  wurden 
in  ein  Verhältnis  gesetzt,  welches  ihr  Recht  am  (Jrund  und  Liudou, 
auf  dem  sie  salien,  in  Abhängigkeit  stellte  von  der  Erlülluntz  des 
zarischen  Dienstes.  Bis  zu  gewissem  Grade  ist  dabei  soi^'ar  di« 
Stellung;  des  Bauern  die  ;,'ünstigere  gewesen;  im  Prinzip  blieb  ihr 
Recht  am  (Jrund  und  Boden,  auf  dem  sie  saßen,  unangefochten, 
aber  die  Verarmuug  und  Verödung  des  Landejs,  eine  Folge  der 
Verwüstungszüge  und  der  Kriege  Iwan  des  Schrecklichen,  führt© 
zu  den  ersten  Beschränkungen  ihrer  Freizügigkeit.  Die  Lkaso 
vom  21.  November  1597  und  vom  21.  November  1601  haben 
diese  Schranken  gesetzlich  festgelegt.  Sie  galten  aber  nur  für  die 
Bauernwirte,  wahrend  ihre  Söhne,  Neffen  und  Brüder,  nach  wie 
vor  als  „freie  kaiserliche  Leute*^  fortziehen  durften,  wohin  ihre 


abweichend«,  des  Details  der  Sch&tennf  wichtige  Berechttung  gibt 

Wejdemeyer  far  das  Jahr  1825: 

Bauern,  beiderlei  GeschiecbU   ....  d60(>0OOft, 

Kaufleute   li.'(i(X>0, 

Bürger   ISüUOOU, 

Freie  liaueru  uud  Arbeiter   I  oOÜ  000, 

ErbUcber  Adel   225000, 

Dienstadel  und  Beamte   &GO00O, 

Geistlichkeit   216000, 

Nomaden   1  500  000, 

Armee    1000  000. 

Finnland   löOO<XX), 

Bessarabien   800000, 

Kaul^asus   ISOOOOO, 

Polen   4  ti:>(  MXKj, 


Summa  56611000i 
1)  conf.  Miljukow:  Skiszen  sur  Geschichte  der  insüeeben  Kultur,  8  Bd.» 
Petersb.  1899  sq.  Dazu  die  bekannten  Arbeiten  von  Wassiltschikow,  Engelnanu 
und  Anderen. 
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NeiguDg  sie  trieb.  Nor  •Umahlich  hat  eich  aus  diesem  Verhältnis 
eist  die  Hörigkeit,  daoD,  unter  Peter  den  Großen,  die  Leib* 
eigenscbalt  ausgebildet  Seine  Steuerpolitik  und  sein  Rekru- 
tierungssystem  durebbrach  die  Rejcbte  und  Freiheiten  der  Bauern; 
er  legalisierte  das  bestehende  Unrecht,  sodaß  sich  als  Fazit  die 
tatsichliche  und  gesetzliehe  Herrschaft  des  Gutsherrn  über  die  im 
Umkreis  seines  Besitzes  lebenden  Bauern  ergab.  Sie  wurden  Erb- 
bauem,  und  unter  den  Nachfolgern  Peters  ist  daraus  eine  völlige  Skla- 
verei geworden.  Entscheidend  dafür  waren  die  Ukase,  die  zwischen 
1727  und  1760  fallen.  Planlos  erlassen,  auf  den  pekuniären  Vor- 
teil der  Günstlinge  bereohnet,  voller  Widerspräche  und  deshalb 
doppelt  druckend,  haben  sie  ein  fast  unbegrenztes  Herrenrecht  be- 
gründet, des  zu  Ende  des  Jahrhunderts  dahin  führte,  daß  die  Bauem 
nach  Willkfir  der  Herren  zu  Rekruten  abgegeben,  nach  Sibirien 
verschickt,  in  dffentlichem  Ausgebot  (nur  ohne  Hammer)  verkauft, 
und  wenn  sie  alt  und  arbeitsunfähig  waren,  zu  einer  Freiheit  ent- 
lassen werden  konnten,  die  ihre  Herren  der  Pflicht  fiberhob  sie  zu 
ernähren,  und  sie  häufig  dem  sicheren  Hungertode  preisgab. ')  Bis 
zum  Regierungsantritt  Peters  Hl.  hatte  sich  noch  ein  kleiner  Rest 
bäuerlicher  Freiheit  gerettet.  Der  Adel  war  damals  noch  nicht 
formell  der  Herr  seiner  Gfiter^  sondern  wie  der  Bauer  an  der 
Scholle  gebunden  war,  seinerseits  durch  die  Verpflichtung  zum 
Staatsdienst  beschränkt.  Entzog  er  sich  dem  „Dienst**,  so  mußte 
er  von  Rechts  wegen  seiner  Güter  verlustig  gehen.  Beide  Stande 
gehörten  dem  Staat  Trug  der  Bauer  die  finanziellen  Lasten,  und 
stellte  er  die  Rekruten,  so  war  der  Adel  zum  Dienst  in  den  Regi- 
mentern verpflichtet.  Man  schrieb  seine  Sühne  in  die  Rekruten- 
listen ein  und  mußte,  wo  das  nicht  geschah,  die  Pflicht  durch  eine 
Zahlung  ablosen,  *)  im  Prinzip  aber  stand  fest:  der  Adel  war  ver^ 
pflichtet,  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  zu  dienen.  Als  daher 
Peter  lU.  durch  Manifest  vom  IS.  Februar  1762  kund  tat,  daß  er 
dem  russischen  wohlgeborenen  Adel  auf  ewige  Zeiten  volle  Frei- 
heit schenke,  *)  und  den  Edelleuten  gestatte,  innerhalb  und  außer- 

conf.  Wassiltsetilkow:  Gnindbetits  und  Lsadiiirtselisft  in  RttOland. 
2.  Auflage.   Petersb.  1881.   (rassisch)  p.  400  sq. 
Um  17G0  waren  es  20—30  Rbl. 

,wnljnost  i  swübutla".    Ersteres  hebt  die  Negation  <1er  Freiheil  auf, 
let/.t' res  isi  die  Position.    Beides  in  seiner  iSumme  entspricht  dem  begriff 
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halb  des  Reiches  za  dienen,  wo  und  wie  lange  sie  wollten,  daß 
endlich  ihre  Guter  nur  konfisziert  werden  sollten,  wenn  sie  gegea 
den  Befehl  der  Regierung  nicht  ans  dem  Auslände  heimkehrten, 
so  bedeutete  das  eine  Wandlung  nicht  nur  in  der  Stellung  des 
Adels,  sondern  auch  im  Verhältnis  von  Adel  und  Bauern  su  ein- 
ander und  sur  Regierung.  War  der  Adel  .frei*'  geworden,  so  wurde 
der  Bauer  in  noch  höherem  Grade  als  hisher  sein  Krbuntertan,  und 
wenn  Katharina  II.  jeaeDienstfreiheitdes  Adels  wieder  beschrankte, ') 
so  traf  sie  damit  im  wesentlichen  nur  den  Kleinadel.  Das  seit 
den  Tagen  Peter  des  Großen  entstandene  neue  rnfiische  Magnaten- 
tum,  die  Ofinstlinge  der  Jeweiligen  Herrscher  und  Herrscherinnen, 
sowie  die  Nachkommen  und  der  Anhang  der  Gfinstünge,  behauptete 
eine  besondere,  alles  andere  fiberragende  Stellung.  In  Wirklioh- 
keit  haben  diese  Magnaten  das  Reich  unter  sich  geteilt,  und  ebenso 
die  Krone  wie  die  kleinen  Edelleute  und  die  Baueru  gcpifindert*) 
Alle  höheren  Ämter  wurden  von  ihnen  besetst,  sie  und  ihre  Frauen 
und  Kinder  bildeten  den  kaiserlichen  Ho&taat,  sie  hielten  alle 
Offiziersstellen  der  Garderegimenter  in  ihren  Händen,  wahrend  die 
kleinen  Edelleute  in  den  Garnisonen  des  Innern  dienten,  und  iup 
folge  der  Anhäufung  riesiger  Besitzungen  in  wenigen  Händen,  mit 
ihren  unbedeutenden  Gfitem,  die  mitunter  kaum  einen  Bauernhof 
an  Umfaug  übertrafen,  immer  mehr  herabkamen.  Aus  ihren  Krasen 
rekrutierte  sich  später  das  niedere  Beamtentum,  dessen  eigentfim- 
liche  Schäden  wir  kennen  gelernt  haben. 

Nun  hatte  die  Kaiserin  Elisabeth  damit  begonnen,  ihren  Günst- 
lingen (iüter,  die  dem  Staate  gehörten,  mit  der  gesamten  auf  ihnen 
lebenden  Bauernschaft  zu  schenken,  oder  vielmehr  sie  schenkte  eine 
bestimmte  Anzahl  von  „Seelen*^,  was  in  jedem  Fall  auch  das  zu 
diesen  Seelen  gehörende  Land  in  sich  schloß.  Dieses  System,  das 
begreillicher  Welse  ein  eben  so  großes  Entsetzen  bei  den  Ver- 
schenkten, wie  Beifall  in  den  Kreisen  der  Begnadeten  erregte,  ist 
von  Katharina  II.  und  von  Paul  beibehalten  worden,  uud  hat  im 
Laufe  von  zwei  Menschen  altern,  von  1740 — 1801.  eine  Umwälzung 
in  den  Vermögensverhältnissen  des  Adels  und  in  der  Lage  des 
Bauernstandes  hervorgerufen.  Erst  in  jenen  Ta^cn  entstanden  die 
ungeheuren  Vermögen  jener  Neomaü;naten,  deren  Nachkummeü  bis 

'<  Durch  Ukas  vom  11.  Februar  1763,  infolge  d«8  HaismiaQttritts  der 

kleinen  Kdclleute  aus  dem  Dieust. 

')  conf.  Wusiltscbikow  1.  1  I,  p.  391  sq. 
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in  die  Tage  der  Aafhebnog  der  LeibeigeQechalt  und  zum  Teil  bis 
in  die  Gegenwart  hinein,  von  diesem  Reichtum  zehren  und  die 
Stellangen  an  der  Spitze  des  nusiechen  Staates  behaupten«  Mit 
Ausnahme  der  Ssaltykow,  Butndin,  Schtscherbatow  und  einiger 
anderer,  sowie  der  von  Peter  dem  Großen  aus  dem  Kaufmanns- 
stande hervorgehobenen  Familien  der  Stroganow  und  Demidow, 
stammt  der  gesamte  angesehene  und  reiche  russische  Adel  direkt 
oder  durch  Verschwigerung  von  den  GüDStlingen  ab,  die  im  18.  Jahr- 
hundert emporkamen. 

Katbarina  II.  hat  wahrend  der  Bauer  ihrer  Regierung  800000 
„Seelen"  verschenkt,  Paul  wahrend  seines  kurzen  Rogtments  114  896, 
för  die  ganze  Dauer  der  herangezogenen  Periode  sind  es  1 304  000 
Revisionsseeien,  d.  h.  männliche  Leibeigene  mit  Weib  und  Kind  und 
Kindeskindem«  und  das  zu  einer  Zeit,  da  die  Geaamtbevdlkerung 
Rußlands  nicht  mehr  als  ca.  19  Hillionen  Köpfe  zählte.  Wie  diese 
Verhältnisse  fortwirkten,  auch  nachdem  keioe  Verachenkungen  von 
Seelen  mehr  erfolgten,  zeigt  eine  Berechnung  iSr  das  Jahr  18S4,  ^) 
die  nahezu  den  Verhältnissen  entsprechen  muß,  wie  sie  zu  Ende 
der  Regierung  Alexanders  lagen.  Damals  zahlte  man  1453  Guts^ 
besitzer  die  mehr  als  1000  Bauern  besaßen,  in  Summa  aber  3  556959 
Revisionsseeien  d.  h.  etwa  V,  aller  Leibeigenen.  Auf  den  einzelnen 
dieser  Gutsherrn  kommen  im  Durchschnitt  2461  Seelen,  was,  den 
Wert  der  Seele  gleich  einer  Rente  von  100  Rbl.  gesetzt,  ein  Jahres- 
einkommen von  246 100  Rbl.  gibt.  2273  Gutsbesitzer,  die  im  Durch- 
schnitt je  687  Seelen  besaßen,  also  zusammen  1 562  831,  müssen 
gleichfalls  noch  zu  den  Magnaten  gerechnet  werden.  Außerhalb 
dieses  Kreises  stehen  bereits  die  16  740  Gutsbesitzer  mit  im  Durch- 
schnitt 217  Seelen.  Sie  haben  keine  Besiehungen  zum  Hofe,  dienen 
in  den  Gamisonstädten,  und  stellen  einen  behäbigen  Mittelstand 
dar,  der  in  Sitten  und  Überlieferangen  nationaler  ist,  als  das  franzö- 
sierte Magnatentum.  Die  noch  übrigen  84  Prozent  der  kleinsten 
Edelleute  aber  standen  den  Bauern  näher,  als  den  reichen  oder 
wohlhabenden  Herren.  Während  nun  in  den  Kreisen  jener  mittleren 
Gutsbesitzer  die  Beziehungen  der  Herren  zu  den  „Untertanen^  einen 

^)  Von  WassiltscbikoK  1.  1  I,  411.    Vom  Zuwachs  der  Bevölkerung  in 

jenen  9  Jahren,  mußten  die  Verluste  in  Abzup  gebracht  werden,  welche  der 
Tiirkfiiknei;  von  1828/i?f>  uiid  die  polni^clie  l{ovüluiiou  von  1830/31  zur  Folge 
halte.    Man  berecbuet  den  letzteren  Verlust  auf  ca.  300000  Köpfe;  die  Ver» 

hüte  des  Tark«iikrieges  waren  gewiß  nicht  geringer. 
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mehr  patriarchalischen  Charakter  trui^^en,  und  sich  in  der  Uegel  leid- 
lich gestalteten,  führten  das  Cbermaß  des  Iveichstums  und  das  auf 
barbarischem  Untergründe  aufgebaute  jlinement  abendländischer 
Bedürfnisse  auf  der  einen,  die  Not  und  Einiedri<j;unfj;  der  üürl- 
tigkeit  auf  der  anderen  Seite  ')  dahin,  daß  die  Leibei^'enen  der  Herren 
beider  Kates^orien  in  den  entwürdigendsten  und  elend.sten  Zu- 
standen lebten.  Man  kann  sich  die  La^e  dieser  l  nglücklicheu 
kaum      schlimm  denken,  wie  sie  in  Wirklichkeit  war. 

Das  Charakteristische  lag  in  den  Gegensätzen:*)  Kiend 
der  bäuerlichen  Alltagsexisteuz,  die  vollkommene  Reclii-  und  Welir- 
losigkeit  der  Herren willkfir  gegenüber  und  das  Fortleben  patriar- 
chaliftrher  Lebensanschauungen  im  Kreise  der  Bauern  selbst,  die 
den  idr>  !  iL,  zumal  dem  Vater,  dann  aber  der  (Jemeinde  Macht- 
ToUkiUijüienheiten  verlieh,  neben  denen  jedes  Recht  der  i.inzel- 
persönlichkeit  schwand.  Das  Unglück  der  russischen  Entwicklung 
aber  hatte  dahingeiiihrt,  daß  ebenso  w  ie  in  den  Adelsversanimlungeu, 
auch  in  den  Bauerngemeinden  Macht  und  Einlluß  in  der  Regel  in 
die  schlimmsten  Hände  überzugehen  pflegten.  Dazu  kam  dann 
noch  die  nicht  mindere  Bedrängnis  durch  die  Beamton.  Der  Vize- 
gouverneur Stackelberg  in  Wjätka,  der  im  Jahre  1807  einen  Be- 
richt ülier  die  Lage  der  Krons-  und  Apanagebauern  erstattete,  die 
nur  ihrer  eigenen  bäuerlichen  Obrigkeit  und  den  Hcgierungsbe- 
amten,  keinem  besonderen  Herrn  unterstellt  waren,  kl^t,  daß 
die  Unmenschliciikeit  in  Behandlung  der  Bauern  zum  äußersten 
geführt  Stil.  Die  \'orsteher  der  Wolost,  die  Schreiber  und  die  übrigen 
von  der  Dorfgemeinde  selbst  gewählten  Vertreter,  seien  Teilnehmer 
an  allen  Verbrechen  der  Beamten,  sodaß  jeder  Mißbrauch  auf  ihre 
Unterstützung  rechnen  könne.  Wer  aber  Klage  führe,  den  gebe 
man  als  Rekruten  ab,  oder  verschicke  ihu  mr  Ansiedlung  nach 
SibirieD,  ein  lU-cia  das  dem  Mir  gehörte  und  von  ihm  in  unge- 
rechtester Weise  mißbraucht  wurde.  Auch  hier  wurde  überall  die 
Last  von  den  Stärkeren  auf  die  Schwachen,  d.  h.  von  den  wohl- 
habenderen Bauern  auf  die  armen  abgewälzt. 

')  Es  gab  1834  noch  gegen  42  978  kleiuü  Edelleute  luii  iui  Durchschuitt 
8  Seel«ii.  Von  diesen  hatten  ca.  1700  gar  kein  Land,  und  nur  einige  HaueiklaTen. 

*)  eenf.  unter  anderem  die  »Erinnerungen  einee  Dorfgeistlicben."  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Leibeigenschaft  und  ihrer  Aufhebung.  Obersetzt 
V.  )l  V.  Ol  ttln^'en  Stuttgart  1894.  Band  V.  meiner  Bibliothek  russischer 
Denk  w  ürUigkeitea. 
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Es  gab  eben  für  den  Bauern  kein  Entrinnen;  die  Gemeinde- 
ilteaten  (storoeti)  des  Mir,  d.  h,  der  in  einem  Dorfe  zusammen- 
wohnenden,  am  gemeinsamen  Ackerlande  mitberechtigten  Bauern, 
wie  die  Verwaltung  der  Wolost,  d«  h.  der  Gesamtgemeinde,  die 
mehrere  Dorfer  umfaßte,  mit  ihrem  Altermaan  (starschina)  und 
ihrem  Banergericht;  die  Regierangsbeamten  und  die  Gatsbesitser, 
sie  alle  wurden  la  Peinigern,  die  nach  Willkflr  und  Laune  oder 
um  einen  BestechungiBilohn  das  Recht  beugten.  Das  Schlimmste 
aber  war  doch  die  Tyrannei  der  Herren,  denen  sie  als  Leibeigene 
Untertan  waren.  Vielleicht  hat  cur  Steigerung  dieser  das  Volk  im 
eigentlichen  Sinne  dee  Wortes  sittlich  und  materiell  verderbenden 
Znst&nde  nichts  so  sehr  beigetragen,  wie  die  erwähnte  Kombination 
von  Überbildnng  und  Barbarei,  die  das  charakterbtische  Merkmal 
des  russischen  Adels  su  Ausgang  des  IS.  und  tief  bis  in  das 
19.  Jahrhundert  hinein  bildet.  Ein  rascher  Blick  in  die  geistige 
Welt,  in  der  dieser  russische  Adel  lebte,  wird  uns  diese  unbe- 
streitbare Tatsache  verstandlicher  machen. 

Seit  den  Tagen  der  Kaiserin  Elisabeth,  vor  allem  aber  unter 
Katharina  II.  war,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  breiter  Strom 
französischer  Bildangeelemente  in  Rußland  eingedrungen,  und  seit 
die  große  Revolution  den  franzosischen  Adel  in  die  Fremde  trieb, 
waren  gerade  die  abenteuerlichsten  und  zugleich  die  meist  ver- 
dorbenen Elemente  unter  den  Emigranten  nacb  Rußland  gekommen. 
Zieht  man  nun  in  Betracht,  daß  die  von  der  Kaiserin  so  geflissent^ 
lieh  begünstigte  und  von  der  rassischen  Gesellschaft  so  gierig  anf- 
genommene  Literatur  der  Auiklarung  in  striktem  Gegensatz  zu 
allem  stand,  was  der  russischen  Überlieferung  als  ehrwfirdig,  heilig 
und  national  galt,  so  versteht  man,  daß  die  Generation  des  Adels 
—  denn  nur  der  kommt  dabei  in  Betracht  — ,  die  unter  diesen 
Einflfissen  groß  wurde,  dem  Geiste  des  eigenen  Volkes  sich  völlig 
entfremdete  und  dafür  als  Ersatz  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  dtt 
Wesen,  meist  aber  den  Schein  der  fremden  Kultur  aufnahm.  Die 
kurze,  dem  französischen  Wesen  feindselige  Regierung  Pauls  1. 
vermochte  daran  nichts  zu  &ndem,  weil  auch  sie  nur  den  iußeren 
Schein  traf.  Als  unter  Alexander  L  alles  in  die  alten  Bahnen 
zurfickkehrte,  war  es,  als  ob  man  jene  bösen  Tage  wie  einen 
schweren  Traum  abgestreift  habe. 

Es  ist  aber  verhängnisvoll  geworden,  daß  die  gewaltige  geistige 
Arbeit,  die  zu  Ende  des  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
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auf  deutschem  Boden  ausreifte,  in  dem  Kreise  jener  russischen  Ge- 
sellschaft teils  völlig  unbeachtet  blieb,  teils  oberflichlich  aufge- 
nommen uod  mißverstanden  wurde,  ^)  so  daß  von  einem  Einfloß 
von  dieser  Seite  her  kaum  die  Rede  sein  konnte.  Aber  auch  was 
aus  französischer  Quelle  nach  Rußland  drang,  griff  vielfach  auf 
geistige  Strömungen  zurück,  die  in  Frankreich  für  antiquiert  und 
überwunden  galten.  Wir  denken  dabei,  um  ein  Beispiel  aufzuführen, 
an  den  großen  Einfluß,  den  die  pädagogische  Tätigkeit  des  jesuitischen 
Abbe  Nicole  gerade  auf  die  Spitzen  des  russischen  Adels  ausübte. 
T^icolo  war  mit  doin  Grafen  Choiseul-Gouffier  nach  Rußland  gekommen 
und  hatte  in  Petersburg  eine  Erziehungsanstalt  begründet,  die  dank 
der  Protektion  der  Fürstin  Jussupow  und  ihrer  Schwester  der  Fürstin 
Golit/yn  einen  außerordentlichen  Aufschwung  nahm  und  wegen 
der  ungewöhnlichen  Höhe  des  Pensionsgeldes  nur  den  Söhnen  der 
bestsituierten  russischen  Aristokraten  Aufnahme  gewährte.  Die 
Gagariü,  Tolstoi,  Schuwalow,  Stroganow.  Wjäsemski  haben  hier  die 
entscheidenden  Eindrücke  für  ihr  Lehen  empfangen.  Sie  lernten 
französisch  reden  wie  ein  Franzose,  Tanzen  wie  ein  Halletmeistcr, 
Fechten,  Dekh-imiereii,  riieaterspielen,  jcflenfalls  nicht  arbeiten. 
Die  lateinische  Wihe]  und  ein  jesuitischer  Lehrer  formten  ihre  Vor- 
stellungen von  I\eli<T;ion  und  das  Ganze  ergab  bei  den  elegantesten 
Formen  eine  Bildung  ohne  jede  Tiefe  und  eine  Loheii^aiiliassung, 
die  mit  Rußland  nichts  gemein  hatte.')  Es  kam  auch  vor,  daß 
einzelne  junge  Edelleute.  wie  N.  Murawjew  und  Karamsin,  nach 
Deutschland,  andere,  wie  Nowossilzew,  nach  England  zogen  und 
dort  wirklich  das  Fundament  zu  einer  gründliclieii  Bildung  legten; 
aber  das  waren  sehr  seltene  Ausnahmen  und  führte  nicht  zu 
russischer  Kultur. 

Als  Regel  kann  iür  den  russischen  Adel  der  Tage  Alexanders 
die  häu.sliche  Erziehung  gelten.  Nur  wenige  schickten  ihre  Söhne 
in  die  kläglich  geleiteten  plebejischeu  Gymnasien,  oder  in  die 

')  conf.  die  lehrreichen  Ausfilhruogen  von  Pypin,  im  4.  Bande  seiner 
Gpsphiclite  der  russischen  Literatur,  Petersburg  1899,  speziell  Kap.  ;i!<.  Eine. 
Ausnahme  bilden  natürlich  die  Ostseeprovinzen  und  Finland,  auf  deren  be- 
soodero  Entvicklang  vir  erst  bei  Betrachtung  der  Regierung  NikoUns*  1.  ein- 
geben wollen. 

*)  Der  Abb4  Nieole  ist  «piter  nach  Moekao,  dann  naeb  Odessa  gesof  en, 

wo  er  als  Direktor  des  Lyceuas  Riehelieti  in  gleichem  Sinn  weiter  wirkte. 
Erst  1820  verlirß  er  Rußland  und  15  Jahre  sp&ter  ist  er,  bochbetagt,  in  Frank- 
reich gestorben* 


j 
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gWohlgoborene  PenBioo*  bei  der  Univeidtat  Hoskau;  h&ufiger 
wählten  die  weniger  Bemittelten  fDr  ihre  Söhne  die  Eniehnng  in 
einer  der  Kadettenanstalten,  die  Reichen  dae  Lyoenm  la  Zarskoje 
Seelo  oder  das  t'agcukorps.  Aber  auch  in  diesen  Anstalten  war 
nicht  mehr  zu  holen  als  die  oberflächlichste  formal  gesellschaft- 
liche Bildung  oder  vielmehr  Bressnr;  im  Pagenkorps  dam  die 
minotiöse  Kenntnis  alles  dessen,  was  in  das  Gebiet  der  Hofetiquette 
gehörte. 

Immerbio  scheint  diese  staatliche  Erziehung,  der  bei  strengster 
Disziplin  jede  wahre  Zucht  fehlte,  doch  noch  weit  besser  gewesen 
zu  sein,  als  die  häusliche,  die  von  unwissenden  französischen  oder 
deutschen  Glücksrittern  dritten  oder  vierten  Ranges  geleitet  wurde, 
TOQ  Leuten,  wie  sie  auf  der  Lehrerbörse  im  Zargradschen  Gasthof 
zu  Moskau  oder  am  Kusnetzki  Most  (Schraiedebruclte)  oder  vor  der 
Tür  der  katholischen  Kirche,  durch  einen  unwissenden  Leibeigenen, 
der  das  Vertrauen  seines  Herrn  genoß,  gedungen  wurden.  Es  sind 
darüber  die  unglaublichsten  Tatsachen  zuverlässig  überliefert  worden: 
Lakaien,  Handwerker,  Gärtner,  wandernde  Kleinhändler  wurden  au 
Erziehern  und  Lehrern  gemacht.  Noch  im  Jahre  1822  konnte  in 
der  russischen  Moskauer  Zeitung  „ein  Piqueur  aus  Deutschland'' 
seine  Dienste  als  Piqueur  oder  als  Gouverneur  anbieten.^)  Aber 
diese  Leute  waren  nicht  die  Schlimmsten.  Nach  Beginn  der  Emi- 
gration wurden  diese  Deutschen,  die  verhältnismäßig  geringen 
Schaden  angerichtet  zu  haben  scheinen,  fast  völlig  von  Franzosen 
verdrängt,  um  die  man  sich  wetteifernd  bemühte.  Die  sieben 
Pariser  Lakaien,  welche  Graf  Schuwalow  für  das  Pagenkorps  ver- 
schrieben hatte,  fanden  es  bald  vorteilhafter,  Hauslehrer,  Gouver- 
neure, in  adligen  Häusern  zu  werden.  Der  1792  geborene  Fürst 
Peter  Andrejewitsch  Wjäsemski,  einer  der  bedeutendsten  Schrift- 
steller der  Periode  Alexanders  1.  und  Nikolaus'  I.,  später  Gehilfe 
des  Ministers  der  Volksaufklärung,  durch  Geburt,  Bildung  und 
Vermögen  zu  den  Spitzen  der  Gesellschaft  gehörend,  sagt:  „Ich  weiß 
es  mir  nicht  zu  erklären,  aber  die  Wahl  der  Erzieher,  Gouverneure^ 
dnd  Lehrer,  die  mau  mir  gab,  war  höchst  unglücklich.  Am  Geldo 
lag  es  wahrlich  nicht;  es  waren  viele  Franzosen,  Deutsche,  Eng- 
länder bei  mir,  aber  keiner  von  ihnen  war  imstande,  mich  zur 
Arbeit  zu  gewöhnen,  und  das  ist  doch  die  Hauptsache  bei  der 

')  Moskowskija  Wjedomosti  1822  Nr.  72,  zitiert  von  Dabrowiu:  Unser« 
Uystiker  und  Sektierer.    Ru«ak.  Starioa  1894,  III.  198. 
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ersten  Erzieluing.  An  russische  Erzieher  aber  war  iiberl)aupt  nicht 
zu  denken.  Die  gab  es  nicht,  und  ich  weiß  nicht,  ob  heute  viele 
zu  finden  sind.  So  mußte  man  denn  auf  gut  (ilück  die  Fremden 
,einfangen'. "  Kin  anderer,  der  Senator  Ssacljarow.  sagt:  ^^Die  Bildung 
des  Adels  besorgten  Gouverneure  und  Gouvernanten,  Leute  ohne 
jede  wissenschaftliche  Bihlung.  Mit  ihnen  drang  in  die  Familien 
der  Gutsbesitzer  Sittenlosigkeit,  Frechheit.  .Mißachtung  der  Eltern, 
Verachtung  des  Glaubens  der  V^äter  und  sclimähliche  Freigeisterei.'" 
Der  Reichskanzler  Graf  Alexander  Homauowitsch  Worouzow  cha- 
rakterisiert das  Erziehungswesen  der  Zeit  im  Jahre  ISO;')  lolgender- 
maßen.  „Man  kann  sagen,  daß  Rußland  das  einzige  Land  ist,  in 
welchem  die  Erlernung  der  Muttersprache  vernachlässigt  wird,  und 
in  dem  alles,  was  auf  das  Vaterland  Bezug  hat,  der  gegenwärtigen 
Generation  fremd  ist.  Was  in  Petersburg  oder  Moskau  Anspruch 
auf  Bildung  erhebt,  sorgt  dafür,  daß  seine  Kinder  Französisch  lernen, 
umgibt  sich  mit  Ausländern,  nimmt  für  teueres  Geld  Musiklehrer 
und  Tanzlehrer  au  und  läßt  seine  Kinder  nicht  Russisch  lernen. 
80  daß  diese  herrliche  und  kostspielige  Erziehung  zu  vollster  Un- 
wissenheit in  bezug  auf  das  Vaterland  führt.  Obgleich  die  eigene 
Existenz  davon  abhängt,  betrachtet  man  es  mit  Gleichgültigkeit,  ja 
mit  Verachtung,  und  liebt  alles,  was  die  fremden  Sitten  und  Länder, 
besonders  aber  Frankreich  betrifft."  Diese  Vorbilder,  welche  die 
Ersiehang  in  den  MagnatenbauserQ  Petersburgs  und  Moskaus  bot, 
wurden  von  dem  auf  seinen  Gütern  lebenden  mittleren  Adel 
gleichsam  in  der  Karikatur  nachgebildet.  Neben  den  mühsam 
beschafften  französischen  quasi  Erziehern  und  Gouvernanten  spielte 
htw  der  ungeschlachte  Zögling  der  oberen  Klassen  geistlicher 
Seminare  seine  Rolle  als  Lehrer.  Die  Regel  war,  daß  die  Kinder 
etwa  bia  cum  siebenten  Lebensjahre  der  leibeigenen  Njäuka,  der 
Amme  and  späteren  Wärterin,  überlassen  blieben,  an  den  Feier- 
tagen In  die  herrschaftliche  Kirche  geführt  wurden,  um  sie  so 
allmählich  an  die  gottesdienstlichen  Riten  zu  gewöhnen,  und  dass  sie 
danach  beim  Djädka,  dem  ebenfalls  leibeigenen  Wärter,  lesen  lernten, 
so  gut  oder  übel  es  dieser  selbst  konnte.  Das  übrige  hatte  der 
französisohe  Utschitelj  (Lehrer)  zu  besoigim.  Wenn  nicht  etwa 
der  Übergang  in  das  Kadettenhaus  oder  in  eine  Pension,  in  den 
allerseltensten  Fällen  in  ein  Gymnasium  beliebt  wurde,  blieb  es 
bei  den  oberflächlichsten  Vorstellungen  von  den  Elementen  aller 
Wissenschaften,  wie  gerade  der  fremde  Lehrer,  „den  Gott  gegeben"^ 
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hatte,  es  zu  machen  verstand  und  der  Srliuler  Neigung  /.einte,  es 
auizunehmen.  Was  nicht  zum  bemittolten  Adel  oder  ziir  höheren 
Benratenwelt  gehörte,  war  naturgemäß  noch  schlimmer  daran.  Der 
1810  geborene  berühmte  Chirurg  Pirogow,  der  in  erstaunlicher 
Frühreife  schon  1827  diplomierter  Arzt  war,  schildert  in  seinem 
köstlichen  Tagebuche')  den  Bildung.-'stand  seiner  Generation  folgen- 
dermaßen: „Von  Jugend  auf  lernte  man  die  europfiischen  Sprachen 
nur  in  den  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft,  und  zwar  nur  für 
sich,  für  seinen  Kreis,  für  den  Salon  liud  im  Ititerosse  der  eigenen 
Karriere,  denn  die  Kenntnis  einer  fremden  Sprache  war  dasAushänge- 
schild  der  Bildung.  Wenn  ein  zu  dieser  Klasse  gehörender  etwas 
lesen  wollte,  so  brauchte  er  natürlich  keine  in  russischer  Sprache 
geschriebenen  Bücher.  Als  nun  aoch  die  niederen  Schichten  der 
Gesellschaft,  die  nicht  in  der  Lage  waren,  sich  schon  in  der  Kinder- 
zeit mit  einer  eurepüschen  Sprache  bekannt  zn  machen,  nach 
Bildung  zu  streben  begannen,  da  gab  es  für  sie  eben  nichts  zu 
lesen;  eine  wissenschaftliche  und  klassische  Literatur  existierte  in 
russischer  Sprache  nicht,  weil  sie  nicht  standesgemäß  war.  Und 
80  zerhel  denn  der  die  Kultur  tragende  Teil  der  Gesellschaft  in 
zwei  voneinander  geschiedene  Schichten:  eine  obere,  welche  über 
alle  Mittel  der  Bildung  verfugte,  aber  ihrer  Geburt,  ihrer  Stellung, 
ihren  Vorurteil  n  s\v  nach,  zu  einer  ernsten  wissenschaftlichen 
Arbeit  nicht  berufen  schien  und  weder  nach  einer  nationalen 
wissenschaftlichen  Literatur,  noch  nach  Übersetzungen  ausländischer 
Geistesschöpfungen  irgend  ein  Bedürfnis  fühlte,  und  zweitens  eine 
nntere  Schicht,  die  sich  fast  ausschließlich  aus  dem  Proletariat 
rekrutierte.  Ohne  Kenntnis  der  europaischen  Sprachen  und  .ohne 
jegliche  Mittel,  pflegte  die  Jugend  dieser  Schicht  nach  geistloser 
Vorbereitung  in  der  Schale  In  die  höheren  Schulen  einzntreteD. 
Sie  fand  bei  all  ihrem  Eifer,  zu.  lerneo,  kein  einziges  einigermaßen 
brauchbares  Hilfsmittel  in  russischer  Sprache.  Und  so  war  es  in 
jeder  einzelnen  wissenschaftlicbeo  Disziplin.* 

Was  Pirogow  hier  „Proletariat*  nennt,  ist  der  kleine  unbe- 
mittelte Adel,  dem  er  selbst  angehörte,  oder  die  Söhne  der  kleinen 
Beamten,  die  damals  nach  Bildung  zu  drangen  begannen,  solche,  die 


0  Eine  der  besten  Selbttbiograpbien,  die  exiatierea.  Aus  d«m  RoisiMbon 
nberMtil  iin  3.  Baad«  meiaer  Bibliothek  mssiseber  Deakwurdigkeitea.  Statt- 
gert 18M  von  Augnst  Fischer. 
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nicht  bemittelt  genug  waren,  sich  „ihren  eigenen  Franzosen"  zu 
halten,  wie  seit  l'^l^  fast  alle  Outsbesitzer  taten.  Das  Heer  der  franzö- 
sischen Kriegsgefangenen  ist  für  die  Generation,  die  nach  dem  großen 
Kriege  heranwuchs,  zum  Lehrmeister  geworden  und  hat  damit  jene 
zweite  Periode  der  Französierung  eingeleitet,  deren  Spuren  noch 
überall  sich  verfolgen  lassen.  Es  wnren  aber  diese  Lehrer  meist 
Gemeine  oder  bestenfalls  Unterottizicre.  da  die  gefangenen  Offiziere 
wolil  fast  ausnahmelos  in  die  Heimat  zurückkehrten.  Es  läßt  sich 
danach  ermessen,  welcher  Rildungsstoff,  abgesehen  von  der  i>pi'acbe, 
von  diesen  Kiementen  ins  Reich  hineingotrau'eri  wiirdo. 

Dazu  kam  dann  der  elende  Zustand  der  unteren,  mittleren  und 
höheren  Lehranstalten.  Wenn  wir  von  den  ersten,  nur  geringe 
Frucht  tragenden  Bemühungen  Peters  des  GrüL'on  um  eine  sj-.stema- 
tische  Bildung  der  Nation  absehen,  lülU  sich  als  erster  energischer 
Versuch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Tätigkeit  bezeichnet,  die  der 
Günstling  der  Kaiserin  Elisabeth,  Iwan  Iwanowitsch  Schuwalow, 
entfaltete.  So  hat  er  1755  die  Universität  Moskau  und  die  eng  mit 
ihr  verbundenen  (Jymnasien,  sowie  1758  das  Gymnasium  zu  Kasan 
begründet.  6eiü  Plan  giug  dahin,  ein  ganzes  System  von  Mittel- 
schulen daran  zu  knüpfen  und  auch  in  Petersburg  eine  Universität 
ins  Leben  zu  rufen.  Aber  es  blieb  bei  jenen  ersten  wirklich  er- 
öffneteu  Lehranstalten  und  auch  diese  fristeteo  ihr  Dasein  kümmer- 
lich genug.') 

Weit  kräftiger  warder  Anstoß,  der  von  der  Kaiserin  Katharina  IL 
ausging.  Ihr  Gedanke  war,  eine  ganz  neue  Generation  dadurch  in 
Rußland  heranzuziehen,  daß  sie  soweit  möglich  die  Bildung  und 
Erziehung  der  Kinder  beiderlei  Geschlechts  der  Leitung  staatlich 
beaufsichtigter  Internate  übertragen  wollte.  Die  Eltern,  die  ihre 
Kinder  dem  sogenannten  „akademischen  Gymnasium'^,  dem  adligen 
Kadettenkorps  in  Petersburg,  oder  der  weiblichen  Erziehungsanstalt 
im  Kloster  Smolna  fibergaben,  mußten  sich  feierlich  verpflichten, 
sie  nicht  herauszunehmen,  bevor  die  Erziehung  beendet  sei.  Es 
lag  aber  in  der  Natur  der  russischen  Verhältnisse,  daß  diese  Insti- 
tute fast  ausschließlich  dem  Adel  zugute  kamen  und  eine  ganz 
konventionelle  und  oberflächliche  Erziehung  boten.  Man  lernte,  wie 
ein  Zeitgenosse  nicht  ohne  Bitterkeit  von  den  jungen  Offiiieren 

eonl  die  lehrreichen  AueföhraiiKen  voa  Hi^akow  1. 1.  II  pg.  849.,  rassisch. 
Ssucbomlinow:  Materislien  nir  Gesefaichle  der  mssisehen  Bildung  unter 
Alexander  L 
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sagte  die  aus  diesen  Schulen  hervorgingen,  „alles,  außer  was  ein 
Oflizier  wissen  mul5";  das  gleiche  gilt,  auf  die  Bedürfnisse  des 
russischen  Hauses  übertragen,  von  den  jungen  Damen,  die  in 
Smolua  erzogen  wurden:  sie  traten  in  eine  Welt,  die  in  schreien- 
dem Gegensatz  zu  dem  Schein  von  Wirklichkeit  stand,  für  den  man 
sie  erzogen  hatte.  Wenn  trotzdem  der  Kaiserin  Katharina  II.  nach- 
gerühmt wird,  daß  sie  die  y,gcbildc1e  Krau"  in  das  russische  Leben 
eingeführt  habe,  so  ist  das  mit  gewissen  Kinschränkungeu  richtig. 
Smolua  führte  zu  einer  Verteiiieniu^^  des  Kmpfindungslebens  und 
der  Verkehrsformen,  wenn  auch  nur  in  den  obersten  Gesellschafts- 
schichten. Wirklich  konsequent  und  mit  weit  größerer  Gewissen- 
haftigkeit sind  ihre  Gedanken  erst  von  ihrer  Schwiegertochter,  der 
Kaiserin  Maria  Feodorowna  durchgeführt  und  zugleich  vertieft 
worden,  und  auch  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Regierung 
Alexanders  und  darüber  hinaus,  sind  die  „Institute  der  Kaiserin 
Maria  Feodorowna"  das  eigentliclie  Zentrum  für  die  weibliche  Bil- 
dung in  dem  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  geblieben.  Auch 
ist  sie  mehr  als  Katharina  bemüht  gewesen,  in  den  jungen  Mädchen 
die  künftigen  Hausfrauen  zu  erziehen. 

Im  letzten  Jahrzehnt  der  Regierung  Katharinas  macht  sich, 
wie  es  scheint  unter  dem  Eintluß  Josephs  IL,  auch  das  Bestreben 
geltend,  die  Gedanken  Schuwalows  auszuführen,  die  auf  Begründung 
eines  das  ganze  Reich  umfassenden  Unterrichtswesens  gerichtet  waren. 
Ein  Ukas  vom  5.  August  1786  setzte  den  Typus  der  neu  zu  be- 
gründenden Volksschulen  fest,  diejezwei,  drei, oder  vierKlassen  haben, 
und  jede  für  sich  eine  ai)schließende  Bildung  geben  sollten.  Bis 
zum  Jahre  1788  sind  auch  wirklich  in  allen  Gouvernements  solche 
Schulen  eröffnet  worden,  aber  der  Erfolg  war  überall  ein  schlechter. 
Es  fehlte  nicht  nur  an  Lehrern  und  Lehrmitteln,  sondern  auch  an 
Schülern.  Half  man  dem  ersten  Übelstand  dadurch  einigermaßen 
ab,  dal.'  man  Zö<:linge  der  geistlichen  Seminare  und  der  Moskauer 
Akademie,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  in  aller  Eile  zu  Lehrern 
ausbildete,  und  mußten  Übersetzungen  über  den  Mangel  an  eigenen 
Lehrmitteln  hinweghelfen,  so  war  der  Widerstand  der  Eltern,  die 
für  ihre  Kinder  eine  Vermehrung  desLcrnstoflfes  keineswegs  wünschten, 
kaum  zu  überwinden.  Namentlich  die  vierklassige  höhere  Schule  fand 
kein  Schüieimaterial.  Es  blieb,  um  der  Kaiserin  berichten  zu  können, 
daß  ihr  Wille  erfüllt  sei,  nichts  anderes  übrig,  als  mit  Hülfe  der 
Polizei  die  Schüler  zu  pressen.    Man  hat  sie  sogar  in  Ketten  ge- 
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schlageu,  um  sie  iestzuhaltcn.  Dazu  kam  die  unwürdige  materielle 
uud  soziale  Stellung  der  Leluer,  die  Unlust  der  Stadt-  uud  Land- 
gemeinden, pekuniäre  Opfer  zu  bringen,  und  der  stete  Geldmangel 
der  Regierung.  Sehr  bald  erlahmte  daher  der  Eifer.  Nachdem  im 
Jahre  1787  im  ganzen  1G9  Schulen  «^egiundet  waren,  trat  ein  Still- 
.stand  üiii,  der  auch  unter  dem  Kaiser  Paul,  wälirond  de.^sen  Regierung 
nur  18  neue  Scliulen  ins  Leben  traten,  bestehen  blieb.  Dorfschuleu 
aber  wareu  überhaupt  nicht  vorhanden.  Was  auf  dem  Lande  her- 
anwuchs, blieb,  abgeseheu  von  den  Einflüssen,  welche  die  Kirche 
vermittelte  uud  von  dem  lebendigen  Schatz  au  Überlieferungen, 
die  sich  vou  Generation  zu  Generation  vererbten,  ganz  unberührt 
von  jeder  Bildunu'squelle. 

In  den  Tagen  Kaiser  Alexanders  I.  haben  sich  dieae  Ver- 
hältnisse für  die  oberen  Schicliten  der  Bevölkerung  wesentlich  zum 
besseren  verändert,  während  es  mit  dem  Anlauf,  Volksschulen  ms 
Leben  zu  rufen,  ähulich  gin^  wie  mit  den  Bestrebungen,  die  auf 
Beseitigung  der  Leibeigenschaft  hinzielten.  Der  ursprünglicheGedauke 
war,  womöglich  in  Jedem  Kirchspiel  eine  Schule  zu  errichten.  Aber 
weder  die  Dorfgemeinden  noch  die  Gutsbesitzer  zeigten  die  geringste 
Neigung,  eine  solche  Last  auf  sich  zu  nehmen.  Nur  die  unter  dem 
Druck  ihrer  Vorgesetzten  stehende  Geistlichkeit  tat  das  Notdürf- 
tigste. Es  geschah,  was  in  Rußland  stets  zu  geschehen  pflegte:  um 
die  Forderungen  der  Regierung  zu  erfüllen  wurde  eiu  KuHssenbau 
errichtet,  der  zusammenbrach,  sobald  der  erste  Eifer  verraucht  war. 
1804  war  der  Befehl  ergangen,  der  in  den  angei^ebenen  (irenzen 
Volksschulen  ins  Leben  rufen  sollte;  1806  konnte  berichtet  werden, 
daP»  im  Gouvernement  Nowgorod  hundert  Volksschulen  errichtet 
^eien,  1808  bestand  von  all  die.-?en  Schulen  nur  uüch  eiuc  einzige. 
Im  Gouvernomeut  Oloiiez  wurden  1804  zwanzig  Volksschulen  ge- 
gründet, im  Gouvernomeut  Archangelsk,  besclieiden  genug,  neun; 
aber  im  Jahre  1H19  war  weder  hier  wie  dort  oino  Schule  zu 
finden  und  ähnlich  scheint  es  überall  gegangen  /.u  >  in.  Nur  in 
den  Städten  wurden  die  Kiementarschulen  mit  Müh  und  Not  auf- 
recht erhaitcD. 

Schwieriger  war  es,  in  gleicher  AN'cise  die  vom  Kaiser  ins  Leben 
gerufenen  höchsten,  höheren  uud  mittleren  iieliraastaiten  wieder 
verschwinden  zu  lassen.  Schon  die  Tatsache  daU  sie  für  das  Reich 
auch  eine  dekorative  Bedeutung  hatten,  nötigte  dazu,  den  Schein 
dauernd  zu  schonen,  und  an  der  koQservierteo  Form  begftDO,  wean 

ScblcffiaDD,  Oescbicbte  Kn/a»n<is.  1.  36 
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auch  unbeholfen  und  langsam,  sich  ein  wirklich  förderndes  BU- 
dungselement  emporzuranken. 

Alexander  I.  hatte  durch  Ukas  vom  28.  Januar  1803  ein 
besonderes  Organ  für  die  „Volksaufklärung",  geschaffen,  die  soge- 
nannte „Hauptverwaltung  der  Schulen"  und  das  ganze  Reich  in 
sechs  Lehrbezirke  geteilt,  au  deren  Spitze  je  ein  Kurator  stehen  sollte, 
der  die  Interessen  seines  Lehrbezirks  in  der  Petersburger  Zentral- 
behörde SU  vertreten  hatte.  Jeder  dieser  Lehrbezirke  sollte  seine 
eigene  Universität  haben.  In  den  baltischen  Provinzen  und  Im 
Httantscb-polnischen  Gebiet  fand  man  bereits  Universitäten  vor,  die 
1801  gegründete  Universität  Dorpat  —  die  in  ihrer  ganzen  Ent- 
wicklung besondere  VV^ege  ging  und  von  vornherein  als  deutsche 
Universität  mit  deutscher  Unterrichtssprache  und  deutschen  Lehr* 
kräften  organisiert  wurde,  auch  bis  zu  ihrem  gewaltsamen  Unter- 
gang ihren  deutschen  Charakter  und  den  Geist  deutscher  Wissen- 
.schaftlichkeit  bewahrte  —  und  die  Universität  Wilna,  deren  be- 
sondere ebenfalls  ganz  unrussische  Entwicklung  schon  bei  Be- 
trachtung der  polnischen  Dinge  skizziert  worden  ist.  Ebenso  bestand 
in  der  alten  Residenz  Moskau  seit  1755  die  Universität  fort,  die 
sich  kümmerlich  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  hindurch  behauptet 
hatte.  Ein  Anfang  zum  besseren  bahnte  sich  für  sie  an,  seit  1803 
M.  J.  Murawjew  als  Kurator  die  Leitung  des  moskauer  Lehrbezirks 
übernommen  hatte ')  und  einige  tüchtige  deutsche  Professoren  her- 
angezogen wurden,  die  dann  freilich  vor  ihren  schlecht  vorgebildeten 
*  Zuhörern  lateinisch  dozieren  muBten.  Aber  noch  1811  zählte  die 
Universität  nur  215  Studenten.  Der  Einfall  der  Franzosen  hatte 
v511igeo  Stillstand  zur  Folge,  und  erst  im  August  1813  konnten  die 
Vorlesungen  wieder  aufgenommen  werden.  Aber  es  dauerte  bis 
1819,  ehe  die  Gebäude  der  Universität  vollständig  instand  gebracht 
waren.  Es  folgte  eine  kurze  Blutezeit,  in  welcher  die  Zahl  der 
Studenten  bis  auf  900  stieg,  dann  in  den  loteten  Jahren  Alexandere 
wiederum  ein  Rückgang,  wie  er  damals  uberall  unter  dem  Ein- 

')  conf.  ischewirew:  Geschichte  der  kaiserlichen  Universität  Moskau, 
17ö5 — 1855.  Dem  Kaiser  Nikolaus  I.  gewidmet.  (Russisch.)  Moskau  1S55.  Ein« 
ode  Brz&bluDg  dnrfttgor  Tatsachen.  Die  Dankwfirdigkeiteii  von  Tretjakov 
über  »die  Dmversil&t  tfodcao  von  1798^1830  (der  Meon  war  Sekretär  in 
der  kurstoritehen  Kanzlei)  enthalten  viel  totaicbliehes  Haterial,  selgen  aber 
wenig  Urteil  and  noch  wemVcr  nesinnung.  Gedruckt  Russkaja  Starina  Bd.75tt.76. 
Vi»i  iMNtniktiver  slmi  <iio  Moskau  betreffenden  Abschnitte  in  der  schon  er* 
«ühiiten  Selbstbiographie  Pirogows. 
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tlul'i  ile.<^  zuaehmeuden  My8tizimus  in  Rußland  sich  vollzog.  Immer» 
iiiii  waren  in  dieser  Hinsicht  die  Verhältnisse  in  Moskau  noch  er- 
träglicher als  an  den  drei  neuen  Universitäten:  Charkow,  Kasan 
und  St.  Petcr8bur<;,  da  die  Kegierung  der  alten  Residenz  gegenüber 

Riicksicliteii  li.ihm.  auch  ein  Stück  Tradition  auf  diesem  Boden 
lebendig  blieb,  das  nicht  ohne  weiteres  beseitigt  werden  konnte. 
Die  Schwierigkeit,  ^'eeignete  Lehrkräfte  zu  be.schaHen,  blieb  freilich 
überall  die  gleiche,  und  ebenso  krankte  auch  die  Moskauer  Uni- 
versität an  der  ungenügenden  wissenschal'tiiclien  Vorbildung  der  in 
die  liüclischule  eintretenden  Zöglinge,  endlich  konnte  von  einer 
freien  Selbstverwaltung  des  Lehrkörpers  der  luiversitiit  ebenso- 
wenig die  Rede  sein,  wie  von  korporativen  Orgaai^alionen  inner- 
halb der  Sludenlschaft.  Beides  war  unrussiscli  und  paßte  nicht  in 
das  den  gesamten  Staat  uinlassende  autoritative  System  hinein.  Alle 
Anläute,  die  nach  dieser  Richtung  hin  genommen  wurden,  .scheiterten 
an  der  Alluiaoht  der  Bureaukratie  und  wuhIlii  dem  Kaiser  selbst 
bald  verdächtig  unü  verhaßt,  ücsuiuiei.-  dtuUich  trat  das  un  den 
drei  neugegründeten  l'niversitäten  zutage.  Für  Sü(lrul.tiaüil  war 
durch  das  Zu>jiiiHne[i  wii  krn  der  polnischen  Intrigue  mit  dem  lukal- 
patriotischen  i\!iilhusiasiiius  Kara^ins nicht  Kiew,  sondern  t'hur- 
kow  zum  Sit/,  der  t^niversiität  gemacht  worden.  Die  unter  großen 
Verbeißungen  aus  dem  Au.^lande,  namentlii  Ii  ;iils  Deutschland  her- 
augezogeueu  Professoren  mußten  erlalneii,  Uaß  von  einer  Auto- 
nomie der  Universität  keine  Hede  sein  könne  und  stoben  bald  aus- 
einander.') Kasan  brachte  es  im  ersten  Jahrzehnt  .-meines  Be.stehens 
auf  40 — 50  Studenten  und  in  Peterburg,  wo  man  sich  zunächst 
mit  allei  Ici  Surrogaten  behoHen  hatte,  wurde  erst  l^P.I  eine  volle  Uni- 
versitai  urudaet, ')  also  zu  einer  Zeit,  da  die  Reaktiuii  bereits  begonnen 

')  conf.  Uber  ihn  Schilder,  Oeschichte  Alexandere  I.  Bd.  S  und  4.  paeein. 
conf.BagalejtVersueb  einer Qescbiehte  der UnifersitklCbarkew. (Russisch.) 
Charkow  1894.  Memoiren  von  Michael  Tscbaikoweki.  Ruokaja  Starina  189G,  I. 
Ober  Petersburg  conf.  aiteli  Rimitsch,  Memoiren.  Russkaja  Starina  1901.  März, 
p.  6*23  sq.  Ober  Kasan  die  Erinnerungen  von  Micbailow.  Kusakaja  Starina 
1699.  3  p.äÜÖsq. 

*}  conf.  Grigorjew:  Die  kaiserliche  UniTereitit  St  Petersburg.  Pet.  1870. 
(Russiech.)  Aniaog  ilUledie  Univeisit&t  40  Studenten  (17  Juristen,  6  Philo- 
logen, 4  Mathemstiker  und  18  freie  Zuhörer)  gegen  24  im  Grundungejahre* 

Zugammenfassend:  Ssuchomlinow:  Materialien  zur  Geschi  M  der  Bildung  in 
Rußland  während  der  Regiemn«/  AlexarMlern  T.  (Ivus.si.srh)  iu  der  äammlung  seinw 
«Ontersucliungen  und  AuMtte'.   Petersburg  1ÖÖ9.  Bd.  I. 
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hfttte  und  von  Lehrfiraiheit  nach  Verlauf  von  swei  Jahran  nichte  mehr 
sa  spüren  war.  Die  dürftigen  Resultate,  welche  diese  Univerntaten 
enielteD,  ffihrten  dahin,  daß  man  Studenten,  die  ihre  Examina  gut 
absolviert  hatten^  naoh  Dorpat  und  später  ins  Ausland  schickte,  um 
sich  an  ihnen  für  die  Znkonfl  Professoren  heranxnbilden.  In  der 
riiasiscben  „Geseltachait*'  wurden  die  Universitäten  nie  populär;  man 
zog  die  MilitärbildungiBanstalten  und  die  Fachschulen  vor,  oder  war 
wie  in  früheren  Jahren  bemfiht,  durch  Haoslehier  und  die  hanfig 
werdenden  Reisen  ins  Ausland  den  Schliff  und  die  Bildung  zu  er- 
langen, welche  das  Leben  in  der  „Gesellschaft"  zur  Vorau&ietzang 
hatte. 

Endlich  gab  es  eine  Reihe  von  privilegierten  hdheren  Schalen, 
welche  dieselben  Rechte  verliehen,  die  man  durch  den  Besuch  der  Uni* 
versität  erwarb  nnd  die  den  Eintritt  in  den  Staatsdienst  bedingten. 
Eine  Wendung  zam  besseren  trat  erst  ein,  als  man  sich  zu  dem  Ge- 
danken erhob,  daB  es  das  Ziel  der  Gymnasien  sei,  den  Schfilem  eine 
Bildung  XU  geben,  die  sie  befähigen  sollte,  mit  Nutzen  dem  Unter- 
richt auf  den  Universitäten  zu  folgen.  Als  im  Jahre  1817  der  Hinister 
der  Volksaufklärung,  Fürst  Golitzyn,  ein  dahin  gerichtetes  Programm 
allen  Gymnasien  aufnötigte,  war  die  Voraossetinng  auch  geboten, 
welche  die  russischen  Universitäten  den  deutschen  näherte,  und  damit 
auch  ein  neuer  Weg  gewiesen,  der  die  russische  Bildung  der  abend- 
ländischen entgegenfahrte.  Die  allgemeinen  Voraussetzungen  dessen, 
was  man  unter  BilUuug  verstand,  begannen  sich  umzumodeln.  Der 
Klassizismus,  wenn  auch  in  primitivster  Form,  drang  in  die  russische 
Welt  ein  und  die  große  Znkunftsfrage  war,  welchen  Gebrauch  sie 
von  ihm  machen  werde.  ließ  sich  aber  schon  damals  vorher- 
sehen, daß  diese  lobenswerten  Böitrebungeu  vorläufig  keinerlei 
Wendung  zum  besseren  herbeifahren  wurden.  Auch  abgesehen  da- 
von, daß  sowohl  die  Studenten  wie  die  Professoren  den  Anforde- 
rungen nicht  genügen  konnten,  die  nun  einmal  dort  gestellt  werden 
müssen,  wo  die  Wissenschaft  das  Ziel  ist,  haben  zwei  Umiftünde 
von  vornherein  den  Schulen  wie  den  Universitäten  jede  Möglich- 
keit genommen,  zu  einer  gesunden  und  fortschreitenden  Entwickelung 
zu  gelangen.  Die  pietistische  Wendung,  die  vom  Kaiser  ausgehend, 
▼on  der  Bureaukratie  übernommen  wurde,  und  die  weitere  Steige- 
rung des  ohnehin  überwuchernden  Militarismus.') 

')  conf.  do  Maisire,  i|uatrf  rhapitres  inf'ilits  sur  la  Rus>^ie,  Paris  1809. 
„L'etAt  milttaire,  tel  qu  il  est  surtout  orgauiäu  cu  Hu«»ie  cvilaii  leä  scieuces 
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IIL  Bie  Geistlichkeit.    Alexanders  Mystizismus  und 
seine  Folgeerscbeinuiigeii. 

Der  Grnodzug,  der  une  io  allen  poIitiscbeD  and  sosialen 
OrganiMtioneo  RußlaDda  eDtgegeotritt,  l&ßt  aich  wobl  dahin  an- 
aammenfaasen,  daß  wir  ab  dorohgebeodea  Merkmal  fiberall  eine 
bevorrechtete,  meist  bareanliratiBch  organisierte  Spitie  finden,  die 
in  rnciLsicbtsloser  und  willkörlicber  Weise  ihre  Haobt  den  minder- 
berechtigten, durch  die  Reicbsgesetze  ganz  uninlinglicb  geecbGtsten 
Untergebenen  gegenfiber  geltend  macht.  Denn  wo  der  Staat  einen 
Teil  seiner  unamschränkten  Macht  auf  Institutionen  oder  auf  Ein* 
zelne  äberträgt,  da  wird  sie  mißbraocbt,  das  ist  die  Regel.  Sie 
gilt  ebenso  for  den  Ältesten  der  Dorfgemeinde  und  ffkr  den  nnteraten 
Kanzleibeamten,  wie  fQr  den  Adelsmarschall  und  den  General- 
gonvernenr,  iiir  den  Unteroffizier  wie  för  den  General,  ffir  den 
Senat  wie  fQr  Ministerkomitee  and  Reicharat,  sie  gilt  anoh  ffir  die 
gesamte  Geistlichkeit  des  weiten  Reiches  mit  all  ihren  Organen.*) 

Bekanntlich  unterscheidet  die  russische  Kirche  zwischen  der 
schwarzen  und  der  weißen,  der  Klostergeistlichkeit  und  den  ver- 
ehelichten Pfarrern.    Aus  der  ersten  Gruppe  gehen  die  höheren 

comme  le  rercle  cxdut  le  carre''.  (pq.  58).  Mit  Doeb  gröikrem  R«cbt  gilt  das 
▼00  dem  russischen  F'iftismus. 

Eine  aicbt  übertroiTeue  Zusammenfassung  alles  Wesentlichen,  wa^»  sich 
Über  di«  masiscbe  Kirche  zu  Ende  des  19.  Jabrbanderts  sagen  läßt,  bat  vom 
Standpunkt  des  verstindnisvoll  und  bUUg  urteilenden  Westeuropier«  Anatole 
Leroy-Beaulieu  im  3.  Bande  tob  aL*Empire  des  Tsars  et  les  Rasaes*  geboten. 
Den  Standpunkt  des  liberalen  Russen  wird  man  am  besten  bei  Miljukow  Bd.  II 
firui.ni.  Das.'lbst  auch  (ine  ausreichemle  Aufz&blung  der  littTarischen  Hilfs- 
mittel. Wir  besrhrfinlicu  uns  liaiaut,  das  für  die  Periode  Alexanders  I.  Cha- 
rakteristische hervorzuheben,  und  verweisen  ebenso  auf  zwei  besonders  lehr- 
reiche Memoirenwerke,  die  beide  zuerst  in  der  Russkaja  Starina  1880  im  Druck 
erschienen:  Autzeichnungen  des  Professors  der  Petersburger  geistlichen  Akademie, 
D.  J.  Rostistawow,  und  die  anonymen  „Denkwürdigkeiten  eines  Dorfgeistlkheu* 
Letztere  sind  in  meiner  Bibliothek  russischer  Denkwärdigkeiteu,  in  deutscher 
ÜbersftznnjT  von  M.  von  ^^cttin^eu.  erschienen.  Von  Rn«tis!awow  ^bt  es 
aiu4i  t'ine  besondere  AMiandhui^  -Cbor  die  fschwarze  und  weiße  <  ieistlicbkeit 
in  KuÜland'^,  die  uri<prüoglich  als  Denkschrift  für  tieu  heiligen  .Syuod  bestimmt 
war.  RosUsIawow  ist  das  Beispiel  ein^s  dureb  seltene  Energie  zu  wirklieber 
Bildung  und  umfassender  T&tigkeit  emporgedrungenen  Dorfgeistlichen.  Endlich 
sei  noch  auf  Dubrowin  «Unsere  Mystiker  und  Sektierer*'  verwiesen.  Russki^a 
Starina  1894  Oktober. 
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geistlichen  Würdenträger  mit  geringen  Auanahmen  hervor,  in  ihr 
konzentriert  sich  die  Macht  der  Kirche,  ihr  Reichtum  und  ihr  An- 
sehen. Aach  hat  sie  es  verstanden,  gleichsam  die  Bildung  des 
geistlichen  Standes  in  ihren  Reihen,  man  darf  wohl  sagen,  zu 
monopolisieren.  Sie  ist  die  Obrigkeit  der  weißen  Geistlichkeit  )  und 
bureaukratisch  organisiert,  ganz  wie  die  weltliche  Heamtenschaft. 
An  der  Spitze  der  heilige  Synod,  der  ursprünglich  den  Patriarchen 
zu  ersetzen  bestimmt  war  und  von  den  orientalischen  Patriarchen 
mit  „Bruder"  angeredet  wird,  der  aber  unter  Alexander  für  die 
geistliche  Sphäre  etwa  die  Stellung  einnimmt,  die  in  der  Ver- 
waltung und  Justiz  dem  Senat  zukam.  Der  Bischof  resp.  Erzbischof 
entsprach  dem  Gouverneur  oder  Generalgouverneur.  das  Konsistorium 
in  den  Eparchien  der  Gouverneraent^regiening,  die  untere  geistliche 
Verwaltung  dem  Kreisgericht  und  der  Polizei,  der  aus  der  weißen 
Geistlichkeit  hervorgegangene  Propst  (otetz  biagoschinni,  d.  h.  der 
Pope  höheren  Ranges)  den  Kommissaren  für  Stadt  und  Land.') 

Die  Kon.sistorien  und  die  Bischöfe  aber  standen  wie  die  welt- 
lichen Behörden  in  voller  Abhängigkeit  von  iliren  geschäftskundigen 
Laiensekretären  und  Kanzleibedienten  (der  Bischof  zudem  vom 
Kelejnik.  dem  Zellendiener)  und  diese  waren  es.  welche  die  Ge- 
schäfte der  Korruption  betrieben,  die  unter  dem  Klerus  ebenso 
wie  in  der  Beamtenschaft  der  Staatsbehörden  zu  Hause  war.  Es 
ist  in  der  westeurü|)äischen  Literatur  nichts  über  die  russische 
Geistlichkeit  des  19.  Juln  hunderts  geschrieben  worden,  was  dem 
furchtbaren  Anklagematerial  an  Schärfe  nur  annähernd  gleichkäme, 
das  zum  Teil  in  voller  Naivität  von  russischer  Seite  verölfeutlicht 
worden  ist.  War  dieschw n/e  Oeistlichkeit  in  ihrenSpitzen  habsüchtig 
und  ehrgeizig  und  ilem  \  ulke  fast  ebenso  fernstehend  wie  der  Kreis  der 
Magnatenfamilien,  so  spotten  die  unwürdigen  und  entwürdigenden 
A'erliältnisse,  in  welchen  die  weiße  Geistlichkeit,  soweit  sie  nicht 
zu  höheren  Stellungen  gelangt  war,  sich  bewegen  mußte,  jeder  Be- 
8chreii)iing.  Ikttelarm,  von  ihrer  geistlichen  Obrigkeit  mißhandelt, 
schlecht  gebildet,  von  ihren  Pfarrkindern  meist  verachtet,  im 
Durchschnitt  Säufer,  in  elender  KIcitluug.  unsauber  und  in  jeder 
Hinsicht  vernachlässigt,  so  fristeten  sie  ein  Leben,  das  der  großen 

^)  Man  mnfi  nicht  glauben,  daD  äi«  nusitcben  Weltgeistlicben  weiß 
gekleidet  gehen.    Sie  tragen  einen  langon,  danksUkrbigtn  Talaiibnlicben  Rock, 

der  aber  nicht  durchaus  schwarz  ist. 

Aus  einem  Brief  an  den  Fürsten  Golitzyn  1805.   Bei  Dubrowin  I.  L 
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Mehnahl  unter  ibneii  nichts  brachte  als  Erniedrigungen.  Sogar 
die  einigermaßen  wohlhabenden  leibeigenen  Banem  verschmähten 
es,  sieh  mit  ihnen  su  verschwägern.  Bestand  doch  bis  1802  noch 
das  Geeets,  welches  die  kdrperlidie  Znchtignng  der  Popen  und 
Diakonen  durch  ihre  Voigesetsten  gestattete,  von  den  Zöglingen 
der  geistlichen  Seminaiien  nicht  su  reden. Die  Bildung,  welche 
diese  Seminarien  boten,  war,  wie  die  Schulbildung  der  Zeit  über^ 
haupt,  nicht  geeignet  für  das  praktische  Leben  vorsubereiten.  Der 
Unterricht  wurde  bis  1806  in  lateinischer  Sprache,  nach  schlecht 
kompilierten  Leitfaden,  gegeben  und  umfaßte  in  seinen  hSheren 
Stufen,  was  man  Philosophie,  Rhetorik  und  Theologie  nannte,  was 
aber  in  Wirklichkeit  mit  lieiner  dieser  Wissensdiaiten  etwas  gemein 
hatte,  dagegen  eine  ungeheuere  AnstrengoDg  des  Gediehtnisses  ver- 
langte. Versagte  es,  so  gab  es  die  härtesten  körperlichen  Strafen, 
aber  auch  sie  vermochten  in  den  meisten  Fällen  nicht  den  schola- 
stischen Kram  in  die  Kopfe  der  russischen  Popensöhne  lu  «wiiigeo. 
So  wurden  diese  Seminarien,  die  durchweg  Internate  waren,  Marter- 
stoben,  denen  die  Eltern  ihre  Kinder  auf  jede  Weise  zu  enisiehen 
suchten.  Man  trat  lieber  in  die  ganz  subalteroe  Stell ang  eines 
Kästers  oder  Diakonen,  als  daß  man  den  langjfihrigon  Zwang  der 


0  conf.  Rottialavow  1. 1.  pasdni.  Er  schildert  eine  derartige  Szene 
foIgendermaOen: 

.Was  bist  du  für  ein  Schelm,  Intriguaat,  Taugenichts,  rief  der  Kscbofi 
ich  will  dich  lehren!  Rringt  ilio  Peitsclien  (p^etjei)  her!"  Natürti-^h  erschienen 
die  Kutscher  oder  andere  Diener  mit  zweischwiuzigen  Kiemen.  „Entkleide 
dich  und  strecke  dich  hin!"  Es  war  dann  üblich,  dail  der  zu  Bestrafende 
seine  Oberkleidung  ablegte.  Hatte  er  sich  entkJeidet  und  auf  den  Boden  ge« 
•treckt,  so  ertchieneii  ton  den  Dienern  des  Biechofe  nnr  xwei  mit  PeiUcbea, 
halten  moBten  ihn  die  anwesenden  Oeiatiichen,  nach  Bestimmung  des  Bischofs, 
oder  seine  Dieser.  Es  war  unmöglich,  sirh  desson  zu  verweigern.  So  knieten 
denn  vier  Mann  nieder,  zwei  hielten  die  Fillje,  zwei  andere  die  Häntii,,  die  im 
Kreuz  übereinander  gelegt  wurden,  für  die  /weischwänzigen  wurde  so  der  Kaum 
frei,  sie  konnten  sich  wohl  dem  entblöÜten  Körper  anschmiegen.  Mau  legte  die 
Delinquenten  so,  daß  der  Bischof,  ohne  vom  Divsn  aubustebeu,  mit  eigenen  Augen 
sehen  fconnte,  ob  die  Sebllge  auch  gut  trafen*  Am  b&uflgsten  prügelte  man  die 
Käster,  denn  die  Diakonen,  aber  es  gab  auch  für  die  Pbrrer  keine  Gnade, 
besonders  wenn  sie  noch  jung  waren.  Man  schlug  grausam.  Hein  GroOrater, 
der  mehr  als  einen  am  Fnß  oder  an  der  Hand  gehalten  hat,  pflegte  zu  sagen: 
Hu!  man  wurde  heiß  dabei,  und  ein  Zittern  ging  durch  den  ganzen  Körper.^ 
^0  wurde  häufig  ein  Phüüter,  der  noch  vor  kurzem  das  unblutige  Opfer  (des 
Abendm&bl)  gebracht  hatte,  selbst  bis  aufs  Blut  geschlagen.** 
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SeminarieQ  auf  sich  genommen  hätte.  Oft  entzogen  sich  die  Semi- 
oaristen  ihrer  geistigen  und  materiellen  Hot  durch  die  Flacht;  viele 
PopeDfamilien  sind  ganz  oder  teilweise  wieder  in  den  Bauernstand 
aufgegangen,  und  es  war  keine  Seltenheit»  daß  die  Polizei  die 
künftigen  Geistlichen  gebunden  dem  i^eminar  auslieferte,  nicht  nur 
wieder  eingefangene  Flüchtlinge,  sondern  Popensöhne,  die  „Rekruten 
der  Seminarbildung",  wie  man  sai^te.  welche  von  den  Eltern  ver- 
steckt oder  zurückgehalten  wurden.  Denn  die  weiße  Geistlichkeit 
bildete  eine  Kaste  und  der  Popensohn  mußte  wiederum  Pope 
werden  und  eine  Popentochter  heiraten.  Es  gab  nur  einen  Ausw^ 
das  war  die  Erklärung  des  Seminaristen,  daß  er  der  Welt  entsagen 
und  in  die  schwarze  Geistlichkeit  überzutreten  entschlossen  sei. 

Namentlich  begabte  und  ehrgeixige  junge  Leute  wählten  diesen 
Weg.  War  er  einmal  eingeschlagen,  so  führte  er  schnell  aufwärts. 
Die  Fähigeren  lernten  das  Klosterleben  überhaupt  nicht  kennen. 
Man  schickte  sie  anf  die  Petersburger  geistliche  Akademie,')  nach 
deren  Absolvierung  sie  Lehrer  oder  Professoren  wurden  und  wenn 
sie  Geschick  und  Weltklugheit  zeigten,  zu  den  höchsten  geistlichen 
Würden  empor  tciLen  konnten.*)  Das  höchste  Ziel  war,  Metropolit 
und  Mitglied  des  heiligen  Synod  zu  werden. 

Die  in  Petersburg  tagende  Hauptabteilung  des  „heiligsten 
dirigierenden  Synod''  beslai.i]  am  9.  Dezember  1814*)  aus  dem  Prä- 
sidenten, dem  hochwiirdigen  Metropoliten  von  Nowgorod,  St.  Peters- 
burg, Estland  und  Finnland,  Ambrosius,  dem  Erzbischof  von  Tscher- 
nigow  und  Njeschin,  Michail,  di^n  Erzbischof  von  Twer  und  Kaschin 
Sserafim,  dem  Beichtiger  dos  Kaisers,  Krinitzki,  dem  Oberpfarrer 
für  Arme  nnd  Marine,  Derschawin,  dem  Oberprokuror  Fürston 
A.  N.  Galitzyn,  Mitglied  des  Reichsrats,  Senator,  Verwalter  der 
geistlichen  Angelegenheiten,  fremder  Konfessionen  und  Staatssekretär 

*}  Eröffuet  erst  1809.  Der  Unterricht  in  der  Akademie  war  bis  iö40 
glekh&Us  lateinisch.  Geistliche  Akademien  gab  es  noch  in  Moaktu,  Kiew  und 
Kasan. 

>)  Wir  gehen  auf  die  Kloster  nicht  ein.  Mit  Ausnahme  der  Voieteber» 

der  Archimandriten,  gehörte  die  Mehrzahl  der  Mönch«  und  Nonnen  den  unteren 
oder  mittleren  Klassen  an.  Dfioh  kam  p''  aiirh  vor,  (iaB  hohe  Beamte  und 
Militärs  in«?  Klostpr  <:inf!;en,  um  ilircn  Lt'iieiisabenti  iu  Kuhe  zu  verhring^en. 
Die  Klöster  waren  trotz  der  Üukuiarisaiion  von  1764  immeuä  reich,  üm  ivuitur- 
•influß  ist  von  ihnen  nicht  ausgegangen. 

>}  Nach  dem  Hjesj&zoslow  (Kalender  und  Staatsbandhucb)  tod  1815  Bd.  I, 
p.  1758q. 
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desKalserB,  20berBekretären,  1  Exekutor,  2  Protokollisten,  1  Archivar, 
1  Beotmeister  and  1  Registrator,  endlich  zählte  aaoh  der  Arzt 
des  Syood  hierher.  Im  ganzen  15  Personen,  von  denen  die  sechs 
mten  auch  zur  Kommission  geistlicher  Schulen  gehörten,  zu  welcher 
noch  der  Archimandrit  des  Nowgoroder  Jurjewklosters  Philaret  und 
eine  umfangreiche  Kanzlei  zählte. 

An  diese  Zentralbehörde  schlössen  sich  das  Moskauer  Kontor 
des  heiligen  Synod,  und  sechs  Synodalmitglieder,  die  sich  in  ihren 
Eparchieu  befanden. 

Zorn  Departement  des  Synod  gehörte  die  geistliche  BScher- 
Zensur  in  Moskau  und  das  Moskauer  typographische  Kontor. 

Unter  der  Oberaufsicht  des  heiligen  Synod  standen  die  geist- 
lichen Konsistorien  in  den  Eparchieen,  die  nach  ihrer  Bedeutung 
in  drei  Klassen  zerfielen/)  und  die  ebenso  rubrizierten  Klöster.  Da 
nun  die  Pfarrer  iu  den  Bischöfen  ihre  Obrigkeit  hatten  und  diese 
dem  Synod  unterstanden,  war  dieser  allerdings  das,  man  kann 
wohl  sagen :  allmächtige,  Oberhaupt  der  Kirche,  dem  nur  der  Kaiser 
selbst  Grenzen  ziehen  konnte. 

Die  bedeutsame  und  folgenreiche  Wirkung  der  Regierung 
Alexanders  war  nun.  dal.<  er  die  Macht  des  heiligen  Synod  brach 
und  ihn  zu  einer  Behörde  machte,  die,  ebenso  wie  die  Ressorts  der 
einzelnen  Ministerien,  iu  allen  wesentlichen  Fragen  in  völlige  Ab- 
hängigkeit von  seinem  durch  den  Oberprokuror  vertretenen  Willen 
gebracht  wurde. 

Wie  der  Kaiser  diese  Wandlung  herbeiführte,  ist  zu  lehrreich 
und  tür  die  Methode  seines  Absoluii^jmus  zu  charakteristisch,  als 

')  Zur  ersten  Klasse  fehortsn  die  Koufateriea  von  Kiew,  Nowgorod, 
Moakaa  iud  Petertbiurg;  zur  xweiten  Klas«»  die  von  Kasan,  Astrachan,  Tobolsk, 
Jarosiaw,  Pskow,  Rjisan,  Twer,  Jekaterinoelaw,  Hohiiev,  Tscbernigow,  Minsk, 
Podolien;  zur  dritten  Kaluga,  Smolensk,  Nischegorod,  Kursk,  Wladimir,  Wo- 
logda,  Tüla,  Wjäika,  Archanpc!,  Woronesch,  Irkntsk,  Kostroina,  Tanit.nw,  Orel, 
Poltawa,  WüUiyuieu-iSliitomii ,  Perui,  Feßsa,  Slobodo- L'krainsk  uud  (.Jrenburfy. 
Die  Heibeafolge  ist  wictiiig,  da  sie  der  BeUeutuug  der  einzeloeu  Diüze»eu  um 
jene  Zeit  tnlspriebt  In  Bsssarabitn  und  Qrnstsn«  die  unter  Metropoliten 
standen,  hießen  die  Konsistorien;  Dikasterien.  Die  Pfarrer  und  Propste  auf- 
susftblen,  verschmiht  das  Staatshundbuoh  bezeicboenderweise,  obgleich  es  bei 
deu  weltlichen  ßeamtuugen  bis  zu  den  Kollcgienregistoren  hinabgeht,  die  zur 
letzten,  14.  Raugklasse  gohötien.  Das  in  der  kgl.  Bibliothek  7u  Berlin  liegende 
Exemplar  dva  Mjesjä/oslow  von  1815  stammt  Ex  bibliotbeca  Augustissimi 
Regis  Friderici  VVillieimi  III  uud  ist  wabr.scbeiulicb  ein  Geschenk  Alexanders. 
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dftß  wir  darfiber  hinweggehen  durften.')  Seit  im  Jahre  1722 
Peter  der  Große  dem  heiligen  Synod  einen  Proknror  auf  deo 
Nachen  geeetatt  hatte,  waren  der  Synod  und  das  „Auge  des  Kaisers**, 
wie  Peter  seinen  Vertreter  nannte,  in  stetem  Kampf  gewesen. 
Unter  Paul  gelang  es  aber  jenem  Ambrosius,  den  wir  1B14  als  Prä- 
sidenten an  der  Spitze  des  heiligen  Synod  fanden,  den  Sieg  zu  er- 
riogeo.  Der  energisch  für  die  Rechte  des  Staates  eintretende  Ober' 
prokuror  Chowanski  wurde  im  Sommer  1799  des  Amtes  entsetzt 
und  der  Metropolit  Ambrosius  hatte  den  Triumph,  es  ihm  in  voller 
Sitzung  des  heiligen  Kollegiums  mitteilen  zu  können.  Chowanskis 
Nachfolger,  Graf  Chwostow,  aber  ordnete  sich  in  allen  Stücken  dem 
ehrgeizigen  Prälaten  unter.  Alexander  hat  bald  nach  der  Organi- 
sation der  Ministerien  diesen  allzu  nuchsichtigen  Hüter  der  Staats- 
interessen entlassen')  und  zu  seinem  Nachfolger  einen  bisher  zum 
auswärtigen  Amt  zählenden  energischen  Beamten  A.  A.  Jakowlew*) 
ernannt,  kam  nun  zu  einem  heftigen  Ringen,  in  welchem  der 
Präsident  des  Synod,  Ambrosius,  dank  seinen  Verbiuduugeu  am  Hof, 
den  Sieg  errang.  Schon  am  7.  Oktober  1803  bat  Jakowlew,  um 
einer  Entlassung  zuvorzukommen,  um  seinen  Abschied  und  die 
gei.stlichc  Tendenz  schien  damit  einen  entscheidenden  Sieg  davon- 
getragen zu  haben.  Aber  gerade  von  diesem  Siege  datiert  der 
allmähliche  Ruckgang  der  Macht  des  Synod  und  seine  endliche 
völlige  Unterordnung  unter  die  durch  den  Oberprokuror  vertretenen 
besonderen  staatlichen  Gesichtspunkte. 

Alexander  begann  damit,  daß  er  den  hitzigsten  Vertreter  der 
Prärogativen  der  Geistlichkeit,  den  Erzbischof  von  Jaroslaw.  Paul, 
in  seine  Eparchie  zurückschickte  und  dem  Metropoliten  Ambrosius 
eine  nicht  mißverständliche  „Vermahnung"  zu  teil  werden  ließ,*) 
am  21.  Oktober  aber  seinen  Jugendfreund,  den  Fürsten  Alexander 

^  Cünf.  Blagowidow :  Die  Ohcrprokurore  des  heilißen  Synod  im  18.  mid 
in  der  ersten  Hilft«  de»  19.  J*hrb.  Zw«Ue  umgearbeitete  Auflage.  Kasan  1900 

(ruseisoh). 

»)  Durch  IJkas  ▼om  31.  Dezember  1802. 

Kr  geborte  z«  der  Ulereiit  Jetat  ausgestorbenen  Fanfli«  dieses  Namens, 
die  mit  dem  S«bereiiietsew,  Koljtscbev,  Nepljujew  etc.  gleicher  Herkunft  und 
durcb  die  Jnijew  mit  den  Romanows  verwandt  war.  conf.  Lobanow  Roatowski; 
Russisches  Gescblechterbuch.  Bd.  II  Petersburg  ISO'i  fnissisch),  unter:  J»> 
kowlew.  JakowIew8  Memoiren  im  Rn"?8ki  Westnik  1868  sind  mir  nicbt  nt- 
gänglich  gcwespn  und  nur  aus  Zitaten  bekannt. 

1)  Letztere  Augabe  ist  nur  in  Jakowlevs  Memoiren  überliefert. 
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Nikolajewitech  Goliteyn,  zum  Oberprokuror  ernannte.  Golitzyn 
hat  sich  gegf^n  diese  Stellung,  der  weder  seine  Vorbildung  noch 
seine  religiösen  Ul)erzengungen  eub<i)rHcheu,  nach  Möglichkeit  ge- 
wehrt. Aber  Alexander  brach  jeden  Widerspruch,  indem  er  ihn 
zu  seinem  Staatssekretär  ernannte  und  ihm  das  Versprechen  gab, 
persönlich  mit  ihm  zu  arbeiten.  Das  gab  nun  Golitzyn  von  vorn- 
herein eine  übermnchtige  Stollunj^.  Er  konnte  stets  mit  der.  keinen 
Widerspruch  zulasseuden,  Aiituntät  des  Kaisers  seine  Ansichten 
zur  Geltung  bringen,  und  da  er  sich  zugleich  fleißig  und  gewissen- 
hait  in  die  Materien  vertiefte,  lue  Unzugänglichkeit  für  jede 
auch  noch  so  feine  Form  der  Jitstechung  über  allen  Zweifel  fest- 
stand, mußte  der  heilige  Synod  iil  iall  da,  wo  sich  ihm  der  neue 
Oberprokuror  entgegenstellte,  ]<  ii  Rückzug  antreten.  Ohne  daß 
ein  wirklicher  Kampf  stattgetunden  hatte,  konnte  (ii  lit/yn  die 
Entscheidung  über  alle  wichtigen  Geschäfte  des  Synud  an  sich  ziehen. 
Er  begann  die  hohe  gelstlirtie  Behörde,  in  welcher  bisher  eine 
kaum  glaubliche  Unordnung  geherrscht  hatte,  an  eine  festo  und 
scharf  kontrollierte  Geschäftsordnung  zu  gewöhnen  und  namentlich 
gegen  die  Willkür,  Trägheit  und  Bestechlichkeif  der  Sekretäre 
einzuschreiten.  Er  brachte  diese,  dank  der  Unlähigkeit  ihrer 
Obern,  fast  allmächtigen  Sekretäre  in  Abhängigkeit  von  der  Pro- 
kuratur.  nötigte  sie  zu  regelmäßiger  Berichterstattung  über  den 
Geschäftsgang,  setzte  träge  und  unzuverlässige  Sekretare  ab.  und 
verstand  es  ebenso  die  Bischöfe  in  ihren  Diözesen  zu  kontrollieren 
und  zu  zügeln.  Sobald  sie  sich  davon  überzeugt  hatten,  daß  die 
faktische  Macht  nicht  beim  heiligen  Synod,  sondern  in  Golitzyns 
Händen  lag,  haben  .sie  selbst  gewetteifert,  ihm  zu  Willen  zu 
sein.  Namentlich  der  Umstand,  daß  die  Berufung  zum  Synod 
und  die  Rücksendung  der  Synodalmitglieder  in  ihre  Eparchien 
von  Golitzyns  Antrag  abhing,  mußte  dahin  führen,  dieses  Verhält- 
nis  der  Abhängigkeit  zu  steigern.  Er  gewann  dadurch  die  Möglich- 
keit den  heiligen  Synod  gerade  mit  den  Personen  zu  besetzen,  deren 
Stimmen  sich  den  Wünschen  der  Prokuratur  willig  unterordneten, 
und  da  Golitzyn  aufrichtig  bemüht  war,  an  den  eingerissenen 
Schäden  der  kirchlichen  Verwaitong  and  des  kirchlichen  Lebens 
die  besflerode  Hand  anzulegen,  mochte  sich  auch  das  Gewissen 
eines  eifrigen  Prälaten  dabei  beruhigen,  sumal  im  Effekt  mehr 
die  Form  als  der  Inhalt  der  geistlichen  MachttteUnng  getroffen 
wurde.  Sie  beugte  sich  der  Gewalt  der  Regierung  nnd  machte 
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nach  unten  zu  Autorität  und  Willkür  in  alter  Weise  geltend. 
Dazu  kam,  liaLi  Golitzyn  nichts  weniger  als  ein  Menschenkeuner 
war  und  ohne  es  zu  merken,  selbst  zum  Werkzeug  derjenigen 
wurde,  die  es  verstanden,  den  gutmütigen  und  schwachen  Mann 
zu  «jewinnon.  Das  Wesentliche  war,  daLl  er  zu  einer  Reform  der 
geistlichen  Schulen  schritt,  und  die  materiellen  Mittel  der  Schulen 
wie  der  Pfarrpjeistlichkeit  zu  bessern  suchte.  Das  letztere  Ziel  ist 
nun  freilich  uiciit  erreicht  worden,  die  Stellunj»  der  Dorfgeistliohen 
blieb  nach  wie  vor  kläglich  genug  und  die  Schulreform  von  1808 
ist  in  ihren  Er>jel)nis.sf>n  weit  hinter  den  Wünschen  Golitzvns  und 
des  Kaisers  zuruckgeliin  beu.  Aber  immerhin,  es  war  etwas  Leben 
in  eine  stagnierende  Masse  hingetragen  worden.  Tatsächlich  war 
die  Stellung  Golitzyns  dem  Synod  gegenüber  schon  lange  die  eines 
Ministers,  als  Alexander  ilin  am  19.  November  1817  zum  Minister 
der  geistlichen  Angelegenheiten  und  d<'r  Volksuufklärung  ernannte.') 
Um  diese  Zeit  aber  war  Galitzyn  sell)at  ein  Anderer  geworden. 
Der  Freigeist  von  1803  hatte  sich  allmählich  zum  gläubigen  Christen 
entwickelt  und  die  mystische  Richtnng,  die  seit  1812  den  Kaiser 
immer  mehr  zu  erfüllen  begann,  war  schon  früher  auch  ihm  in 
Fleisch  und  Blut  übergeganj?en.  Für  die  ru.s.-,i>che  Kirche  beginnt 
damit  eine  neue  Periode,  die  zwar  die  Regieruugszeit  Alexanders 
nicht  überdauerte,  aber  in  das  Leben  aller  Konfessionen  des  Reichs 
und  aller  Bildungsaostalten  iu  verhänguisvoiier  Weise  eingrifl. 

0  Seioe  Befagnitse  tind  spetlalisiert  in  Manifest  vom  29.  November  1817. 

y.  S.  d.  G.  27106,  Bd.  "4.  Der  entBcheidende  Passus  lautet:  J)a  wir 
WÜnsctieii,  dafi  cliristliche  Khrburkpit  stets  die  Grundlage  wahrer  Hilduu^  sei, 
haben  wir  für  nützlich  liefniidt'ti,  die  Geschäfte  des  Ministeriums  rtcr  Volks- 
aufklfirung  mit  denen  alter  Konfessionen  vm  einer  Verwaltung  zu  vereinigen^ 
welche  „Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  und  der  yolksaufklärung* 
bdBen  soll.  Bs  versteht  sich  vod  selbst,  daß  damit  auch  die  Oeseh&fte  des 
heiligen  Synod  vereinigt  «erden,  auf  daß  der  Hioister  der  geistlichen  Ange« 
let^enheiten  und  der  Volksaufkl&mog  in  betreif  dieser  Geschäfte  in  gleichen 
Beziehungen  Tum  Synod  ^t^'hp,  wie  der  .lusti/minister  7um  Senat.  Ausge- 
nommen sind  allein  geriolitlirlio  Angelegenheitt-n."  1>as  Departement  der 
geiiütlicben  Angelegenheiten  zerhel  in  vier  Unterabteilungen:  1.  für  Sachen 
des  griechi8ch>ru8sischen  BekenntnisseSi  2.  der  römiseb-katholisebai,  griechisch- 
unierten  und  armenischen  Konfessioo,  3*  aller  protestantischen  Bekenntnisse, 
4.  der  jödischen,  mohaoiedanischen  und  heidnischen  Religionen.  Die  General* 
prokuratur  wurde  mit  dem  neuen  Ministerium  nicht  vereinigt,  sondern  als 
selbständiges  Amt  am  24.  Noveniber  1817  dorn  Fnr<ttMi  P.  S.  Mesrfitsclierski 
nbertragen.    Der  Generalprokuror  wurde  aber  Untergebener  des  Ministers. 
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Der  «rate  Romanow,  dem  myetische  AowaDdlaDgea  nicht  fremd 
geweeea  sind,  war  der  uDglückliohe  Kaiser  PaoL  In  Gataohina 
zeigte  man  die  Stellen,  auf  welehen  er  so  knien  pflegte,  in  Gebet 
versanken  und  liäofig  in  Tranen.  Das  Parkett  an  diesen  Stellen 
war  abgeriebeu,  ein  Zeugnis  der  Leidenschaft,  die  anoh  in  den 
Bnßfibangen  des  Kaisers  tum  Ausdrnok  kam.')  Nach  anßen  hin 
aber  verfolgte  der  Kaiser  mystische  Koodgobungen,  weil  er  in  ihnen 
einen  Znsammenhang  mit  der  Freimaarerei  sn  entdecken  glanbte. 
Unter  Alezander,  der,  wie  wir  saheu,  ursprünglich  religiös  indifferent 
war,  kam  dagegen  der  Hystisismos  in  den  wunderlichen  Formen, 
die  er  in  Rußland  ansunehmen  pflegt,  wieder  aaf,  nnd  Alexander 
selbst  ist  schon  lange  vor  seiner  Erweckung  su  ihm  in  Besiehnng 
getreten.  Der  merkwfirdlgste  Beleg  dafür  wird  wohl  durch  seine 
Berührungen  mit  dem  Skopzengott  Peter  Feodorowitsch,  dem 
„wahren  Christus«  Erlöser  und  sweiten  Sohn  Gottes",  geboten.  Der 
Hann  hieß  mit  seinem  rechten  Namen  Kondrati  Sseliwanow  *)  und 
war  unter  Katharina  II.  mit  dem  Ansprach  aufgetreten,  der  Sohn 
der  unbefleckten  Jungfrau  Jelisaweta  Petrowna  (das  ist  die  Kaiserin 
Elisabeth)  su  sein,  die  durch  seine  Geburt  sur  Mutter  Gottes  ge- 
worden sei;  unter  dem  Namen  AkuHoa  Jwanowna  lebe  sie  noch 
jetzt  bei  einem  Mitgliode  der  Skopsensekte  (Verschnittenen).  Ihren 
und  Gottes  Sohn  Peter  habe  sie  gleich  nach  seiner  Geburt  nach 
HoUtein  geschickt,  wo  er  Skopzo  geworden  und  nunmehr  nach 
Rußland  zurückgekehrt  sei. 

Als  die  Kaiserin  Katharina  des  Mannes  habhaft  wurde,  ließ 
sie  ihn  am  15.  September  1775  knuten  und  zur  Zwangsarbeit 
nach  Sibirien  schicken.  Nach  Jahr  und  Tag  gelang  es  ihm  jedoch 

>)  M«moirea  SftUukaws,  Russki  Archir,  1869  p.  1875—77.  Sehamigorski, 
Maria  FMdorowna,  I  p.  357. 

^  conf.  über  ihn:  Autobiogr.'iphie  des  Ärchimandriten  Photius.  Russkaj.i 
Starina  1894  Sept.  p.  225  Anm.  1  und,  Dubrowin:  Unsere  Myittiker  und  Sek- 
tierer. Russkaj.i  Stariua  1895  Okt.  p.  33-51  und  Nr.  p.  18— 25.  Die  Er- 
zählung über  deu  Besuch  Alexanders  bei  S>eli\vaii<iw  geht  eiuerseit«  auf  die 
CberlieferuDg  der  Skopzeu  xuriicli,  über  die  c&  eiue  Arbeit  von  P.  J.  Meljnikow 
gibt»  tndwsrMits  auf  die  davon  unsbhlngigeu  und  ganz  unTefdlcbtigeu 
HamoirttD  de»  Senatort  F.  P.  Lubjinowski  im  RuMki  ArcbiT  1878.  Zu 
vergleichen:  J.  Jwanowski,  Handbuch  zur  Geschichte  und  Widerlegung  des 
Rasko)  der  Alt^iruibigen  nebst  Nachrichten  über  die  rationalistischen  und 
mystischen  Sciiten.   Bd.  I,  6.  Auflage,  Kasan  For  un»  kommt  das 

Kapitel  XI  ia  Betracht. 
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zu  entfliehen,  aber  uüter  Paul  wurde  er  wieder  festgenommen  und 
auf  Wunsch  des  Kaisers  nach  Petersburg  gebracht.  Da  er  die 
Stirn  hatte,  deu)  Kaiser  ins  Gesicht  zu  behaupten,  daß  er  Peter  III. 
sei,  ließ  dieser  ihn  ins  Irrenhaus  sperren.  1802  ward  er  dann 
auf  Bitten  einiger  reicher  Anhänger  der  Sekte  in  eine  der  Armen- 
anstalteii  des  Smolnaklosters  übergeführt  und  schließlich  im  Hause 
des  Kaufmanns  Nenastjew  untergebracht,  wo  man  ihm  eine  prächtige 
Wohnuni;  einrichtete  und  ihn  als  „Erlöser"  verehrte.  Da  er  zu- 
gleicli  auch  bei  Nichtanhängern  der  Sekte  als  Heiliger  und  Prophet 
galt,  wurde  ea  xMode,  ihn  aufzusuchen.  1805  vor  dem  Aufbruch 
/um  Hauptquartier  hat  uuü  auch  Alexander  der  Versuchung  nicht 
widerstehen  können,  des  Nenastjewsche  Haus  aufzusuchen.  Uber 
diese  Zusammenkunft  erzählen  die  Skopzen:  der  „sichtbare  Zar" 
sei  zum  „hiiumlischen  in  den  Altar^  d.  h.  zu  Sseliwanow  ins  Haus, 
«gekommen  und  luibe  m,it  ihm  beraten,  ob  er  den  Krieg  mit 
Napoleon  beginnen  .solle,  oder  nicht.  „Noch  ist  deine  Zeit  nicht 
gekommen  —  sagte  Sseliwanow  — ,  er  wird  dich  und  dein  Heer 
schlagen  —  du  wirst  (liehen  müssen,  wohin  du  ii^end  kannst. 
Warte  uml  stärke  dich,  deine  Stunde  wird  kommen,  dann  wird 
Gotl  dir  helfen,  den  Antichrist  zu  verniehteü."  *) 

Drei  Tage  nach  dieser  Zusammenkunft  besuchte  der  spätere 
Senator  Lubjänowski  aus  Neugier  den  -.Erlöser".  Als  er  in  das 
Zimmer  trat,  sah  er  viel  betendes  Volk  bei  seite  stehen.  Sseliwanow 
richtete  sich  in  seinem  Bett  auf  und  segnete  ihn.  „Siehe  —  sagte 
er  —  noch  ein  verirrtes  Schaf  kehrt  zur  Herde  zurück."  Dann 
ergriff  er  Lubjiiuowskis  Hand  und  fragte  plötzlich:  —  Nun,  ist 
Aleksascha'"')  abgcrciaL?  Lubjänowski  sah  ihm  in  die  Augen,  und 
verstand  nicht,  was  er  meinte.  Nun  —  der  Kaiser  —  ist  er  ab- 
gereist? Und  als  ihm  die  Frage  bejaht  wurde,  sagte  er  bedauernd: 

codI  Dubrowin  1. 1.  Die  Oberlieferung  der  Skopzen  ist  in  Form  voik 
Ges&Qgen  erhalten.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  Dubrowin,  der  sich  gelegent- 
lich Ungenaui^koiten  erlaubt,  hier  Verse  paraphrasiert  odor  nach  einer  Prosa- 
erzählung referiert.  I.'ie  iiezeiclinun«^  Antichrist  für  Napoleon  lag  den  Vor- 
stellungen des  Jahres  i60i)  noch  ganx  fern.  Sic  kam  erst  durch  das  Maui» 
fest  dM  helligeD  Synod  vom  6./18.  Dezember  1806  auf.  Alexander  verUeA 
Petorebuif  am  9./31.  September  1805,  Iran  vorher  mußte  das  Oeeprich  mit 
Sfleliwaaow  stattgefunden  haben. 

Eine  Sammlung  der  Sliopzenlieder  findet  sieb  in  den  ^^^^tea  der 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertümer"  ISI'2  (rossueb). 
Yolkstümliches  Kosewort  für  Alexander. 
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Was  soll  mao  da  machen?  Vorgestern  habe  ich  ihn,  an  dieser 
Stelle  hier,  angefleht,  nicht  zu  fahren  und  keinen  Krieg  mit  dem 
verflochten  Franzosen  anzufangen.  Gott  behüte  ihn,  ich  sehe  nichts 
gutes  kommen.  Du  wirst  es  ja  sehen.  Man  mußte  einige  Jahre 
warten,  das  Maß  des  Abtrünnigen  ist  noch  nicht  voli.^  Genau  so 
hat  er  es  mir  gesagt,  beteuert  Lubjänowski. ') 

Wir  haben  dieses  Besuchs  Alexanders  bei  dem  Quasipropheten 
so  ausführlich  gedacht,  weil  es  die  erste  erhaltene  Spur  jener 
«omlerbaren  Neigung  Alexauders  hl,  uacli  besonderen  Oirenbarungeu 
Gottes  zu  suchen.  Kr  hat  l)i.s  an  sein  Lebensende  der  Versuchung 
nie  widerstehen  können,  sich  von  Propheten  und  W'uudermäuneru 
die  Absichten  der  Vorsehung  künden  zu  hussen  und  sclieint  zeit- 
weilig geglaubt  zu  haben,  selbst  göttliche  KiiigL-bungen  zu  emp- 
fangen. Die  erst  von  dem  ehemaligen  Martiuisten  und  spateren 
Freimaurer  Labsin  in  seinem  IhKj  verbotenen  „Zionsboten'*,  dünn 
von  einem  jungen  (Jeistlichen,  Fhilaret,  dem  späteren  Metropoliten 
Vüü  Moskau,  in  der  Petersburger  Gesellsclialt  vertretene  Lehre,  dall 
das  Reich  Outte»  in  uns  liege,  berührte  eine  mitklingende  S&ite 
seiner  Seele. 

Eine  Predigt,  die  Philaret  1810  am  Tage  Mariii  Verkündigung 
in  diesem  Geiste  hielt,')  erregte  das  besondere  Wohlgefallen 
des  Fürsten  Goiitzyn,  der  zwar  nicht  zu  dogmatisch  ortho- 
doxem Glauben,  wohl  aber  allmählich  zu  einem  Gefühlschristeu- 

>)  Russki  Arehlt  187S  p.  476.  Tataaebe  ist  ferner,  difi  trott  der  großen 

Ausdehnung,  welche  die  Sseliwanowsche  Sekte  nahm  und  trotz  der  Ungeniert- 
heil, mit  der  sif  ihro  „Ootfesdicnstf-  feierte,  Alexander  den  Manu  bis  1820 
unbehelligt  ließ.  In  diesem  Jahr  verschickte  man  ihn  in  das  .Ssusdalsche  Kloster 
in  einer  Staatsequipage,  für  welche  der  Fürst  Galitzyn  1700  Rubel  auf  aus- 
drücklichen Befehl  Alexanders  anwiet.  Saeliwanow  starb  1823.  Ivanownki 
gibt  1833  als  Todesjahr  an.  Mir  fehlen  die  Mittel,  um  diese  Angabe  tu 
kontrollieren. 

'*,)  , Wende,  gläubige  Seele,  deine  Äugen  ab,  auf  daß  du  die  Eitelkeit 
nicht  sehest.  Geh  in  dein  Gemach  tind  suche  in  der  Kinsamkpit  den  Frieden 
des  Reich««  Gottes  in  dir  seibat.  Denn  das  Ruich  Gottes  ist  in  euch. 
Lebendiger  Glaube,  festes  Vertrauen,  ein  reines  Gewissen,  englische  Liebe  — 
das  ist  das  Reich  Gottes.  . . .  Denn  Oott  nihrt  die  Seinen  mit  verborgenem 
Manna.  ...  Wo  der  Oeist  Gottes  ist,  da  ist  Freiheit  Das  Wesen  dieses 
Geistee  erfrischt  den  Atem  der  Seele  und  gießt  seligen  Frieden  ins  Herx. 
Ist  es  vom  Geiste  Gottes  erfüllt,  so  ist  der  Eßmmet  stete  bell:  weder  Wolken 
dp<!  Zweifels  werden  da<<  Licht  Gottes  Terdecken«  Aoeh  die  Dauer  seines 
Zornes  das  innere  Uhr  erichüttem.^ 
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luiu  gehuiu't  war.  IMiilaret  but  ihm,  was  er  brauilii*'.  und  so 
ersuchte  er  den  Metropoliten  AmV>ro,«iu.s,  der  aucli  zu  den 
Güüuern  Labsins  gehört  iiatto,  IMiilaret  liiiufiger  predigeu  zu 
lassen.  Im  Jahre  1811  predigte  er  siebenmal.  Eine  diej>er 
]'redigten,  über  die  Gaben  des  heiligen  Geistes,  wurde  von  den 
Gegnern  IMiilaret,s  auf  ihre  Rechtgliiubigkeit  üü  heltig  augefochten, 
daL)  Golitzyn  sicli  genötigt  aah,  eine  Kommission  einzusetzen, 
um  die  Predigt  zu  prüfen.  Wie  sich  bei  der  Stellungualune 
Golitzyns  von  aelbst  verätaud,  kam  es  r.ii  einem  Schluß,  der 
Philaret  rechtfertigte.  Der  Streit  hatte  aber  solches  Aufsehen  er- 
regt, daß  Alexander  sich  dio  Predigt  vorlegen  ließ,  und  damit  ist, 
wenn  wir  recht  sehen,  der  erste  Schritt  in  die  Bahnen  pietisti>cher 
Mystik  vuü  ihm  getan  worden.  Der  Kaiser  schenkte  dem  jungen 
Geistliciieu  einen  Ring  mit  doui  Kreuze  für  Auszeichnung  in  der 
Predigt  des  göttlichen  Wortes,  und  ernannte  einige  Tage  danach  den 
erst  Achtundzwau/.igjährigen  zum  Archimandriten.  Das  geschah  im 
Juni  1811.  als  Alezander  den  Krieg  mit  Napoleon  bereits  herannahen 
sab,  am  Hi.  November  1811  aber  verordnete  der  Kaiser,  daß  ein 
Examen  in  der  Religion,  in  Militäranstalten  und  Zivilschulen  allen 
übrigen  Prüfungen  vorausgehen  solle.  Man  sieht,  daß  die  Jahre 
1812  bis  18ir»  in  ihm  einen  für  religiöse  Eiudiucke  vorbereiteten 
Boden  fanden.  (Jolitzyn  wies  ilm  auf  die  Bibel  und  die  Verse 
des  91.  Psalms:  „Wer  unter  dem  Schirm  des  Höchsten  sitzet  und 
unter  dem  Schutton  des  Allmäclitigen  bleibet,  der  spricht  zu  dem 
Herrn:  Meine  Zuversicht  und  meine  Burg,  mein  Gott  auf  den  ich 
hoÜei"  waren  die  ersten  Bibel worte.  auf  die  er  beim  Aufschlagen  der 
heiligen  Schrift  stieß;  als  er  an  demselben  Tage  in  die  Kasansche 
Kirche  trat,  tönten  .sie  ihm  von  den  Lippen  des  Geistlichen  ent- 
gegen. Er  meinte  die  Stimme  tiüLie?«  zu  hören,  die  ihn  rufe.  Und 
nun  erfüllte  diese  göttliche  VerlieiLUmg  seine  Seele  ganz,  und  an 
den  großen  Ereignissen  der  Zeit  glaubte  er  ihre  Wahrheit  wie  mit 
Händen  greifen  zu  können. 

Der  Dank,  den  er  Gott  dafür  abstatten  wollte,  war  die  Gründung 
der  russischen  Bibelgesollschall,  zu  der  die  Anregung  durch  die 
Beauftragten  der  großen  englischen  Bibelgesellschaft ')  Pinkerton 

')  Wir  gehen  ausführlicher  auf  die  Oeschicbte  der  Bibelgesellschaft  nicht 
eiu.  Sie  eteht  in  allen  weseullicheu  Punkten  fest.  conf.  Bernhardi:  , Geschiebte 
Rußlands  und  der  europäischen  Politik.    Bd.  III  Kap.     und  Goetzes  Bio- 
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and  PatmoD  gegeben  wnrdo.  Der  Kaiser  selbst  trat  der  Gesell* 
sebaft  mit  eiiier  einmaligen  Zahlung  von  25000  Rubel  und  einem 
Jahresbeiträge  von  10000  Rubel  bei.  Prisident  wnrde  der  Fönt 
GoUtsyn  und  es  entsprach  nur  den  YerhaltniBsen,  wenn  sich  jetst 
alles  beeiferte,  dem  Beispiel  des  Kaisers  und  seines  Gonstlings  tu 
folgen.  Weltliche  und  geistliche  Würdenträger  übemahmeo  die 
StelluDg  als  Viz^räsidenten,  alle  Konfessionen  mußten  an  dem 
Werk  mitbeteiligt  sein,  so  daß  wir  hier  russisohrorthodoxe  Metro* 
politen  neben  dem  katholischen  Ersbischof  Seatrendewics,  dem 
Qenerabuperintendenten  der  Petersburger  protestantischen  Kirche 
und  den  obersten  Geistlichen  der  englischen  und  holländischen 
Kirdie  der  Hauptstadt  finden.  Auch  die  Brfidergemeinde  und  als 
Freimaurer  oder  Mystiker  bekannte  Personen  waren  Tertreten.  Die 
Übersetsnng  der  heiligen  Schrift  in  alle  Sprachen  des  wüten 
Reiches,  also  auch  in  das  profan  Russische,*)  und  die  Verbreitung 
dieser  Texte,  so  weit  irgend  möglich,  sollte  der  nächste  Zweck,  die 
Ausbreitong  des  wahren  Christentums  und  die  Leitung  aller  staat- 
lichen Institutionen,  vor  allem  der  Schulen  und  der  Kirchen,  nach 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums,  das  letzte  erhabene  Ziel  sein^ 
das  man  erreichen  wollte. 

Da  nun  während  der  Jahre  1812 — 15  immer  offenkundiger 
zutage  trat,  daß  Kaiser  Alexander  es  allerdings  ernst  mit  seiner 
neuen  Gesinnunf^'  zu  meinen  schien,  blieb  es  nicht  bei  dem  ersten 
Anstoß.  Die  Zugehörigkeit  zur  Bibelgesollschaft  wurde  ein  mäch- 
tiger Hebel  im  staatlichen  Leben,  uüd  wenn  ohne  Zweifel  viele 
der  neuen  Erkenntnis  sich  aufrichtig  hingegeben  hatten  und  ihr 
Leben  in  i^in klang  mit  ihr  zu  bringen  bemüht  waren,  den  aller- 
meisten cm  Mittel,  wie  andere  Mittel  auch,  um  emporzu- 
kommen, und  sich  in  der  Gunst  d«  ici  zu  Iteh.iupten,  die  an  der 
Spitze  des  Staates  standeu,  uulI  auiimehr  Äußerungen  eines  from- 
men Empliauungälebeus  mit  weltlichen  Vorteilen  zu  belohueu  be- 

grapbit)  liülit^yn^.  Jiussisch  die  Arbeitea  von  iscliistowitsch  umi  Pypio. 
Mir  liegt  außerdem  eio  JUemoir  des  französischen  Botächattssekretärs  LagrenS 
aber  dl«  Bibelgesellschaft  vor.  Petarsburg  12./24. Oktober  1825  (Pariser  Archiv 
Rnaaie  Vol.  28  foL  110).  Daxn  «n  Gcnenibmeht  Schölers  an  König  Friedrich 

Wilhelm  III.  vom  30./18.  April  1820. 

')  Goiitzyn  hat  schou  1803,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  ihm  die  mystischen 

Reptingen  t>rn  lri«reu,  eine  Übersetzung  der  Ribel  aus  dem  Kirchenslavischen  ins 
Kussiiiche  beantragt.    Aber  damals  wurde  der  Gedanke  zurückgewiesen. 
Scbienaun,  Gej»cliicbtc  Ku£l&od&.  I.  37 
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ganneu.  Daß  die  ganze  Bewegung  unrus.'iisch  war  und  im  Wider- 
spruch ziira  Geist  der  i  ii>.sisclii'n  Kirche  stand,  wie  er  historisch 
sich  onlvvickelt  liatt.',  küunteii  woiil  Persönlichkeiten  wie  der 
Kaiser  Alexander  utid  wie  der  Fürst  tiolit/.yn,  die  von  der  Ge- 
schichte ihrer  Kirch-^  ni<  hts  wußten  und  dogmatisch  durchaus  un- 
gebildet waren,  üb*  rseh* u ;  ganz  unmöglich  aber  ist  es,  anzunehmen, 
daß  die  hohen  russischen  tieistlichen  sich  darüber  getäuscht  haben 
sollten.  DIb  russische  Kirche  legto  von  jeher  den  Schwerpunkt 
ihrer  besonder* n  Stellung  auf  die  Korrektheit  ihrer  Lehre  und  auf 
die  BeaclitunL'  <  ines  Rituals,  das  dem  Volke  und  wohl  auch  der 
uncreheueren  Mehrzalil  der  Gebildeten  zum  Wesen  des  Christen- 
tums geworden  war.  Die  von  d»^n  Männern  3er  Bibelgesellschaft 
ausgehende  Strömung  war  in  ihrem  Kern  uudogmatisoh  uod  schätzte 
alle  äußeren  kirchlichen  Formen  mir  aering. 

Eine  Munde  frommer  Zerknirschung  wog  mehr  als  alles  übrige. 
Gerade  dieses  Moment  aber  weckte  einen  Widerhall.  Die  zer- 
knirschten Sünder  begannen  zu  ein^^m  Typus  in  der  vornehmen 
russischen  Gesellschaft  zu  werden  und  die  importierte  mystische 
Literatur  des  Auslandes  förderte  und  rechtfertigte  scheinbar  diese 
Geistesrichtung.  Man  kehrte  sich  niciit  daran,  daß  die  Schriften 
von  Ekardtshauseu,  Jung  Stilling,  Tauler,  Dutoit,  die  in  zahl- 
reichen russischen  Übersetzungen  verbreitet  und  kommentiert 
wurden,  vom  Standpunkte  der  russischen  Kirche  aus  betrachtet, 
entschieden  ketzerisch  waren.  Bald  stellten  sich  auch  Original- 
traktato  russischer  Verfasser  ein,  die  sich  dem  neuen  Geiste  an- 
paßten, und  Zeitschriften  (Der  Jugendfreund,  Das  geistliche  Jaljr 
im  Leben  des  Christen,  Der  Zionsbote, die  namentlich  im  Kreise 
der  höheren  Weltgei^^tlichkeit  Anklang  fanden,  die  Bibelgesellschaft 
aber  umtaßte  mit  ihren  Verzweigungen  bald  das  ganze  nissische 
Keich.  Für  Alexander  haben  die  BeziehuDgeu  zur  Baroniu  Krüdeoer,') 

eonf.  die  Uemoiren  von  Rnnitseb,  Roaskaja  Starina  1901  April 

p.  158 sq.  Dubrowin:  Unsere  „Mystiker  und  Sektierer".  Russkaja  Starina 
Dezember  18? 4,  >po/ieU  den  Abschnitt  über  Labsin  and  die  erneute  Heraus- 
gabe des  Zioosboten. 

^  conf.  Wilhelm  Baur  in  der  Allgtioieiueu  Deutschen  Biogra|>bie.  Auch 
er  ist  in  den  Fehler  verfallea,  den  „bibliophile  Jacob**  als  Quelle  zu  benützen, 
obfleieh  dieser  (mit  wirklichem  Namen  de  la  Greiz)  hier  ebenso  wie  in  seiner 
Gesehichte  Nikolais,  ohne  Scheu  erfindet,  um  seine  Dantellung  su  scbmfiekea. 
Er  muß  in  jedem  einzelnen  Fall  auf  seine  Quellen  geprüft  werden,  und  was  sich 
nicht  anderweitig  belegen  UBt,  ist  bis  auf  weiteres  als  unbistotiach  ansznsehalten* 
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JuDg  Stilliog,  den  Quäkern  und  anderen  eine  weitere  Festigung  in 
dem  unklaren  Gefühlschristeotum  bedeutet,  das  ihn  erfüllte  und 
dessen  Reil  exe  auf  russischem  Boden  er  nun  mit  Wohlgefallen  be- 
trachtete und  förderte.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  daß  die  Akte 
der  heiligen  Allianz  in  Kußland  eine  geradezu  enthusiastische  Auf- 
nahme in  allen  Kreisen  fand,  die  mit  dem  Hofe  und  der  Hof- 
atmosphäre in  ßeruhroDg  traten.  Der  Kaiser  hat  selbst  daffir 
Sorge  getragen,  daß  man  Abschriften  in  sämtlichen  ronischen 
Kirchen  anschlug  und  daß  den  Geistlichen  befohlen  wnide,  den 
Text  der  ^heiligen  Allianz'^  ihren  Predigten  zugrunde  zu  legen. 
Er  mußte  sich  schließlich  gegen  das  Übermaß  der  Verherrlichung, 
die  dabei  ihm  persönlich  zugewandt  wurde,  wehren.')  Jm  Volke 
und  in  *Icn  Kreisen  der  Pfarrgeistlichkeit  freilich  fand  der  Luxus 
dieser  Gelühlsseligkeit  keinen  Boden.  Dort  blieb  die  alte  An- 
sohannog  lebendig,  daß  die  Form  das  Wesen tliclio  sei.  „Die  Worte 
der  Gebote  ond  der  Bibel  —  sagt  Pirogow  im  Ruckblick  auf  diese 
Jahre*)  —  wurden  als  an  und  für  sich  heilig  und  Tom  Segen  und 
Ton  der  Gnade  des  heiligen  Geistes  erfüllt  angesehen,  nnd  es  galt  ftls 
große  Sande,  sie  umzustellen  oder  durch  andere  zu  ersetzen;  der 
Geist  der  altgläubigen  Lehre,  freilich  so  weit  sie  durch  den  Patri- 
archen Xikoa  modifiziert  war,  herrschte  noch  überall  vor,  und 
schon  diese  Gerüchte  von  der  Übertragung  der  heiligen  Schriften 
oder  Gebote  in  die  allgemein  verständliche  russis  he  Sprache 
worden  von  vielen  als  sfindige  Anfechtangen  des  Teufels  auf* 
genommen.** 

Wer  weiterblickte,  konnte  von  dieser  improvisierten,  im  letzten 
Grunde  doch  nur  von  dem  Kaiser  geschaffenen  Bewegung  keine 
dauernde  Wirkung  erwarten.  Von  den  ausländischen  Beobachtern 
hat  sich  wohl  keiner  darüber  getäuscht.  Der  preußische  Gesandte 
Schöler  vermutete  nicht  mit  Unrecht,  daß  bei  Alexander  auch  die 
Absicht  mitspiele,  durch  strenge  Kirohenzucht  nnd  häufige  Religions- 
Gbangen  mehr  ünterwfirfigkeit  nnd  dadurch  eine  größere  Sicher- 

')  Ukas  an  den  heiligen  Synod  vom  27,  Oktober  1817  conf.  Duhrcwin  1. 1. 

*)  Lebensfragen.  Tagebuch  eines  alten  Arztes.  Aus  dem  Russischen 
übertragen  von  A.  Fischer,  Bd.  '6  der  Bibliothek  russischer  Denkwürdigkeiten. 
Stuttgart  1894  p.  1&8.  Obtiaus  «fbaiskteristiscb  sind  auch  Jugenderinnenuigtii 
«Im  ProfsMOTS  und  Censors  A.  J.  Nlklteako,  dsr  durch  AnsdihiB  sa  die 
UTitlseh'ptotistitchs  Richttuif  sich  aus  deoi  Bltud  der  Ldbeigcoschafl  bcrror- 
arbeitete.  Bd.  YIl  der  Bibl.  luas.  D.  ubersetat  Ton  R.  Tfintig  p.  llSsq.  Id9sq. 

27* 
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heit  des  Staate»  zu  begründen.    Auch  steht  fest,  daß  Alexander 
eine  AusL'leichung  der  konfessionellen  Gegensätze,  vielleicht  auch 
eine  Vereinigung  aller  chriatlichen  Kirchen  ins  Auge  gefafU  hatte. 
Während  bisher  die  katholische  wie  die  protestantische  Kirclie  un- 
gestört in  ihrer  Verfassung  und  in  ihrem  Bekenntnis  sich  hatten 
behaupten  kouueu,  begann  Golitzyn  jetzt  daraufhinzuarbeiten,  nicht 
nur  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  der  fremden  Konfessiunen 
an  sich  zu  reißen,  sondern  auch  in  dogmatisclien  Fragen  seinen  Ein- 
fluß in  tyrannischer  Weise  geltend  zu  machen.    Da«  erete  war.  dnU 
er  am  3C0j:ihrigen  Jahrestage  der  Ileformatiou  die  Prediger  der 
lutherischen  und  der  reformierten  Kirche  in  Petersbui^  veranlaßte, 
gemeinschaftlich  das  Abendmahl  zu  nehmen,  und  danach  dem  Kaiser 
sanguinisch  antizipierend  berichtete,  daß  beide  Konfessionen  sich 
freiwillig  zu  einer  Kirche  vereinigt  hätten.   Diese  in  Rußland  nie- 
mals perfekt  gewordene  Vereinigung  ist  dann  durch  ein  Manif^t, 
in  welchem  die  Regierung  ihre  Zustimmung  zu  der  augeldich  voll- 
zogenen Tatsache  erteilte,  öffentlich  bestätigt  worden,  rief  aber,  wie 
zu  erwarten  war,  sowohl  von  lutherischer  wie  von  reformierter  Seite 
wenngleich  vorsichtig  formulierten  Widerspruch  hervor.   Die  Folge 
war,  daß  Golitzyn,  dessen  Berater  in  dieser  Angelegenheit  der  da- 
malige Beisitzer  der  Abteilung  für  Sachen  der  evangelischen  Kirche, 
Staatsrat  Pessarorius ')  war,  mit  Anklagen  hervortrat,  welche  die 
Vertreter  der  evangelischen  Kirchen  der  Irrlehre,  uncbristlicher 
Gesinnungen,   der  Widerspenstigkeit  und  unbefugter  Anmaßung 
beschuldigten.    Es  wurde  eine  Prüfung  der  geltenden  Gesangbücher 
vorgenommen  und  darin  Stellen  gefunden,  „welche  nicht  nur  der 
Aofkläraog  bedürfen,  sondern  auch  Lieder,  aus  denen  der  anstößige 
Sinn  entfernt  werden  muß  und  welche  Lehrsätze  enthalten,  die 
kaum  in  guten  sittlichen  Büchern  des  Heidentums  zu  finden  sind 
und  in  keiner  anständigen  Gesellschaft  gesungen  werden  können.'' ') 
Die  Folge  waren  kaiserliche  Manifeste,  die  sehr  harte  Rügen 
gegen  eine  Reihe  angesehener  evangelischer  Prediger  aussprachen, 
einen  von  ihnen  des  Amtes  entsetzten,  den  Schutz  der  evangelischen 
Kirchen  Rußland»  von  der  strengen  Observanz  der  Augsburgischen 

1)  »Bin  anderer  reuiger  Säoder^,  sagt  Schöler  dessen  Beriebt  wir  hier  zu- 
gmnde  legen* 

>)  Ukas  vem  SO.  Joli  1819.  V.  S.  der  OeMtxe  27896,  Deatsch  bei  D.  Her- 
mann Dalton:  Urkundenbuch  der  evangelisch-reformiertMk  Kirche  in  Rußland. 
Gotha  1899.  Herauegeber  des  inkrimierten  Qesaagbache»  war  ein  Pastor  Busse. 
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Koulession  und  der  Satzuügeu  der  Dortrechter  Kirchenversammlung 
abhängig  machten,  und  deshalh  diese  Kirche ii  ^mz  unter  die 
Aufsicht  (lolitzyna  stellten.  Für  beide  evangelischen  Kirchen 
wurde  ein  Kcichsgc nerai konsistoi i u i.i , ')  natürlich  unter  der  obersten 
Leitung  des  Ministers  begründet,  und  als  erste  Aufgabe  ihm  der 
Entwurf  und  die  Einführung  einer  neuen  und  strengen  Kirchenord- 
nung «gesetzt.  Außerdem  kündigte  der  Kaii^er  an,  daß  er  für  die 
evangelische  Kirche  in  Rußland  die  Bischofswürde  kreiert  habe  und 
nicht  crmangeln  werde,  .^t  inc  würdige  Person  aus  der  Geistlichkeit 
dieser  Konfession"  nach  seinem  Ermessen  auszuwählen  und  anzu- 
stellen. Da  nun  eine  Reihe  protestantischer  Geistlicher,  an  welche 
Golitzyu  sich  wandte,  mit  aller  Entschiedenheit  die  Übernahme  der 
zweideutigen  Stellung  ablehnte,'^)  ging  der  i'lan  liahiu,  die  ^Vürde 
einem  Fieuegaten  des  Katholizismus,  dem  frühereu  Profcsj<or  der 
orientalischen  Sprachen  an  der  Alexander  Newski-Akademie,  Ignaz 
Auielius  Fessler'),  /.uzuweisen.  Der  .Maua  ssar  früher  wegen  athei- 
stischer Lehren  von  seiner  Stellung  entfernt  worden,  dann  aber  den 
llerieuhuiei ji  zugefallen,  und  wurde  jetzt,  obgleich  er  nie  Geist- 
licher gewesen  war,  zum  (Jeneraisuperintendenten  fiir  dio  evange- 
lischen Gemeinden  in  den  östlichen  Gouvernements  i-rnamit,  /um 
protestantischen  Bischof  aber  wurde  der  Schwede  Cygnaeus  tinaunt. 
Gleich  willkürlich  wurde  in  die  Rechte  der  katliolischen  Kirche  ein- 
gegritleu.  und  die  Anpassung  an  die  von  dem  Kaiser  und  von  Go- 
litzyn  vertretene  Richtung  zum  Maßstab  gemacht,  nach  dem  man 
die  Wirksamkeit  und  die  Zuverlässigkeit  der  katholischen  Geistlich- 
keit beurteilte.*)    Als  1817  der  Zensor  in  Wilna  einem  Buch  das 

0  IVäsident  wurde  der  Kurator  des  Dorpater  JLebrbezirks  Oen.-LeutDant 
Grat  Lieven,  Vi7.eprri«;ident,  I'essarnviu«. 

•)  Schüler  1.  1.  „Koiuer  der  ortJiodo.xeu  Müuoer,  ao  weicbe  der  Kuf  nach 
und  nach  gerichtet  wurde,  «ollttt  sich  bequemen,  die  evangeliaebe  BiacboCi' 
wurde  aelbst  for  ganx  Rußland,  unter  einem  Minister  der  grieeiiiscben  Kirebe 
und  unter  dem  Einfluß  eines  Konsistorii  anzunehmen,  das  von  einem  Oeneral 
und  einem  Justizt)eamten  (Pessarovius)  dirigiert  wurde. 

Es  ist  der  Hekantite  Vcrfa^sfr  dfr  vielbändigen  Geschichte  Ungarns. 
In  der  allgemeinen  Bi'itrr;tiihie  wird  er  einseitig  günstig  auf  Gnind  seiner 
Selbstbiographie  vou  Palm  ctmrakterisiert.  Kouf.  die  Schrift  vou  Zimmer: 
Meine  Verfolgung  in  Rußland  und  Fesslera  Entgegnung,  PeisaroTins  «Wort 
der  Wabrbeit**  und  Zimmers  Reptik*.   1828  and  1824. 

*)  cönf.  Bembardi  1. 1.  III.  Kap.  6,  wo  diese  Stellung  zum  Katholizismus 
genauer  verfolgt  wird.  Dii>  Vertreibung  der  Jesuiten  aas  Rußland  stobt  mit 
ihrer  Opposition  gegen  die  Bibelgesellschaft  in  Zusammenhang. 
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Imprimator  erteilte,  welehes  ansf&brte,  dafi  ea  bedenlKÜcii  sei,  die 
Bibel  Laien  in  die  Bande  so  geben,  weil,  wie  er  später  zu  seiner 
Yerteidigong  atufSbrte,  die  f&r  Katholiken  bestimmte  Schrift  doch 
nur  sage,  was  Lehre  der  kathoHechen  Kirche  sei,  erhielt  der  Zensor 
einen  scharfen  Verweis  und  das  Booh  wurde  verboten. 

Weit  schlimmer  aber  waren  die  Wirkangen  dieser  unwahren 
Bewegung  auf  das  gesamte  Bildnngswesen  Rußlands.  Der  ent- 
scheidende Schritt  geschah  durch  eine  Instruktion,^}  die  der  Minister 
am  5.  August  181S  dem  «gelehrten  Komitee"  des  Ministeriums  zu- 
geben liefi.  Es  hieß  darin,  daß  die  hauptsächlichste  und  wesent- 
lichste Aufgabe  des  Komitees  sei,  die  Volksersiehung  so  zu  leiten,  daß 
mit  Hfilfe  guter  Lehrbficher  eine  heilsame  Übereinstimmung  herbei- 
gefBhrt  werde  zwischen  Glauben,  Wissen  und  staatlicher  Autorität^ 
oder  mit  anderen  Worten,  zwischen  christlicher  Gesinnung,  Auf- 
klärung und  den  bestehenden  Staatsordnungen.  Dieser  Gedanke 
wird  dann  sehr  eingehend  verfolgt  Es  komme  also  darauf  an, 
geeignete  Schulen,  richtig  gebildete  Lehrer  und  gut  gewählte  Bftcher 
zu  finden.  Die  nächste  Aufgabe  aber  sei,  die  im  Gebrauch  befind- 
lichen Lehrbächer  nach  Geist  und  Inhalt  zu  prfifen  und  die  unge- 
eigneten zu  beseitigen.  Als  leitende  Gesichtspunkte  stellte  der 
Minister  die  folgenden  Sätze  auf:  Zu  beseitigen  sei  alles,  was  Ab- 
neigung gegen  die  ErfKllnng  der  Pflichten  hervorrufen  könnte,  die 
man  der  Familie  oder  dem  Staate  schuldig  sei ;  aus  philosophischen 
Schriften  alles  auszumerzen,  was  dem  praktischen  Christentum  wider- 
spreche, wo  Probleme  des  Naturrechts  angefaßt  wfirden,  kSnne  man 
wohl  zulassen,  daß  sie  als  Hypothesen  erwähnt  werden,  doch  dürfe 
der  Nachweis  nicht  fehlen,  wie  wenig  stichhaltig  diese  Hypothesen 
seien;  Lehrbficher  der  Metaphysik  müßten  in  die  Lehren  von  der 
göttlichen  Offenbarung  ausmünden,  Geschichte,  Literatur  und  Aesthe- 
tik  zeigen,  wie  die  Menschheit  allmählich  zn  lauterer  Erkenntnis 
Gottes  geführt  werde.  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  müsse  den 
Bochem  über  rassische  Sprache  zugewandt  werden.  Sie  sollen 
Frömmigkeit  und  nationalen  Geist  fordern.  Dann  heißt  es  wort- 
lich: «Bei  Durchsicht  der  Bücher,  welche  die  Naturwissenschaften, 
Physik  und  Mathematik  behandeln,  wird  das  Komitee  vom  System 
des  Unterrichts  alle  eitelen  und  fruchtlosen  Mutmaßungen  über 
Entstehung  und  Veränderung  der  Erdkugel  beseitigen,  und  auf  Klar- 

')  conf.  K.  Schmidt,  Geschichte  der  mittleren  Lebranstalien  tu  Rußland. 
Die  vou  Neilissow  besorgte  vervolUtändigte  russische  Ausgabe.  Petersburg  1878. 
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heit,  OrdouDgi  und  VoUstSndigkut  der  Methode  achten.  Die  reine 
Mathematik  ist  beetimmt,  das  logische  DenkoD  sd  Tervollkomittnen 
and  für  die  angewandte  Mathematik  Toraahereiten.  Die  Bucher  über 
Physik  und  Chemie  sollen  ebenfiüls  anr  angewandten  Mathematik 
fahren,  deren  der  Staat  bedarf,  aber  es  sollen  damit  keinerlei  hoch-, 
mntige  Spekolatlonen  verbonden  werden.  In  die  medisinischen 
Wissenschaften  soll  nichts  hineingetragen  werden,  was  die  geistige 
Natur  dee  Menschen,  seine  innere  Freiheit  and  die  Yorherbestimmang 
Gottes  herabsetst" 

Diese  ungeheaerliche  Instruktion,  durch  welche  die  Wissen- 
schaft im  Prinzip  aus  der  Universität  verbannt  worde,  ist  zu  nicht 
geringem  Teil  auf  Jenen  Alezander  Skarlatowitsch  Sturdsa  sorOck- 
zafßhren,  den  Alezander  für  das  berflehtigte  „Memoire  snr  Tetat 
actuel  de  rAUemagne*'  mit  Versetzung  in  das  «gelehrte  Komitee*^ 
belohnt  hatte,  ^  sie  wäre  auch  in  den  HSnden  wohlwollender,  wenn- 
gleich beschrankter  Menschen  eine  fnrditbare  WafTe  geworden.  Das 
Unglfick  Rußlands  wollte  aber,  daß  ein  sehlechter  Mensch  und 
gewissenloser  Stieber  wie  Magnitzki,  die  erste  Probe  auf  die  prak* 
tische  Verwendbarkeit  dieser  Instruktion  zu  madien  beauftragt  wurde, 
und  daß  sein  Beispiel  dann  des  Vorbild  wurde,  nachdem  alle  sich 
richteten.  Merkwfirdig  nur,  daß  Alezander,  der  den  Mann  sehr 
wohl  kannte  und  ihn  veraohtete,  seine  Znstimmang  dazu  erteilte, 
daß  gerade  ihm  der  entscheidende  Einflaß  auf  einem  der  wichtigsten 
Zweige  des  staatlichen  Lebens  anvertrant  wurde.')  In  einer  Betrachtung 

*)  Sturdza  war  als  griechischer  Patriot  von  Capo  d'Istria  protegiert  worden 
und  gehörte  schon  vor  Alexander  der  mystischen  Richtung  an.  Ein  Zeugnis 
dafür  ist  sein  1810  erscbiener  ^Essai  sur  les  mysteres,  pour  scrvir  dUutroduc- 
tion  k  la  tb4orie  das  MnUmants  m jstjrieiiz.*  Seine  «Betraehtungen  über  die 
Lehre  und  den  Geist  der  orthodoxen  Kirehe*  aind  1807  von  Kotiebne  Ins 
Russisclif  üliLTst't/.t  worden. 

^  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch  hier  sein  Mystizismus  mitspielte. 
Nicht  er.  sonrlpni  fiott  hatte  Magnitzki  in  die-^e  Stellung'  ppführt .  wenn  Oo- 
lit/ya,  dem  d^r  Kaiser  ilirekt  sagte,  daß  Magiiitzki  ihn  >olilieniiob  aus  seiner 
Stelluog  verdrängen  werde,  darauf  bestand,  ihn  heranzuziehen,  mußte  es  wohl 
Gottes  Wille  min,  den  Mnnn  fnr  seine  unerforseblicben  Ziele  sn  verwendenl 
Es  kam  binsn,  daß  Hsgnitsfci  dureh  nngewohnlicbe  Begabung  und  durch  die 
nach  ihm  eigenen  Manieren  der  grollen  Welt  wie  durch  seine  Persönlichkeit  einen 
Eindruck  machte,  und  ebensosehr  für  die  Erhaltung  der  vollen  Unbeschränkt- 
heit  der  kaiserlichen  Macht,  wie  fnr  da^i,  was  er  wahre  Rcligiositfit  nannte,  ein- 
trat. (  Oiif.  darüber  die  Memoiren  von  Kunitscb,  speziell  den  Abschnitt  Kap.  X. 
Russ.  Starina  UK)1.  Mai  p.  376sq. 
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Minor  Selbstbiographie!  die  nicht  der  Wahrheit,  sondetn  der  Selbst* 
Verherrlichung  dient,  sagt  Magnitzki  in  Übereinstimmung  mit  seiner 
späteren  Praxis,  daß  man  die  Wissenechaften  in  positive  und  in 
phantastische  einteilen  könne.  Zu  den  ersteren  lihlt  er  Theologie» 
Jurisprudenz,  Natunriaaenschaft  und  Mathematik»  zu  den  letzteren 
die  übrigen,  allen  voran  die  Philosophie.  Da  nnn  Rußland  in 
Roligioo,  Sitten  und  Regierungsform  etwas  Besonderes  sei,  sei  dieser 
besonderen  Stellung  auch  die  Arbeit  an  der  ^Auf  klamng*'  Rußlands 
anzupassen. 

Golitzyn  hatte  Magnitski  mit  der  vorläufigen  Revision  des 
kasanschen  Lehrbezirks  betraut  In  erstaunlich  kurzer  Zeit  wurde 
er  mit  seiner  Aufgabe  fertig.  Als  er  am  9.  April  1819  nach  Peters- 
burg zurückkehrte,  brachte  er  ein  ganzes  Programm  mit.  Er  war 
zum  Ergebnis  gelangt,  daß  die  Universität  mehr  Sohaden  als  Nutzen 
bringe,  und  daß  man  daher  gut  tue,  sie  entweder  zu  suspendieren 
oder,  was  nooh  besser  wäre,  ganz  aufzuheben.  Auch  die  Gymnasien^ 
sowie  die  meisten  Profeesoren  und  Lehrer  taugten  nichts.  Bin  fcaiser* 
liebes  Gymnasium  an  Stelle  der  Universität,  ein  pädagogisches  Institut 
zur  HeranbUdung  von  Lehrern,  und  Pensionate  fElr  den  Adel,  das 
alles  in  christlichem  Geiste  geleitet,  waren  der  beste  Ersatz.  Wolle 
man  sie  aber  bestehen  lassen,  so  sei  unerläßlich,  einen  Mann  von 
zuverlässiger  Gesinnung  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  die  schlechten 
Professoren  und  Lehrer  zu  beseitigen.  *)  Der  Kaiser  hat  nun  zwar 
die  Aufhebung  der  Universität  abgelehnt,  aber  zu  den  übrigen  Vor- 
schlägen Magnitzkis  seineZustimmung  erteilt,  nndihnamlS.  Juni  1819 
zum  Kurator  der  unglücklichen  Universität  Kasan  ernannt. 

Magnitzki  hat  später  behauptet,  der  Kaiser  habe  ihm  gesagt: 
Je  vons  donne  carte  blanche"  und  unmöglich  ist  das  nicht,  wenn 
auch  nicht  wahrscheinlich. 

Es  war  der  Henker  der  Universität  und  aller  hSheren  Bildungs- 
anstalten, den  er  nach  Kasan  schickte.  Magnitzki  hat  nicht  weniger 
als  elf  Professoren  abgesetzt  und  jede  Spur  wissenschaftlichen  Geistes, 
jede  schüchterne  Kundgebung  von  Selbständigkeit  zu  eisticken  ver- 
standen. Behaupten  konnten  sich  nnr  Heuchler  und  knechtische 
Naturen  und  die  alles  überwuchernde  Forderung,  daß  Lehrer  und 
Lernende  nicht  nnr  einen  äußerlich  gottseligen  Wandel  fuhren. 


*)  Ob«r  Hagnitikia  Stallung  tu  den  Schulen  conf.  Eiuski  Archiv  1867 
p.  1643 sq*  Die  Instraktlon  für  den  Schulrevidenten  Uaksebejew. 
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sondern  sich  aucb  oifentliob  nnd  alleieit  sa  der  Gednnung  be- 
kennen floUten,  die  er  da  die  allein  beieohtigfce  duldete^  hatte 
ein  nnertragliohes  Syitexn  der  Unwahrheit  bei  Profeaeoren  und 
Studenten,  Lehrern  und  SehQlem  tat  Folge.  Alle  die  sahheiehen 
Beriehte,  die  uns  ans  dieser  Zeit  erhalten  sind,  stimmen  darin 
uberein,  selbst  diejenii^n  der  abersengten  Anbinger  der  pietisti" 
sehen  Richtung.^) 

>)  eont  die  Memoiren  von  Rnoitscb  Raiskiyft  Sterine  1901  Bd.  1  und  2 
peseiiD.    In   welchem  MeDe  Hegnltiki   der  Win»icluift  Zwang  antet, 

zeigt,  um  ein  Beispiel  herzusetzen,  seinp  Instraktion  für  die  bieteriaehen  Vor- 
lesungen an  der  Universität.  ^Dor  Professor  —  bestimmt  er  —  soll  sich 
nicht  mit  überflüssigen  Einzelheiten  der  sagenhaften  Geschichte  der  ältesten 
Zeiten  abgeben,  sie  sind  stets  erlogen  und  nutzlos.  Zozulassen  ist  davon  nur, 
was  cn  der  wiriilicben  Geaefaiebte  in  Besiehuug  steht.  Nach  der  heiligen  6e- 
aebiebte  wird  man  daher  ala  ilteaten  Oeachichtaaehreiber  Herodot  ieaen,  und 
der  Professor  wird  an  der  Hand  der  YorchrisUichen  griechischen  nnd  römi- 
schen Schriftsteller  darlegen,  daß  tor  der  Orfindong  Roma  nichts  festatebt. 
Von  Christi  Geburt  ab  wird  er  seine  Zuhörer  vornehmlich  mit  christlichen 
Altertümern  beschäftigen,  um  zu  beweisen,  daß  die  Christen  alle  Tug^eTideu 
der  Heiden  tn  unendlich  höherem  Grade  besaßen  und  dazu  noch  viele  andere, 
die  jenen  anbekannt  waren*  Br  wird  dnreh  die  lUTerl&ssigsten  Qaellen  die 
Weiabell  und  Standbaftigheit  der  Ilirtyrer,  die  Geduld  und  engelgleiche  Bein- 
heit  der  bemiten  darlegen  und  endlich  «eigen,  daß  wahre  CShriaten  und  Heiltge 
unter  den  Staataminneni,  auf  dem  Throne  der  Kaiser,  und  unter  ihren  Räten 
uTifi  Feldherren  waren.  Er  wird  zeigen,  daß  die  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte Itesonders  reich  au  großen  und  heilig-en  Männern  waren  und  daß 
es  keine  iV>rioüe  heidnischer  Gescbicbte  gibt,  die  der  Zeit  der  Christenver- 
felgungen  TergHehen  werden  dar(  da  man  jedem  beidniaebMk  Helden  eine 
Legion  chriatlicher  Helden  jedes  Qesehlechtea  nud  Altera  gegenfiberatollen 
kann.  Er  wird  daher  Sitten  und  Lebensweise  der  Christen  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ausführlich  schildern  und  zeigen,  daß  alles,  was  die  heidnische 
Oeschichte  Größe  und  Tugend  ii'-nnf,  nur  gesteigerter  üochmut  ist  und  vor 
der  Majestät  des  Christentums  ^üiamnienbricht.  Dann  wird  er  am  Verfall  und 
der  Zerstörung  des  römischen  Reiches  zeigen,  wie  nichtig  vor  Gott  die 
Oröße  der  Reiche  und  ihre  Macht  iat,  wie  wilde  Volker,  ala  Werkzeuge 
Oottes,  das  atolze  Rom  wegen  seiner  Sünden  atraften,  er  wird  die  Jahrhunderte 
dee  Dunkels  und  der  Barbarei  Terfuhren,  nach  denen  die  Christen  Wissen- 
schaft und  Aufklärung  wieder  herstellten,  die  sie  in  ihren  bescheidenen  Zu- 
fluchtsstätten aufbewahrt  hatten.  Nach  einem  raschen  Überblick  über  die  neue 
Geschichte  wird  dann  der  Professor  in  einer  philosophischen  Betrachtung 
sich  der  neuen  Zeit  und  ihren  wichtigsten  Epochen  zuwenden  und  dabei  die 
bekannte  Rede  von  Boaanet  und  den  „Oaiat  der  Oeachicbte*  von  Fernand  tn- 
gmnde  legen.  Die  Geachichte  Rußlands  ist  in  großer  AnafShriichkeit  Torau> 
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Mit  gvis  besonderem  Haß  verfolcffce  der  neue  Kurator  der 
Univerntit  alles,  was  mit  der  deutBcbeo  Bildmig  in  Zusammen- 
hang stand,  denn  von  dentschen  Lebrböcbem,  samal  aber  dnreh 
den  Einfluß  der  Pbilosophie  Scbdlings,  sei  aller  Unglaube  und 
alles  Unheil  im  russiseben  Unterricbtswesen  herbeigeführt  worden. 
Die  neue  kirchliche,  politische  und  wissensehaftlidie  Idterator  der 
Fransosen,  wie  der  royalistisohe  Klerikalismus  der  Restauration 
sie  propagierte,  schien  ihm  geeignet,  an  Stelle  jener  gefährlichen 
deutschen  Richtung  zu  treten,  und  das  fand  dann  auch  in  den 
neuen  Lehrplinen  seinen  Ausdruck. 

Von  Kasan  aus  ist  dann  die  Seuche  dieser  Pseudobildung  auf 
die  übrigen  russischen  Universitäten  fibergegangen,  da  Magnitski, 
der  meist  in  Petersburg  weilte,  durch  das  »gelehrte  Komitee*^  seinen 
Einfluß  geltend  lu  machen  veiutand. 

Der  Univerait&t  Petersburg  wurden  die  ersten  Regungen 
wissenschaftlidien  Geistes  durch  den  neuen  Kurator  Runitsch  aus- 
getrieben, der  die  tüchtigsten  der  Professoren  absetzte;  und  §hnr 
lieh  ist  es  Moskau  und  Charkow  ergangen ;  nur  Dorpat  behauptete 
trots  aller  Bedrängnis  den  Geist  deutscher  Wissenschaft.  Im  Reich 
aber  war  ein  Rückgang  des  Bildungsniveaus  der  höheren  Klassen 
und  ToUige  Stagnation  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung 
die  Folge.  So  mundeten  die  hohen  ßildungsziele,  die  Alexander 
sich  bei  Beginn  seiner  Regierung  gesetzt  hatte,  iu  ihr  Gegenteil  aus. 
Es  war  aber  auch  auf  diesem  Gebiet  das  Verhängnis  Alexanders, 
daß  das  Böse,  das  von  ihm  ausging,  ihn  überdauerte,  während, 
wo  er  die  Grundlaq:en  /u  eiuem  Fortschritt  des  natiuiialeii  Lebens 
gelegt  liatte,  er  selbst  mit  rücksichtsloser  Haud  sein  AVeik  zerstoiie. 

Man  macr  die  ollLn kundigen  ^^chwächen  Golitzyns  noch  so  hart 
verurteilen,  das  eine  läßt  sieh  ihm  uiciit  akstrciteu,   daß  er  aU 

tragen.  J^er  Professor  wird  ilahei  (iarlef^pn,  wie  unser  Vatorlaiül  aii  wahrer 
Aufklärun*^  viele  *\>'r  licuii^^en  Stallten  überf1u«jeit  hat  und  wird  da>  durch 
Vertügiingen  Wladimu  Monomacbs  über  Unterricht  und  geistliclies  Leben  b«- 
weiwiif  indem  er  die  Zustlnde  io  anderen  europäischen  Staaten  lum  Vergleich 
bentoziebt  Er  wird  sieb  nbei-  den  Rubm  verbreiten,  den  unser  Taterland 
dem  erlaucbten  Hanee  Romanow  daaktt  die  Tugenden  und  den  Patriotiunu« 
des  Stammvaters  und  die  wicbtigsten  Ereigniue  der  jetzigen  Regiemng 
Rcbildern." 

')  l  her  das  Detail  conf.  Schiiiidt  1.  1.  Pypin:  .Die  liitif lijesclischaft* 
Westnik  Jewropy  i8<>8,  Goelze:  (iolitzyn  usw.  Wir  können  im  den  Einzel- 
beiten  nicht  verweilen* 
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Generalprokuioi  des  heiligen  Synod  und  spater  als  Minister,  die 
durch  den  Synod  vertretene  verderbte  und  herrschsüchtige  russi- 
schen Klerisei  im  wohlerwogenen  Interesse  des  StaiUCö  zu  zügeln 
verstanden  hatte.  Die  absolutistischen  Neigungen  Alexanders  und 
die  Bedürfnisse  des  staatlichen,  wie  des  geistlichen  Lebens  RuL  lnij  Is 
trafen  iü  diesem  Punkte  zusammen.  Ebensu  lag,  trotz  aller  Willkiir, 
die  der  Kaiser  und  sein  Minister  sich  zu  schulden  kommen  lieüeu, 
der  Kirchenpolitik  jener  Jahre,  wenn  auch  innerhalb  bestimmter 
Grenzen,  der  Gedanke  der  Gewissensfreiheit  zugrunde.  Das  eine 
wie  das  andere  ist  noch  bei  Lebzeiten  Alexanders  geopfert  worden. 

Die  Kombination  der  Intriguen  eines  ehrgeizigen  Prälaten,  des 
Archimandriten  des  Jurjewkloster,  Photi,  mit  den  unleugbaren  Aus- 
schreitungen und  Ausartungen  des  Sektenwesens  in  den  höheren 
Kreisen  der  russischen  Gesellschaft,  die  Furcht  des  Kaisers,  daß 
die  Unzufriedenheit  mit  den  kirchlichen  Neuerungen  unter 
Führung  des  Klerus  zu  einer  Erhebung  des  \  olkos  fuhren  küuute,*) 
und  das  zu  einer  Zeit,  da  weite  Kreise  der  Armee,  wie  er  wußte, 
sich  zum  Sturz  der  Staatsordnung  vei  schworen  hatten,  endlich  der 
Neid  Araktschejews  gegen  die  Gunst  dolitzyns  und  die  hämischen 
Denunziationen  Magnitzkis  gegen  seinen  Wohltäter  Golitzyn  —  das 
machte,  in  rascher  Folge  an  Alexander  herantretend,  auf  ihn 
einen  außerordentliobea  Eindruck.   £r  hat  Photi  zu  sich  kommen 


')  Photi  hat  direkt  damit  gedroht,  conf.  sein  Gespr&ch  mit  Araktschejew 
am  23.  April  1824.  Er  faBt  seine  Beschwerden  gegen  Golitzyn  folgeudermaßca 
zusammen:  .Der  Synod  hat  boiTinlio  atifjirc'hört  zu  existieren:  er  ist  ein  Name, 
der  Fürst  Golitzyn  alter  maolil  alles  gegen  (Tesetz  und  Recht,  ei  inn  ht  alles 
und  an  fehlt  nur  nucti,  daü  er  auch  den  Gottesdienst  abhält.  Iti  ^^eiueu 
HInden  naht  alles,  er  bat  seinen  Glanben,  nn<l  mit  ««inen  Leuten  seine 
Neuenragen  eraonnm;  nnr  die  Sekten  der  Emporer  beberrscben  die  Kirche. 
Wenn  der  Zar  nicht  bald  seine  Pflicht  erfüllt  und  nicht  bessert,  y^'nd  bald 
ein  neues  Unheil,  das  .Schlimmste  alles  Srlilimmcn,  eintreten.  .  .  .  Jetzt  bleibt 
nur  eins  übrig,  wenn  der  Zar  niclit  den  (ilaubea  wieder  herstellt,  uik!  die 
Frömmigkeit  niclit  verteidigt  -  ■  das  Hvangt  liura  in  die  eine  Hand  zu  utiituien, 
in  die  audere  das  Kreuz  und  iu  der  Ka^anschen  Kathedrale  inmitten  des 
Volltes  an  rufen:  Rechtgläubige}  Der  Glaube  Christi  wird  unterdrückt!  man 
will  einen  neuen  Satans^lauben  einfuhren.  Fürst  Golitsyn,  der  Pastor  Goßner 
und  ihre  Spießgesellen  tun  das  allesl  Höre,  Graf,  und  melde  dem  Zaren,  daß 
dieses  wohl  geschehen  könnte!" 

Autobiographie  des  Archimandriten  Pbotius  Rusa.  Starioa  I8dd  Bd.  IV, 
p.  231. 
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lassen,  ihn  «ogehört  und  mit  ihm  gebstet,  gans  wie  er  vor 
wenigen  Jahren  mit  der  Fran  too  ErSdener  und  den  Qaäkern  ge- 
betet hat,  nnd  war  schon  halb  besiegt,  als  der  Prälat  ihn  verließ. 
Bevor  aber  nooh  der  Kaiser  einen  Entschloß  gefaßt  hatte,  xwang 
ihn  Photi,  swischen  ihm  und  Golitzyo,  swischen  einer  Richtung, 
an  der  Alexander  allgemach  irre  geworden  war,  und  einer  neuen, 
die  ihm  in  der  Sprache  gewalttätiger  nnd  fanatischer  Überzeugung 
entgegentrat,  zu  wählen.  Photi  stellte  dem  Minister  eine  Falle, 
indem  er  sich  eine  Zusammenkunft  mit  ihm  besorgte,  and  benutzte 
die  Gelcgeuheit,  feierlich  das  Anathem  fiber  ihn  auszusprechen. 
Einen  VermittlungiSYerBUGh,  den  der  Kaiser  machen  ließ,  lehnte  er 
schroff  ab  und  schließlich  stellte  er  sein  Ultifflatum: 

1.  Das  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  ist  aufzu- 
heben und  die  beiden  anderen  Ministerien  (Unterricht  und  fremde 
Konfessionen)  sind  anderen  Personen  zu  nbertragen. 

2.  Die  Bibelgesellschaft  ist  unter  dem  Verwände  auftuheben, 
daß  bereits  genug  Bibeln  gedruckt  und  jetzt  keine  mehr  nötig 
sind;  oder  man  gebe  sie  fortan  der  Geistlichkeit  in  die  Hand,  als 
dem  dazu  tod  Gott  auserwählten  Stande;  wenn  es  aber  Zeit  ist, 
hebe  man  die  Gesellschaft  auf. 

3.  Der  Syood  erhalte  seine  frühere  Stellung  zurück  und  die 
Geistlichkeit  fUire  die  Anseht  über  die  Bildung. 

4.  Koschelew  werde  entfernt,  Goßner  verjagt,  Feßier  bestraft 
und  verjagt,  die  Methodisten  ausgewiesen. 

Und  wenn  dieae  vier  Werke  Gottes  nicht  geschehen,  so  wird 
das  unvermeidliche  Unheil  kommen,  und  was  bisher  ge- 
schehen ist,  wird  in  der  Zukunft  mehr  schaden  als  nützen,  und 
Rußland  wird  bald  zusammenfallen. 

Herr!  Rette  die  Frömmigkeit  und  höre  uns,  bessere  das  Werk 
unserer  Hände  und  verherrliche  dich  durch  uns.  Amen. 

1824  am  29.  Tage  des  April,  eingehändigt  Sr.  Kaiserlichen 
Majestät  Alezander  Pawlowitsch!') 

Kaiser  Alexander  hat  zwei  Wochen  lang  geschwankt.  Er 
mußte  sich  sagen,  daß  es  sein  eigenstes  Werk  war,  dessen  Ver- 
nichtung man  von  ihm  verlangte.  Was  Golitzyn  getan  hatte,  war 
von  ihm  stets  geprüft  und  gebilligt  worden,  nur  l)etailfia<Ten  hatten 
sich  ihm  entziehen  können.    Dazu  war  Golitzyn  sein  ältester 


')  Autobiographie  Phoiis  1. 1.  p.  203. 
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Freund,  seit  30  Jaln-en  sein  Vertrauter,  der  einzige  der  Freunde 
vom  nichtoftiziellen  Komitee,  der  sich  in  seiner  Stellung  behauptet 
hatte,  OY  liehto  ihn  auch  jetzt  noch.  Dieser  Mann  war  nnn  in 
unerhörter  Weise  I  clenliL't  worden,  sollte  er  auch  ihn  preisgeben? 

Am  15.  Mai  erhielt  <\v.v  Synod  einen  namentlichen  Ukas  des 
Kaisers,  der  die  KutschenliHitj;  [»rarhte.  „Aut  das  (iesuch  des 
Ministei-  (irr  i^feistlichi'ii  Ani^clfL^en liuiteu,  der  Volksauiklarung  usw., 
des  Fürsten  Golit/vn.  entheben  wir  ihn  in  Gnaden  von  der  Ver- 
waltung; dieser  beiden  Ministerien  und  belassea  iho  in  seiner 
Stellung  als  Chef  der  Postverwaltung." 

Zu  Golitzyns  Nachl'olger  als  Minister  der  Volksaufklärung 
wurde  der  alte  Admiral  Schischkow,  der  Verfasser  der  (von  Ernst 
Morl/,  Arndt  inspirierten)  Manifeste  der  Jahre  1812  und  1813 
ernannt,  das  Miuisteriuin  1  r  geistlichen  Angelegenheiten  aber 
wurde,  wie  Photi  verlangt  hatte,  ganz  aufeeliobpn.  Der  heilige 
8ynod  trat  in  die  Stellung  zurück,  die  ri  vm  dein  24.  Oktober 
1817  eiogenommen  hatte,  und  die  „Ketzer""  muÜten  das  Feld 
räumen. 

Die  Bibelgesellschaft  zu  opfern  entschlol.i  Ale-xander  sich  uicht 
Da  aber  Golitzyn,  wie  selbstverständlich  war.  das  Präsidium  nieder- 
legte, trat  der  bisherige  Vize-Präsident,  der  Freund  und  Verbündete 
Photis,  Metropolit  Seraphim  an  die  Spitze.  Auch  der  im  Sinne 
Golitzyns  wirkende  Sekretär  der  Gesellschaft,  Popow  mußte  zurück- 
treten. Seraphim  fand  es  bald  nützlich,  die  Sitzungen  der  Gesellschaft 
bis  auf  weiteres  zu  vertagen  und  die  Korrespondenz  mit  den  Zweig- 
vereinen  einzustellen.  Auch  die  Verbindungen  mit  dem  Auslände 
wurden  abgebrochen.  Das  russische  neue  Testament  wurde  nicht 
mehr  gedruckt  und  der  weitere  Vertrieb  der  bereits  gedruckten 
Exemplare  untersagt.  Schischkow  verbot  den  Studenten  das  Lesen 
des  neiion  Testaments  in  vulgär  russischer  Sprache,  und  die  mit 
kaiserlichem  Privileg  erscheineade  Zeitschrift  der  Gesellschaft  ging 
ein.  Wie  auf  ein  Signal  hörte  nun  auch  der  Eifer  für  Bibel  und 
religiöse  Erbauung  aojßerhelb  der  Kirche  in  den  Gouvernements  auf. 
Nur  in  den  Ostseeprovinxen  wurde  nach  wie  vor  die  lettische  und 
die  estnische  StereotypMi^be  der  Bibel  eifrig  gekauft,  auf  prote- 
stantischem Boden  sah  man  darin  keine  Gefahr  für  das  Reich. 

Als  aber  Hagnitzki  erklärte,  daß  er  nicht  mehr  Mitglied  der 
unwürdigen  und  schädlichen  Bibelgesellschaft  bleiben  wolle,  lie0 
der  Kaiser  ihm  einen  scharfen  Verweis  erteilen.  So  weit  war  es 
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nach  nicht,  dagegen  gestattete  ihm  Alexander  sein  Zerstorungswerk 
in  Universität  and  Schule  fortxnsetzen.^)  Aber  wie  anders  war 
doch  die  Entwicklung  gewesen,  als  in  den  ersten  lichten  Jahren 
Alexanders  die  besten  Männer  gehofft  hatten?  Als  1803  der  neue 
Plan  für  Volksaufklärung  in  Rußland  veröflfentlicht  wurde,  schrieb 
Earamsin:  „Peter  der  Große  hat  die  erste  Akademie  in  unserem 
Vaterlaude  gegründet,  Elisabeth  die  erste  Universität,  die  groUe 
Katharina  die  städtischen  Schulen,  aber  Alexander  hat  nicht  nur 
die  Zahl  der  Universitäten  und  Clymnasien  vermehrt,  .sondern  auch 
gerufen:  es  werde  Licht  in  den  Hütten!  Eine  neue  große  Epoche 
nimmt  ihren  Anfang  in  der  Geschichte  der  sittlichen  Bilduncj 
Rul.'ilaud^,  welche  die  Wurzel  ist  für  die  Größe  des  Staatt-s  und 
ohne  welche  auch  die  glänzendsten  Regierungen  nur  dem  persönlichen 
Ruhm  der  Monarchen  dienen,  nicht  dem  V'aterlande  und  nicht  dem 
Volke/''}  E6  war  nicht  hell  geworden  in  den  Hutten,  sondern  der 
Geist  bildungsfeindlicher  Verfinsteruug  hatte  seinen  Einzug  gehalten 
in  Universität  und  Schule  und  aus  dem  System  von  Unwahrheit 
und  Heuchelei,  das  in  den  letzten  fünf  Regierungsjahren  des  Kaisers 
die  Herrschaft  führte,  schöpftou  diejenigen  Kiemente  den  Schein 
einer  BerccbtiLiung  ihres  Tuns,  die  inzwischen  bemüht  waren,  den 
Boden  zu  untergraben,  auf  dessen  unsicherem  Grunde  der  Staat 
Alexanders  <5ich  aulgcbaut  hatte.  Auch  der  neue  Minister  der 
Volksaul khii  ung  Schischkow  hatte  nichts  gegen  das  System  Magnitzkis 
einzuwenden.  Seine  Idee  war.  den  bösen  Geist  der  Zeit  in  der 
Jugend  zu  bekämpfen  und  sie  zu  echter  russischer  Gesinnung  zurück- 
zuführen. Seine  Methode  leitet  bereits  in  die  Schulpolitik  des  Kaisern 
Nikolaus  hinüber. 

•1  Wc!»tiiik  Jewropy  1803  No.  5.  conf.  (irolifürüt  Nikolai  ilicliailowitscb: 
(traf  F.  A.  Strugaoow.  Bd.  II,  1903.  Die  Sitzung  des  nicbt-offlzielleu  Komitees 
Tom  23.  Dezember  1801,  die  ganz  der  Sehalfrage  gewidmet  wurde.  Diese  epoche- 
machende PablikAtioii  iai  mir  tu  spät  zogegaogeD,  am  noch  im  Text  Torwertet 
zn  worden. 

-')  übrigens  richtete  sich  schon  1818  die  Opposition  der  Geistlichkeit  gegen 
die  Bibelgesellschaft;  conf.  Russ.  Star.  1881  Bd.  XXXII  p.  672  den  Bericht 
der  Gegenpolizei  Alexanders:  , Reden  und  Stiromunwen  in  Rußland".  Er 
erinnert  in  der  Tendenz  au  die  Fouchescben  Berichte  an  Napoleon. 
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IV.  Das  Üeer/)  die  Miiitai koioiiitieu  uud  die  geheimen 

Gesellschaften. 

Nachhaltiger«  Sporen  aU  im  religiösen  Leben  und  im  Bildungs- 
weaen  seines  Volkes  hat  Kaiser  Alezander  durch  seine  Einwirknng 
aof  den  Geist  der  Armee  und  durch  die  Richtung,  die  er  ihrer 
formalen  Organisation  gab,  ausgeübt  Von  1805  bis  181Ö  hat 
Rußland  fast  ohne  jede  Unterbrechung  im  Kriege  gelegen,  von  da 
ab  bis  zum  Tode  des  Kaisers  in  steter  Kriegsbereitschaft  gestanden* 
Auch  die  Jahre  1816  bis  1820  bieten  nur  eine  scheinbare  Ausnahme 
und  sind  für  die  russische  Armee,  die  in  dieser  Periode  sich  in  die 
Schrecken  der  militärischen  Kolonisation  hinein  gewöhnen  mußte, 
vielleidit  die  am  schwersten  zu  tragenden  gewesen.  Der  von  Paul 
eingeföhrte  übertriebene  und  karikierte  preußische  Militarismus 
ist  auch  von  Alexander  nach  äner  kurzen  Periode,  in  welcher  die 
Vorbilder  der  napoleonischen  Armee  Nachahmung  fanden,  ohne  daß 
darum  der  preußische  Grundzug  geschwunden  wSre,  im  wesentlichen 
beibehalten  worden.  Es  geschah  das  keineswegs  in  Übereinstimmung 
mit  den  Wünschen  der  Armee,  vor  allem  war  es  nicht  im  Sinne 
der  leichtfertigen  und  lebenslustigen  Gardeoffiziere,  welche  die  viel- 
bewunderten und  beneideten  Vorbilder  des  Offizierkorps  im  ganzen 
weiten  Reiche  waren.  Man  wäre  am  liebsten  zurückgekehrt  zu 
den  bequemen  Ordnungen  der  Tage  Katharinas  II.  ;  duU  Ah  xaudct  . 
ans  dessen  Regieruogsmanifest  man  ein  dahinzieleudas  Vcrsprecheu 
herausgedeutet  hatte,  diese  Hoffnung  nicht  erfüllte,  ist  die  erste 
große  Enttäuschuug  gewesen,  die  er  der  Armee  bereitete.   Es  blieb 


')  Die  Mariue,  die  uuttji  Alexander  ganz  verfiel  und  dua  Feld  »chuiäti- 
lichkter  Unttrachleift  war,  wird  hiar  abergangen,  da  trat  Kaiser  Nikolaus  I. 
d«r  Wiederbegrfinder  der  rastischen  Seeraacbt  gewesen  ist*  Za  Ends  der 
Regierung  Alexanders  betrag  das  Badget  der  Marine  Rbl.  69  Kopeken. 

Die  Flotte  zählte  31)9  fortige,  137  in  Reparatur  befiadliehe,  77  ioi  Bau  begrilbne 
und  45  snßer  IHeast  stehende  Fahrzeuge.  Von  diesen  waren  abor  nur 
2  Kriegascbiffe  erster,  und  7  zweiler  Klasse,  nebst  12  Fregatten  vierter  und 
7  Fregatten  fünfter  Klasse  im  Jahre  1823  (für  das  zuverlässige  Daten  vor- 
liegen) dienstClbig,  der  Rest  kleine  FahrEsuge  und  Transportschiffe,  conf.  Keu- 
seignements  snr  la  Harine  Russe.  Paris.  Rossie  M^molres  et  Docnioents  29. 
Mir  liegt  außerdem  eine  sehr  umfangreicbe  ungedruckte  l>enkselirift  aus  dem 
.Tahr  1824  vor  »Ober  den  jetsigen  Zustand  der  rassischen  Flotte*.  Anonym. 
1806—10. 
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bei  den  von  J'aul  i^eschaffeneu  \  Urbildern  und  dorn  täglichen 
Paradieren  uu  l  Exerzieren,  wenn  auch  der  Schrecken,  der  l'rulicr 
diese  l  bungsstuiuieii  zu  begleiten  pflegte,  nicht  wiederkehrte.  Auch 
hatto  l'aul.s  nachdrückliche  Energie  dahin  gewirkt,  daß  eine  Art 
Liebhaberei  für  den  Frontdienst  selbst  in  den  hocharistokratischen 
Kreisen  der  vornehmsten  Garderegimeuter  zum  guten  Ton  gehörte, 
sodali  der  Frontdienst  mit  Eifer  betrieben  wurde,  wofür  mau  sich 
dann  ilich  in  den  dienstfreien  Stunden  um  so  mehr  entscli.nliLTte.*) 
Als  Alexander  aber  nach  Erluri  mit  immer  größerer  Pedanterie 
aul  strenge  Beachtung  der  Disziplin  drang  und  die  Exerzitien  über- 
mäLiig  betonte,  haben  sich  gerade  aus  der  Garde  viele  Oftiziere  in 
die  Armee,  speziell  zu  den  in  Moldau  und  Walachei  kiimpfendeu 
Truppen,  iil>eiliihien  lassen.  In  den  fiulaaiiischen  Krieg  wollten 
sie  nicht,  weil  sie  ihn  für  ungerecht  hielten.  Diese  Zeit  und  die 
Jahre  bis  1815  sind  als  besonders  glückliche  von  der  militärischen 
Aristokratie  empfunden  worden.  Um  so  schwerer  ruhte  der  Druck 
der  Kriegslasten  auf  dem  Lande,  speziell  auf  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung. Sie  hat  wäJirend  der  Regierung  Alexanders  über  zwei 
Millionen  Rekruten   zu  stellen  gehabt/)  davon  in  den  Jahren 

')  ponf.  die  kösllichon  Memoirec  des  Dekiibristen  Ssergoj  Hrigorje witsch 
Wolkoiiski,  Peter<shnrfr  IWl.  p.  Gl  sq.,  welclie  das  Treiben  der  (»ardenffizipre 
in  den  Jabreu  18UG  — Ö  scbildorn.  Man  war  franzosenfeindlicb,  auch  nach 
TUsit;  Wolkonski  und  seine  Freunde  haben  Caulaincourt  die  Fenster  einge- 
worfen. Liebeablndel  und  Duelle  waren  an  der  Ti^esordnung,  da  Alexaoder 
die  letzteren  nieht  strafte.  Herkwfirdigf  berührt  nne,  daß  e»  in  diesen  Kreisen 
nicht  für  unehrenhaft  galt,  falsch  zu  spielen  nnd  amant  eutretentt  zu  sein!  Die 
Offiziere  puderten  sich  dauials  noch  dris  Haar.  Für  Petersburg  war  es  sogar 
Vorschrift.    Außerhalb  des  Dieusten  galt  keine  Subordination. 

')  In  den  ersten  vier  Jahren  Alexanders  gab  es  3  Rekrutierungen,  jedes- 
mal 2  liekruten  von  500  Seelen« 
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1812  bU  1815,  den  Landstonn  nicht  mitgerechnet,  917000  Mann, 
wenn  man  ihn  mitzählt,  1287000  Hann.  Diese  Zahl  ist  nm  so 
entaunlidier,  als  damals  die  gesamte  dienstpflichtige  männliche 
Bevölkerung  nnr  15800000  Köpfe  betrug,  wenn  man  anssehUefilich 
diejeuigen  zählt,  die  «wischen  15  und  35  Jahren  standen,  nnr  etwas 
über  5  Millionen.  Das  ergibt,  daß  am  Kampf  gegen  Napoleon  der 
vierte  Teil  der  erwachsenen  Männer  Rußlands  teilnahm.  Da  in  ein- 
seinen  Gouvernements  die  Zahl  der  Erwachsenen  diesen  Anforde- 
rungen nicht  mehr  genügte,  wnrden  während  des  Krieges  auch  die 
zwölfjährigen  Knaben  ansgebohen  nnd  in  die  Hilitärwaisenhäoser 
geschiokt,  wo  man  sie  militärisch  ausbildete,  um  sie  nach  erreichtem 
achtzehnten  Jahr  in  die  Armee  einzureihen.')  Da  die  Dienstpflicht 
volle  25  Jahre  dauerte, ')  gewinnen  diese  Zahlen  ein  ungeheures 
Gewicht.  Ertrag  man  in  den  Kriegsjahren  die  Last  als  zwar  schwere, 
aber  unerläßliche  patriotische  Pflicht,  so  Ist  sie  während  des  lotsten 
Jahrzehntes  der  Regierung  des  Kaisers  um  so  nogeduldiger  und 
nicht  ohne  Marren  und  sogar  mit  offenkundiger  Widersetzlichkeit 
hingenommen  worden. 

Aber  verkennen  läßt  sich  nicht,  daß  es  doch  eine  große 
Leistung  war,  wenn  zu  Ende  der  Regierung  Alexanders  die  russistdie 
Armee  als  etwas  (lleichartiges  sowohl  in  formaler  Beziehung,  wie 
in  ihrer  nuit inaClichcii  Leistungsfähigkeit  den  großen  Armeen  des 
Kontinents  zur  Seite  stand,  ja  in  mancher  Hinsicht  ihnen  sogar 
überlegen  zu  sein  schien;  der  Unterschied  lag  weniger  in  prinzipi- 
ellen Gegensätzen,  wie  sie  bis  zu  Ende  der  Regierung  Katharinas  Ii. 
bestanden  hatten,  als  in  den  gebotenen  lokalen  Verhältnissen.  So 
hatte  iiuLdand  7,ahlreiche  irreguläre  Truppen,  welche  es  möglich 
machten,  die  reguläre  Kavallerie  zu  vermindern  und  seit  das  Ex- 
periment mit  deu  Militär-Kolonien  der  Ovation  aufgezwungen  worden 
war,  um  der  preußischen  allgemeinen  Wehrptlicht  eine  gleichwertige 
spezifisch -russische  Organisation  entgegenzustellen,  meinte  man 
auch  KrgäDÄungscadres  für  die  Armee  zu  besitzen,  die  mit  Leich- 
tigkeit selbst  in  Zeiten  größter  militärischer  Anspannung  den  Be- 

>}  Flragow  L I.  ohne  QueUtnangabtt.  leb  hab«  «inen  Beleg  dafür  nicbt 
fiDden  können,  glaube  aber,  dafi  die  Angabe  auf  mir  unbekannte  Akten  des 

Kriegsministerintns  zurückgeht. 

I.SIO  hatte  der  Rcichsrat  auf  eine  ÄureguDg  des  Kaisers  hiu  beantragt, 
liie  I>ienj;tzeit  auf  15  Jahre  herabzusetzen.  Die  Ausfübruug  unterblieb  im  Hin- 
blick auf  die  UrobeDde  Kriegsgefahr. 

Sckienaaii,  Oeecblchte  Rnflbuids.  I.  28 


Digitized  by  Google 


434 


Kapitel  IX.   Innere  Zustände  Ruülandä. 


dfirfoiuen  einer  kühnen  Politik  geniigen  wfirden.  Wir  werden  die 
Schaden,  die  an  diesem  Institut  hafteten,  noch  genaoer  kennen  lernen. 

Die  wesentüichen  in  der  aktlYen  Armee  vollzogenen  Reformen 
waren  zuniehst,  die  schon  1802  dnrohgefShrte,  gleiohfSfmjge  Ein> 
teilung  aller  Regimenter  der  Armee>Infiinterie  in  drei  Bataillone 
sn  je  vitit  Rotten,  wahrend  die  Regimenter  der  schweren  und  mitt- 
leren Kavallerie  aus  fßnf,  die  der  leichten  Kavallerie  aus  zehn 
Eskadroos  zusammengesetzt  wurden. 

Daran  schloß  sich  die  Bildung  der  Reserven:  1803  wurden  für 
die  Kavallerie  Reserve-Eskadrons  (sapassnyje  eskadrony)  organisiert, 
1811  für  die  Infanterie  vierte  Reserve*BataiIIone,  die  jedoch  all- 
mählich aufgezehrt  wurden,  weil  man  sie  zur  Kompletierung  der 
Armee-Infanterie  verwandte. 

Die  Regimenter  der  Armee -Kavallerie  wurden  1812  alle  auf 
sechs  aktive  Eskadrons  und  eine  Reserve-Eskadron  gebracht,  und 
dabei  ist  es  bis  zu  Ende  der  Regierung  Alexanders  geblieben. 

Die  Teilung  der  Truppen  in  Inspektionen  blieb  anfangs  ganz 
auf  tlom  Fuße,  wie  Paul  sie  festgesetzt  hatte,  und  war  den  be- 
sonderen 1  kaleu  Verhältnissen  angepaßt.  Erst  1806  wurden  nach 
Iranzösischem  Vorbilde  aus  den  in  den  Inspektionen  stehenden 
Truppen  Divisionen  gebildet,  deren  jede  aus  einigen  Infanterie-  und 
Kavallerie -Regimentern  und  einer  Artillerie-Brigade  be.stand,  I'^IÜ 
aber  fal.tte  man  auch  die  Infanterie-Divisionen  zu  15  Korps  zusammen, 
während  aus  den  Kavallerie- Ivegimentcrn  4  abgeteilie  (oUijeljnyje) 
Divisionen  gebildet  wurden,  die  jedoch  nicht  als  taktische  Einheiten 
gedacht  waren.  Man  wies  vielmehr  die  Regimenter  dieser  Kav;illerie- 
Divisionen  den  verschiedenen  Korps  und  Infanterie-Divi.sioneii  zu. 
Die  Zusammensetzung  der  Korps  war  aber  keine  gleichmäßige  und 
ihre  Zahl  ist  während  des  Krieges  stetig  gewachsen.  Im  Jahre 
1811  bestanden  fast  alle  Infanterie-  und  Kavallerie-Divisionen  aus 
sechs  Regimentern,')  die  wieder  zu  drei  lirigaden  zusammengefaßt 
wurden,  während  die  gleichfalls  neu  organisierten  Artillerie-Brigaden 
den  verschiedenen  Korpü  und  Divisionen  zugeteilt  wurden.  Erst  die 
drohende  napoleonische  Invasion  hat  1812  die  Formierung  von  zwei 
Armeen,  der  ersten  und  zweiten,  wie  sie  genannt  wurden,  und  einer 
dritten  später  assimilierten  ^Observatioosarmee"  in  Woihynien  zur 

')  Die  Kavallerie-Divisioneu  wurden  1812  auf  4  Regimenter  oder  2  Brigaden 
herabgesetzt.  1819  wurden  aus  den  ArtiHerie-Brigaden  jedes  rnfanterie-Korpt 
ArtUIerie-Divisionea  gebildet,  von  deuea  je  eine  bei  jedem  Korps  stand. 
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Folge  gehabt.  Damit  war,  wenn  wir  von  allen  minder  wichticren  Ein- 
zelheiten absehen,  im  wesentlichen  die  Neubildun'j  los  lüssischeii 
Heeres  vollendet,  und  die  Anfang  1812  von  Barkiay  de  Tolly  er- 
lasseneu allerhöchst  bestätigten  „Verordnungen  für  die  Verwaltung 
der  großen  aktiven  Armee"  sind  fast  ein  halbes  Jahrhundert  in  Gel- 
tung ^'eblieben.  Das  Jahr  1814  brachte  dann  noch  die  Bestimmung, 
daß  bei  jeder  Tnfanterie-Divi.-.ion  eine  Kußartillerie-Hrigade  stehen 
»olle,  wählend  1Ö16  jede  Kavallerie-Division  je  zwei  Rotten  reitender 
Artillerie  erhielt.  Endlich  wurde  1S14  lestgesetÄt  daß  ein  Infanterie- 
korps aus  '2  bis  3  Infanterie-Divisionen  und  einer  Kavallerie-Division 
be«5tehen  solle  Ans  den  fibriijen  Ka vallerie-DiviMonen  wurden  vier 
Reserve-Kavall  rii  Koip.-.  ^febiJd  r.  jede  zu  zwei  Divisionen.  Sie 
wurden  den  beiden  Armeen  zuuewiesen. 

Das  erü;ibt  für  das  Jahr  1^17,  da  diese  Xeuontiiunnren  perfekt 
geworden  waren,  das  fojrji  iiile  Bild:  Die  erste  Armee  mit  dem  Haupt- 
quartier in  Mohilew  am  l>niepr,  hatte  ihre  Quartiere  vom  Gouver- 
nement No\v<rorod  bis  nach  Podolieo,  und  von  der  westlichen  Grenze 
bis  zur  Wol^a. 

Sie  umfaßte  2  Divisionen  des  Grenauierkorps  und  das  1.  bis  5. 
Infauteriekorps,  jedes  zu  3  Infanterie-Divisionen,  mit  Ausnahau  des 
3.  Korps,  das  nur  2  Divisionen  hatte,  dazu  3  Divisionen  Hus  it  t  u, 
die  bei  den  drei  ersten  K  ips  standen  und  4  Heserve -Kavallorie- 
korps.  Die  2.  Armee  mit  iem  Hauptquartier  in  Tultschin,  in 
Podolieu,  war  verteilt  auf  die  Gouvernements  Kiew,  Podolien, 
Cherson,  Jekataritioslaw,  Taurien  und  I^essarabien.  Zu  ihr  ge- 
hörten die  beiden  anderen  Korps  6  und  7  oebst  der  zugehörigen 
Artillerie  und  Kavallerie.') 

AuRerdem  stand  damals  noch  in  I  rankreich  ein  Korps  (2  Divi- 
sionen) und  das  Finländische  Korps  (1  Division). 

Die  besonderen  Korps  von  Finlaud  und  (Irusien,  hatten  jedes 
2  Infanterie-Divisionen.  Zum  Grusischen  Korps  gehörten  aber  noch 
die  [{eserve-lirenadier-Brigade,  und  zum  Littaui.schen  Korps  die  zu- 
samnient!;ezogene  Garde-Grenadier-Di visiou.  Die  erste  Grenadier- 
Division  gehörte  wie  früher  zum  Oardekorpe,  als  aber  1819  die 

0  Genaaer:  tarn  6.  Korps  die  16,  ttsd  17*  Infanterie-Division  der  snge- 
horigen  Artillerie-Brigade,  zvm  7.  Korps  die  18.,  19.»  90.  Inüraterie-Divisioa 
nebst  Artillerie- Brigade.  .  Die  3.  DrtgonsT'Divisiou  mit  SBattiUonen  reitender 
Artillerie.  9  Kosackenregimenter  waren  auf  beide  Korps  verteilt.  I&  Summa 
gibt  das  60000  Hann. 

28* 
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Truppen  aus  Frankreich  heimkehrten,  wurde  eine  Infanterie-Division 
zum  3.,  die  andere  zum  7.  Korps  geschlagen.  Endlich  sei  noch  er- 
wähnt, daß  1820  eine  Änderung  in  den  Nummern  der  Infanterie- 
Divisionen  erfolgte,  man  zählte  von  da  ab,  vom  1.  Infanteriekorps 
beginnend,  nach  der  Anciennität  der  Korps  bis  zum  siebenten,  die 
Nummern  1  bis  20  für  die  IJivisionen. ')  Die  Grusinischen  erhielten 
die^'ummern  21  und  22,  die  Finländische  23,  die  Littauischeu  24 
und  25,  die  Orcüburgische  2<)  und  die  Sibirische  27. 

Zur  Garde  gehörten  2  Garde-lnlanterie-Divisionen  au-  je  4  liegi- 
menteiu  und  cinL]ii  IJatiilllon.  eine  leichte  Garde-Kavallerie-I)ivij.ion 
aus  5  Regimentern  und  2  Kskadrons,  2  Gaide-Artillene-Brigaden 
aus  je  4  Rotten,  die  Leib-Garde-Artillerie  zu  Pferde  mit  3  Rotten, 
eine  Garde-Invaliden-I^rigade  aus  einem  Bataillon  und  30  Rotten, 
und  eine  halbe  Eskadron  Leibgarde-Gensdai  men. 

Im  sogen,  „abgeteilten"  littauischeu  Korps  standen  das  Leib- 
garde littauische  und  Leibgarde  wolhynische  Regiment,  das  Leib- 
garde podolische  Kürassierregiment  tuul  das  Leibgarde-Ulaueuregi- 
ment  des  Cesarewitsch  KoDstantin  l'awlowit^ch,  2  Rotten  Artillerie 
uuil  2  Garde-lnvalidenrottcn.  Das  abgetrennte  Kaukasische  Korps 
zählte  eine  Reserve-Grcuaiiici  Brigade,  die  21.  iirnt  22.  Inlanterie- 
Division  mit  Artillerie-Brigade,  das  Mishgoroder  iiiajuner-Regimeut 
nebst  2  Regimentern  und  3  Bataillonen  Garnisonstruppeu.  Sapeure 
Ull  i  Pioniere  und  die  sogen.  Lehrbataillone,  waren  sowohl  der 
Garde  wie  beiden  Armeen  und  den  abgetrenoteD  Korps  zugeteilt 
worden. 

Zu  alledem  kam  die  polnische  Armee  und  das  in  der  Bildung 
begrilfeue  abgetrennte  Korps  der  Militärkolonien.  Als  Alexander 
starb,  umfaßten  sie  die  zum  Gardekorjis  zählende  1.  Grenadier-Divi- 
sion und  ein  Grenadier-Sapeurbataillon,  die  o  ersten  Bataillone  der 
Infanterie-Divisionen  1  bis  19  (mit  Ausnahme  der  17.),  drei  Ulanen- 
Divisionen  und  Cadres  der  Regimenter  der  2.  und  3.  Kürassier- 
Divisiouen.') 

Eine  zuverlässige  Angabe  der  sich  aus  diesen  Daten  ergebenden 
Gesamtkopizahl  der  russischen  Armee  zu  geben  ist  unmöglich,  da 

*)  Die  Feldartillerie-Brigaden  erfaielton  die  Nunmern  der  Diviiioiieii,  bei 
i        denen  sie  itanden.  Insgesamt  gab  w  4  Grenadierartillerie-lSrigadett,  25  Fsld- 

artillerie-Brigaden  und  90  Rotten  Artillerie  zu  Pferde. 

Die  sAg^en.  innere  Wache,  luvalidenlcirps  und  Invalidenrottcn  sowie 
die  £tappeu  und  Salzkommandos  sind  in  unserer  AufxiUilung  übergangen. 
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es  eine  genaue  BerechnuiiL:  tl<'S  Personalbestandes  nicht  gab  und  alle 
Zahlonanj^aben  nur  aiiualh  i  iui  richtige  iSchätzungen  sind,  doch  mögen 
es  MU!  \veni)T  über  7UUIMJ  Mann  gewesen  sein.^)  Äußerlich  war 
damit  erreicht,  was  Alexander  schon  l^\*'>  als  sein  Ziel  bezeichnet 
hatte:  Rußland  war  80  stark  wie  Österreich  und  Preußen  zusammen- 
genommen,') aber  es  fragte  sich  doch,  ob  die  moralische  Kraft  dieser 
Armee  im  Aufsteigen  oder  im  Rückgang  begriffen  sei,  und  der 
Kaiser  selbst  neigte  eher  zu  einer  pessimistischen  als  zu  einer 
hoffnungsfrohen  Beantwortung  dieser  1  r;im>.  Die  furchtbaren  Uater- 
schleife  in  allen  Zweimen  der  Miiitai  v(  rwaltung  während  der  Jahre 
1812 — lö,  von  den  untersten  Militarschrcibern  bis  zur  Spitze  des 
Kriegsministeriuras  hinauf,  hatten  namentlich  in  der  Intendantur 
und  im  Proviantdepartement,  selbst  am  Maßstab  der  analogen  Er- 
scheinungen der  Jahre  1800—7  geraessen,  einen  unerhörten  Urat'ang 
angenorameu,  so  daü  der  Kaiser  mit  größter  Schärte  eingriff.')  Er 
maclite  damals  Konowuitzyn  zum  Kriegsminister,  den  Fürsten 
Wolkonski  zum  ("hef  des  Stabes  und  letzteren  damit  zum  eigent- 
lichen formalen  Leiter  der  Armee,  während  dem  Kriegsminister 
nur  noch  die  wirtschaftlichen  Aufgaben  blieben;  Bennigsen,  dem 
man  persönlich  nichts  vorwerfen  konnte,  der  aber  nach  der  Meinung 
des  Kaisers  zu  nachsichtig  war,  wurde  als  Kommandierender  der 
2.  Armee  bald  danach  durch  Wittgenstein  ersetzt,  als  Barklay  starb 
Sacken  zum  Chef  der  1.  Armee  ernannt,  und  überhaupt  zu  den 
wichtigsten  Posten  Männer  befördert,  die  das  persönliche  Vertrauen 
des  Kaisen  genossen  und  über  allem  Verdacht  der  Bestechlichkeit 

Nach  einer  Berechnung  des  ruflsischeo  Generalstabc  ^;  'Sbomik  Bd.  98), 
die  zum  ^ojahni^en  Reo^ienmg<;  Jubi!äum  Nikolais  jjeniacht  wurde,  waren  im 
Jahre  182<j  tatsächlich  im  l'ieii^t  72^655  Mann,  während  es  nominell  884356 
sein  sollten.  Daselbst  die  Angabe,  daß  die  Armee  1826  495  Generäle  und 
17985  Stabs-  und  Oberoffixiere  z&blte. 

))  Frühjahr  1816  in  einer  Unterredung  mit  Kissetew:  .RuAland  iit  in 
einer  solchen  Lage,  daß  es  eine  Armee  halten  muA,  die  gleich  stark  ist  wie 
die  YOn  Österreich  und  Prennen  zui^ammengenommen ;  unsere  anderen  Nachl>arQ 
hrino^e  ich  nicht  in  Rechnuni:!"  Ht-wiß  ein  merkwürdiges  Zeichen  des  iliß- 
traueus,  das  schon  damals  in  Alexander  lebendig  war. 

^  Wir  erinnern  uns,  dal^  der  Kriegstminister  Gortschaiiuw  und  der  Staatä- 
sekretir  Uoltsebanov  unter  Gericht  geetellt  wurden,  weil  sie  1813  und  1813 
eine  Getreidelieferung,  fnr  welche  ein  gewiß  nicht  tu  niedrig  gegrilfones  An- 
gebot  von  I2V3  RbL  vorlag,  zu  20  und  30  Rbl.  abgeechloesen  hatten!  conf. 
Kiseelew  Kap.  II. 
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standen.  Das  war  der  entscheidende  Gesichtspuukt.  Dazu  hatte  er 
noch  Araktschejew,  der  als  Vorsitzender  des  Kriecsdepaitements  im 
Reichsrat,  auch  in  militärischeD  Angelegeuheiteii  liuen  alles  über- 
ragenden Einfluß  ausübte.  Aber  diese  Mauuer  galten  ihm  als  Aus- 
nahmen. „Ich  habe,"  sagte  er,  ,,keine  Heller  und  wo  soll  ich  sie 
hernehmen?"')  Wir  besitzen  eine  lur  eleu  Kaiser  bestimmte 
Charakteristik  der  üeueriile  der  2.  Armee  aus  dem  Jahr«*  ') 
die  von  einem  wohlwollenden  und  urteilsfähigen  General  wie  Kisselew, 
damals  Stab-^i  litd  der  2.  Armee.  al>gegeben,  alle  Beachtung  verdient 
und  den  ii  lit i^eu  Durckschnill  der  russischen  Generaiitui  jeuer  Jahre 
kenuzeichuet; 

General  Ssabancjew.  Künimaiuicur  des  6.  Korps.  Seine  Ver- 
dienste sind  bekannt,  lui  den  Dienst  ist  er  wahrhalt  nützlich  und 
unermuJiicii  und  kauü  dort  meiner  Mcmuug  nach  mit  Vorteil  ge- 
braucht werden.  Den  Frunidicü.^i  kennt  und  liebt  er  nicht.  Er 
wird  wegen  seiner  Kränklichkeit,  speziell  aber  wegen  eines  Augen- 
leidens niclit  lauge  mehr  das  Korps  kommandieren  köimen.  Seine 
militärischen  Kenntnisse  sind  zuverlässig  und  im  Kriegsrat  wäre  er 
einer  der  nützlichsten  Generäle.  Jede  gelehrt-militärische  Anstalt 
könnte  ihn  mit  Nutzen  verwenden. 

GeneraileuLaant  Kasatsch'kowski.  Kommandeur  der  lÜ.  In- 
fanterie-Division. Ein  alter  Diener  von  alter  x\rt;  ohne  jede  Bil- 
dung, aber  gut  znr  Ausluliruug  von  Hefehlen,  wenn  man  ihn  beauf- 
sichtigt. In  jedem  anderen  Staat  wäre  er  Oberst,  jedenfalls  nicht 
mehr  als  Brigadier. 

Generalleutnant  iiudsewitsch.  Kuiiimandeur  de^  T.  Korps., 
Ein  tapferer,  umsichtiger  Divisionsgeneral,  ohne  eigene  Ideen,  klug 
aber  maßlos  eingebildet.  Biegsam  vor  Starken  und  verlogen, 
^'icht  mehr  als  Divisionsgeneral. 

Generalleutnant  Ivuriuluw.  Kommandeur  der  22.  Infanterie- 
Division.  War  eiu  guter  Oberst,  ist  eifrig,  aber  dieuL  nur  wegen 
der  Tischgelder. 

Generalleutnant  Baron  Löwensterii.  i^efehlshaber  der  Artil- 
lerie der  2.  Armee.  Geht  seinem  persönlichen  Vorteil  nach.  Ist 
nachtragend,    iial  in  Frankreich  die  ]*arks  uuter  sich  gehabt. 

^)  Zu  Kisselew  1.  1. 

^  Nicht  li)24  wie  in  der  Kusskaja  ätarina  LXV.  p.  119  sq.  voa  Schilder 
uiigegeben  wird. 
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Generalmajor  Buiatow.  Kommandeur  der  1.  Brigade  der 
16.  Infanterie-Division.  Ein  tapferer  Oflizier.  Seinem  Jahren  nach 
und  in  Betracht  dessen,  was  er  getan  hat,  tür  den  Dienst  eher  schäd- 
lich als  nützlich.') 

Oeneralmajor  Fürst  Ssibirski.  Kommandeur  der  18.  Infau- 
tene-üivision.  In  schlechten  häuslichen  Verhältnissen.  In  Schulden 
bei  .seinen  l'nter^'ebenen  und  ein  Schaden  für  den  Dienst. 

(Tcnfralmajor  Förster.  Chef  der  Ingenieure  der  2.  Armee. 
Im  ersten  türkischen  Kriege  em  für  jene  Zeit  tüchtiger  Ullizier. 
Heute  weiß  jeder  Kadett,  der  den  Kursus  absolviert  hat,  mehr  von 
seinem  Facii.  Er  ißt  viel  und  trinkt  noch  mehr.  Wird  im  Dienst 
reich  und  ordnet  sich  seinen  Adjutanten  unter. 

Generalmajor  Sheltuchin  I.  Kommandeur  der  13.  Infanterie- 
Pivision.  Ein  eifrij^er  General  für  Friedenszoit« n,  mit  der  Haltung 
einesj  Gefreiten,  aber  sehr  brauchbar  für  den  jik  chanischen  Dienst, 
zur  Äu.sl)ildung  der  Truppen.  Im  übrigen  ein  Schuft  und  in  meinem 
Sinn  mehr  schädlich  als  nützlich.  Man  nimmt  an,  daß  er  nicht 
stiehlt,  so  könnte  man  ihn  •/.um  lutenüaiiten  machen, 

Generalmajor  Rylejew.  Kommandeur  der  1.  Brigade  der 
13.  Infanterie-Division.    Ein  Feldwebel,  mitunter  betrunken. 

Generalmajor  Baron  Rosen.  Kommandeur  der  3.  Dragoner- 
Division.    Zu  nichts  und  nirgends  zu  brauchen. 

Generalmajor  Iwanow  I.  Kommandeur  der  3.  Brigade  der 
y.  Infanterie- Division.    Ein  tapferer  Oberst. 

Generalmajor  Wassiltschiko w  III.  Kommandeur  der  3.  Bri- 
gade der  y.  Infanterie-Division.  Seine  gute  Erziehung  ersetzt  hei 
ihm  di(!  für  einen  General  erforderlichen  Eigenschaften.  Auf  dem 
Feltli'  galt  er  nicht  für  tapfer:  er  hat  keine  persönliche  Festigkeit. 
Trotzdem  hei  der  völligen  Nichtigkeit  der  übrigen  ein  auserwählter 
Brigadekommandeur. 

Generalmajor  Kosljäninow.  Kommandeur  der  1.  l^rigade 
der  13.  Infanterie-Division.  War  Kommandeur  eines  Gardebataiiions. 
Seine  ungeheuere  Beleibtheit  macht  ihm  den  Dienst  unmöglich. 
Im  Vergleich  zu  Kornüow,  Kaaafeachkowaki  und  den  anderen  ver- 
hältnismäßig gebildet 

0  Alezander  hatte  1812  über  ihn  dem  Adniral  Tscbitsehagow  geschrieben: 
Täebes  de  prendre  des  d4taiU  eiaets  anr  le  genend  Balatow,  qn*oa  aime  k  em- 
ployer,  et  qui  B*est  qii*ane  bSte  qni  a  trte  mal  »ervi,  nuds  per  oontre  trte 
bien  vol^* 
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Generalmajor  Turtschaninow.  Kommandeur  der  2.  Brigade 
der  9.  Infanterie-Division.   Nie  und  nirgends  su  brauchen. 

Generalmaj or  M  o  s  s  a  1  o  w.  Beim  Komm&ndeor  der  3.  Dragoner- 
Division.    Ich  wundere  mich,  daß  der  Mann  General  ist 

Generalmajor  Staat  I.  Generalintendant  der  2.  Armee.  Hat 
schlecht  geheiratet,  aber  ein  achtbarer  Mann,  der  sehr  nütilich  sein 
könnte. 

Generalmajor  Ignatiev  II.  Dejournierender  General  der 
zweiten  Armee.    Ein  Moskauer  Brigadier. 

Generalmajor  Pantenius.  Kommandeur  der  3.  Brigade  der 
16.  Infanterie-Division,    ^sicht  mehr  alä  Oberst,  versteht  zu  wirt- 

schalten.  ein  Deutscher. 

(leneralmajor  Schewandiu.  Kommandeur  der  Brigade  der 
18.  Infanterie-Diviäiou.  Gehurt  zu  deii  Tuitschaninow,  Mossalow  und 
den  übrigen,  wegen  seines  abscheulichen  Aussehens  zu  niemandem. 

Generalmajor  Mordwinow  III.  Kommandeur  der  1.  Brigade 
der  22.  Infanterie-BiviHiou.  Kränklich,  schwachköpiig,  von  geringer 
Arbeitskraft. ') 

Generalmajor  Chomentowski.     Genoral -Quartiermeiüter  der 

2.  Ariiiee.  Ein  ausgezeichnetes  Werkzeug.  Grundehrlich.  Kopiert 
vorzüglich  Karten. 

Generalmajor  Timrot.  Kommandeur  der  2.  Brigade  der 
16.  Infanterie-Division.  Ein  Brigadekonuuiindeur  der  Linie;  wenn 
man  ihm  Befehle  ins  Deutsche  übersetzt,  versteht  er  sie. 

Generalmajor  Dakonski.    Kommandiert  die  2.  Brigade  der 

3.  Dragonerdivision.  Gut  für  die  innere  Wache,  aber  ohne  Kom- 
mando. 

Generalmajor  Kisselew.  (Selbstcharakteristik!)  Stabschef  der 
2.  Armee.  Ohne  frühere  Verdienst»;  und  deshalb  ohne  Anrecht  auf 
die  Stellung,  die  er  einnimmt,  klug  aber  von  noch  größerem  Selbst- 
vertrauen, kann  daher  nützen.  Ehrlich  und  bereit,  sich  für  den 
Dienst  zu  opfern.  Wird  aber  hei  der  ^'eringsten  Unzufriedenheit 
(die  er  erregt)  alles  r  ptein,  um  seinem  Ehrgefühl  genugzutun. 

Generalmajor  Ijaikow.  Kommandeur  der  ersten  Brigade  der 
18.  lufauterie-Divisiou.  Ein  guter  Brigadier.  Soll  Befehle  vorzüg- 
lich ausführen. 


Da  KiHselcw  diesen  M  rdwiiiow  am  24.  Juui  1823  im  Duell  erichie&t, 
ist  damit  der  terminus  ad  quem  der  Denkschrift  gegeben. 
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Generalmajor  Schulmann.  Chef  der  Artillerie  des  6.  Korps. 
Ein  ausgezeichneter  Offizier. 

Generalmajor  Sossjädko.  Chef  der  Artillerie  des  7.  Korps. 
Ci^liostro  —  Swedenborg  und  andere  Cliarlatane  haben  die  Karriere 
dieses  Phantasie- Artilleristen  gemacht.  Er  darf  keine  intimen  Be- 
kanntschaften schließen,  weil  es  sein  Loglück  wäre,  w  enn  mau  ihu 
kennen  lernt 

Gef!«  lalmajur  i'uschtschiu.  Kommandiert  die  2.  Brigade  der 
16.  Iiiianterie-Divisiou.  Ein  Seiteustück  zu  Wassiltschikow  und 
Timrot. 

Generalmajor  Gotowski.  Stabschef  des  7.  Infanteriekorps. 
Ali  Verstand  Schuwandin,  oder  den  Mosüalow  und  Turtschaninow 
gleich.  Hat  aber  die  Kadetteuaustait  absolviert  und  ist  deshalb  (?) 
von  erstaunlicher  Dummheit. 

Generalmajor  Tucholk a.  Kommandiert  die  3.  Brigade  der 
22.  Infanterie-Division.    Dumm  und  Säufer. 

Das  ist  die  vollstäudige  Reihe,  uud  es  läßt  sich  schwer  an- 
nehmen, daß  es  in  der  ersten  Armee  bei^ser  gestanden  hätte.  In 
der  Garde  war  dagegen  der  Bildungsstand  ein  bei  weitem  lioiierer 
und  ebenso  hat  es  in  den  unteren  Graden,  von  Obersten  ab,  wohl 
auch  in  der  Armee,  vcrhi  lruismäßig  mehr  gebildete  und  strebsame 
Offiziere  gegeben  als  iu  den  Spitzen.  Schon  im  Jahre  1810  begaun 
man  in  diesen  Kreisen  mit  Ern.st  an  das  Studium  der  Kriegswissen- 
schaften zu  ;^fehen')  und  später  machten  die  Feldzüge  auf  europäi^cliem 
Boden,  die  ueue  Kultur  und  die  neue  Freiheit,  mit  der  man  in  Be- 
rührung trat,  einen  außerordentlich  tiefen  Eindruck.  Der  lanü;e 
Aufenthalt  der  Ukkupationstruppen  auf  französischen  Boden  stei- 
gerte ihn  uoch,  und  die  spezifisch  russische  Weltanschauung  der 
Offiziere  begann  allmählich  iu  die  eine.s  liberalen  Kosmopolitismus 
überzui»ehen.  .^Wir  hatten,"  sai:t  ein  Zeitgenosse,  „unvergleichlich 
mehr  freie  Zeit,  jeder  von  uns  atmete  freier,  es  war,  als  sei  uu.s 
ein  Stein  vom  Herzen  gefallen. '^*)  Dazu  kam  dann  der  Einfluß 
der  während  des  Krieges  wieder  erstandenen  Frcimauerlocren.  der 
^ Kriegsloge  zum  heiligen  Georg*',  der  Logen  „zu  den  drei  Tugendeo^^ 

■)  Damals  erschien  d«r  ^Versuch  einer  altgemeinen  Taktik*  von  Cbatow, 
^er  sp&tere  Felduarsehall  Diebitsch  hielt  Vorlesungen  nber  den  Slebenjlbrigen 
Krief,  auch  Jornini  wirkte  später  nach  derselben  Richtung  hin. 

•0  Michailow$ki-Danilevski,  Erinnerungen  zam  Jahr  1822.  RosskigaStarina 
im  III.  p.  637. 
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.,zii  Michael  dem  Auserwählteu"  und  andeien,  sowie  die  Bei'ühruug 
mit  der  preuliischen  »Loge  zum  eisernen  Kreuz",  der  französischen 
Logen  „Sl  Juan  de  Jerusalem",  „Des  freres  unis**,  des  „(rnmd  Orient 
de  France"  usw..  von  denen  namentlich  die  „Loge  zum  eiserueu 
Kreuz"  durch  ihren  patriotischen  und  idealen  Charakter  auf  die 
russischen  Teilnehmer  an  ihren  Sitzungen  ein  außerordentlich  tiefen 
Eindruck  machte.  Mit  den  rückkehrenden  Truppen  lebten  nun 
auch  die  Petersburger  Logen  wieder  auf,  die  unter  den  Großmeistern 
Grafen  Mussin  Puschkin  und  Wielhorski  ein  „brüderliches  Konkürdat" 
schlössen.  Von  diesen  Hauptlogen  standen  dann  die  übrigen  russi- 
schen Logen  in  Abhängigkeit,  24  unter  Leitung  der  Mussin  Puscli- 
kinschen  Loge  Astrea,  8  unt«r  dem  Großmeister  Wielhorski.  Nicht 
weniger  als  14  bestanden  in  Petersburg,  aber  die  Verzweigungen 
reichten  bis  in  das  sibirische  Tomsk.')  Es  ist  nicht  irlouhlirii,  daß 
die  Wirkung  dieser  Logen  tief  gincj;  auch  zahlreiche  kh  in-  re  Leute 
gehörten  zu  ihnen  und  orJeu.srituelie  Fragen  und  Streitigkeiten,  sowie 
der  mit  der  Organisation  des  LoLrenwesens  nun  einmal  verbundene 
geheimnisvolle  Pomp  .scheinen  ilot  Mohrzahl  der  ,, Brüder"  neben 
etwas  nebelhaften  philanthropischen  Zielen  den  Hauptreiz  geboten  zu 
haben.  Die  Logen  standen  zudem  alle  mehr  oder  minder  olVeukundig 
unter  Aufsicht  der  Polizei  un  1  trugen  den  Charakter  exklusiver 
Klubs,  nicht  den  von  Geheinig»  llschaften.  Im  Unterschied  von 
jeder  anderen  Form  russischer  Ge>eliigkeit,  war  hier  das  Karteuspiel 
prinzipiell  ausgeschlossen,  zugleich  hielt  man  ängstlich  alles  lern,  was 
das  Übohvoilen  der  Regierung  und  ihrer  kontrollierenden  Polizei- 
organe  hätte  erregen  könnt  ti;  ii:iran  mußten  sie  aber  schließlich  zu- 
grunde gehen.')  Woil  in  uen  Jahren  ]^1>^undl9  einige  General- 
gouverneure von  besonders  feiner  Witterung,  der  Marquis  Paulucci 
und  der  Kürst  P.  M.  Wolkonski,  in  ihren  Gouvernements  die  Logen 
autiösteo,  traten  die  Petersburger  Brüder,  die  darin  nicht  mit  Uu- 


\i  Piprit'ht  il'^r  liöhereii  Poli/A-i  .,über  Reden  und  Stimmungen  iu  den 
Jaiiron  ISlbuud  19  '.  Russ.  Staiiiia  XX X II  p.  674— 76.  Michailowski- Dani- 
lewüki  1.  1.  AufzeicbnuDgen  der  D&kabri»ten,  passim.  Ober  die  Loge  zu  ., Michail 
dem  AujterwUilten"  eonf.  die  von  Schilder  citierte  Stelle  au»  dam  uugedruckteu 
Teil  dw  Tafebttcfaen  Uicbalowski-Duiilewskis  ad.  1828  Schild«r  1. 1.  IV.  p.  352. 

^  Qtbeime  Logen  gab  ei  swei:  die  myttiacbe  Loge  des  0.  R.  Labsia  in 
Petersburg  und  eine  vom  Senator  Kutusow  geleitete  Loge  in  MoskaUf  von  der 
ich  nichts  Nätieres  in  Erfahrung  bringea  konnte.  Beide  «ardea  Ton  der  Ge> 
beimpolizei  uberwacht. 
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recht  eine  Abaeiguiig  des  Kai»er8  gegen  die  Logen  zu  erkeimeu 
gl;iuliten,  soweit  sie  der  .,Gese!l.s<-haft'*  aDgehörten,  aus  ihreu  Logeu 
aurj,  nachdem  der  Fürst  Lobunuw  und  Graf  Mussin  Puschkin  das 
Beispiel  dazu  gegeben  hatten.')  W;i>  in  dem  alt^n  Kähmen  lurt- 
lebte,  trug  jedenfalls  keinen  politi-i  ht  n  Charakter  uüd  wurde  von 
Alexander  noch  einige  Jalut  -t'(iuliii.  i.    AL->  am  August  1822 

ein  kai'^erliclier  Ukas  alle  geheim>'ii  t  llschaften  verbot,  lösten 
sich  die  Logen  auf  und  ihr  gesamtes  .Mubili.u  w m  1-  von  der  Polizei 
öffentlich  versteigert,  um  ihic  Iltimli^-Ji h  iteu  dem  Spott  des  Pu- 
blikums preiszugeben.')  Die  Folge  davon  war.  daß  einor.seits  das 
Kavt(»nspiel  in  einer  selbst  iür  Petersburg  unerhört  ii  W'ei-o  zuuahm, 
aM<l''i  t'i  S(  its  aber  die  wirklich  bestehenden  gelieimen  politi<<chen 
Geseiischatten  einen  radikalen  Charakter  annahmen.  Aber  schwer- 
lich darf  man  dem  plötzliche  und  spurlose  Verschwinden  der  Logeu 
als  einen  geistigen  oder  ethischen  Verlust  bezeichnen.  Es  gibt 
keinerlei  Beweis  dafür,  dal'  soU>st  die  Großmeister  der  russischen 
Freimaurerverbände,  von  den  eiul'achen  MiTi^diedern  nicht  zu  reden, 
Ziele  und  Aufgaben  der  europäischen  Freimaurer  gekannt,  oder 
neue  den  Landesbedürfnissen  Ruiliands  entsprechende  Ideen  geschaffen 
hätten,  urteilt  ein  russischer  Kenuer  dieser  Periode*)  gewiß  mit 
Recht.  Es  war,  wie  Pietismus  und  Mystizismus  und  wie  die  ganze 
Summe  der  europäischen  Biidungsformen,  angepaßte  und  oberfläch- 
lich anemptundene  Nachahmung.  Wenn  man  aber  die  politischa 
Erregung  und  die  neuen  geistigen  Strömungen,  die  sich  in  den 
Jahren  die  zwischen  dem  Wiener  Kongreß  uud  dem  Tode  Alexan- 
der» liegen,  emporzuringcn  schienen,  durch  den  Eintluß  zu  erkliiren 
versucht  hat,  den  die  deutsche  Philosophie,  speziell  die  Schriften 
Schellings  und  die  Naturphilosophie  Okens  ausgeübt  hatten,  so  ist 
auch  das  ein  Irrtum.  Wir  linden  allerdings  sowohl  in  Moskau  wie 
io  Petersburg  Vertreter  ihrer  AuscbautmgeQ,*)  voo  eineu  wirklichen 

')  Mai  1819. 

^>  Schnitzler:  1.  L  11.  55  »poor  «zposflr  ä  la  risie  Im  mysteres  de  U 

iDav'Ouuene." 

Annenkow  lu  semer  ädiüueu  5iudie  aber  Puschkin.  Petersb.  1874  p.  103. 
*)  Pawlow  in  lloakau  und  Wellanski,  Frohwa  in  4wt  Hedimhirui  glichen 
Akadeni«  in  Petersburg,  eonf.  Pypin  Oeachiehto  der  roMiMben  Literatur. 
Bd.  IV«  Petersb.  1899  (russisch)  p.  433.  Auch  desselben  Verfassers  „Geistige 
Bewegungen  RoDlands  io  der  1.  Hälfte  des  JUX.  Jabrbnodert.  Bd.  L  Deutscb 
von  B.  Minies,  Berlin  1894,  Kep.  7. 
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Einfluß  deutscher  Gedanken  auf  die  russische  Gesellschaft  aber  kann 
keine  Rede  sein.  Mur  einzelne  horvorragende  Köpfe,  deren  wir 
.schon  gedacht  iiaben,  bildeten  in  dieser  Hinsicht  eine  glänzende 
Ausnalirae.  Für  die  große  Masse  derer,  die  man  als  die  meistge- 
bildeten bewunderte,  gilt,  was  auf  lange  iunuus  noch  das  t  haiuk- 
teristikuni  russiücher  Kultur  bleiben  sollte:  sie  iiljernahmen  fertige 
Ergebnisse,  gleichsam  wie  Dogmen,  und  konstruierten  sich  auf 
diesem  unsicheren  Fundament  eine  LebeusaufTassung  ohne  innere 
Widerstandskraft. ') 

Die  Lücke,  welche  durch  den  Tod  von  Männern  wie  Micliael 
Nikitisch  Murawiew  und  J.  P.  Turgenew  entstand,  die  beide  im 
Jahrü  1807  starben,  ist  niemals  au^sgefullt  worden.  Ihre  Häuser 
waren  in  der  Tat  Mittelpunkte  einer  aufsteigenden  geistigen  Be- 
wegung gewesen,  die  nachfolgende  Generation,  d.  h.  die  jungen 
Männer  der  zwanziger  Jahre  blieben  mit  ihrer  Bildung  an  der  Ober- 
fläche uuil  die  Anregung,  die  sie  aus  den  Feldzügen  mitgebracht 
hatltü,  und  die  sich  auf  die  nächst  jüngere  Generation  übertrug,  war 
weniger  eine  wigsenschaflliche  als  eine  enthusiastisch  patriotische 
mit  ailgeniein  menschlichen  Idealen,  die  durch  den  Gegensatz,  in 
welchem  sie  zu  den  russischen  Verhältnissen  standen,  erst  in  ein 
leidenschaftliches  Verlangen  nach  Reform,  und  als  die  dahin  gehen- 
den llolViiungen  als  sjesciuaert  betrachtet  werden  mußten,  in  eben 
so  leideuöchafilichi's  Verlangen  nach  Umsturz  des  Bestehenden  aus- 
mündeten. K>  ist  damit  der  Kern  aller  revolutionären  Be.strebungen 
in  Rußland  l)is  auf  den  heutigen  Tag  bezeichnet,  und  der  Schluß 
liegt  nahe,  daß  flic  (Generation,  wolrho  diesen  Enttäuschungen  und 
diesen  ümsturzplänen  zum  Opfer  fiel,  el»» n-o  .sehr  zu  bedauern  ist, 
als  sie  verurteilt  werden  muß.  Ein  Halt  an  der  rassischen  Lite- 
ratur jener  Zeit  war  nicht  zu  gewinnen.  Die  beiden  einzigen 
grollen  Talente,  die  zugleich  sUirk  genug  an  Charakter  und  Per- 
sönlichkeit waren,  um  eine  Führerstelluiig  einzunehmen,  der  schon 
erwähnte  Admiral  und  spatere  Minister  der  Volksaufkiarung, 
Schischküw,  und  der  Historiker  Karamsin,  konnten  diese  Stellung 
nicht  gewinnen,  weil  der  eine  ein  literarischer  Reaktionär  war,  der 
sich  der  Weitereutwickelung  der  russischen  Sprache  entgegeustemmte, 

')  Pa--  j^ilt  auch  von  der  weit  späteren  Aufoabrae  hegelischer  und  juDg« 
hec'pli;ini.s<.her  Ideen.  Wr«<  fehlt«»,  war  die  Si  htilc  Kants,  illjerliau [>'  Tiitht  nur 
jede  eigene  EntwickeluDg,  soniierajeder  Zu&ammeuhaogpbilosopbischeuüenkeus. 
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der  andere  auf  liistoi  isi  liem  und  poliiischem  Gebiet  ein  Verherr- 
licher des  Absolutismus  wurde,  der  ihm  als  die  notwendige,  und 
gleichsam  für  alle  Zeit  prädestinierte  Staalsfurra  Rußlands  erschien. 
Daß  beide  Männer  zugleich  verdiente  russische  Patrioten  und 
makelloh  als  Menschen  waren.')  kam  demtfeö'eniiber  ebensowenig 
in  Betracht,  wie  die  bahnbierlicuden  Verdienste,  die  Karamsin 
sich  durch  »^einc  bewunderunijswiirdige  kritisclie  Arbeit,  durch  die 
Kunst  seiner  Uaratellung  und  die  Schönheit  seiner  Sprache  erworben 
hatte. 

Dagegen  cliarakLensiert  es  die  Gesellschaft  und  die  Stimmung 
der  Zeit,  wenn  die  liiderlichen  nnd  politisch  aulrei/:eniieu  \'erse 
eines  noch  in  den  Knuhenschuheu  stehenden  Schülers,  dessen  Talent 
in  der  formalen  Fertigkeit  lag,  afcer  in  jenen  Jahren  aller  Tiefe 
entbehrte,  zu  einem  Ereignis  in  der  russischen  Literatur  und  in 
dem  geistigen  Leben  der  höheren  Schichten  der  Nation  werden 
konnten.  Als  Alexander  Ssergeje witsch  Puschkin,  denn  von  ihm  ist 
die  Rede,  im  Jahre  1811  als  zwölfjähriirer  in  das  Lyceum  trat,  da-s 
Alexander  einst  in  Zarskoje  !^elo  begründet  hatte,  um  dort  seine 
jüngeren  Brüder  zu  erziehen,  brachte  er  bereits  eine  durch  schlüpfrige 
französische  Lektüre  vergiftete  Phantasie  mit,  und  der  in  jeder  Hin- 
sicht unzureichende  Unterricht,  sowie  das  ungezügelte,  so  gut  wie 
völlig  unbeaufsichtigte  Treiben  der  Lyceisten  gab  dem  Hochbe- 
gabten nichs  anderes  in.s  Leben  mit,  als  ein  unsicheres  Wissen  auf 
vielen  Gebieten,  vollendete  Beherrschung  der  französischen  und 
russischen  Sprache,  eine  physische  negehrlichkeit.  die  nicht  gewohnt 
war,  sich  Zügel  anzulegon,  und  ein  point  d'honneur.  das  zwar  sehr 
empfindlich  war.  aber  mit  einem  ernsten  Ehrgelühl  nichts  gemein 
hatte.  Am  9./21.  Juni  1817  fand  die  feierliche  Entlassung  der  ersten 
Abiturienten  des  Lvceums  durch  Kaiser  Alexander  selbst  statt; 
nächst  Puschkin  waren  es  noch  eine  Beihe  anderer  über  das  Maf^  des 
Gewöhnlichen  hinaus  begabter  junger  Leute,  wie  die  Dichter  Kücliel- 
becker  und  Baron  Dalwigk,  der  spätere  Kanzler  Fürst  Gortschakow, 
Baron  Modeste  Korlf  und  andere,  denen  eine  uiinder  traurige  oder 
minder  glänzende  Laufbahn  beschieden  sein  sollte.  Puschkin  und 
seine  Freunde  aber  stürzten  sich  in  den  Strudel  der  Vergnügungen 
and  fanden  ihren  Umgang  in  den  Kreisen  der  Gardeoffiziere,  in 


')  Von  Karamsio  wird  sich  freilich  der  Makel  nicht  entfernen  lassen, 
daß  aacb  «r  sich  vor  ArakUchejew  beugte.  Aber  das  taten  scblieBlicb  alle. 
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welcbeo,  nebeo  der  Jagd  nach  heftigeii  NetTenefschfitterungeu,  wi« 
Liebesabenteuer,  Duelle  und  wilde  Gelage  sie  mit  sieh  bfaebten, 
gerade  um  jene  Zeit  ein  neuer  besserer  Geist  seinen  Binsug  sn 
halten  begann. 

Denn  das  ist  das  Charakteristische  der  revolutionären  Bewegung, 
die  sieb  wahrend  des  letaten  Jabrsebnts  der  Regierung  Alexanders 
vorbereitete,  daß  sie  ans  edler  Wursel  entsprang,  and  unter  anderen 
LcbensbediDgungeu,  als  sie  Rußland  bot,  aneb.  edle  Früchte  bitte 
reifen  müssen.  Nur  im  Zusammenhange  der  vom  Kaiser  persönlich 
ausgebenden  geistigen  und  politischen  Strömungen,  in  der  stets  ver- 
derblich wirkenden  Atmosphäre  sorgfältig  gewahrter  Heimlichkeit, 
fand  die  Wendung  statt,  die  aus  wohlmeinenden  und  edelgesinnten 
Reformern  Revolntionire  machte,  denen  der  Umsturz  der  bestehenden 
Ordnung  als  einzig  wirksames  Mittel  zur  Besserung  unerträglich 
gewordener  Zustände  erschien. 

Es  ist  ursprünglich  ein  kleiner  Kreis  junger  Offiziere  gewesen, 
der  sich  zusammentet.  um  erst  in  den  Reihen  der  Kameraden, 
daim  durch  einen  Druck  auf  die  Öffentliche  Meinung  Propaganda 
zu  machen  für  die  Ideen,  die  ihrer  Meinung  nach  als  Vorbedin- 
gungen jedes  ferneren  Fortschrittes  zunächst  verwirklicht  werden 
müßten:  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  Verbreitung  der  Bildung 
durch  Anlage  von  Schulen,  menschlichere  Behandlung  der  Soldaten, 
Bekämpfung  der  empörenden  Ungerechtigkeit  und  Bestechlichkeit 
iu  Justiz  und  Verwaltung,  Vorbereitung  der  Nation  zur  Aufnahme 
freierer  politischer  Lebensformen.  In  all  diesen  Bestrebungen  lag  an 
sich  nichts  Bedenkliches.  Jede  von  ihnen  hat  Kaiser  Alexander  selbst 
geteilt  und  mit  Laharpe,  wie  in  den  Sitzungen  des  nichtoffiziellen 
Komitees  oder  später  mit  Speranski  und  anderen  beraten.  Auch 
kouiite  man,  als  noch  die  Logen  geduldet  wurden  und  literarische 
Gesellschaften,  die  unwillkürlich  eine  politische  Färbung  annahmen, 
überall  auftaiichtcu,  kaum  in  dem  engeren,  wenn  auch  geheimen 
Zusammenschluß  zu  philanthropischen  Zwecken  etwas  Verbotenes 
erblicken.  Es  waren  zunächst  drei  glänzende  junge  Offiziere,  die 
im  Jahre  1816  ihre  Ideen  über  die  Notwendigkeit  einer  Wandlung 
der  bestehenden  Verhältnisse  austauschten.  Alexander  Murawjew, 
sein  Vetter  Nikita  Murawjew  und  der  Ffirst  Sergei  Trubetzkoi,  alle 
ilrci  ziemlich  gleich  alt,  zwischen  24  und  2Ö  Jahren.  Was  sie  zunächst 
verletzte,  war  die  Vorliebe,  die  Alexander  den  Fremden  zeigte.  Es 
ging  das  Wort  des  Kaisers  um,  die  Russen  seien  „entweder  Spitz- 
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buben  oder  Dummköpfe*^.')  Bfan  dachte  daran,  sich  tu  einer  „Ver^ 
sehwSrung  gegen  die  Deutschen**  saaammensntan,  gab  aber  diesen 
Gedanken  bald  auf  und  konstituierte  sich  %a  einem  formlosen, 
wenig  organisierten  „Bündnis  sar  Rettung  Rofilands'.  Koch  einige 
andere  junge  Gardeofßsiere  traten  jetst  blnsu:  die  BrQder  Sseigei 
und  Matwej  Murawjew  Apostel  und  der  Leutnant  Jaknschkin,  alle 
drei  vom  Semenower  Regiment!  Man  dachte  auf  den  russischen 
Adel  einzuwirken  und  ihn  xu  bewegen,  durch  Petitionen  den 
Kaiser  aur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  su  veranlassen.  Gewiß 
ein  Zeichen,  wie  wenig  diese  jungen  Maooer  Ruüland  kannten. 
Als  bald  danach  Jakuschkio  seinem  Oheim  mitteilte,  daß  er  seine 
Bauern  frei  geben  wolle,  soi>gte  dieser  dafär,  daß  der  Neffe  aas 
der  gefährlichen  Atmosphäre  entfernt  würde,  in  der  er  sich  bewegte. 
Man  versetzte  ihn  in  das  37.  Jagerregiment.  Solche  Pläne  wurden 
nicht  nur  für  höchst  bedenklich,  sondern  geradesu  für  Ausgeburten 
eines  kranken  Geistes  gehalten.  Inswisehen  aber  hatte  die  Gesell- 
schaft sich  weiter  ausgebreitet.  Durch  den  Direktor  der  Kanzelei 
des  Fiirsten  Repuin,  Nowikow,  wurde  zu  Ende  des  Jahres  1816 
Pawel  Iwanowitsch  Pestel,  der  Adjutant  des  Fiirsten  Wittgenstein, 
in  die  Gesdlsohaft  aufgenommen,^)  und  mit  ihm  drang  ein  auf  be- 
stimmte politische  Ziele  gerichteter  Ehrgeiz  ein.  Pestel  ist  ohne 
Zweifel  eine  ungewöhnliche  Peisönliohk^it  gewesen.    Schon  als 

>)  conf.  Memoiren  Jakutebkios,  London  1863.  Alexander  soll  diese  ÄuOe- 
rung  dem  Gcneral*Ädjutanten  Osheruwski  gegenüber  getan  habon. 

-)  'i.  h.  den  24.  Juni  1792,  als  Sohn  des  neneralgonvernpiir!  von  Sibirien, 
übeleu  Auij^edenken'?,  Jwan  F?nri»!0wit*5ch  Pestol.  Seine  Multcr  war  oiue  l'eiitsche, 
geb.  Krock.  Er  erhielt  die  erste  Krzie)iun|^  im  elterlichen  liause,  danach  in 
Dresden,  trat  Hai  1810  in  das  Pagenkor)»»,  Dezember  1811  in  das  littaniscbe 
Leib-Garde-Regiment  Zoiehnele  sieb  Tor  Wilna  aus.  Wurde  September  1813 
verwundet,  1813  A^utant  Wit^fenstoins,  nach  der  Schlacht  bei  Leipxig  Ober* 
leutnant.  Kriiielt  für  die  Schlachten  bei  Bar-sur-Aube  und  Trojes  den  Annen 
nrdeii,  Do/oiiibcr  1814  den  Orilen  pour  le  merifc.  1815  war  er  mit  Wittgen- 
stein erst  iii  Wilna.  dann  iu  Mitaii.  1816  in  Petersburg'.  Als'  Wittgenstein 
1ÖI8  zum  oberkoiumandierenden  der  2.  Armee  ernannt  wurde,  zog  I'eMel  als 
Adjutant  zu  ihm  nach  Xoltscbin.  NoTonber  lbl9  begleitete  er  Wittgenstein 
nach  Petersburgt  aTancierle  xnm  ObersÜeatnant  im  Hariopolisehen  Hosarenregi- 
nsent  1831  wurde  er  in  milit&risch'poUtiseber  Mission  nach  Bessarabien  ge« 
schickt  und  danach  zum  Obersten  des  Wjätkaschen  Infanterie-Regiments  ge- 
macht. Conf.  Uusski  Arcliiv  1875.  4.  Die  Briefe  von  Rylejew  sind  von 
Jefremow  ediert.  Mir  lie;;!  handschriftlich  die  Reibe  seiner  Schreiben  aus  den 
Kasematten  1826  an  den  Oeneral  Lewascbow  vor. 
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Zögling  des  Pagenkorps  sachte  er  sieb  in  politisehe  Probleme  zu 
vertiefen,  später  halt  er  dem  Stadium  dieser  Fragen  all  seine  freie 
Zeit  gewidmet  ond  da  er  sogleich  ein  tapferer  und  kenntnisreicher 
Olßsier  war,  das  Vertraaen  von  Kameraden  und  Vorgesetzten  zu 
gewinnen  verstanden.  Seit  er  dem  geheimen  Verein  beitritt,  macht 
sich  das  Bestreben  nach  einer  festeren  Organisation  geltend.  Ein 
gewisser  Gegensatz  zwischen  ihm  und  den  Murawjews  aber  läßt  sich 
nidit  verkennen,  und  da  man  sich  über  die  von  beiden  Teilen  vor- 
gellten  Statutenentworfe  nicht  einigen  konnte,  wurde  eine  andere 
geheime  militärische  Gesellschaft  gegründet,  der  fast  alle  besseren 
Elemente  unter  den  jüngeren  Ciardooflizieren  beitraten  darunter 
Persönlichkeiten  wie  Bibikow,  der  Adjutant  des  (iroßfiirsten  Michail, 
der  Fürst  Dolgoruki  von  der  Garde -Artilleriebrigade,  der  (^h^T- 
quartiermeister  des  1.  Reserve-Kavalleriekorps  Perowski,  der  Kom- 
mandeur des  Rcj^iinents  Kronprinz  von  Treußen,  von  Wi.siu,  der 
Kommandeur  der  Gaide-Jäger  u.  a.  m. 

Aber  erst  im  Spätherbst  1817  fand  die  "Wendung  statte  die 
diesem  zwar  nicht  unbedenklichen,  aber  gewiß  wohlgemeinten  Treiben 
einen  gefährlichen  (  hm akter  gab.  KaLser  Alexander  wollte  am 
12./24.  Oktober  in  Muskau  aul  den  Sperlingsbergen  den  (u  uiulüiuiu 
zu  der  Kathedrale*)  legen,  die  als  bleibendes  Zeugnis  kommende 
Generationen  an  den  Tag  erinnern  sollte,  da  durch  den  Kuckzujj; 
Napoleons  dius  große  Strafgericht  Gottes  an  den  Feinden  Rußlands 
allen  sichtbar  seinen  Anfang  nahm.  Kr  hatte  zu  größerer  Feier- 
lichkeit Vertretungen  aller  Petersburger  (Jarderegimenter  nach 
Moskau  kuiiiijien  lassen,  und  die  Häupter  der  geheimen  Gesellschaft 
fanden  nun  während  ihres  mehrere  Monate  dauernden  Aulenilialis 
in  der  alten  Residenz  Gelegenheit,  auch  unter  den  Moskauer  Regi- 
mentern für  ihre  Ideen  Propaganda  zu  machen.  Die  Stimmung 
war  gerade  daiuals  besonders  erregt.  Allerlei  (Teriichtc  liefen  um. 
Der  Fürst  Trubetzkoi  hatte  aus  Warschau  geschrieben,  daß  Alexander 
die  ehemals  polnischen  Provinzen  Rußlands,  Littauen  und  Klein- 
Rußland.  mit  dem  Königreich  Polen  vereinigen  wolle.  Die  polnische 
VerlaasuDg,  die  Bauernbefreiung  in  den  Ostseeprovinzen,  wurden 
wie  eine  Beleidigung  Kuiilands  empfunden.    Der  Kaiser  begünstigte 


')  I\r  Arcliitokt  WitUerjr  hatte  den  Kau  ühernommen.  Er  ist  jedouli 
nie  fertig:  ge\\ür(lGn.  ntil,  wie  »ich  später  herausatellte,  die  Fundamente  nicht 
»icber  genug  gelegt  waren. 
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die  Fremden,  das  lie£  aioh  jetzt  mit  Händen  greifen.  Was  er  tat 
und  plante,  enehUn  wie  ein  Verrat  am  Vaterlande.  In  diesem 
ZuammeDhaDge  ist  dann  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  es 
nicht  Pflicht  sei,  den  Kaiser  zu  beseitigen,  um  weiteres  Unheil  zu 
verhüten.  Alexander  Marawjew  soll  vorgeschlagen  haben,  durch 
das  Los  za  entscheiden,  wer  von  ihnen  den  Schlag  führen  solle, 
JakuschVin  erklärte  aber,  dessen  bedürfe  es  nicht  mehr,  er  sei  ent- 
schlossen, erst  den  Zaren,  dann  sich  selbst  vor  der  Himmel fahrts- 
katbedrale  zu  erschießen.  Das  sei  kein  Mord,  sondern  ein  Duell,  iu 
dem  beide  Teile  ihr  Leben  ließen. 

Aber  es  blieb  zam  Glück  bei  den  großen  Worten,  die  schwerlich 
als  wirklich  ernst  gemeinte  Absicht  aufzufassen  sind.  Jukuschkia 
ließ  sich  beruhigen,  trat  aber  aus  der  Gesellschaft  aus,  und  Alex- 
ander Murawjew  nahm  seinen  Abschied,  als  der  Kaiser  ihn  nach 
einer  mißlungeneu  Parade  vor  dem  Kreml  mit  Arrest  bestrafte. 
Er  heiratete  bald  danach  und  brach  ebenfalls  seine  offiziellen  Be- 
ziehungen zur  „Gesellschaft",  wenn  dieser  Au.sdruck  gebraucht 
werden  darf,  ab.  Die  übrigen  aber  hielten  zusammen  und  organi- 
sierten sich  nunmehr  endgiltig  zum  „Tugendbunde"  oder  „Bund  der 
oiTentlichen  Wohlfahrt"  (ssojus  blagodenstwijii  oder  union  du  bicii 
public).  Man  hat  später  die  Bedeutun«;;  dieser  neuen  Organisation 
ins  Ungeheuerliche  iiiiertriebeu.  Es  war  eine  patriotisch-philanthro- 
pische Gesellschaft,  deren  in  dem  vielf,'euannteu  grünen  Buch  nieder- 
gelegten Statuten  nichts  enthicltfu,  was  mit  den  Interessen  d('H 
Staats  nicht  vereinbar  gewesen  wäre,  su  daß  sogar  der  Gedanke 
auftauchen  konnte,  sich  die  Bestätigung  des  „Bundes"  durch  den 
Kaiser  zu  erbitten.  Die  Gefahr  lag  im  Geheimnis,  mit  dem  maii 
sich  umgab,  in  der  gegenseitigen  Steigerung  iin  Lauf  der  Debatten, 
welche  die  Tagesereignisse  naturgemäß  hervorriefen,  endlich  darin, 
daß  mit  der  stetig  anwachsenden  Mitglieder/.ahr)  auch  das  Macht- 
gefühl der  Führer  sich  steigerte.  Die  Organisation  selbst  suchte 
eine  Zentralleitung  festzustellen  und  unterschied  eine  IVtersburger, 
eine  Moskauer  und  eine  Direktion  (duuia)  in  Tultschin.  wo  das 
Hauptquartier  der  zweiten  Armee  seinen  Sitz  hatte.  Aber  der  Zu- 
.sammenhang  war  ein  äußerst  lockerer  und  sogar  in  Peters! »urg 
bildeten  sich  neue  Gesellschaften,  die  meist  kurzlebig  waren  und 
eigentlich  nur  bewie,sen,  daß  ein  Bedürfnis  nach  engerem  kamerad- 

^     ')  Im  Laute  des  Jahres  1818  waren  es  bereits  über  2Ü0  Offiziere. 
Scbiemaiin,  OeMbiebt«  Rofilaods.  L  39 
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schaftlichen  Verkehr  auf  dem  Hoden  sozialer  und  politiscber  luter- 
eäsengemeinschaft  allgomeiu  vorhanden  war. 

Erst  die  steigende  Entrüstung  über  das  willkürliche  und  un- 
redliche Vorgeliea  der  Regierung  und  die  Übertreibungen  des 
Militarihmuä  nach  seiner  formellen  Seite  habcu  allmählich  die  ganze 
Bewegung  vergiftet  und  ihr  einen  neuen,  und  wie  sich  nicht  ver- 
kennen läi.U,  staatsgefiihrliohen  Charakter  gegeben. 

Entscheidend  wurde  dafür  die  Errichtung  der  Miütiirkolonien 
und  die  barbarische  Hiirto,  mit  der  Alexander  durch  Araktscliejew 
jede  Form  des  Wi  I  r  p  u  hs  gegen  den  unerträglichen  daoiit 
verbundenen  Zwang  niederkämpfte. 

Die  erste  Anregung  zur  Anlage  von  Militärkolnnien  scheint  dem 
Kaiser  Alexander  während  des  (inländischen  beldzuge^  im  Jaln  e  I  .^OS 
gekommen  zu  sein. ')  Um  Kuopio  und  in  KareÜen  wnren  schwedi^cfi^» 
Truppen  anu '-i«  U^lt,  die  sich  freilich  ohne  jeden  Versuch  eines 
Widerstand  s  diin  li  :ieral  Buxhövden  ergeben  hatten,  aber  doch 
zu  beweisen  schieni  u-  dal.i  es  möglich  -^ei.  auch  in  nördlichen 
liegenden  ähnliche  Siedelungen  zu  begründen,  wie  »ie  seit  dem 
16.  Jahrhundert  au  der  österreichischen  Militär(»renze  bestunden. 
Wie  immer  wollte  Alexander  den  einmal  gefaßton  (jedanken  auch 
mögliclist  schnell  ausgeführt  sohen,  aber  nur  in  dieser  Frage  der 
Militärkolonien  hat  er  sich  durch  nicht«»  von  seinem  Ziele  wieder 
ablenken  lassen.  Schon  1810  wurde  ein  Ansiedlungsversuch  mit 
dem  Reservebataillon  des  Jeletzkischen  Musketierregimeuts  gemacht, 
wobei  Araktschejew  alle  i'läne  und  Anschläge  fertigstellte.  Man 
schickte  die  freute  in  den  Kreis  Klimowitschi ')  Hps  Gouvernements 
Mohilew  und  siedelte  sie  dort  in  den  Dörfern  der  Kronabauern  an. 
Die  Hanern  selbst,  41KX)  Köpfe  stark,  wurden  nach  Neurußland  über- 
geführt, wo  ein  großer  Teil  von  ihnen  umkam.  Die  Kälte  bei 
maugelnder  oder  unvollkommener  Unterkunft,  Hunger  und  Heimweh, 

')  conf.  die  Memoiren  vmu  Marios,  Russki  Archiv  181^.).  If.  p.  '»oft  ('ruhsisfh^. 

^)  cont.  <li'ü  Artikoi  vou  Awskoschin  im  russisclieu  eucyklopädischen 
Wörterbuch.  Zeitgenüssische  Berichte  uad  urkuudltches  Material  über  diese 
erst«  Ansiedlung  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  Im  Wojenny  sbornik, 
Bd.  XIX.  II,  finden  sich  nur  lückenhafte  Angaben.  Das  Buch  tod  Robert  Lyall: 
Die  russischen  Militirkolonien,  ihre  Einrichtung,  Verwaltung  and  gegenwärtige 
Boscliaffenbeif ,  ist  mir  nur  in  der  dentschen  Übersetzung,  Leipzig  1824,  be- 
kannt. Lyall  war  Arzt  und  lernte  1822  Kolonien  kennen.  Er  gibt  ein 
unkritisch  aufgenommenes  Bild,  nicht  die  Wirklichkeit. 
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auch  übormäßiges  Trinken  haben  sie  dezimiert.  In  iliio  leer- 
stehenden Iläu.ser  aber  waicii  iiuwi.schen  die  Musketiere  eiiii^'ei  ückt. 
Es  waren  ausgewälilte  Leute,  meist  verhoiraut,  mil  Weib  und 
Kind,  die  ledigen  aber  verheiratete  mau  mit  Bauertöchteru  aus 
den  nächsti^elei^enen  Kronsdörfern.  Die  Regierung  stellte  Acker- 
gerät, Vieh  und  Saatkorn  und  veilaiii^^te  von  den  Musketieren,  daß 
sie  fortan  zugleich  Soldaten  und  Ackerbauer  sein  sollten.  Wie 
weit  der  Versuch  gluckte,  liißt  sich  nicht  feststellen.  Im  Jaiae  1S12 
wurde  das  augesiedelte  Bataillon  einberufen,  und  als  die  Trümmer 
desselben  1814  zurückkehrten,  landen  sie  ihre  Häuser  von  I  n 
Nachharn  ausgeraubt.  Die  Kosteu  einer  Neueinrichtung,  w  !il  auch 
die  geringen  wirtschaftlichen  Fähigkeiten  der  Soldaten  führten  dahin, 
(laß  der  Kaiser  sich  für  eine  an  Ii  re  Form  der  Kolonisation  ent- 
schied. Denn  daß  er  den  Gediuikcn  nicht  aufgegeben,  zeigte  schon 
sein  Manifest  vom  3<).  August  1814.*)  „Wir  hoffen  —  hieß  es 
darin  —  daß  die  Erhaltung  des  Friedens  und  der  Ruhe  uns  die 
Möglichkeit  bieten  wird,  nicht  nor  den  Unterhalt  der  Soldaten 
besser  und  reichlicher  zu  gestalten,  sondern  auch  sie  ansässig  zu 
machen  und  ihre  Familien  mit  ihnen  zu  vereinigen."  Offenbar 
hat  der  Kaiser  sich  in  der  Vorstellung  gefestigt,  daß  er  einen 
Gedanken  von  außerordentlicher  Tragweite  und  heilsamster  Wirkung 
gefaüt  habe.  Aber  es  ging  noch  einige  Zeit  hin,  ehe  er  an  die 
Ausführung  schreiten  konnte.  Erst  am  T).  August  1816')  erschien 
der  l'kas,  welcher  die  Ansiedlung  eines  Bataillons  der  Grenadiere 
(iruf  Araktschejew  anordnete.  Der  ganze  Plan  war  ursprünglich 
zwischen  dem  Kaiser  und  Araktschejew  allein  traktiert  und  von 
dem  (trafen  ausgearbeitet  worden.  Erst  Jahr  danach  wurde 
Araktschejews  Plan  dem  alten  (leneralfeldmarschall  Barkiay  de  ToUy 
vorgelegt  und  dieser  zog  den  Generalleutnant  Diebitsch  zu  K.it. 
Die  Gutachten  beider')  gingen  dem  Kaiser  im  Mai  1817  zu  und 


»)  V.  S.  H.  Gesetze  No.  25671,  Punkt  3. 
-')  V.  S.  Ii.  UeseUe  No.  26389  und  26390. 

Die  besonderen  Bestimmungen  über  die  Militarkolonien  sind  nicht  in 
V.  S.  R.  OMatxe  aufgeDonmen  und  «beinen  vollatindig  fiberbanpt  nicht 
mdir  vorhanden.  Wcaiigstens  war  in  der  öffanlliclien  kaiserlichen  Bibliothek 
zu  Sl*  Pai«r»burg  nur  ein  Teil  vorhanden  and  nur  diesen  habe  ich  benntten 
können. 

Rarklays  Eingabe  an  den  Kaiser  datiert  auä  Mobiiew  1817,  April  29« 
•die  Diebitscbs  vom  30.  April,   conf.  Wojenny  Sbornik  XIX,  II. 

29» 
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lauteten  echarf  ablehnend.  Sie  blieben  aber  ohne  jede  Wirkung. 
0ie  Anfrage  war  niciht  geeteilt  worden»  tun  eine  neue  Brwji^iuig 
schon  feststehender  Entschlfiese  herbeisnfnhren,  sondern  nm  von 
militinsohen  Antorit&ten  eine  Zustimmung  sn  erhalten,  die  dem 
Kaiser  angenehm  gewesen  wSre.  Es  ist  beiden  Ehrenmännern 
hoeh  ansnrechnen,  daß  sie  sich  dem  Wunsche  des  Kaisers  ver- 
sagtea  ;  so  viel  wir  wissen,  stehen  sie  io  dieser  Hinsicht  gauz  allein 
da«  Alles  was  snr  Umgebung  Alexanders  gehörte,  Mutter  und 
Brüder  nicht  aosgeschlossen,  gab  sieh  den  Anschein,  als  ob  es  den 
genialen  Gedanken  teile  und  billige. ')  Der  Kaiser  glaubte  an  «Ue 
Vortrefflichkeit  seines  Planes  und  wollte  nicht  belehrt,  sondern 
gelobt  werden. 

Welches  die  humanitären  Gedanken  waren,  mit  denen  er  sich 
selbst  tSttschte  und  mit  denen  er  getauscht  wurde,  zeigt  eine  1823 
verfaßte  und  1825  in  wenigen  Exemplaren  gedruckte  Sdirift  „Über 
die  militärischen  AnsiedluDgen"/)  die  von  Speranskt  verfaßt  ist 
Es  ist  eioe  Apologie,  dnrch  welche  der  gefallene  Günstling,  wider 
^eiiie  bessere  Obenseugang,  sich  die  Gnade  Araktschejews  und 
damit  auch  die  Gnade  des  Kaisers  erkaufte.  Da  die  Schrift  sich 
ohuc  jeden  Vorbehalt  als  Ausdruck  derjenigen  Gedanken  bezeichnen 
läßt,  von  denen  der  Kaiser  nnd  Araktjeschew  wünschten,  daß  sie 
als  U'irklichkeit  geglaubt  würden,  ist  es  wichtig,  den  Inhalt  genauer 
kennen  zu  lernen.  Wie  Speranski  es  zu  tun  pflegte,  ist  alles  in 
Syi^tem  und  Ordnung  hübsch  logisch  aufgebaut  worden. 

Die  Kolonien,  so  bee^innt  er.  sind  begründet  worden,  um  die 
Schiideu  des  Hekrutieiuni^ssystems  zu  beseitii^en  und  zwar  1.  die 
Ungleichheiten  l)ei  der  Aushebung,  2.  die  Zerreißung  verwandt- 
schaftlicher und  ehelicher  Baude,  3.  die  Schwierigkeiten,  welche 
sicli  bei  der  Verteilung  der  Rekruten  ergeben  (weite  Märsche, 
Krankheit,  Sterblichkeit),  4.  die  Obdachlosigkeit  derjeiuf^t  u ,  die 
ihre  Dienstzeit  abjsolviert  haben,  .').  die  Schädigung  der  Land- 
wirtschaft uud  der  Volksvermehrung,  6.  die  Belastung  des  Reichs- 
budgets, 7.  den  Druck  der  Einquartierungen.  Alle  dieise  Schäden 
hätten  sich  schon  1  m.  fühlbar  gemacht,  aber  erst  nach  Beendigung 
des  Krieges  habe  mau  ein  besseres  System  in  Angriil'  nehmen  können. 

')  Geradestt  verblüffende  Beispiele  iron  Gesinouogslosigkeit  in  dieser 
Hin-^icht  findet  man  in  den  „Briefen  der  TornebmstenSlaatsmännerAlexandersL** 
die  Dubrowiu  herausgegeben  hat.    Petersburg  1883  (russisch). 

^)  Russisch  gedruckt  in  der  Typographie  des  Stabes  der  Militärkolouieu. 
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Es  handelte  darum,  an  Stelle  des  alle  Teile  des  Reichs 
drückenden  Rekrutieruugssystems  die  Mittel  zur  Hlldung  der 
Armeen  zu  konzentrieren  und  auf  ganz  bestimmte  Gebiete  zu 
bes(  hr.'inken,  so  daJ^  «Ue  übrigen  Gebiete  dadarcb  vom  Kriegsdienst 
befreit  werden. 

Die  Bevölkerung  der  Militärbezirke  solle  aus  den  früheren 
Einwohnern  und  au8  Truppen  bestehen.  Den  ersteren  sind  die 
neuen  Lasten,  die  sie  auf  sich  nehmen,  durch  entsprechende  Ver- 
günstigungen auszugleichen.  Die  Truppen  sollen  angesiedelt  werden 
und  die  Möglichkeit  gewinnen,  sich  materiell  zu  erhalten  und,  ohne 
daß  ihre  militärische  Tätigkeit  daruDter  leide,  die  Freuden  des 
Familienlebens  zu  genießen. 

Gewiß  sei  die  Löf^un^^  einer  solchen  Aufgabe  schwierig.  Auch 
ließen  sich  in  der  Durchführung  dea  Planes  zwei  Perioden  unter- 
scheiden: eine  Übergangszeit  und  eine  apaUure  Periode,  in  welcher 
es  weder  ursprüngliche  Besitzer,  noch  neu  angesiedelte  Truppen 
geben  werde,  sondern  nar  ein  kolonisiertes  Heer,  das  seine  natürliche 
£ioteiluug  in  Armeen,  Korps  und  Divisionen  haben  werde* 

In  der  ersten  Periode  galten  liir  die  Stamm bewohner 
loigende  Regeln: 

1.  Ihr  Eigentum  bleibt  unangetastet.  2.  Ihre  Häuser  werden 
teil.^  repariert,  teils  neu  gebaut  und  auf  Kosten  der  Krone  wird 
ihr  landwirtschaftliches  Gerät  vervollständigt.  3.  Wo  nicht  ge- 
nügend Land  vorhanden  ist»  weist  man  ihnen  neues  Land  zu,  das 
entweder  durch  Rodungen,  oder  durch  Kauf  auf  Kosten  der  Krone 
gewonnen  wird.  4.  Dieses  Land  wird  den  Kolonien  an  ewiger 
Nutzung  überlassen,  sodaß  keinerlei  Frohndienst,  sondern  nur  die 
Wehrpflicht  daran  haftet.  5.  Es  werden  weder  Staats-  noch  Land- 
aohaftsabgaben  von  ihnen  erhoben.  6.  Alle  Tauglichen  dienen  und 
werden  den  angesiedelten  B^mentern  zugezählt,  ohne  daß  man 
sie  von  ihren  Häusern  und  von  ihren  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
trennt.  Man  bildet  sie  allmählich  für  den  aktiven  Dienst  aus,  wo- 
bei die  Gebrechlichen  und  die  Alten  dienstfrei  bleiben,  die  Kinder 
aber  eine  ihrem  Alter  entsprechende  Erziehung  erhalten. 

Für  die  angesiedelten  Truppen  wird  bestimmt: 

1.  Der  allgemeine  Bestand  und  die  Einteilung  der  Armee  bleibt 
bestehen,  aber  jedes  zm  Ansiedelung  bestimmte  Regiment  erhält 
im  Bezirk  seiner  Ansiedlung  Grundbesitz,  ohne  darauf  ruhenden 
Frohndienst,  daan  vom  Staat  ausgerüstete  Wirtschaften. 
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2.  Dio  Milit  ikolonisten  werden  mit  ihren  Familien  vereinigt, 
die  Invaliden  versorgt,  die  Mindeijaliricreü  erzogen. 

H.  In  jedem  Bezirk  werden  Landwirtschaften  eini^ericlitet  und 
80  organisiert,  (hil.l  man  zunächst  die  Stamnibewohuer  zu  Wirten 
macht;  »päter,  wenn  die  gesamte  Bevölkerung  des  Bezirks  ver- 
schmolzen ist,  wird  ein  bestimmter  Teil  des  Regiments  aus  Wirten 
be^tehi  n.  dio  dann  den  unbeweglichen  Teil  der  Ansiedelung 
bilden  werden,  während  die  übrieen  ihnen  bei  d*^r  Arbeit  helfen 
nnfl  (lern  Vorteil  entsprechend,  den  sie  dadurch  bringen,  unterhalten 
werden. 

Für  die  zweite  Periodik  eiijibt  sich  dann  da.s  lolgende  Bild: 

Das  angesiedelte  iieer  hat  den  alten  Bestand  der  Armee  auf- 
rechterhalten und  bev«iteht  aus  Infanterie.  Kavallerie.  Artillerie, 
Sapeuren  und  Pionieren.  Ea  zeHälU  in  Korps,  Divisionen,  Brigaden 
und  Regimenter.  Jedes  angesiedelte  Regiment  bildet  einen  Regi- 
ment^bezirk,  ans  den  Regimentsbezirken  ergeben  sich  die  Bezirke 
der  Brigaden,  Divisionen,  Korps,  aus  letzteren  die  Bezirke  der  an- 
gesied*^1t*^n  Armee.  AIIp  diese  Bezirke  sind  von  der  Zivilobrigkeit 
eximiert  und  stehen  unter  militärischer  Verwaltung. 

Die  Regiraentsbczirke  werden  durch  die  Kegimcntsknmmandeure, 
die  Brigadebezirke  durch  die  Brigadegeneräle  usw..  endlich  alle 
Korpsbezirke  zusammengeDommeD  durch  den  Oberkommandierenden 
der  Armee  regiert. 

Tra  besonderen  Bestand  jedes  Regiment^»bezirks  muß  zwischen 
den  landwirtschaftlichen  und  dea  militärischen  Funktionen  unter- 
schieden werden. 

Jedes  Regiment  zerfällt  in  Wirtschaften,  die  aus  einem  Stuck 
Land  und  Nutzungen,  dem  Wohnhaus,  Wirtschaftsgebäuden,  Haus- 
und Arbeitsvieh,  kompletem  Arbeits-  und  Wirtschaftsgerät.  Haus- 
geschirr, Möbeln  und  Getreidevorräten  zur  Aussaat  und  zum  Unter- 
halt bestehn.  Die  Zahl  der  Wirtschaften  in  jedem  Regiments- 
bezirk wird  durch  die  Zahl  der  aktiven  ^^oI<laten  und  durch  die 
Art  ihres  Dienstes  bestimmt.  Wo  Land  und  Wirtschafteo  nicht 
reichen,  wird  die  Krone  sie  ergänzen. 

Innerhalb  des  Regimentsbezirks  wird  der  bewegliche  und  der 
unbewegliche  Teil  (der  mobile  und  immobile)  der  Bevölkerung  unter- 
schieden. Unbewegliche  nennt  man  diejenigen,  die  an  den  Feldzagen 
nicht  teilnehmen  nnd  immer  am  Anriedelungaort  bleiben,  beweg- 
liche alle  übrigen. 
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Zu  deo  UnbawegUohen  gehören  die  Wirte,  EaDtoniBten,  In- 
valideB  nnd  alle  Alteliigeseeieneii,  die  ober  45  Jahre  alt  sind, 
endlich  die  Familien  der  ins  Feld  geMgenen  Trappen.  Wirte  sind 
diejenigen,  denen  ein  Stnok  Land  mit  wirtsdiaftlichem  Inventar 
sagewiesen  ist;  sie  bleiben  larfick,  wenn  das  Regiment  ins  Feld 
rnckt,  setzen  ihren  landwirtschafüiofaen  Arbeiten  fort  nnd  sorgen 
ffir  den  Unterhalt  der  Familien  der  ansgerfickten  Truppen. 

Die  Bewe^ieben  werden,  wenn  sie  in  der  Ansiedelong  sind, 
mit  ihren  Familien  den  Wirten  xngeteilt,  helfen  bei  den  landwirt- 
schaftlichen Arbeiten  nnd  haben  ein  Anrecht  am  Ertrag  der  ge* 
meinsamen  Arbeit 

Die  Wirtschaften  vererben,  wie  besondere  Vorsofariften  be» 
stimmen. 

Was  unabhaDgig  von  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  darch  per- 
sönliche Arbeit  erworben  wird,  etwa  darch  Handwerker-Arbeit  oder 
dnrch  Handel,  wird  freies  persönliches  Eigentam. 

Kantonisten  werden  die  Kinder  männlichen  Geschlechts  der 
gesamten  Bevölkerang  des  Besirks.  Man  teilt  sie  nach  dem  Alter 
in  jüngste,  mittlere,  grofie. 

Invaliden  sind  alle,  die  infolge  von  Alter  oder  Krankheit 
dienstuntauglich  sind. 

In  militärischer  Hinsicht  zerfallt  jedes  Regiment  in  Bataillone, 
Rotten,  oder  Eskadrons.  Die  «Wirte*  jedes  Regiments  werden  tu. 
einem  Bataillon  sueammengefsßt,  das  aus  mehreren  Rotten  oder 
Eskadrons  besteht.  Rucken  die  anderen  aus,  so  bleiben  sie  snräok 
und  bereiten  die  Ersatsmannschaflen  zum  Dienst  in  dem  mobilen 
Bataillon  vor. 

In  jedem  Regimenlsbezirk  werden  Kirchen  gebaut  und  neben 
den  Privatwirtschaften  noch  landwirtschaftliche  Unternehmungen 
begründet,  die  bestimmt  sind,  dem  gesamten  Bezirk  regelmäßige 
Einkünfte  zu  sichern,  in  den  Kavalleriebezirken  außerdem  Ge* 
stüte. 

Aus  den  besonderen  Einkünften  wird  eine  Leihkasse  gebildet, 
überall  werden  Getreidemagazine  angelegt,  Gebäude  für  Verwaltung 
und  Post,  endlich  wird  dafür  gesorgt,  daß  Iiand-  und  Wasserstraßen 
in  Ordnung  gehalten  werden. 

Jeder  Bezirk  hat  seinen  Train,  Artelgelder  (Genossenschafts- 
kassen)  der  Mobilen,  Ezerzierhäuser,  Pulver-  und  Waffendeputs, 
Werkstätten,  um  Waffen  und  Train  in  stand  zu  halten. 
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Überall  werden  Schulen  für  die  mittleren  Kantonisten  und  far 
die  größeren  Lehrbataillone,  Eskadrons  oder  Rotten  bestehen,  daitt 
InvaiidenkolODien  mit  InvalidenhäuserD  und  Hospitälern. 

Frage  man  nun,  welches  die  Vorteile  seien,  die  man  den  An- 
gesiedelten für  die  ihnen  auferlegte  Militärpflicht  gewähre,  so  steige 
der  Vergleich,  daß  die  Kronsbauern,  die  allein  in  Betracht  kommen, 
bisher  folgende  Lasten  trogen:  die  Kopfsteuer,  Frohndienste,  Re- 
Icruticrung,  Landschaftssteuern  in  Geld  und  Materialien,  Abgaben 
an  die  Wolost.  Werde  dagegen  der  Baoer  Kolonist,  so  behalte  er 
nicht  nur  sein  Land  zur  Nutzung,  sondern  sein  Anteil  werde  noch 
durch  hinzukommende  Rodungen  und  durch  Land,  welches  die 
Krone  ankaufe,  vergrößert,  alle  oben  angeführten  Abgaben  aber 
kämen  in  Wegfall.  Sein  Haus  werde  repariert  oder  er  erhalte  ein 
neues,  sein  Vieh  und  sein  Hausgerät  werden  vervollständigt,  in 
Zeiten  der  Teuerung  oder  einer  Hungersnot  werde  für  ihn  gesorgt, 
jeder  gesetdiohe  Erwerb  stehe  ihm  frei,  sein  Eigentum  werde  nioht 
angetastet  und  man  eröffne  ihm  die  Möglichkeit,  Geldanleihen  xa 
machen.  Seine  Kinder  blieben,  von  Kriegszeiten  abgesehen,  bei  ihm; 
der  Staat  sorge  ffir  ihre  Eraiehung,  die  Erwachsenen  aber  lernten 
den  Dienst,  ohne  deshalb  aus  der  Familie  aussuscheiden,  und  für 
die  Alten,  Kranken  und  Unfähigen  werde  gesorgt. 

Endlich  sei  es  nicht  wahr,  daß  das  Eigentum  aller  gleich  sein 
müsse,  vielmehr  stehe  der  .private  Erwerb  fi'ei,  wohl  aber  könne  es 
in  den  Kolonien  weder  obdachlose  Waisen,  noch  hilflose  Alte, 
Bettler  oder  geduldete  Unsittlichkeit  geben.') 

Eben  so  gro0  aber  seien  die  Vorteile,  die  der  Staat  aus  den 
Militärkolonien  siehe.  In  dieser  angesiedelten  Bevölkerung  erneu- 
erten die  militärischen  Kräfte  sich  von  selbst,  sodaß  die  Rekrutie- 
rung allmählich  abnehmen  und  schließlich  ganz  anfhoren  werde. 
Nur  in  seltenen  Kriegsfällen  werde  man  genötigt  sein,  eine  Aus- 
hebung eintreten  zu  lassen. 

Zweitens  aber  werde  sich  das  Heer  durch  seine  eigene  Arbeit 
erhalten,  und  das  Budget  des  Krieg^ministeriums,  das  jetzt  einen 
so  beträchtlichen  Teil  der  Staatseinnahmen  vencblinge,  erst  geringer 
werden  und  schließlich  ganz  eingehen  können. 

Mit  diesem  Ausblick  in  die  Zukunft  schließt  die  Apologie 
Speraoskis,  und  man  kann  wohl  verstehen,  daß  der  Kaiser  und 

■)  Wörtlieb:  „UnsitUiebkeit  welche  ohne  Anwendung  von  Mitteln  tur 
Bessenmg  geduldet  wurdet'. 
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Aitktschojew  mit  ihr  sufriedeti  waren.  Die  Wirklichkeit  verschwand 
vor  diesem  Lichtbilde,  und  der  starr  auf  die  große  Znknnft  gerichtete 
Blick  des  Kaisers  konnte  über  all  den  Jammer  binweg^eiten,  den 
diejenigen  durchleben  maßten,  welche  Opfer  seiner  Beglfickungs- 
plane  waren. 

Speranski  aber  wußte  sehr  wohl,  daß  die  angeblichen  Erspar- 
nisse, welche  die  Militirkolonien  einbringen  sollten,  eine  Fiktion 
waren,  und  daß  in  Wirklichkeit  die  Anlagen  nngeheure  Summen 
verschlangen.  Der  Dekabrist  Batenkow,  der  drei  Jahre  in  Arakt- 
schejews  Diensten  in  den  Kolonien  gestanden  und  in  seinem  Auf- 
trage trfigerische  Berichte  über  den  Vorteil  schrieb,  den  sie  der 
Krone  einbrachten,  sagte  1826  vor  der  UntersachnngskommisBion 
darüber  ans:  ,Die  Kolonien  kosten  sehr  viel:  an  Geld,  Wald,  Arbeit 
und  Menschen.  Macht  man  einen  richtigen  Anschlsg  aller  Kosten, 
so  könnte  durch  die  Verwendung  von  57«  des  fßr  die  nicht  be> 
endete  Ansiedlang  eines  beliebigen  Regiments  der  ersten  Grenadier- 
Division  aufgebrauchten  Kapitals  auf  Jahrhunderte  die  Erhaltung 
dieses  Regiments  gesichert  werden,  wahrend  das  Ziel  der  Ansiede- 
lung nur  die  Lieferung  des  Proviants  ist.  Das  uugeheufe  Kapital 
kommt  aber  größtenteils  aus  Lieferangen  für  Proviant  und  Kom- 
missariat und  aus  anderen  Mitteln,  die  schließlich  sn  einer  neuen 
Belastung  für  das  Reich  geworden  sind.'  Aber  Speranski  wagte 
nicht  die  Wahrheit  su  sagen,  und  diese  Denkschrift  Ist  der  Fleck, 
der  an  seinem  Namen  haften  bleibt 

Gleich  nach  Erlaß  des  Ukases  vom  5.  August  1816  war  Arakt> 
schejew  an  die  Ansfahrung  des  kaiserlichen  Befehls  gegangen.  Er 
schickte  seinen  Adjutanten  Martos  in  den  Kreis  Wysotzk  des  Gou- 
vernements Nowgorod  mit  dem  Auftrage,  alle  Dörfer  au&unehmen, 
an  beschreiben  und  Wege  ansulegen.  Die  Absicht  war,  die  Ansied- 
lang möglichst  nahe  bei  Petersburg  nuteraubringen ,  und  da  das 
Gouvernement  Petersburg  wegen  seines  völlig  unfruchtbaren  Bodens 
nicht  gewählt  werden  konnte,  hatte  man  sich  für  das  Nowgurodscbe 
entschieden,  das  zwar  an  den  Ufern  des  Wolchow  einige  landschaft- 
lich schöne  Striche  von  erträglicher  Fruchtbarkeit  bietet,  im  all- 
gemeinen aber  arm  und  klimatisch  wenig  begünstigt  ist  Auf 
einen  seohsmonaUlchen  harten  Winter  folgt  ein  nasses  und 
schmutsiges  Frühjahr,  das  drei  Monate  zu  dauern  pflegt,  sodaß  die 
Hauptarbeit  der  Bauern  sich  auf  ein  viertel  Jahr  zusammendrängt. 
Weizenknltur  ist  hier  unmöglich,  bei  guter  Ernte  gab  der  Roggen 
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du  f Softe,  der  Hafer  dM  dritte  Koro.  Nor  dorch  sshireichen 
Yiebetftod,  der  ra  den  Wiesen  und  Wildern  seinen  Unterhalt  findet, 
konnten  die  Baoern  ihre  Wirtschaft  dorchbringen.  Sie  waren  meist 
schon  im  Dezember  mit  ihren  Vorräten  an  Mehl  ond  Getreide  am 
Ende,  ond  pflegten  dann  nach  Nowgorod  ond  Petersborg  m  reisen, 
um  gegen  Heo,  Hols  und  Haatkalber  ihren  Bedarf  einxntauschen. 
Auch  war  die  Bevölkerung  dfinn  gesät.  Der  ganse  Kreis  Wysotsk 
sahlte  in  23  Dörfern  nur  720  Seelen,  und  diesen  Leuteo  mutete 
man  su,  1000  und  bald  2000  Mann  Grenadiere  au  ernähren.  Im 
Herbet  1816  war  es  so  weit,  daß  die  wirkliche  Ansiedlung  in  An- 
griff genommen  werden  konnte.  Man  bagann  damit,  daß  man  die 
gesamte  Bevölkerung  von  der  Ziviljurisdiktion  eaumierte  und  jenem 
Stabskapitän  Martos,  dem  Adjutanten  Araktschejews,  unterstellte; 
er  hat  uns  eine  von  sittlicher  Entrostung  flammende  Daistellung 
dessen  hinterlassen,  was  unter  seinm  Augen  geschah  und  warn 
Teil  durch  Ihn  geschehen  mußte.  Dann  rückten  die  Soldaten  zu*  • 
nächst  als  Einquartierung  in  die  Bauerwirtschaften,  und  nun  bogann 
ein  fieberbaltes  Traben:  es  galt  sunächst  Hanser  su  bauen,  um  die 
Soldaten  besser  untersubringen  und  den  militärischen  Behörden,  den 
Offisieren  und  ihren  Familien  ein  Heim  su  schaffen.  Als  im  April 
1817  ein  neues  Bataillon  unter  dem  Kommaudo  des  Majors  von 
Fricken  einrfickte,  erfaßte  wilde  Versweiflung  die  unglücklichen 
Bauern,  die  jetst  erst  erfuhren,  daß  sie  auch  ihre  bequeme  bäuer- 
liche Tracht  aufgeben,  gegen  Uniformen  eintauschen,  und,  was  ihnen 
ursprfinglich  verheimlicht  wurde,  auch  selbst  mit  ihren  Kindern 
Soldaten  werden  sollten.  Sie  schickten  eine  Deputation  nach 
Petersburg,  um  den  Kaiser  so  bitten,  daß  er  sie  von  diesem  neuen 
Unheil  befreie.  Aber  Araktschejew  flog  die  Abgesandten  glücklich 
ab  und  soigte  für  harte  Bestrafung.  Die  Sache  schien  ihm  so 
wichtig,  daß  er  nicht  verschmähte,  direkt  und  persönlich  einzugreifen« 
Wir  sind  darfiber  durch  seine  eigenen  Briefe  onterrichtet.  Am 
19.  Mai  sehrieb  Araktschejew  dem  Kaiser,  er  habe  die  Ansiedlungen 
in  der  Wolost  Wysotsk  in  Augenschein  genommen.  In  einem 
Dorf  seien  Unruhen  gewesen,  die  Bewohner  eines  anderen  Dorfes 
seien  in  den  Wald  geflfichtet,  aber  schon  nach  drei  Tagen,  bis  auf 
acht  Mann,  wieder  gekommen;  von  den  Fluchtigen  hätten  die 
Bauern  vier  ausgeliefert,  die  anderen  aber  seien  verschwonden. 
Er  habe  auch  festgestellt,  daß  noch  zehn  Bauern  ungönstig  über 
die  neuen  Ordnungen  geredet  hätten,  die  habe  er  zu  Soldaten  ge- 
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macht  und  nach  Üieuburg  geschickt.  Ein  Gericht  werde  er  später 
eiosetzen,  wenn  er  der  vier  letzten  habhaft  geworden  sei.  Mit 
den  Bauten  gehe  es  i^ut  vorwärts.*) 

Wir  schließen  noch  einii'e  Briefe  aus  diesen  Tagen  des  Auf- 
baus der  Kolonie  an,  sie  oharakterisieren  niclit  nur  die  Roheit  bei 
Durchführung  der  Kolonisation,  sondern  auch  Araktschejew  und 
den  Kaiser. 

27.  Mai  1817.  Es  fehle  nur  noch  einer  der  Flüchtlinge.  Es 
seien  dieselben  Leute,  bei  denen  man  die  Bittschriften  gefunden 
habe.  Jetzt  sei  alles  ruhig  und  arbeite.  Für  die  Kinder  habe  er 
Uniformen  in  drei  Größen  machon  lassen,  er  werde  sie  alle  an 
einein  Tage  eiukleideii  und  dafür  Sorge  tragen,  daß  sie  stets,  auch 
bei  den  Arbeiten,  uniformiert  bleiben. 

6.  Juni.  Die  Kinder  und  die  angesiedelten  Bauern  seien  nun- 
mehr alle  eingekleidet.  „Man  b^ann  damit  um  B  T^hr  morgen:»  au 
vier  Stellen  zugleich  und  schritt  so  vom  Zentrum  aus  von  einem 
Dorf  zum  andern.  Alles  sei  ruhig  verlaufen,  nur  die  alten  Weiber 
heulten,  weil  sie  glaubten,  man  ihnen  die  Kinder  nehmen 

wolle.**  Dm  Urteil  über  die  Kmpörer  .sei  gesprochen.  Er  habe 
nur  vier  kuuten  lassen  und  nach  Sibirien  geschickt,  die  übrigen 
hätten  Stockprögel  (batogi)  erhalten  und  blieben  in  der  Ansiedlung. 
Jetzt  bekämen  alle  Bauern,  bis  zum  sechsund vierzigsten  Jahr 
hinauf,  Uniformen.  Sie  werden  für  iiiiiaer  in  Unilurm  bleiben  und 
sie  den  ganzen  Tag  über  bei  allen  Beschäftigungen  tragen.  Die 
Haare  scheereu  und  den  Bart  abschneiden  wolle  er  noch  niclit, 
das  werde  später  von  selbst  kommen. 

17.  Juni.  Alles  arbeitete  bereits  in  Uniform,  auch  das  Scheeren 
und  Bartschneiden habe  begonnen.   Hier  (in  Wysotzk)  seien  235 

1)  Briefe  Araktsch^ows  an  Kaicer  Alexander  I.  im  Archiv  der  Kanzlet  des 

KriegsmiDisteriums  No.  31,   Sie  reichen  von  1804  bis  I8-2.'>. 

*)  Dieses  Scheren  erregte  wahres  Entsetzen,  da  dii-  Huuern  zum  Teil 
Altgläubige  waren.  Sic  petitionierten  danim,  daß  die  Harbieri'  ihnen  ihre 
Barte,  damit  sie  bei  der  Auferstehung  nicht  ft  tilten.  ^urückgebrii  .suliten,  die 
taten  es  aber  nur  gegen  Zahlung.  Später  kam  der  obrigkeitliche  Befehl,  daß 
ihnen  die  Birte  unentgelttich  zurnckgegebenwerden  sollten,  aucb  gestattete  man 
Greisen,  ihre  Birte  zu  behalten.  Einige  der  Altgllubigen  tragen  auf  Anweisung 
ihrer  Lehrer  eiserne  Ketten  auf  bloAem  Leibe,  um  den  Zern  Gottes  abzuwenden. 
Bei  einer  Exekati-iii  kam  ilas  zu  Tag'O ,  und  tlan  Kcttcntrap'cn  wurfle  imn  bei 
>trenger  Strafe  verboten.  I'ie  Barte  alier  mußten  nach  wie  vor  geopfert  werden, 
conf.  Krymow  im  Wojenny  Sbornik  1861. 
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Männer  und  165  Kinder  eingereiht  Nvuiddii.  Als  ^eine  Gehilfeu 
lobt  Araktschejew  den  Generalinajor  Ruchmeier,  den  Batailloos- 
koinmandeur  von  Fricken  und  st  idLii  Adjutanten  Marios. 

Inzwischen  aber  war  die  AibeiL  der  Ansiedluag  bereits  auf 
andere  (iehiete  aust^edehnt  worden. 

Am  If),  April  IblT  haLte  ein  Ukas ')  in  den  Kreisen  Smijew 
und  Woltschansk  des  Gouvernements  Charkow  13  Kronsdörfer  für 
Zwecke  der  Ansiedlung  bestimmt  und  die  Umbildung  der  Gesamt- 
bevölkerung der  Kosackuu  am  Don  in  eine  angesiedelte  Ulanen- 
Division  angeordnet.  Ein  Ukas  vom  8.  Oktober  1817')  wandelte 
sieben  Reserveschwadronen  in  angesiedelte  Regimenter  um,  und 
wenige  Tage  danach')  wurde  bestimmt,  dal'  /um  Tschugejewschen 
Ulanen-Regiment  alle  dortigen  Einwohner  yai  /.;thlen  seien,  zur 
r.ugsehen-Ulanen-Divisiou  im  Chersouschen  aber  wurden  11  Krons- 
dörfer  gezoj^en  usw.  Im  August  1818  gab  es  folgende  Ansied langen: 

Die  Kogimentcr  der  1.  (irenadier- Division  im  Gouvernement 
Nowgorod,  die  2.  kavalierie -Division  im  Gouvernement  Mnliilcw, 
die  3.  l  lanen  -  Division  im  Gouvernement  Charkow,  die  Bugsche 
Ulanen-Division  im  Guiivcrnement  Cherson,  iu  den  Kreisea  ChersoD, 
Jelisawetgrad  und  Olviopol. 

Gewiß,  08  wurdf  mit  erstaunlicher  Energie  veilahren.  Um 
welchen  Preis  lälU  sich  sogar  aus  den  Berichten  Araktschejews 
erkennen,  der  sichtlich  bemüht  war,  dem  Kai>er  alles  im  besten 
Liclit  darzustellen.  „Ich  bin,  schreibt  er  am  18.  April  1818,  «m.^ 
dem  Bezirk  der  angesiedelten  3.  Ulanen -Division  zurückgekehrt. 
Im  Taganro<jschen  haben  unbedeutende  Unndien  s^tAttgefunden. 
In  iler  Stadt  Smijew  sah  ich  l60iK)  Mann  der  Stammbevölkeruag 
in  Schrecken  un(i  Leid,  gleichsam  als  hätten  sie  die  Sprache  ver- 
loren, das  heißt,  in  einer  Vertassuni:,  iu  welche  der  Mensch  gerät, 
wenn  er  mit  seinem  Schicksal  unz uiriedeu  ist,  sich  fürchtet,  aber 
nicht  weil'.,  was  er  tun  soll,  um  sein  i^os  zu  bessern.  In  solchen 
Fällen  ptiegt  der  Mensch  aus  l  iiwis-senheit  in  ein  Stadium  schäd- 
licher Stumpthoit  zu  geraten."  Die  Einwohner  seien  mit  den 
Militärkolonien  unzuliieden  und  die  militärische  Obrigkeit  klage 
über  Ungehorsam.  In  dieser  Not  habe  er  zum  (iebet  gogrifTen.  da 
habe  er  den  Brief  Alexanders  erhallen  und  darauf  von  jedem  Dorf 

')*  V.  S.  der  (tesetie  226800. 
»)  J.  I.  No.  27083, 
»J  1.  1.  27  192. 
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zwei  Depatierte  wählen  lassen  und  in  das  Stabsquartier  der  Division 
berufen.  Da  er  sich  ihnen  gegenüber  bereit  erklärte,  iiire  Bitten 
sa  erfSUen,  und  in  die  Dörfer  fuhr,  habe  sich  jetzt  alles  beruhigt. 

Am  12.  Oktober  berichtet  er  nach  einer  Inspektion  der  ersten 
Grenadier-Division,  daß  er  überall  die  Bewohner  froh  und  guter 
Dinge  gefunden  habe,  und  daß  auch  m  den  übrigen  Ansiedluugeu 
alles  in  bester  Ordnunj?  sei. 

Allerdings  an  äußerer  Ordnung  fehlte  es  nicht.  In  langen 
Heihen.  durch  Rirkenanpflanzungen  voneinander  getrennt,  standen 
(iit  neu  erbauten  Häuser,  die  so«T;en.  swjäsi  oder  Verbände,  ein- 
stöckige in  zwei  irleiche  Abteilun^ren  geteilte  Bauten,  die  für  zwei, 
hie  und  da  auch  für  vier  angesiedelte  Wirte  mit  den  ihnen  zu- 
gewiesenen Soldaten  bestimmt  waren;  daneben  die  sogen,  mesonki 
(von  maisou),  kleinere  Gebäude,  die  ebenfalls  für  die  Soldaten  be- 
.-.tuiiüiL  waren.  Höchst  sauber  gehalten,  waren  die  Vorderräume  nur 
bestimmt,  bei  Inspektionen  und  bei  Fremdenbesuch  gezeigt  zu  wer- 
den, während  die  Wirte  in  einem  Hinterhause  wohnten.  Aber  die 
Hiinscr  waren  feucht,  ungesund,  und  vor  allem  unwohulich.  Das 
Tinvutai  Jeder  Wirtschaft,  dessen  Verzeichnis  unter  Glas  und 
Rahmen  in  jedem  Hause  hing,  wurde  täglich  revidiert,  nicht  nur 
auf  seine  Vollstiindigkeit,  sondern  auch  daraufhin,  ob  sich  auch 
alles  au  dem  vorgeschriebenen  Platze  finde.')  Das  geschah  nicht 
nur  in  den  bäuerlichen  Wirtschaften,  sondern  auch  in  den  ^Voh- 
nungüu  der  Offiziere,  Da  die  Zeit  der  „Wirte"  durch  die  mili- 
tärischen Exerzitien,  die  gerade  hier  mit  quälendster  Genauigkeit 
betrieben  wurden,  so  stark  in  Anspruch  genommen  wurde,  dal! 
nur  zwei  Tage  für  die  Feldarbeit  übriu;  blieben,  ging  diese  natur- 
gemäß, trotz  der  (wenig  Ireudigen)  l^  ihilfe.  welche  die  einquartierten 
Soldaten  leisten  mußten,  stetig  zurück ,  und  von  dem  Gewinn,  der 

')  conf.  Europeus:  Erinnerunf^en  über  meinen  Dienst  in  den  Militärkoloni*  tu 
Ru>'-kuja  Stariiia  Sept.    Dor  Mann  war  1823  als  Arzt  zum  ITosjutal  de» 

Regiments  dr&f  Arakfscliejf'w  koinman(iit'rt  wor*fpti.  »iribhe:  Die  Nowgoroder 
MUitärkolonien  Rus8kaj<i  Stariua  läSä  Jau.  Swijaäüw:  Kriautirungea  1.  I.  1871. 
Kovbr.  ScbtschebaUki :  Die  Militärkolonien  und  Graf  ArakUcbejew  u.  a.  m.  Der 
Konsrasus  aller  Zeitfenosseii  in  BmrteUuDg  der  Utlitftrkolonien  i»t  erstounUch. 
Als  Ergftnsancf  dienen  die  Berichte  der  Dlplomatfla,  die  jedoch  neist  aus 
dritter  Hand  schöpfen.  M&clist  den  ßerichten  der  pr«aßi^~che^,  Msterreicbischen 
und  französischen  Gesandten  habe  ich  norh  die  mit  größter  Umsicht  an- 
gelegte .Analv^"  1'  la  correspondance  de  Russie"*.  Paris  Arcbives:  Kuuie 
Hemoires  et  Docuujouts  JOCXlll,  benutzen  können. 
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früher  aus  dem  Handel  gezogen  wurde,  konnte  weiter  keine  Rede 
sein.  IMe  regelmSßige  Tagesubeit  aber  mußte  von  den  gleichfalls 
unter  Kontrolle  stehenden  Franen  besorgt  werden.*}  Was  den 
Bauern  am  nnertrSglichsten  schien,  war,  daß  jede  ihrer  Be- 
schäftigungen an  eine  bestimmte  Stunde  gebunden  wurde,  und 
daß  sie  alles  Gerät  sofort  nach  dem  Gebrauch  reinigen  und  an 
obrigkeitlich  vorgeschriebenen  Plats  briogeu  mußten.  Im  Sommer 
mußte  vom  1.  Mai  bis  sum  15.  September  der  Brotvorrat  und 
die  Speisen  in  der  Stoinkfiche  der  offenen  Höfe  bereitet  werden. 
In  dieser  Zeit  wurden  die  Öfen  in  den  Häusern  besichtigt,  wenn 
notig  repariert  und  danach  vom  Polixeimeister  versiegelt.  So  mußte 
es  bis  sum  15.  September  bleiben,  und  erst  danach  durfte  wieder 
in  der  Küche  des  Hauses  Feuer  gemacht  werden.  Dazu  kam  die 
für  landwirtschafUiehe  Arbeit  ungeeignete  Tracht,  die  sudem  sorg- 
faltig vor  jedem  Fleck  und  Riß  behütet  werden  mußte.  Man  lebte 
in  steter  Anspannung,  in  Angst  und  Sorgen,  von  allen  Seiten  um* 
ringt  von  obrigkeitlichen  Personen  und  alleseit  in  der  Gefahr  kdr« 
perlicher  Zächtigung.  Der  Zusammenhang  des  Familienlebens  wurde 
durch  die  stets  anwesenden  Miteinwohner  zerrissen;  es  gab  keine 
Stunde,  in  der  Mann  und  Frau  sich  in  ihren  vier  Wanden  behaglieh 
fühlen  konnten,  und  ihre  Kinder  gehörten  mehr  dem  Regiment  als 
ihnen.  Der  BigentumsbegrifT  wurde  bei  der  sozialistischen  Tyrannei 
dieser  neuen  Ordnungen  völlig  aufgelöst  und  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit schwand  jede  Freudigkeit  an  der  Arbeit  und  schließlich 
auch  jedes  sittliche  Bewußtsein.  Wss  nachblieb,  war  ohnmachtiger 
Haß  und  unterdrückte  Rachsucht,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  trotz 
der  furchtbaren  Harte,  mit  der  jede  Verletzung  der  Disziplin  unter 
dem  Zwang  der  Kriegsartikel  betrachtet  wurde,  in  blutigen  Taten 
sich  geltend  machte. 

Nicht  besser  als  das  Los  der  Bauern -Soldaten  war  das  der 
Soldaten-Bauern.  Sie  mußten  neben  ihren  militirischen  Ezersitien, 
die  stets  die  Hauptsache  blieben,  Holz  hauen,  Sfimpfe  trocknen, 
W&lder  roden,  Steine  ausheben,  hinter  dem  Pfluge  hergehen,  kurz 
lauter  Dinge  tun,  die  ihnen  fremd  und  ungewohnt  waren,  so  daß  sie 
meist  bald  zu  erkranken  pflegten.  Trotz  der  guten  Nahrung  und  des 
graflichen  Schnapses,  der  ihnen  reichlich  zu  teil  wurde,  herrschten 
Fieber,  Skorbut,  Wassersucht  und  Huhnerblindheit.    Wenn  sie 

')  Wir  übergebeu  hier  das  Detail  des  unerhört  zugei^pit^teuKontrolUpparats 
Die  ««Mntliehston  B«$tinimungen  sind  in  der  Anlage  aufgeführt  wordn. 
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gleich  sin«i;end  von  der  Arbeit  heimkehren  mul.Uen,  stühnten  sie  um 
so  mehr  in  der  Nacht,  denn  in  ihren  ^\^JllIlungen  gab  es  hartes 
Lager  und  keioe  Öfen.  E.s  gehörte  die  übermenschliche  Geduld 
des  ruaäischen  Soldaten  dazu,  um  dieses  Leben  zu  ertragen,  das 
auch  ihnen  keine  Stunde  der  Erholung  ließ.  Im  Regimen!  Kaiser 
von  Österreich  versammelten  sich  die  Rotteu  im  Batiiillonsstabe 
wöchentlich  auf  3  Tage  zum  Exerzieren,  das  dann  von  6  bis  11  I  hr 
und  von  2  bis  10  dauerte,  lu  der  Zwischenzeit  aber  mußten  sie 
die  Straßen  fegeu  und  die  Gräben  reinigen.  Im  Grunde  waren  sie 
die  leibeigenen  Knechte  ihre  Ol)eren  und  dasselbe  gilt  auch  von 
den  <)ltizieren.  Sie  waren  die  Knechte  Araktschejews  und  seiner 
Werkzeuge.  AraivUschejew  hat  seine  besondere  Stellung  einem 
höheren  Offizier  gegenüber  ganz  treffend  so  charakterisiert:  »Ich 
sage  Ihueu,  dal»  ich  des  Kaisers  Freund  bin,  uud  daß  man  über 
mich  nur  vor  Gott  Klage  führen  kann.-  „Wenn  ein  Kommandeur 
angesiedelter  Truppen  sich  nicht  davon  überzeugt,  daß  der  Front- 
soldat zugleicli  Ackerbauer  sein  kann,  so  macht  ihn  dieser  Zweifel 
unfähig,  zu  kunnaandieren"  lautet  ein  zweites,  sehr  ernst  gemeintes 
Diktnra.  Dabei  war  Araktscliejew  bemüht,  auf  jede  Weise  die 
Offiziere,  die  zu  den  angesiedelten  Truppen  gehörten,  festzuhalten. 
Wer  seine  Versetzung  in  ein  freies  Recjiment  or/.w.tng,  erhielt  einen 
Uriasitrief,  der  ihm  allen  fernt  rrü  Ihcust  versciili  fl  Es  ist  nicht 
zu  Verwundern,  daß  trotzdem  die  vermögenden  Üfliziere  und  die- 
jenigen, die  ein  festeres  Ehrgefühl  hatten  als  die  große  Masse,  die 
Kolonien  verließen.')  Was  zurückblieb,  waren  arme  Leute  von 
geringer  Herkunft,  die  von  ihrem  (iolialt  lebten.  0(1<m  riinge  Streber, 
welche  die  erniedrigende  Behandlung,  die  ihnen  zuteil  wurde,  um 
der  Karriere  willen  ruhig  hinnahmen.  So  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  daß  hier  der  Ton  ein  anderer  war  als  in  den  übermütigen 
Garde-Regimentern;  der  Geist  des  Dienstes  und  der  strengen  Disziplin 
beherrschte  alles,  und  da  jeder  Schritt  und  jedes  Wort  deu  Vor- 
gesetzten fiekannt  wurde,  trat  an  die  Stelle  der  wilden  Gelage,  die  in 
der  Garde  und  in  der  Armee  heimisch  waren,  das  stille  uud  einsame 
Trinken  —  wie  die  Feldwebel  es  treiben  (po  feldwebelski)  —  sagt 
ein  Zeitgenosse.    Was  man  deu  Offizieren  bot,  war  ein  gutes  und 


')  1825  war  mehr  ab  die  Hälfte  des  ursprÖDglichen  Oflfizi«r- Bestandes 
der  Nowjornder  Kolonien  teils  verabschiedet,  teils  in  die  Armee  versetzt,  WO» 
bei  zu  bedenken  ist,  dal)  die  Grenadiere  zur  (iarde  zählten. 
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billiges  materielles  Leben.  Mittag, ')  AbendesBeD,  EquipieroDg,  Bedie- 
nung, Lektüre*)  keeteteo  den  jungen  Offizieren  13  Rbl.  75  Kop.  Pepier 
monatlicb,  das  wt  4  Rbl.  Silber.  Die  Bnrecben  (Denshtsehiks) 
waren  altgedienie  Soldaten,  meist  mit  der  Pariaer  Medaille  von  1814; 
eie  hatten  die  gelahrliehe  Anfgabe,  ffir  die  Kleidung  des  Herrn  and 
f&r  die  Ordnung  in  seiner  Wohnung  Sorge  zu  tragen  und  mußten 
stets  gewärtig  sein,  auf  der  Hauptwaohe  mit  „sehn  heißen^  die 
etwa  vorhandeoffiDi  Mängel  zu  bftfiäi.  Der  mebt  ans  den  Invaliden 
genommene  gefürcbtete  Regimentspolizeimeister  revidierte  jeden 
Morgen  alle  N&mmem  und  diktierte  die  Strafen.  Das  Drfickendste 
fnr  die  Offiziere  war  das  Fehlen  jeder  geistigen  und  gesellschaft- 
Ikkbü  Anregung  und  das  tdtende  Eineriei  des  Dimstes,  der  aach 
ihnen  keine  Erholungspausen  g5nnte.  Der  Frontdieast  verschlang 
ihr  gesamtes  Tun  und  Denken,  die  Disziplin  wnrde  zur  id^ 
fixe,  und  eine  farblose,  drfiokende  und  kneohtisdie  Routine  tötete 
jedes  GefBhl  und  jede  Begabung.  Aber  ihr  Los  war  doch  weit 
leichter  als  das  der  Soldaten  und  namentlich  der  militärischen 
Bauern.  In  Wirklichkeit  stöhnte  und  murrte  alles.  Denn  wie  es 
in  einem  der  zahlreich  umlaufenden  Spottverse  hieß: 

Auf  dem  Papier  ist  alles  herrlich, 

Fürchterlich  in  Wirklichkeit.') 
Haben  nun  überall  bei  Einführung  der  Militarkolonie  Wider- 
setzlichkeiten stattgefunden,  so  hatte  der  Schrecken,  den  Arakt- 
schejews  Strenge  erregte «  doch  bisher  keinen  größeren  Aufstand 
auikommen  lassen.  Eine  solche  Krisis  trat  aber  im  August  1819 
ein,  als  in  der  Ansiedlung  Tachugujew  eine  Empörung  ausbrach, 


>)  In  der  Regimante-Restaamtion,  3 — 4  Ginge  von  leibeigenen  Kochen, 
die  in  den  franiösiaehen  Restaurants  Petersburgs  geschult  waren,  vorzüglich 

zubereitet. 

')  .,Ein  fast  verbotener  Tjixus  -  Die  Vorgesetzten  sahen,  obgleich  eine 
Bibliothek  obligatorisch  vorbandeu  sein  muLte,  das  Lesen  der  Oßiziere  nicht 
gern. 

Das  Lied  fuhrt  die  Unterschrift:  Die  Stimme  eines  Jammernden  aas 
den  Militfirkolonien.  Die  Verse  lauten: 

Ha  Gyicarfc  Bce  npeKpacMo 
A  Ha  X^JTh  Bce  ysacHO 

XoTi,  HO  ronopit! 
£ia  anderes  Lied  sagt  von  den  ange>ie<leltt  ii  l'rauen: 
Und  für  den  Lohn  des  Lasters 
Erkauften  sie  sich  Suhl 
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die  sehr  ernst  gemeint  war  und  an  der  die  ani/esiedelten  Ulanen 
und  die  aufs  äußerste  gebrachte  Stammbpvü!k(  i  uni/  gleichen  An- 
teil hatten.  Da  Methode  und  .Moral  des  Araktscliojewnchen  Zwanges 
wie  die  sittliche  Stellung  des  Kaisers  Alexander  zu  diesen  Fragen 
dabei  in  aller  wünscheswerten  Deutlichkeit  zur  Geltung  itomraen, 
wollen  wir  beiden  das  Wort  geben.  Am  "24.  August  1819  berichtete 
Araktdchejew  aus  der  Ötadt  Tacbugujew  dem  Kaiser: 

Stadt  TwhDgojow,  24.  Aogiut  1819. 

,E\v.  Majestät  berichte  ich  untertänik'st  über  deu  Ungehorsaia 
im  Bezirk  des  Tj>chugujewschen  riaueuret^iments,  in  der  Folge, 
wie  es  von  Ew.  Majestät  Alireise  aus  Zarskqje  Ssclo  bis  zur  jetzt 
erfolgten  Beseitif^nng  demselben  (i;eschelien  ist.  Die  Wichtigkeit 
des  Ereignisses  nötigt  mich  alle  Einzelheiten  darzulegen.  Als  ich 
den  Allerhöchsten  Befehl  erhalten  hatte,  mich  in  die  Bezirke  der 
Au.siedlung  der  2.  Ulanen -Division  zu  begeben,  schickte  ich  am 
24.  Juni  einen  Offizier,  der  mit  einer  MclduHL'  nach  St.  Petersburg 
gesandt  war,  au  deu  Divisions-Komniandtur,  General-Leutnaut 
Lissanewitsch,  und  .schrieb  ihm  vor,  ein  Kriegsgericht  anzuordnen, 
dessen  Präses  Oberst  Ssalow  sein  sollte,  und  diesem  zur  Aburteilung 
alle  Hauptempörer  zu  überweisen. 

Nachdem  ich  darauf  alle  notwendigen  Verfügungen  in  Sachen 
der  Ansiedlung  der  2.  Grenadier- Division  getroffen  hatte,  die,  wie 
Ew.  Majestät  wissen,  wegen  vieler  Arbeiten  meine  Entscheidung 
verlangten,  reiste  ich  am  2.  August  ab,  und  kotmie  wegen  des 
.schlechten  Weges,  den  große  Regengusse  hinter  Moskau  verschuldeten, 
trotz  aller  Anstrengung  nicht  so  schnell  fahren,  als  ich  wohl 
wünschte.  Auf  dieser  Fahrt  erhielt  ich  zwischen  Tula  und  Orlow 
wiederum  einen  Boten  von  0.  L.  Lissanewifsch  n)it  der  Meldung, 
daß  die  L muhen  im  Tschugujewschen  Bezirk  zuiieimieu  und  die 
Zahl  der  Aufrührer  sich  mehre,  daß  infolge  des  l)ösen  Beispiels  ein 
Aufstand  auch  im  Bezirk  des  Taganrogschen  Ulanenregiments  ent- 
standen sei,  dessen  Stammbevölkerung  gleiciilall.>  allen  Gehorsam 
verweigere,  daß  er  böse  Folgen  vorhersehe,  und  noch  2.  Infanterie- 
regimeuter  aus  Poltawa  verlange. 

Wegen  dieser  schlimmen  Nachricht  suchte  ich  meine  Ankunft 
noch  zu  beschleunigen,  konnte  aber  vor  dem  11.  des  Monats  nicht 
in  Charkow  eintreflen. 

SchUmenn»  (iMcbicbt«  RvlUnds.  i.  30 
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Nach  dieser  meiner  Ankonft  rief  ich  den  6.  Ii.  Lieeanewitseh 
va  mir,  inswlechen  aber  erfahr  Idi  von  dem  Slobodo-Ukralnsdien 
Zivil-GoaTeraenr  Maratow,  daß  die  ReTolte  fortgehe,  and  daB  die 
Schuld  an  der  Schwache  der  Obrigkeit  und  an  der  Unzufriedenheit 
einiger  Beamten  liege,  die  aus  der  Stadt  Techugujew  auagewiesen 
waren;  diese  Leute  haben»  weil  sie  die  unerlaubten  Vorteile  verloren, 
die  sie  dort  genossen,  ihren  Einfluß  im  schlechten  Sbn  auf  den 
Geist  der  Stanmibevolkening  geltend  gamacht  Der  Gouverneur 
fügte  hinso,  der  allgemeine  Wunsch  der  Bevölkerung  des  ihm  an- 
vertrauten Gouvernements  sei,  daß  mit  diesen  AufrGhrem  nach 
aller  Strenge  des  Gesetses  verfahren  werde,  damit  man  den  niederen 
Klassen  der  Bevölkerung  ein  Beispiel  gebe  und  dadoroh  die 
Unruhe  stille. 

In  der  Vadit  traf  G.  L.  Lis^anewitsch  ein  und  brachte  mir 
eine  gleich  ungünstige  Meldung.  Aus  einem  Rapport  erfuhr  ich, 
daB  schon  jetst  aus  dem  Bezirk  des  Tschngujewschen  Regiments 
1104  Mann  arretiert  waren,  und  vom  Taganrogschen  899,  von 
denen  öber  313,  als  den  Hauptschnldigeo,  das  augeordnete  Kriegs- 
gericht abgehalten  werde. 

Dabei  meldete  er  mir,  daß  keine  seiner  Ermahnungen  auf 
die  Aufruhrer  wirke,  und  daß  sie  alle  mit  Frauen  und  Kindern 
einmütig  das  Folgende  rufen:  Wir  wollen  keine  Militarkolomen, 
sie  sind  nichts  anderes  als  Dienst  dem  Grafen  Araktsehejew  und 
nicht  dem  Kaiser;  sagt  nur  dem  Araktsehejew,  daß  wir  sichere 
Maßregeln  ergriffen  haben  ihn  umzubringen,  und  bestimmt  wissen, 
daß  mit  seinem  Tode  auch  die  MilitSrkolonien  aerstdrt  werden.** 

Ich  will  Ew.  Majestät  meine  Stimmung  nach  all  diesen  Mel- 
dungen nicht  schildern,  . . .  und  will  nur  sagen,  daß  sur  Steigerung 
all  dieser  unangenehmen  Diuge  noch  hinsukam,  daß  am  10.  August 
in  Charkow  ein  großer  Jahrmarkt  stattfindet,  der  einen  Umsatt  von 
25  Millionen  Rbl.  bringt.  Sie  werden  daraus  schließen,  wie  groß 
der  Znsammenfluß  von  Volk,  Kaufleuten  aller  sudlichen  Provinzen 
und  von  Edelieuten  ist.  Tschugujew  liegt  aber  nur  32  Werst  von 
Charkow. 

Nachdem  ich  Tag  und  Nacht  erwogen  und  die  flilfe  des  all- 
mächtigen Gottes  angerufen  hatte,  sah  ich  einerseits,  daß  ent- 
schlossenes und  rasches  Handeln  nötig  sei,  andererseits  aber,  da 
ihr  Haß  sich  nur  gegen  mich  richtete,  blieb  ich  als  Christ  bei 
meinen  eigenen  Handlungen  stehen,  und  sigte  mir,  daß  mein  Vor- 
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gehen,  bei  der  ÜDVollkommeiiheit  elles  meneohlichen  Tods,  aU 
grausam  oder  als  Radie  wegen  des  AnseUags  auf  mem  Leben 
betrachtet  werden  kSnnte.  Das,  Kaiser,  ist  die  schwierigste  Lage 
für  einen  Mann,  der  der  eigenen  ünvollkommenheit  gedenkt  Aber 
die  Wichtigkeit  der  Sache,  der  Dienst,  den  ich  dem  Vaterlande 
schulde,  and  die  25  Jahre,'}  die  ich  meinem  Kaiser,  Alezander  L, 
ergeben  bio,  bestimmten  mich,  ein  Komitee  ei&znsetsen  nnd  in 
ihm  was  sich  auf  den  Aalstand  besog,  an  behandeln,  porsSnlich 
aber  als  Oberkommandiereader  streng  und  rasch  sa  handeln. 

Auf  Grand  dieser  von  mir  gefaßten  Entsohlflsse  werden  Sie 
ans  den  beiden  beiliegeoden  Original- Joamalen  den  Bestand  and 
die  VerhandluDgea  des  erwähnten  Komitees,  die  am  12.  und 
16.  August  stattfanden,  erseheo. 

Nachdem  all  diese  einleitenden  Mai^regeln  ausgefohrt  waren, 
das  Kriegsgericht  beendigt  und  das  Urteil  mir  anr  BestatiguDg 
vorgelegt  war,  durch  welches  275  Terbrecher  tum  Tode  verurteilt 
wurden ,  gab  ich  dem  Divisions-Kommandeur  6.  L.  LIssanewitsch 
die  Vorschrift,  daß  ich  sein  Votum  bestätige,  daß  man  sie  nämlich  mit 
Spießruten  bestrafen  solle,  jeden  20mal  durch  lOOOHann,  und 
zwar  so,  daß  diese  Bestrafung  am  ersten  Tage  nur  an  40  Hann 
aus  der  Zahl  der  Hauptverbrecher  vollsogen  werde,  in  die  ich  alle 
Unteroffisiere  der  angesiedelten  und  der  Reserveschwadronen  ein- 
schloß, sowie  diejeoigeu  verabschiedeten  ünterofBaiere,  welche  vor 
Begründung  der  Ansiedluog  in  Tschagujew  Beamte  waren,  und 
deren  Haltung  auf  die  EmpSrer  einen  wicbtigea  Einfluß  an^gefibt 
hatte. 

Die  angeordnete  Strafe  wurde  in  Tsohugigew  am  18.  August 
vollsogen  in  Anwesenheit  aller  Arrestanten  aus  Woltschansk  und 
der  bauptsichlichsten  Empdrer  ans  Smijew. 

Zugegen  waren  auch  alle  Arrestanten  ans  Tschagujew  nnd  die 
Abgeordneten,  die  bei  mir  in  Charkow  gewesen  waren. 

Die  Erbitterung  der  Verbrecher  ging  aber  so  weit,  daß  von 
den  40  Mann  nur  3  ihr  Verbrechen  bereuten  und  um  Gnade 
baten;  sie  wurden  auf  der  Stelle  begnadigt,  die  fibrigen  37  bestraft; 
aber  diese  Bestrafung  wirkte  nicht  auf  die  Qbiigen  Arrestanten,  die 
sugegen  waren,  obgleich  die  Strafe  streng  und  exemplarisch  voll« 
sogen  wnrde,  denn  die  Infanteristen,  die  mit  den  Tschugujewecn 

D&ü  führt  auf  das  Jahr  ll^b  xurüek,  was  nicht  uuwicbtig  ist! 
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wegen  ihrer  Empörung  unzufrieden  waren,  hestraften  sie  kräftig. 
Übrigens  waren  bei  dieser  Bestrafung  Medizinai-Boamte  zn'^^e^en, 
die  jo  nach  der  Kraft  und  KoostitaUon  des  Einzelnen  die  Exeku- 
tion unterbrachen. 

Nach  Beendigung  dieser  Bestrafung  wurden  alle  nichtbestraften 
Arrestanten  befrant,  ob  sie  ihr  Verbreclieu  bei> m  n  und  ihre  Meuterei 
aufgeben  wollen?  Sie  lehnten  es  aber  einstirainiii;  ah:  darauf  befahl 
der  Stab.schef  der  angesiedelten  Truppen  (Gl.  Kleinniirlirl  aus 
ihnen  die  ersten  Anstifter  zu  nehmen  und  sie  auf  der  Stelle  mit 
Spief'rute!»  zu  strafen;  erst  nachdem  15  von  ihn>  n  I  estraft  waren, 
kam  der  Haufe  der  arretierten  Verbreeher  zum  (iehorsani  und 
begann  um  Gnade  za  bitten.  Sogleich  wurde  die  Bestrahiuii  aus- 
gesetzt und  alle  Arrestanten,  die  nicht  unter  Gericht  gewesen  waren, 
wieder  vereidigt.  Welche  Wirkung  das  auf  alle  Einwohner  hatte, 
werden  Ew.  Maj.  aus  dem  anliegenden  H.'^pport  No.  l'-^4H  des  Divi- 
sions-Kuiumandeurs  an  mich  ersehen.  Indem  ich  in  m-  ii n^r  »Seele 
dem  Allerhöchsten  dankte,  fuhr  ich  sofort  nach  Tschugiijew  und 
nahm  Quartier  mitten  in  dor  Stadt,  rief  die  Deputierten  zu  mir 
urivl  i'iklai  t«  ilmen,  dal.)  i(  Ii  t-s  auf  mich  nehme,  die  Bestrafung  anzu- 
liallen,  die  das  Gericht  angeorduel  hatte,  und  daü  ich  zu  Ew.  MaJ. 
schicken  wolle,  um  iür  sie  um  Gnade  zu  bitten,  wenn  sie  lolgeudes* 
erUiilen : 

Mir  eine  LiÄte  der  Kiidekführer  der  Empörung  geben,  die 
Papiere  aufsuchen,  die  zu  Beginn  tit-.  Aul-^tajides  geschrieben 
wurden,  und  den  Zufluchtsort  der  3  Verbr*N-hor,  die  an  1::!  •  rsten 
Tagen  des  Aufstandes  eottiohen  waren,  aulUnden  oder  wenigstens 
angeben. 

Mit  Gottes  Hilfe  hatte  dies  den  erwünschten  Erfolg.  Die 
Papiere  wurden  von  ihnen  gebracht;  sie  bestehen  in  einer,  wie 
man  annehmen  mnU,  beratenen  Bittschaft,  die  ich  im  Original  bei- 
lege, und  in  den  Namen  der  Verbrecher,  die  sich  verpflichtet 
halten,  wie  ein  Manu  Widerstand  zu  leisten,  und  das  crl^M-htert 
uns,  die  Hauptschuldigen  auslindig  zu  machen.  Die  Biit.schrift 
ist  von  demselben  entlassenen  Kapitän  Tarejew  verfaßt,  welchen 
das  Journal  des  Komites  vom  12.  August  erwähnt.  Dieser  Tarojew 
ist  der  leibliche  Bruder  des  ältesten  Adjutanten  der  2.  Ulanen- 
iuvLsiou,  Stabs- Rottmeister  Tarejew,  dessen  Krimioalacte  ich  hierbei 
besondei-s  vorstelle. 

Von  den  Deserteuren  sind  2  schon  anlgeiunden  und  arretiert 
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• 

Die  aktiven  Schwadronen  des  Tschugujewschen  Manen-Regimen 
sind  schon  in  Kriegsordnung  iu  Ti^hugujew  eiugerüclit,  ich  habe 
ihnen  persönlich  das  Wohlwollen  Ew.  Maj.  ausgedrückt,  und  sie 
sind  im  Zeremonial  mar  soll  vorbei  marschiert. 

Darauf  befahl  ich,  mir  die  unter  ihrer  Aufsicht  .stehenden, 
bei  der  angesiedelten  Kegimentsarbeit  besch.'iftigen  438  Gemeinen, 
der  angesiedelten  wie  der  Reserve-Sciiwadronen,  vorzufuhrei),  uüd 
nachdem  ich  die  Anstifter  hervorgeholt  hatte,  schickte  ich  diese 
in  Arrest,  den  übrigen  aber  erklrirte  ich,  daJi  sie,  ihr  Verbrechen 
bereuend,  sofort  niederknien  uu(i  um  (  nade  bitten  sollten.  Zu 
meiuer  1  reude  j^eschah  das  sofort,  ich  aber  ließ  sie  knien  und 
befahl  den  aktiven  Sdiwadrouen,  an  ihnen  vorüberzuziehen  und 
sich  in  die  Quartiere  zu  verfügen;  danach  ina  ]itr>  ich  ihnen  die 
verdienten  Vorwürfe,  verzieh  ihnen  und  enilieii  nach  Hause. 

Da  ich  noch  nicht  ganz  von  der  Aufrichtigkeit  der  Reue  aller 
Einwohner  überzeugt  bin,  deren  es  beiderlei  Geschlechts  gegen  9000 
in  der  Stadt  gibt,  und  um  nach  meiner  Abreise  sichere  Nachricht 
von  allem  zu  haben  was  geschieht,  hielt  ich  fnr  nötig,  dem  Obersten 
Ssalow  zu  befehlen,  bis  auf  weiteren  Iklehl  die  Befugnisse  eines 
Kommandanten  der  Stadt  Tschugujew  zu  übernehmen,  wie  Ew.  Maj. 
au.s  meinem  Prikas  No.  III.  ersehen,  welcher  die  Zahl  der  ausge- 
stellteu  Wachen  und  die  Ordnung  des  täglichen  Dienstes  fentgesetzt, 
wie  es  nach  einer  Meuterei  nötig  ist.  Um  jeder  Unordnung  zu- 
vorzul<ouimen,  werde  ich  überall  selbst  zugegen  sein  und  per- 
sönlich Aufsicht  üben,  wobei  ich  atetfi  auf  die  Gnade  des  Schöpfers 
rechne. 

Nach  all  dies^en  Anordnungen  wandte  ich  micii  an  das  Komitee, 
um  die  Ma),>regelü  über  die  endgültige  ßestratung  der  Verbrecher  zu 
beraten,  die  im  Bezirk  der  angesiedelten  Tschugujewschen  und 
Taganrogschtm  Ulanen- Regiment  er  in  Arrest  sind,  barüber  be- 
richtet auslührlich  das  Journal  des  Komitees  vom  heutigen  Datum, 
wie  ich  es  Hw.  Maj.  zur  schriftlichen  Bestätigung  übersende.  loh 
bitte  e!4  mir  zur  Ausführung  zurückzusenden,  denn  ich  habe  die 
Abfertigung  der  Leute  nach  Orenburg  zum  Grafen  Witt  bis  zu 
Ew.  Allerhöchsten  Erlaubnis  aufgeschoben. 

Indem  ich,  Allergnädigster  Kaiser,  diesen  meinen  Bericht  ab- 
sende, .^-chreite  ich  an  die  Besichtigung  der  übrigen  Ansiedlungeu 
der  2.  Ulanen- Division  und  kehre  nachts  nach  Tschugiyew  zu- 
rück/ 
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Die  Antwort  des  Kaisers')  datiert  vom  8./2Ü.  September  1819 
uud  lautet,  so  weit  sie  die  Aut^elegenheit  betrifft,  wörtlich: 

^I)u  weißt  längst,  mein  liebster  Alexej  AndrejewiUcii.  wie 
aufrichtig  meine  Anhänglichkeit  und  Freundschaft  zu  Dir  ist.  und 
deshalb  wirst  Du  an  die  Gefühle  glauben,  die  mich  beim  Lesen 
aller  Deiner  Papiere  ergriffen  haben. 

Einerseits  konnte  ich  in  vollem  Maße  alles  würdigen,  was  Deine 
gefühlvolle  Seele  unter  den  Verhältnissen  empfinden  mußte,  in  denen 
Du  Dich  befandest.  Andererseits  vermag  ich  auch  die  Umsicht  zu 
8ehät26D,  mit  der  Du  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  gehandelt 
hast 

Der  Vorfall  ist  gewiß  traurig;  da  er  aber  unglücklicherweise 
einmal  geschehen  war,  blieb  nichts  anderan  übrig,  als  nach  der 
Strenge  der  Gesetze  zn  verfahren.*^  Es  knüpft  sich  hieran  jedoch 
noch  eine  Bemerkung  des  Kaisers,  die  einen  leisen  Vorwurf  gegen 
Araktschejew  durchklingen  läßt:  „Müssen  wir  ans  nicht  streng, 
aufrichtig  und  unparteiisch  fragen,  ob  auch  alles  erf&Ilt  worden  ist, 
was  wir  dem  R^ment  versprochen  haben?  Da  ich  die  Verord- 
nungen und  Urkanden  nicht  znr  Hand  habe,  kann  ich  das  jetst 
nicht  entscheiden.  Aber  ich  bitte  Dich  aufrichtig,  wende  dieser 
Sache  Deine  Anfmerksamkeit  zn.** 

Von  einer  Beschränkung  des  noch  ausstehenden  Strafverfahrens 
aber  war  keine  Rede,  vielmehr  ging  die  „Bestrafung  der  Verbrecher* 
weiter,  bis  der  „Gerechtigkeit^*,  wie  Araktschejew  sie  verstand ,  ge- 
nug ge>;chehen  war.  Die  „Zufriedenheit*  mit  den  durch  die  Koloni- 
sierung  geschaffenen  Zuständen  ließ  damak  nichts  mehr  zu  wfinsdien 
übrig,  und  als  der  Kaiser  im  Juli  1820  Tschugujew  besuchte, 
hatte  er  nur  zu  loben. 

Nun  hatte  die  barbarische  Exekution  in  Tschugujew  aber  das 
größte  Aufsehen  gemacht  und  namentlich  in  den  militirisdieii 
Kreisen  eine  tiefe  Erbitterung  hervorgerufen.  Je  mehr  zu  Tage  trat, 
dafi  eine  schliefiliche  Ansiedlnng  fast  des  gesamten  Heeres  das  letzte 
Ziel  des  Kaisers  war,  und  je  sohraukenloser  die  Machtbefugnisse 

0  Beides,  der  Brief  Anktschajews  vnd  die  Antwort  des  Kaisers  bei 

Sebilder  1.1.  IV.  p.  167—172  unvoUst&ndig,  Von  Araktscbejews  Schreiben  konnte 

ich  mir  (.■iiie  Kopin  des  Originals  verscIiafTen,  in  betrofT  dor  Antwort  AlexaniJers 
war  icli  auf  i\vu  S.  hilderseben  Druck  angewiesen.  D«r  Bericht  Li^saiu-witschs 
über  den  Änfstand  ist  bei  Dubrowin,  Briefe  der  vornehmsten  SUatsmiiuner  etc., 
gedruckt. 
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sich  attsdehoten,  fiber  welche  Araktschejew  gebot,  am  so  naher 
rückte  jedem  OfBiner  die  MSgUchkeit,  daB  er  in  das  System  dieser 
neuen  Tyrannei  mit  hineingezogen  werden  könnte.  Eine  Rück« 
Wirkung  auf  die  „geheime  Gesellschaft'  wurde  sofort  merUicb.  Sie 
nahm  in  den  Jahren  ISIS  nnd  1S19  an  Mitgliedenahl  beträchtlich 
an  ond  erhielt  einen  nenen  Impuls  dnroh  die  Nachwirkungen  des 
sogenannten  Aufetandes  des  Ssemenowscben  Leibgarde-RogimentSjO 
dessen  oberster  Chef  der  Kaiser  selbst  war. 

Die  Ssemenower,  deren  Divisions-General  der  Baron  Rosen  und 
sls  dessen  SteUTortreter  der  Brigade-General  Grofiffiist  Michail 
Pawlowitseh*)  war,  hatten,  wie  wir  uns  erinnern,  in  dem  Obersten 
Schwarte  einen  Regiments-Eommandenr  erhalten,  der  den  besonderen 
Auftrag  hatte,  für  griSfiere  Ordnung  und  strammere  Dissiplin  8orge 
SU  tragen.  Schon  seine  Ernennung  hatte  bfises  Blnt  gemacht,  weil 
dieses  Regiment,  das  anerkannt  vornehmste  naohst  den  Preobrasheu»- 
kern  und  das  beste  der  Armee,  dessen  Oifisiere  ohne  Zweifel  die 
meist  gebildeten  waren,  von  Männern  mit  großen  Kamen  ans  den 
Kreisen  der  hohen  Aristokratie  geffihrt  lu  werden  pflegte.  Nun 
hatte  man  einen  Deutschen  erhalten,  an  dessen  Namen  keine  Erinne> 
rung  aus  den  Zeiten  der  letiten  der  ruhmreichen  Feldifigo  anknüpfte, 
einen  formlosen  Pedanten,  der  in  taktloser  und  unbilliger  Weise 
sein  Ziel,  aus  den  Ssemenowem  ein  Mosterrogiment  zu  machen, 
verfolgte.  Was  am  meisten  erbitterte,  war  nicht  die  Roheit  der 
Behandlung,  denn  Schwartz  gehörte  nicht  an  den  Vorgesetxten  die 
man  mit  dem  charakteristischen  Namen  der  „rossenrs*  au  beseichnen 
pflegte,*)  aber  er  brachte  die  Leute  durch  Kleinlichkeiten  zur  Ver- 
zweiflung, speziell  dadurch,  daß  er  in  seinem  Diensteifer  ihnen  alle 
Mfiglichkeit  der  Erholung  und  Ansspaannng  nahm.  Als  er,  wider 
allen  Brauch,  die  erste  Kompagnie  des  Regiments  auf  den  n*fid. 
Oktober  1820,  der  auf  einen  Sonntag  fiel,  zum  Exerzitium  befahl, 
brach  eine  Meuterei  aus;  die  Kompagnie  weigerte  sich  zu  gehorchen, 


1)  conf.  oImd  p.  348. 

*)  Damals  erst  S8  Jah»  alt,  und  b«i  den  Soldaten  und  Offistoren  als  kleio- 
lieber  und  peiiüieh«r  Y«rtrater  des  enghenifsten  militlrischen  Formalismiis 
Terhaßt. 

•■}  Kr  beguügte  sich  mit  .Schmähworten,  Speien  iiis  Gesicht,  Schnurrbart- 
reLßen  uud  ähulicbea  Aiuöuitäteu,  ließ  aber  nur  bellen  prögelo.  Die  Offiziere 
spotteten  über  seine  schlechten  Manieren«  wie  zuverlässig  bezeugt  ist,  auch  in 
Gegenwart  der  ohnehin  gereizten  Hannicbaft. 
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80  Umge  Schwarte  ihr  Chef  sein  werde,  and  Ungesehickliehkeiten 
des  GroßfSnten  Bfiehul  und  anderer  ihrer  YoigeMtsen  führten  da- 
hin, dafi  bis  auf  700  Mann  auch  die  beiden  anderen  Kompagnien 
des  Regiments  sich  ihnen  anscUosseo.  Diese  Unrohen  danerlen  bis 
aum  18./30.  November  nnd  hatten  gefährlich  werden  können,  wenn 
auch  nur  einer  der  Offiziere  des  Regiments  sieh  an  die  Spitze  ge- 
stellt hätte.  Das  geschah  aber  nicht,  und  so  gelang  es  dem  humanen 
General  Wassiltschikow,  ohne  Blutvergießen  und  Exekutionen  das 
ganze  Regiment,  das  auch  ihm  gegenüber  anf  die  Entfernung  von 
Schwarte  bestand»  zu  bewegen,  zur  Peter-Pautsfestnng  zn  maiechieren 
nnd  sich  dort  internieren  zn  lassen. 

Was  besonders  bennmhigte»  war,  daB  ein  an  die  Freobrashensker 
gerichteter  Aofrof  gefunden  wurde,  der  direkt  zum  Umstors  der 
Staatsordnung  aufforderte.')  Aber  das  ist  gewiß  das  Werk  eines 
einzelnen  gewesen  und  sicherlich  nicht  desjenigen,  den  Alezander, 
ohne  einen  Beweis  in  Hinden  zu  haben,  dafür  erst  mit  sechsmona- 
tiger Untersnehnngshaft  nnd  dann  mit  Verbannnng  bestrafte:  Kara- 
sins,  der  lange  Jahre  dem  Heraen  des  Kaiseis  so  nahe  gestanden 
hatte,  und  nun  einem  gänzlich  unbegründeten  Verdacht  zum  Opfer 
fallen  mußte.*)  Aber  wo  Alexander  Yerdacht  geschöpft  hatten  pflogto 
er  Möglichkeiten  als  Realitäten  zu  behandeb  und  eben  dadurch  die 
Tatsachen  ins  Leben  zu  rufen,  die  er  im  Keim  erstioken  nnd  ver- 
nichten wollte.  Das  geschah  auch  diesmal.  Alle  Gemeinen  des 
Ssemenowschen  Ijoibgarde-Regiments  wurden,  so  weit  sie  nicht  als 

>)  couf.  Öcbilder  1.  1.  IV.  Aum.  229  und  Kotscbubej.s  Schreiben  vom 
96.  NOT»iiiber  1820 1. 1.  p.  543  aq.  Es  ist  mit  sieht  gelungeo,  den  Tollen  Wort- 
iMit  dieses  Aufnif»  kennen  lu  lernen,  obgleich  sonst  die  Akten  des  Seemenower 
Aufstaudes  ziemlich  Tollst&ndig  Torliegen.  Merkwürdigerweise  ist  bei  ilcr 
Untersuchung  gegen  die  Dekabristen,  1827,  auf  diese  Angelegenheit  nicht 
zurückgegrifTen  worden.  Bei  dem  Kleinmiit,  (\cn  die  meisten  Dekahrsslen  im 
weiteren  Verlauf  ihres  Verhörs  zeigten,  hätte  der  Verfasser  bekannt  werden 
müssen. 

Wie  gereizt  und  besorgt  Alezander  damnis  war,  zeigt  die  Tatsache,  daD 
er  den  Obersten  Bock,  der  ihm  18S0  einen  Sonstitationsentwurf  nberrelchte, 

in  die  FCiStung  Schlösselburg  sperren  ließ.  conf.  Miclinil  \,  Ici-Daoilewskis 
Tagehüchor,  ad.  1S?0  u.  1822,  nach  einer  Erzibloog  des  Marquis  Paoiacci, 
Rasskaja  6larina  ISiiT.  fV  und  lfK"»0,  3. 

Den  Oberst  Scbwartz,  der  zunächst  seine  Stellung  verlor,  bat  Alexander 
am  2.  September  18^  «rieder  zu  Gnaden  angenommen.  Scbwartz  war  ein 
Werkzeug,  wie  er  es  liebte. 

conf.  den  Aufwtz  von  Smimow  Boss.  Archiv  Febmar  1908,  pg.  279^388» 
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„Anstifter"  kriegsgerichtlich  be.straft  wurden,  unter  die  verschiedenen 
Regimenter  der  Armee  verteilt,  der  sie  üiiii  nicht,  wie  Alexander 
beabsichtigte,  als  warnendes  Beispiel  dienten,  sondern  in  die  sie  eine 
Erbittciung  hineintrugen,  wie  das  HewuLiiseiu  eilittener  Ungerechtig- 
keit sie  hervorzurufen  ptlegt.  In  noch  weit  höherem  Grade  wurde 
dieselbe  Empfindung  durch  die  Ofliziere  des  Regiments  verbreitet,  die 
ebenfalls  in  die  Armee-Regimenter  übergeführt  wunieii.  ohne  daß 
ihnen  auch  nur  die  geringste  Schuld  an  dem  unglücklichen  Ereignis 
nachgewiesen  worden  wäre.  Sic  alle.  Soldaten  wie  Offiziere,  standen 
seitdem  unter  geheimer  polizeilicher  Aufsicht  und  fühlton  das  wohl, 
/  UTiial  diejenigen,  auf  denen  besonderer  Vordacht  des  Kaisers  ruhte 
lüi  Avancement  benachteiligt  wurden.')  Nun  gehörte  aber  ein 
großer  Teil  der  Offiziere  der  geheimen  Gesellschaft  au,  für  welche 
in fulifcsscn  eine  weite  Propaganda  in  der  Armee  stattfand.  Uber- 
liaupt  nahm  die  oppositionelle  Richtung  in  der  „Gesellschaft"  zu.') 
Die  Gedichte  von  Puschkin,  der  damals  aun  Petersburg  verbauut 

')  dO  GeiDeio«  dM  Stemenower  Rtgiment»  worden  io  das  3,  Jig«r-R«gi* 
mwU  das  in  Libau  stand,  uberg«föhrt  8i«  dnrfiMi  wedar  an  Unttroffizieren 
noch  zu  Feldwebeln  avanziert  werdeo,  auch  nicht  wegen  Unfähigkeit  entlassen 
werden.    Das  letztere  führte  zu  nicht  geringen  Verlegenheiten,  als  einer 

der  Leute  wahnsinnig  wurde. 

conf.  MIchailowskl-Dantlewäki  ad.  1822.  Russkaja  Starina  1899,  lY.  p.  632. 

*)  conf.  Die  Anal  jses  de  la  correspondanoe  de  Russie:  1819.  ,La  noblesse 
ne  cessait  point  de  bltmer  tontes  les  mesures  prises  par  l'Empertar  an  vue 
d'amener  peu  i  peu  raffranehissement  des  paysans.  D'un  autre  c6te  eile 
blämait  les  gouts  absolus  du  prince  pour  tout  ce  qui  teuait  au  militarlsme 
ain«i  <]ue  Pe\tr*mo  s.'vi'rit»'  Je  ses  hahitudes  pri^pes,  dont  l'influence  se  fiiisait 
senlir  sur  la  societ«  de  St.  Petersbourg.  On  attaquait  saus  cesse  et  presque 
auvertement  l'empire  que  les  idees  religieuses  exer^ient  sur  l'esprit  du  Mon- 
arque.  On  les  tridtait  de  mysticisine  ou  d'une  sorte  de  fanaUsme,  de  tDetne 

que  sa  maniire  d'envisager  la  libertä  politique  ...  ad  1820  wird 

hervorgehoben,  daß  die  Petersbur^r  Gesellschaft  zwar  über  die  Wahl  des 
»Königsmörders''  Abbe  Gregoire  in  die  französische  Kammer  entrüstet  gewesen 
sei,  eKensosehr  aber  nUcr  seine  verfassunt^swidrig^e  Ausacbiießung  aus  der 
Kainnier.  Für  die  .Ssemeauwur  habe  alles  Partei  genommen.  .,L'indignation 
conlre  öchwart^  tut  generale.  Des  plaintes  s'elüverent  contre  la  fatale  oiauie 
cemmnne  4  tonte  la  famille  Imperiale,  particnUirenient  au  grasd^due  Miebel,  de 
toumenter  les  soldats ...  Oes  rigueors  ^taieot  tellee,  qn*elles  faisaieat  p^rir  annn- 
ellement  environ  un  10*  de  la  garde.  Les  ofticiers  du  regiment  de  Seme- 
nowski  ne  furent  point  ostensiblement  impliqu4s  dans  la  desobeissanc^.  Mais 
heaucoMp  le<:  crnyaient  romplices.  Ott  les  supposait  li^s  entre  eux  par  des 
a^sociations  ma^onniques  redoutables.*  ' 
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wurde,  and  Rylejews,  der  um  dieae  Zeit  der  gelietmeiL  Geselkehaft 
l>eitrat,  geben  einen  treuen  Reflex  der  herredlieiiden  Stimniiuig. 
Von  Kmmrint  Geaehiehte  Rofilands  arteilt  Pasehkio,  sie  preise 
^die  Reiie  der  Enate  und  die  Notwendigkeit  ,  des  Abeolotiamus*^. 
Im  Jfthre  1821  verherrlicht  er  Nepoleon  anf  Kosten  Alexanders, 
nnd  die  Ermordung  Eotzebnes  gibt  ihm  die  Verse  dn: 
„Der  Freiheit  Märtyrer  nnd  jugendlicher  Held, 
Gabst  Da,  o  Sand,  Dein  Leben  dem  Schaffot.** 

Sein  Sendschreiben  an  Peetel  könnte  die  Übetschrift  „In 
tyraoncs*  fahren  nnd  f6r  Araklachejew  «rfleht  er:  ,yden  Tod  des 
Deutschen  Eotsebue.** 

Das  aber  waren  nicht  vereinxelte  Tdne,  sie  klangen  uns  in 
Prosa  und  in  Versen  in  Gribojedows  berShmter  Komödie  »Wehe 
den  Klugen*«  im  Widerhall  der  Gespriche  und  in  den  Memoiren 
und  in  den  vertraulichen  Korrespondensen  der  Zeit  hundertfach 
entgegen.  Es  war  ffir  jemanden  der  sich  in  der  Petersburger 
Atmosphäre  bewegte,  kaum  möglich,  sich  diesen  Strömungen  au  ent- 
ziehen.  Dasn  kam  dann  die  Macht  der  Mode,  welche  von  jedem 
„Gebildeten*'  liberale  Übeneugungen  verlangte,  die  politische  Un- 
reife der  Urteilenden  und  endlich  der  Hang  2a  Obertreibungon 
und  au  großen  Worten,  die  sehr  entschlossen  klangen,  aber  hinter 
denen  nur  in  den  seltensten  Fillen  ein  emster  Wille  oder  irgend 
aasreichende  Fähigkeiten  steckten.  Gerade  solche  Elemente  aber 
drangen  nach  der  Ssemenower  Affhire  in  die  geheime  Gesellschaft, 
und  bald  fanden  sich  auch  Leute,  welche  die  Heimlichkeiten,  deren 
Mitwisser  sie  geworden  waren«  benutzten,  um  Chantage  zu  treiben. 
So  drohte  der  von  N.  Tuzgenew  in  die  Gesellschaft  aufgenommene 
Sekretär  der  Moskauer  Abteilung  des  Dirigierenden  Senats,  Chawski, 
alles  au  entdecken,  wenn  man  ihn  nicht  mit  Geld  abfinde. 

Das  ist  wahrscheinlich  auch  geschehen. ')  Vielleicht  steht  aber 
mit  dieser  AlTaire  ein  Vorschlag  in  Zusammenhang,  den  Jakuschin 
machte:  man  solle  eine  von  allen  Mitgliedern  der  geheimen  Gesell- 
schaft SU  unterschreibende  Adresse  an  den  Kaiser  richten  und  ihn 


^)  Die  Nachricht  stammt  aus  dem  Bericht,  den  der  FlfigttladjutaQt  toü 

Benckendorff  1821  dem  Kaiser  fiher  die  von  ihm  entdeckfen  Z»i«ammenhänpe 
<Jer  Verachwüruiig  vorletzte.  Es  wird  aber  nii^ht  milgetcilt,  ob  Chawski  seinen 
Zweck  erreichte:  da  es  jedoch  kein  anderes  Mitte)  k^I»,  tlen  Mann  lo^tu werden, 
wird  es  wohl  geschehen  »ein.  Es  ist  aber  auch  uiüglich,  daß  die  Nachrichten 
BeackendorfTs  auf  Chawski  sQnickzDffihren  sind. 
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bitten,  daß  or,  um  all  deu  Übelständeu  ab/.ulielfen,  nach  dem  I^ei- 
spiel  seiner  Vorfahren  einen  Reichstag  (semskaja  Duma,  d.  i.  »'iiu' 
beratende  Versammlung,  wie  sie  unter  den  ersten  Romanü^v^  luehr- 
facii  getagt  hat)  berufen.  Das  wurde  schließlich  abgelehnt,  weil 
man  sich  dadurch  selbst  verraten  hätte,  dagegen  aber  heschlo-^-en, 
zum  1.  Januar  1821  in  Moskau  eine  Zusammen kuatt  zu  veran- 
stalten, in  der  auch  Delegierte  aus  Petersburg  und  Tult<?chin  ver- 
treten sein  sollten.  Diese  Versammlung  hat  auch  wirklich  statt- 
gefunden und  die  Führer  sind  mit  Ausnahme  von  Pestel  fast  alle 
vertreten  gewesen.')  Pestel  und  Nikolai  Turgenew  stellten  Gegen- 
satze dar,  die  mau  kennen  muß,  um  die  ganze  weitere  Entwicke- 
lung  der  Reformbestrebungen  wie  der  revolutionären  Tendenzen  im 
Heere  zu  verstehen.  Was  beiden  gemeinsam  war,  ist  der  Ernst,  mit 
dem  sie  ihren  Zielen  nachgingen.  Sie  waren  nicht  Schönredner. 
Enthusiasten  und  politische  Durchgänger  wie  die  große  Mehrzahl 
der  Unzufriedenen,  die  sich  wohl  zu  drohenden  Worten  hiureilleu 
ließen,  aber  den  Entschluß,  aus  ihnen  eine  schreckliche  Wul  I  ch- 
keit  zu  macheu,  weder  fassen  wollten,  noch  ihrer  Natur  nach  fasNeu 
konnten.*)  In  betreff  der  zu  erreichenden  Ziele  aber  waren  Nikolai 
Turgenew  und  Pestel  sehr  verschiedener  Meinung  und  das  lag  nicht 
nur  an  der  Differenz  ihrer  Anlagen,  sondern  in  weit  höherem  Grade 
an  d*  ii  fundamentalen  Unterschieden  in  ihrem  Bildungsgang. 

Nikolai  Iwaiiowitsrh  Tür!?ern'\s  war  durch  seine  Studien  auf 
der  Universität  Göttingen  historisch,  juristisch'  und  nationalöko- 
nomifch  vortrefflich  vorgebildet,  als  er  im  Jahre  1812,  erst  23jährig. 
nach  Rußland  zurück  keiirte.  Er  hatte  dann  das  Glück,  dem  Freiherrn 
vom  Stein  attachiert  zu  werden  und  bis  1818  in  .«meiner  Umgebung 
zu  bleiben  und  an  seineu  Arbeiten  teilzunehmen.  Der  iVeiherr 
schätzte  ihn  hoch.   Der  Name  Turgenew,  sagte  er  von  ihm,  sei 

')  Grabbe,  Burzew,  Ton  Wiain,  Nikolai  Turgenew,  Fedor  Olinka,  Ocbotnikow 
Jakuschkin,  die  Murawjews,  der  Gocernl  Michail  Orlovr. 

*)  Man  (leüke,  um  ein  lieispiel  anzuführen,  an  den  liebeu.s würdigen,  lebens- 
frohen und  gutmijtigen  Artamou  Ssacbarjewibcb  Muravjew,  der  sich  1820  er- 
bot, Al«zn4er  in  Taganrog  zu  ermorden.  Man  brauchte  ihm  nur  in  die  ladwiidea 
Augen  zu  Mhoit,  nn  sich  tu  fibenragen,  dafl  er  einer  solchen  Tat  völlig  un- 
ftbtg  war.  Ee  war  eine  Verwilderung  nach  der  Riehtung  lur  pelitiachen  Renom« 
mage,  mehr  nicht.  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  Teilnehmern  an  der  ge- 
heimen Oeselischaft,  die  «ich  zu  ähnlicheji  Vorschlägen  steigerten.  Ein  wirk- 
licher Versuch,  solehe  UnfreheuerÜchkeiten  auszuführen  oder  auch  nur  ernstlicb 
vorzubereiten,  ist  vou  keinem  von  ihnen  gemacht  worden. 
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gleiohbedeuteud  mit  Ehrlichkeit  uikI  Ehrgefühl.  Auch  Ernst  Moritz 
Arndt,  der  jedoch  dem  älteren  Bruder  Alexej  näher  stand,  hat  ihn 
lieh  gewonnen.')  In  dieser  Umgebung  ist  er  zu  einem  liberal  ge- 
sinnten Staatsmann  herangereift.  Auch  zeigt  die  Ende  1818  von 
ihm  publizierte  „Theorie  der  Steuern"  einen  Geist,  wie  man  ihn 
in  politischen  Fragen  auf  diesem  Roden  vor  der  Öffentlichkeit  noch 
nicht  hatte  reden  hören.  Als  gemäßigter  Freihändler  verlangte 
Turgeuew  Herabsetzung  des  übermäßig  hohen  Zolltarils,  vor  allem 
aber  Entlastung  der  Bauern.  Er  war  Gegner  der  Kopfsteuer,  Gegner 
der  Abgabenfreiheit  des  Adels  und  ein  Freund  der  Freiheit  auf  allen 
Gebieten.  Sein  1  iüauzsystem  begründete  er  auf  einer  Einkommen- 
steuer, welche  das  Nettoeinkommen  aller  gleichmäßig  treffen  sollte, 
auf  Befreiung  der  wichtigsten  Konsuniartikel  von  allen  Abgaben, 
damit  der  Bauer  wohlhabend  werden  könne.  Denn  auf  dem  Wohl- 
stande der  Bauerschaft  ruhe  der  Reichtum  des  Landes.  Die  Ver- 
vollkommnung des  Finanzsystems  aber  müsüe  Ilaud  in  Hand  gehen 
mit  der  Reform  der  politischen  Gesetzgebung,  namentlich  durch 
Heranziehung  des  Volke«  zur  Mitarbeit  an  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung. Es  ist,  als  ob  man  einen  ruf^ischen  Liberalen  unserer 
Tage  reden  hört.  Auch  war  der  Erfolg  des  Buches  ein  ganz  un- 
gewülinliclier.  Schon  zu  Ende  des  Jahres  war  es  ausverkauft,  so 
(laJj  irn  Mai  1819  eine  neue  Auflage  erscheinen  konnte.')  Unter 
dem  Eindruck  des  Buches  bat  ihn  der  Graf  Miloradowitsch,  iur  den 
Kaiser  eine  Denkschrift  über  die  Leibeigenschaft  zu  verfassen,  und 
Turgenew  hat  die  ihm  gestellte  Aulgabe  mit  großer  Mäßigung  und 
Umsicht  gelöst.   Es  i.nt  keineswegs  eine  sofort  zu  bewerkstelligende 

0  »Hcinfl  Wanderungen  tmd  WaodeliiDfMi  mit  dem  Reidufreiherm  vom 
Stein.''  In  der  Reclamausgmbe  p.  157.  »Dieser  Nikotaue  war  ein  kleiner,  ge- 
scheuter, braver,  hinkender  Moskowiter,  von  unverwüstlich  fröhlicher  Laune, 

mit  dem  ich  auf  «-inern  »iehr  guten  Fuß  stand,  mtmI  den  luch  Steiü  <^eru 
mot'hte.'*  Die  Turgenew  sind  übrig'ens  tatarischer  Herkunft.  Der  Stammvater 
kana  Ende  des  15.  Jahrhunderts  aus  der  goldenen  Horde  an  den  Hof  des  Groß- 
fnrsten  Wassili  des  Geblendeten.  Eine  historische  Biogiai>liie  Tutgenevs  ist 
in  der  russischen  Encyklopftdie  toh  Brockhans  und  Bfron  tvt  finden.  Bd.  XXXIV, 
Pet.  1903.  Sie  ist  gut  gearbeitet»  wenn  auch  keineswegs  erschöpfend.  Nikoisi 
Turgenew  verdiente  einen  Biographen,  der  das  reiche  Material  zur  Zeitgeschichte 
ohne  Voreingenommenheit  bearbeitet.  Conf.  aucb  die  Gorrespondenz  der  Brüder 
Bolgakow,  Russki  Archiv  1903. 

^  Die  „Theorie  der  Steuern*  wurde  1826  verboteu.  Unter  deui  Kaiser 
Nikolaus  war  kein  Raum  für  diese  Oedaaken. 
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Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  zu  der  er  rat,  und  unter  allen  Um- 
standen will  er  die  Initiative  der  Regierun«;  yewahrt  wissen.  Er 
dringt  zuijachst  nur  auf  Herabsetzung  de.s  ubeunäßig  schweren 
Frohndienstes,  auf  Verbot  des  Verkaufs  einzelner  Bauern,  auf  Schutz 
für  die  Hauern  gegen  die  Mißhandlungen,  die  sie  von  ihren  Herren 
hinzunehmen  hatten,  endlich  will  er  ihnen  daä  Hecht  sichern,  vor 
den  ordentlichen  Gerichten  gegen  die  Gutsherren  Klage  zu  führen. 
Es  sind  dieselben  bedanken,  die  dem  Kaiser  Alexander  ächou  iu 
den  Jahren  \&)\  und  1802  in  den  Sitzungen  des  nicht  offiziellen 
Komitees  CDtgegengetrageu  wurden')  und  die  in  den  Verlaswungü- 
ent würfen  von  Sperauski  und  später  von  Nowossilzew  zur  Geltung 
gekommen  waren.  Aber  wie  dort,  begnügte  sich  Alexander  audi 
jetzt  mit  einer  prinzipiellen  Zustimmung.  Es  »ei.  nagte  er,  die 
beste  Denkschrift,  die  er  in  dieser  Frage  erhalten  iiabe. 

Wenn  wir  nun  hedeukeu,  daß  Turgenew  eben  in  diesem  Jahre 
181  der  geheimen  Gesellschaft  beitrat,  so  ist  damit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Gedankenkreis  umschrieben,  in  dem  die 
Gesellsichaft  sich  damals  bewegte.  Sie  wünschte  allerdings  eine 
Beschränknni?  des  absolutistischen  Regiments,  wenn  aber  auf  einer 
Zusammenkunft,  die  182U  in  Petersburg  stattfand,'}  die  damaligen 

')  '  onf  Großfürst  Nikolai  Michailowitach,  Bd.  Il,SiUaiig  vom  4.,  11«,  18., 
25.  November  1801,  '20.  Januar  1«02. 

^)  Oberst  Gliuka  witr  für  die  Monarchie  eiogetreteo  und  batte  die 
KtlMfin  EHeabetb  als  wontehenawerte  Heiraehmn  beMichiwt.  Aaob  ilts  «ia 
Zeichen,  wie  wenig  auf  das  Praktische  geriebt«!  jene  Verhaartlnagen  waren, 
nebenher  aber  nicht  nnintereeaant  als  ementer  Beleg  dafir«  daß  die  Tage  dea 
Frauenregiraents  noch  iu  guter  Erinnerung  standen.  Die  &femoiren  Jakuscbkiu.s 
sind  mit  Vorsicht  zti  beriMtzen,  er  übertreibt  und  r!iTint;t  >?irh  in  dpu  Vorder- 
'.'ninci.  I>ie  ganze  von  ihra  erzählte  Oriowsohc  Kfiisoile  k;iim  iiiclit  lii^t^iiisch 
gellen.  Der  neuste  russische  Darsteller  dieser  Periode,  l\  E.  Scbtscbegolew,  in 
seiner  Biographie  Wladimir  RiJewaki8,WjestnlkJewropy  1908.  Jnnt  p.  fi09— 6t, 
dessen  Ausführangen  sonst  dnen  twetfellosen  Forteehrltt  in  der  Gesamtbe- 
urteilung  der  geheimen  Gesellschaften  zeigen,  geht  viel  zu  viel  den  Spuren 
Jakusctikins  und  der  Akten  der  Untersuchungskomroission  nach.  Die  letzteren 
sind  in  jeder  Hinsicht  eine  parteii^sche  und  unlautere,  zudem  narhiässig  ajc- 
arbeitete  abgeleitete  Quelle,  deren  erste  Quellen  uns  in  den  mir  handschriftlii  h 
vorliegenden  Aufzeichnungen  von  Borowkow  über  die  Aussagen  der  Dekabri»tea 
vor  Gericht  und  in  ihren  ebenfells  handachriflMch  erbattenen  Briefen  an  4«n 
General-Adjntanten  Lewascfaew  Toriiegen. 

Die  Autobiographie  von  B  aowkow  (russisch)  Pet.  1899  enthält  nicht  un- 
interessante Charakteristiken  der  berrorragendsten  Mitglieder  der  grollen  Militkr- 
verscbwörong. 
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Hitglieder  mit  nur  einer  Auenahme  eich  ffir  eia  repablikaaisoheB 
Regiment  «mpraehen,  to  haben  wir  ee  mit  theoretisdien  Meinungen, 
nicht  mit  der  Absieht  sa  tun,  die  beetehende  Staatsform  umsustfirMU. 
ScU&eig  beweisen  Ufit  eich  das  freiUoh  nicht,  aber  die  ganse  weitere 
Entwicklung,  welche  die  geheimen  Gesellschaften  nahmen«  spricht 
dafür. 

Pestel  ist  im  Gegensatz  su  diesen  Reformern  das  Haupt  einer 
mehc  links  Gehenden  Gruppe.  Ihm  lag  der  Gedanke  eines  gewalt* 
samen  Umstnrses  niher,  wenngleich  auch  in  ihm  diese  Plane  erst 
allmählich  reiften.  Auch  ruhte  in  ihm  eine  größere  Kraft  der 
Initiative,  und  die  bloße  Tatsache,  daß  er  als  Autodidakt  eine. nur 
fragmentarische  staatsrechtliche  Bildung  hatte,  die  ihm  swar  ein 
großes  Selbstbewußtiein  und  subjektive  Sicherheit  in  seinen  theo- 
retischen Verfassungsplänen  bot,  ihn  aber  die  ungeheueren  Schwierig- 
keiten fiberseben  ließ,  die  sich  einer  Ausfühmnii  entg^enstemmten, 
wirkte  dahin,  daß  er  mit  einem  Manne  wie  Nikolai  Turgenew  es 
war,  nicht  lange  eines  Weges  gehen  konnte.  Es  ist  nun  das  Ver- 
hängnis der  russischen  Beformidee  gewesen,  daß  je  länger  je  mehr 
der  Einfluß  Turgenews  surficktrat,  wahrend  Pestel  und  seine  Jünger 
direkt  oder  indirekt  xur  treibenden  Kraft  wurden.  Vorbereitet  hat 
sich  diese  Entwicklung  auf  der  schon  erwähnten  Zusammenkunft 
der  Gesellsidiafken  im  Februar  1821  in  Moskau.  Da  Pestel  fem 
blieb,  setzte  Turgenew  die  formelle  Auflösung  des  „Tugendbnndes* 
durch,  wobei  fireitich  die  Motive  nicht  gans  klargelegt  sind.  Mit- 
gespielt hat  der  Wunsch,  diejenigen  abaustreifen,  deren  Verschwiegen- 
heit und  Lauterkeit  verdachtig  war,  wohl  auch  die  Gefidir  einer 
Entdeckung.  Daß  man  beschlossen  habe,  sich  sofort  wieder  in  re- 
konstituiren  und  auf  die  Truppen  einsu wirken,  um  sie  für  alle 
Möglichkeiten  vorzubereiten,  rnht  auf  unsicherer  Überlieferung.') 
Was  feststeht^  ist  nur,  daß  Pestel  die  Auflösung  nicht  zu  Recht 
anerkannte  und  sich  mit  seinen  Anhängern  zu  einem  selbständigen 
Södbunde  konstituierte,  fiber  dessen  auf  gewaltsamen  Umsturz  ge- 
richtete Tendenz  kein  Zweifel  besteht  In  Petersbuiig  aber  nahm 
der  Begründer  der  ersten  Geheimgesellschaft,  Hikita  Miohailowitsoh 
Murawjew,  die  in  Moskau  zerrissenen  Fäden  wieder  auf,  und  um 
ihn  sammelte  sich  ein  neuer  Kreis  tou  Gesinnungsgenossen,  aus- 
gewählte Mitglieder  des  fröheren  „Tugendbundes*^,  die  zunächst  auf 


Jskttsebkm  Memoiren  p.79. 
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dem  Boden  der  Turgeüewbcheü  Gedanken  standen.  Ob  Turgenew 
selbst  dieser  „nördlichen  Gesellsthati  *,  angehörte,  steht  nicht  fest. 
WahiM-heinlich  ist  er  nur  gelegentlich  herangezogen  worden.  Zu- 
iiaoiist  wirkte  das  Ausrücken  der  Garde,  die  bestimmt  war»  den 
Österreichern  bei  Niederwerfung  der  italienischen  Aufstände  zu 
heilen,  dahin,  daß  der  Zusammenhang  mit  den  uichtmilitärischen 
Mitgliedern  des  früheren  Tugendbundes  aufhörte.  Turgenew  blieb 
in  Petersburg,  wo  er  iui  Kiuauzministerium  und  im  Keichsrat  amtlich 
tätig  war,  und  als  1822  die  Garde  wieder  heimkehrte,  finden  wir 
nicht  ihn,  aunuern  Nikita  Mur^wjew  und  die  Fürsten  Obuloaski 
und  Trubetzkoi  an  der  Spitze,  *)  wobei  als  charakteristisch  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient,  daß  Obolenski  Leutnant  und  Trubetzkoi 
Oberst  war.  Um  jene  Zeit  war  der  Kaiser  durch  Benckendorff  über 
das  Bestehen  und  über  di«'  Verhandlungen  der  geheimen  GeseU- 
öchaften  bereits  su  ausreichend  orientiert,  daU  er  sie  mit  Leichtig- 
keit hatte  veruichteu  oder  lahmen  können.  Er  begnügte  sich  damit, 
ein  strenges  Verbot  aller  Geheimgesellschaiten  zu  erlassen  und  seine 
miiitärisühe  Polizei  zu  verstärken.') 

Die  Zeitverhältuisse  aber  waren  den  Ideen  Pesteis  güustigor 
als  denen  der  Petersburger.  Einer  seiner  Anliänger^)  faßt  beinahe 
ein  halbes  Jahrhundert  später  die  L^rsachen  zusammen,  welche  ihn 
und  seine  Freunde  zu  revuluuon.uer  Ge>iuiiung  führten:  „Ich  war 
vom  Auslande  mit  anderen,  neuen  Anschauungen  in  die  Heimat 
zurückgekehrt.  Hunderttausende  von  Russen  hatten  mit  ihrem  Blut 
die  Freiheit  ganz  Europas  erkauft.  Die  durch  Siege  und  Ruhm 
verwöhnte  Armee  fand  statt  der  -erwarteten  Belohnungen  und  Vor- 
teile eine  unerhörte  Kiitchtung:  dio  Militärkolonien,  Vorgesetzte 
wie  Roth,  Schwarz.  Slieituchin  und  viele  andere;  die  Solilaten 
wurden  zu  Tode  geprügelt,  die  Leibeigenschalt  der  Bauern  dauerte 

1)  Auch  hier  itt  allet  unsiehw  und  voller  Widertproehe,  da  fiut  alle 
unsere  Nachrichten  aus  weit  spiterer  Zeit  datieren  und  in  der  Chronologie  der 
Hemoirea  eine  heillose  Verwirrung  herrscht.  Dasselbe  gilt  von  dem  offiziellen 

Bericht  der  öntersuchungskommission,  die  mit  souverüner  WillkürHchkeit  die 
Zusammenhänge  uidnet,  und  deren  Augubeu  zsvar  :inf  Auasügen  der  Betoiligteu 
zurückgeben,  diese  abor  im  Fali  desiZweifelti  steU  m  malam  partem  zurecbtätut^eu. 

>)  Conf.  Sablotski-Dessjfttowski,  Gnf  Kindow  und  seine  Zeit  In  den 
BrielsD  an  Sakrowski,  Bd.  I  pusim. 

^)  Der  unglückliche  Major  Rajewski,  Sohn  des  berühmten  Generals  der 
Freiheitskriege,  in  einem  Brief  an  seine  Schwester  vom  28.  Mai  1868.  Rosskiga 
gtarina  1902  i>.  601. 
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fort,  die  kriegaarlihreiion  Offisiere  wurden  wo»  dem  Dien»!  ge- 
drängt; die  WiederherateUang  des  uns  feindllolien  Polens,  die  ver- 
st&rkte  Beitreibung  der  rückständigen  Abgaben  die  wahrend  dee 
Krieges  angewachsen  waren,  die  Strenge  der  Zensar,  neue  Rekrn- 
tierangen  usw.  riefen  ein  dumpfes  Murren  hervor.  Araktschejew 
war  mächtig  und  Speranski  verbannt  Die  Vemachläßigung  be- 
nihmter  Generäle  und  die  Zurücksetsung  von  Staatsmännern  wie 
Hordwinow  und  Troschtschinski  erregte  und  empörte  Ifänner,  welche 
Neuerungen,  Reformen,  Wohltaten  und  Heilung  der  schweren  Wun* 

den  des  Vaterlandes  erwartet  hatten   Das  sind  die  Grunde» 

die  uns  eine  so  entschlossene  und  furchtlose  Sprache  einflöBten, 
denn  es  handelte  sich  um  die  Zukunft  Rußlands  und  darum,  das 
gegenwärtige  Rußland  wieder  an  beleben  und  su  retten.^  Dazu 
kamen  die  Sympathien,  die  man  in  den  Offisierskreisett  sowohl 
der  spanischen  wie  der  italienischen  Erhebung')  entgcgentrug,  in 
Tnltschin  noch  die  besonders  tief  gehende  Err^ung,  welche  die 
Freiheitskämpfe  der  Griechen  und  die  Greuel  der  Türken  hervor' 
riefen,  deren  Wideriiall  hier  im  Süden  besonders  lebendig  war.*) 
Auch  Puschkin,  der,  ohne  der  sfidlichen  Gesellschaft  anzugehören, 
sich  im  Kreise  des  Hauptquartiers  von  Tnltschin  und  in  Kischinew*) 
bewegte,  hat  ganz  unter  diesen  Eindrucken  gestanden.  In  den 
Jahren  1S21 — 1S23  verschlangen  solche  Stimmungen  alles  übrige. 
Als  dann  immer  klarer  zu  Tage  trat,  daß  Alexander  im  Westen 
seine  Macht  der  UnterdrOckung  aller  Freiheitsbestrebungen  zu 
Dienst  stellte,  und  daß  er  einen  türkischen  Krieg  nicht  führen 
werde,  nahm  die  Erbitterung  eine  Richtung  an,  deren  Spitze  sieb 
direkt  gegen  den  Kaiser  richtete.  Vielleicht  bat  dazu  auch  der 
Umstand  beigetragen,  daß  Alexander  aU  Opfer  seines  Mißtrauens 
am  6.  Februar  1822  einen  der  beliebtesten  Offiziere,  den  Major 
Rajewsky  vom  32.  Jägerregiment,  verhaften  ließ,  und  obgleich  ihm 
nidits  bewiesen  werden  konnte,  Rajewsky  auch  selbst  keinerlei 
Aussagen  machte,  die  ihn  kompromittiert  hätten,  ihn  jahrelang  ge* 
fangen  hielt*) 

>)  conf.  Den  scböoea  Triukspruch  Puscbkins  ^auf  lieso  und  jene",  wobei 
die  Neapolitaner  und  die  Freiheit  gemeint  sind.    Schtschegolew  !.  1.  p.  542. 

2)  Wir  erioiu'rn  uns,  daß  Festei  von  Kiäselew  iii  die  Moldau  ß:eschiokt  wurde. 

^  Daa  Kevolutionskomitee  der  Hetairisteu  war  äpezieil  lu  Kischiucw  tätig. 

*)  coof.  den  erw&bnten  Aufsatz  voa  Schtscbegolew.  Rajewski  ist  eine 
der  sympatbisehsten  ErscbeinuDgen  in  der  Reibe  der  »Versebwörer*.  Diebfer 
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Daß  damals  nicht  alle  Mitglieder  des  „Südbundes"  in  die 
Hände  der  Regierung  fielen,  hatten  sie  dem  General  Kisselew  zu 
danken,  der  einem  seiner  AdjutaDt^n,  der  gleichfalls  zum  ^Bunde** 
gehörte,  Gelegenheit  bot,  ein  bei  Rajewski  gefundenes  Verzeichnis 
aller  Mitglieder  zu  vernichten.  Gewiß  ein  Zeichen,  daß  Kisselew, 
der  dem  Kaiser  und  dem  Kaiserhause  unbedingt  ergeben  war  uod 
den  Geist  des  russischen  Offizierkorps  genau  kannte,  ihrem  zogel« 
losen  Reden  keinerlei  praktische  Bedeutung:  beilegte.  Er  hat  sogar 
Pestel  fortdauernd  geschützt  und  gefördert,  obgleich  ihm  wohlbe- 
kannt war,  daß  Alexander  den  Mann  für  geiabriioh  hielt.^)  Zu 
Pestel  in  innigsten  Beziehungen  standen  nun  der  General-Intendaut 
der  zweiten  Armee,  Juschnewski,  Leutnant  Bestushew-Rjumiu,  der 
l^'ürst  Borjätiuski,  Stabsrittmeister  und  Adjutant  Wittgensteins, 
General-Major  Fürst  Ssergej  Wolkonsky,  der  Major  a.  D.  Podgio  und, 
ebenfalls  außer  Dienst  stehend,  Oberst  Dawydow  und  Major  Matwej 
Murawjew  Apostol.  Die  sechs  letztgenannten  wurden  nun  im  Juni 
182P)  nach  Petersburg  geschickt,')  nm  mit  der  nördlichen  Gesell- 
schaft, von  deren  Existenz  man  wußte,  wieder  anzuknüpfen.  Sie 
war  eben  damals  durch  Aufnahme  i  <  I)ichtei*s  Rylejew  neu  belebt 
worden  und  nach  wie  vor  konstitutionell  gesinnt  Da  Pestel  seine 
Anhänger  für  die  republikanische  R^erungsreform  gewonnen  hatte, 
konnte  lange  kein  Boden  för  eine  Verständigung  gewonnen  werden. 
Rylejew  war  der  Überzeugung,  daß  Rußland  nicht  reif  sei,  ein 
republikanisches  Regiment  zu  ertragen,  und  meinte,  es  werde 
genügen,  wenn  man  die  Macht  des  Kaisers  so  weit  beschränke, 
wie  etwa  die  eines  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 

und  glühentlpr  Patrinf.  einpr  der  wetiijjen.  di»»  «-»eheimnis  /n  wahren  vor- 
stauden,  das  undiTcti  Vurdorben  bringen  konute.  Et  blieb  Jahre  iu  Feätuugshaft 
und  wurde  d&uu  uacb  Sibirien  verschickt.  Nur  wegea  verdächtiger  GcsioQung. 

')  cont  Kis8«lew,  Korrespondenz  mit  Sakrewaki  1. 1. 

*)  Aucb  bier  ist  die  Obertieforung  geArbt  und  scbwaDfeend.  Ich  folge 
den  Aufteicbnangeo  Borowkows,  welche  dem  offiziellen  Bericht  der  russischen 
UntersuchuDgskommissioD  als  Grundlage  gedieut  haben,  und  korrigiere  sie,  so 
weit  da"«  möf^lifh  ist,  (lurch  die  AnfreichnunercTi,  welche  die  verhafteten  Ver- 
schwörer voa  ibrt'tu  Gefüiigiii.s  aus  durch  döu  (ieueral  Lewaschew  dem  Kaiser 
Nikolaus  zugeben  ließen.  Von  Pestel  liegen  nur  drei  solcher  Aufzeichnungen, 
die  dritte  vom  15.  Januar  1626  vor.  Sie  sind  in  bofifertigeter  StimmuDg  ge- 
scbrieben  and  Uaher  ungedrackt.  Die  Originale  raben  im  Petmburger  Archiv 
des  Reicbsrats  No.  394.  Immerhin  bleibt  vieles  dnnke),  auch  hebe  leb  nnr  das 
Allerwesentlicbste  hervor. 

äcbi«m«an,  Gescbkhte  KaßUnda.  1.  81 
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amcrika.  Schließlich  \s  ui  le  eine  Entscheiduag  über  die  Priuzipien- 
frage  verschoben,  man  be.sciilul.)  die  gegenseitigen  Verfaasungsent- 
würie  auszutauschen  und  trennte  sich  danach.  Als  Anfaug  1824  Pestel 
selbst  in  Petersburg  eintrar,  wurde  gleichfalls  keine  Verständigung 
erreicht.  Aber  er  ließ  Matwej  Murawjew  mit  dem  Auftrage  zurück, 
innerhalb  der  Gesellschaft  für  seine  Ideen  Anhänger  zu  werben. 

Das  ist  auch  tatsächlich  geschehen  und  auf  diesem  Wege 
scheinen  die  radikalen  Ansichten  des  Südens  im  Norden  Fuß  ge- 
fai>t  zu  haben. 

Die  heikle  Frage  war  stets  die,  was  geschehen  solle,  wenn 
der  Kaiser  sich  weigere,  eine  von  ihm  verlangte  Konstitution  und 
Berufung  von  Reicbsständen  zu  gewähren.  Und  dabei  kamen  wohl 
die  extremsten  Vorschläge  zum  Ausdruck.  Beschlossen  aber  wurde 
nichts.  Man  begnügte  sich  daitut,  die  Propaganda  unter  den  Offi- 
zieren weiter  auszudehnen.  Auch  sind  die  Beziehungen  zwischen 
beiden  Gesellschaften  bis  zuletzt  nur  wenig  lebendig  gewesen.  Es 
gab  keine  reisenUen  Mitglieder,  und  die  selten  eintretenden  zufälligen 
Begegnungen  genügten  nicht,  um  den  Zusammenhang  aufrecht  zu 
erhalten.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  in  der  Tat,  wie  Pestel 
glaubte,')  kein  einzigem  Mitglied  der  beiden  Gesellschaften  den  vollen 
Zusamineuhäug  der  Bewegung  überschaute.  Aber  im  Norden  ging 
die  Agitation  auf  die  Garde-Marine  über,  im  Süden  uahm  sie  eine 
Wendung,  welche  mit  den  patriotischen  Bestrebungen,  von  denen  man 
ausgegangen  war,  sich  nicht  mehr  vereinigen  ließ. 

Wir  haben  gesehen,  wie  .seit  1822  die  polnische  Verschwörung 
zwar  desorganisiert,  aber  nicht  vollständig  erloschen  war.  Man 
war  dort  sehr  vorsichtig  geworden,  hielt  aber  Augen  und  Ohren 
Olfen.  So  konnte  es  geschehen,  daß  auf  den  Kiewer  Kontrakten, 
die  stets  zu  Anfaug  dos  Jahres  stattfinden,  der  russische  und  der 
poluiöche  Vera-chworenenkreis  sich  berührten  und  bald  auch  tastende 
Versuche  zu  einer  Annäherung  machten.  Die  erste  Anknüpfung 
fand  im  Januar  1824  zwischen  Krzy/auuwski  und  den  Vorstehern 
des  Zweiges  der  Pestelschen  Oiganisation  statt  die  in  Wa^sliküw  unter 
Beslushew  Rjumin  und  Ssergej  Murawjew  ihren  Sitz  hatte:  Beide 
Teile  waren  bemüht,  möglichst  viel  zu  erfahren  und  wenig  mit- 
zuteilen. Das  schließliche  Ergebnis  war,  daß  Ciraf  Soltyk,  das  Haupt 
der  Polen,  von  der  Sache  erfuhr  und  nun  im  Mai  und  im  Oktober 

')  coof.  «ein  zweites  Schreiben  an  Lewascbev. 
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Zusammenkünfte  der  beiden  russix  Ihm  DeleLjuMlen  mit  dem  Polen 
Grüdecki  st;»ttf:indeiK  der  bei  dieser  (ielegeaheit  aucii  dem  Fürsten 
WolkoiiNki  eint  II  I'n  '^uch  machte  und  ihm  das  V'eröprechen  gab, 
daß  zu  den  Kontrakt  n  des  nächsten  Jahres  jemand  aus  Warschau 
kommen  werde,  um  eine  endgiltige  Vereinbarung  zu  treffen. 

Wirkli<;h  erschien  auch  zu  Anfang  1825  der  Kiirst  Jablonowski 
als  Vertreter  der  Polen,  während  von  rus^iischer  Seite  Pestel  und 
Fürst  VVolkonski  i^ekoraracn  waren.  Man  einigte  sich  schließlich 
im  Namen  beider  Gesellschaften  dahin,  daß  die  Polen  sich  ver- 
pflichteten, für  den  Fall,  dal.'  in  Rußland  eine  Revolution  ausbrechen 
sollte,  mit  der  südlichen  Gesellschaft  zusammenzuwirken  und  ihr 
zur  Erreichunt:  ihrer  Ziele  zu  helfen,  während  die  Russen  ver- 
sprachen, den  Polen  bei  der  Rückerwerbung  der  ihnen  von  Öster- 
reich und  Preußen  entrissenen  Provinzen  behilflich  zu  sein.  Polen 
müsse  sich  aber  verpflichten,  während  des  ersten  Jahres  seiuer 
selbständigen  Existenz  eine  eln  fK-olche  Regierung,  wie  Rußland  .sie 
dann  haben  werde,  einzuführen,  bpäter  könne  es  sich  eine  V  erfassung 
nach  eigenem  Erraes.sen  geben.  Endlich  wurde  abgemacht,  daß 
angesehene  Personen  von  beiden  Seiten  zum  Abschluß  eines  Definitiv- 
Vertrages  ernannt  werden  sollten.  Bis  dahin  wollte  man  den  Ver- 
kehr durch  Oberst  Schweikowski  uud  Leutnant  Lunio  von  russischer, 
durch  den  Grafen  Moszinski  und  den  Fürsten  Jablonowski  von  pol- 
nischer Seite  aufrecht  erhalten.*)  Sowohl  Pestel  wie  Jablonowski 
sind  bemüht  gewesen,  eine  möglichst  große  Vorstellung  von  der 
hinter  ihnen  stehenden  Macht  zu  erwecken:  die  Polen  rühmten 
sich  mit  preußischen,  italienischen  und  ungarischen  Gesellschaften,  ja 
sogar  mit  der  englischen  Regierung  in  Beziehung  zu  stehen,  sprachen 
auch  von  der  in  Dresden  bestehenden  General-Direktion  ihres 
Bundes.^)  EbeDso  bewegten  die  Russen  sich  in  Ubertreibuogeo,  im 
Grande  aber  mißtrauten  sich  beide. 

Bald  danach  hat  der  Südbund  eine  Verstärkung  erfahren.  Es 
gelang  ihm»  eine  andere,  bbher  selbständig  bestehende  Gebeimge- 

')  Ich  tialte  micli  au  ileu  (uugedruckten)  Hericlit  tler  Warschauer  Unter- 
suchungskomtuissioD  voo  1827,  dem  zwar  eine  für  die  Poleu  günstige  Färbung 
unTerkennbar  anhaftet,  der  aber  wenigetene  nicht  die  Obertreibmgen  der 
raMiscben  Untersuehungekontniesioa  von  1836  bringt  Die  dritte  Aussage 
Pesteis  im  Schreiben  vom  15.  Januar  1826  bestitigt  in  wesentlieben  die 
Fassung  der  polnischen  UntersuchuDgskomimsaioii. 

^)  Die  erste  Aussage  Pesteis. 

31* 
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sellechaft,  den  gleichfalls  aus  OffiaiereD  bestebeoden  »Bund  der 
Tereioigten  SUveo'',  sa  sich  berübenoanheD.^)  Diese  wenig  zahl- 
reiche Gesellschaft  hatte  sich  unter  der  Leituog  zweier  panslaTistischer 
EDtbnaiaaten,  Botissow  nod  Gorbataebewslci,  Ziele  gestellti  wie  sie 
noch  beute,  wenngleich  unter  anderer  Fahne,  vertreten  worden:  Be- 
freiung aller  Slaven,  die  unter  fremder  Herrschaft  stehen,  Beseiti- 
gnng  aDes  Hadera  unter  ihnen  und  Vereinigung  aUer  von  ihnen  be- 
wohnten Länder  su  einer  großen  Föderation.  Jeder  dieser  genau 
abzugrenxenden  fSderierten  Staaten  solle  eine  demokratische  Ver- 
tretung erhalten,  der  es  frei  stehen  werde,  die  inneren  Angelegen- 
heiten nach  eigenem  Ermessen  su  ordnen.  Bafi  dabei  die  Industrie 
gefordert,'  Armut  und  Elend  beseitigt,  Sittlichkeit  und  Aufklirnog 
gehoben  werden  sollten,  wurde  ausdrücklich  versprochen.  Vorur- 
teile und  lasterhafte  Neigungen  werde  man  nach  HSgliehkeit  be- 
seitigen, ebenso  die  Standeeunterschiede  aulheben  und  aller  reli- 
giösen Unduldsamkeit  ein  Ende  maoheu. 

Baaber  eine  Revolution  nur  gelingen  könne,  wenn  da;^  ganze 
Volk  einmütig  sei,  mösse  vor  allem  das  Volk  fQI'  die  Umwälzung 
vorbereitet  werden;  es  könne  erst  frei  werden,  wenn  es  vorher  sitt- 
lich, aufgeklärt  und  wohlhabend  geworden  sei.  Also  nicht  gewaltr 
sam,  durch  eine  militärische  Aktion,  das  wäre  das  Grab  jeder  Frei' 
hett,  sonderu  durch  langsame  und  geduldige  Arbeit  Die  Bundes- 
kasse*) solle  zum  Loskauf  von  Leibeigenen  und  zur  Gründung  von 
Schulen  benutst  werden,  die  Propaganda  sich  dahin  richten,  Bauern 
und  Soldaten  mit  der  Überzeugung  zu  durchdringen,  daß  sie  ihre 
BGrgerpflichten  in  Liebe  und  Gerechtigkeit  erfüllen,  und  dergleichen 
unklar  gedachte  Utopien  mehr.  Auch  hier  fehlte  es  nicht  an 
inneren  Widersprüchen:  trotz  ihrer  friedlichen  Richtung  schworen 
die  „vereinigten  Slaven"  einen  furchtbaren  Eid  und  ausdrücklich 
wiesen  sie  darauf  hin,  daß  die  Freiheit  nicht  durch  Tranen  und 
Geld,  sondern  nur  durch  Blut  errungen  werden  könne. 

Die  ungeheure  Kluft,  welche  diese  Anschauungen  von  denen 
Pesteis  trennte,  leuchtet  sofort  ein.')    Daß  sie  dennoch  über- 


*)  eonf.  Die  ^Aiilxcichiinngen  «inet  Onbekanoten  &us  der  Geselltebaft  dmr 

Vereinigten  Slaven".    RuMki  Archiv  1882.  I. 

•)  Sie  ••xi>ti*,'rtf  vnrlntifip^  nicht! 

')  l't'stel  war,  boilänti;,'  bt'im'rkt,  ein  W-rtreter  (le>  Gedankens  völligster 
t>pracbUcbtir  üniformieruug.  Uas  Keuegatenblut  der  Fainiiie  (sie  ist  sächsischen 
Ursprung!«)  fuhrt»  lu  Obertrvibungen  des  nationslen  GedaDkcni. 
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brückt  werden  komUe  und  zum  Anvr!i!uß  der  Vereiuigten  Slaven 
au  den  Südbund  führte,  erklart  sich  wohl  zumeist  aus  der  ünije- 
duld,  mit  der  diese  Schwärmer  auf  Erfiilluiig  ihrer  Ideale  drängten, 
dann  aber  durch  die  lieredtsamkoit  Bestushew-Rjumin.«^.  der  im  Lauf 
des  Septembers  1H2Ö  die  Verhundlungeu  mit  ihnen  zum  Abschluß 
führte.  Er  hat  sich  dabei  freilich  nicht  gescheut,  mit  den  größteu 
Übertreibungen  um  sich  zu  werfen.  Er  spiegelte  ihnen  ein  täuscliende?* 
Biid  von  der  Stärke  der  Gesellschaft  vor,  von  ihrer  eioheitiichen 
Leitung  durch  eine  oberste  Duma,  von  der  Bereitwilligkeit  Peters- 
burgs und  Moskaus  das  gegenwärtige  Regiment  zu  stürzen.  Die  ganze 
sweita  Armee,  die  Garde  uod  viele  Regimenter  des  dritten  und 
vierten  Korps  seien  gewonnen.  Die  Konstitution  für  das  republi- 
kanische Rußland  aber  habe  die  Billigung  berühmter  französischer, 
englischer  und  deutscher  Publizisten  erhalten.  Auch  einen  Auszug 
aus  Pesteb  Verfassung,  der  Rusakaja  Prawda,  teilte  er  ihnen  mit, 
die  Einigung  der  Polen  mit  dem  Südbuode  aber  ateilte  er  als  bereits 
vollzogene  Tatsache  dar. 

Und  dadurch  hat  er  trotz  Borissows  Widerspruch  seine  Zu- 
hörer fortgerisseQ.  Die  Vereinigung  beider  Gesellschaften  wurde 
vollzogen.  Am  13.  September  versprachen  sie  eidlich,  auf  ein  ge> 
gebenes  Zeichen  eich  dort  su  stellen,  wohin  man  sie  rufen  werde, 
und  alle  Mittel  anzuwenden,  um  ihre  Mannschaften  nach  eich  an 
ziehen.  Man  küßte  ein  Heiligenbild,  das  Bestusbew  von  seiner 
Brust  nahm  und  das  von  Hand  zu  Hand  gin^  und  stimmte  dann 
in  seinen  Ruf  ein:  Es  lebe  die  Verfassung,  die  Republik,  das  Volk! 
Pereat  der  Unterschied  der  Stände,  der  Adel  und  die  Zarenwürde«'} 
Der  Fürst  Trubetzkoi,  der  im  Dezember  1824  zum  dejouriereoden 
Offizier  im  4.  Korps  ernannt  worden  war  und  damals  in  Kiew  weilte, 
konnte,  als  er  Anfang  November  1825  nach  Petersburg  zurück* 
kehrte,  die  Nachricht  von  dem  stetigen  Anwachsen  des  Südbundee 
bringen.  £r  teilte  aalkrdem  mit,  daß  der  Beschluß  gefaßt  sei,  im 

n  Weun  mau  liedenki,  daß  im  Gogensat/.  zu  den  „vereiuigten  Slaven" 
die  iliiglit'iler  des  Südburiile>  wie  iler  nördlichen  <M'5'e!Is<*haft  \'ust  ausschließlich 
Edelleute  aus  reichen  B'amilien  waren,  tinden  wir  hier  gewili  ein  merkwürdiges 
Zeichen  dafür,  wie  demokrttidemid  der  Abiwliilismus  ia  RuBland  gewirkt  hatte. 
Roetoptscbin  «haraktentiert  dieM  Tatoacbe  niekt  übel  mit  den  Wortoii:  »Ordi- 
nairement  ce  eoet  lee  cordonniers  qui  font  les  r^f olatioiu  ponr  devenir  grands 
seigneurs;  mais  cbez  nous  ce  r  r  I  r m  is  s<  iirueurs  qiii  out  voiilu  devenir 
cordonniert.  Schilder:  Alezaailer,  üd.  IV.   Aam.  479. 
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Mai  1826  loszuschlagen.  Man  werde  zwei  Lager  formieren,  das 
eine  in  Kiew,  das  andere  in  Moskau,  Ssergej  Murawjew  aber  werde 
rechtzeitig  in  Peter^sburg  ei-scheinen,  um  ein  einheitliches  Vorgehen 
mit  dem  Norden  zu  vereinbaren.  Daß  der  Fürst  Trubetzkoi  es  auf 
sich  nahm,  diese  Mitteilungen  zu  überbringen,  beweist  wohl,  wie 
stark  auch  auf  ihn  die  erregte  Stimmung  des  Südens  eingewirkt 
hatte.  Auch  fand  er  die  nördliche  Gesellschaft  gewachseD  und  in 
ihrem  Charakter  gewandelt.  Rylejew  selbst,  der  in  Abwesenheit 
Trubetzkois  in  die  Duma  der  Gesellschaft  gewählt  war,  war  weit 
radikaler  geworden  und  im  Juli  182ä  war  durch  den  auü  dem 
Kaukasus  herübergekommenen  Kapitän  Jakubuwa.sch  ein  gewalt- 
sames Element  hinzugetreten,  dessen  EinfluB  von  verderblichster 
Wirkung  sein  sollte.  Der  Mann,  der  als  tollkühner  Soldat  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt  hatte,  erklärte,  er  sei  seit  8  Jahren 
entschlossen,  Hache  am  Kaiser  Alexander  zu  netuueu  und  ihn  zu 
ermorden,  weil  dieser  ihn  aus  der  (larde  in  die  Armee  versetzt 
habe.  Jetzt  wolle  er  sein  Werk  volliühren.  Das  alles  wurde  in 
großrodnerischer  Weise  und  annialVnd  vorgebracht.  Obgleich  nun 
auch  in  den  Petershm^'or  Kreiden  die  Möglichkeit  erwogen  wurden 
war,  was  geschehen  solle,  um  bei  F/mfuhrung  einer  neuen  Staats- 
ordnung die  kaiserliche  Familie  zu  beseitigen,  und  wie  e<  -^fheint, 
aber  nicht  erv  n  -rn  ist,  neben  dem  Gedanken,  sie  in  Schlu^.>^elburg 
zu  int(  I  iiieien,  >  1er  ins  Ausland  zu  verschiffen,  auch  von  Aus- 
rottuiiL'  lies  Kai>rr(i;ii!-*:'s  ij;os[)n.n'!icn  worden  ist,  setzten  Rylejew, 
Alexander  Hestu.shew,  Ubolonski  und  Nikita  Murawjew  alles  daran, 
um  Jakubowitsch  auf  andere  Gedanken  zu  bringen.  Rylejew  soll 
ihn  auf  den  Knien  gebeten  haben,  .seinen  Plan  aulzugeben,  schließlich 
sogar  gedroht  haben,  ihn  anzuzeigen.  Jakubowitsch  ließ  sich  lange 
bitten,  dann  crab  er  nach.  Erst  versprach  er  ein  Jahr  mit  der 
Ausführuni'  zu  warten,  dann,  sie  überhaupt  ;iuf  unbestimmte  Z^^it 
zu  verschieben.  Es  ist  aber  in  höchstem  Grade  wahi*scheiulich, 
daß  es  ihm  mit  diesem  Mordplan  niemals  voller  Ernst  gewesen  ist.') 
Er  gehe!  sich  in  der  Rolle  des  entschlossenen  kaukasischen  Helden 
und  weidete  sich  an  der  Angst  der  anderen,  daß  er  trotz  allem 
doch  seiner  Rache  freien  Lauf  geben  könnte. 

1)  Vor  der  Untersuebangskommission  eagte  er  »piter  ausi  d«B  er  alles 

nur  in  der  Erregung:  ge<;»gt  habe,  im  Kaukasus  bebe  er  nicht  so  geredet,  auch 

sei  er  nur  naoli  Petersburg  gekommen,  um  sich  eine  Relohmiog  (für  sein  Ver- 
baltea  im  Kaukasus)  2u  erwirken.   Eitelkeit  und  der  Wunsch,  eine  Rolle  zu 
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Als  Kaiser  Alezander  am  1.  September  1825  ongefahrdet  Peters- 
burg verlassen  hatte,  atmete  mao  m  den  Kreisen  der  Rylejew  and 
Morawjew  beruhigt  auf.  Weun  Jakubowitsch  auch  jetst  noch  mit 
allerlei  wilden  Vorsehlfigen  kam,  kennte  man  ihn  rnhig  reden 
lassen.  Die  Tat,  vor  der  im  Grunde  doch  allen  graute,  konnte 
nicht  geediehen.  Alles  trat  nun  wieder  in  die  alten  Gleise  znrfiek, 
man  diskutierte,  nahm  neue  Hitglieder  auf  und  tat  nichts.  Auch 
tauschten  sich  die  Ffihrer  darfiber  nicht  AU  Thibetskoi  einmal 
an  Rylejew  die  Frage  richtete,  was  denn  der  Norden  tun  werde,  wenn 
derSfiden  sich  erheben  aoUte,  ^hlelterdie  Antwort:  „absolntgarnichts, 
wenn  die  früheren  Glieder  der  Duma  so  wie  bisher  fortfahren*** 
Er  penonlieh  mit  seiner  Abteilung  sei  bereit,  sich  au  erheben,  aber 
sie  wurden  sicher  nur  hilflose  Opfer  sein.  Dieser  Sats  gilt,  recht 
erwogen,  von  der  gansen,  später  ins  Abenteuerliche  aufgebausehten 
Verschwörung.  Nordbund  und  S&dbund,  vereinigte  Slaven^)  und 
was  sonst  an  Organisationen  der  Unaufiriedenen  bestand,  waren 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  allmählich  von  innen  heraus  xersetst 
und  aufgelöst  worden,  oder  als  Opfer  ihrer  eigenen  Unvorsichtigkeit 
der  geheimen  Militirpolizei,  die  sie  bereits  umgarnt  hatte,  in  die  Hände 
gefallen,  wenn  nicht  ganz  außerordentliche  und  völlig  unerwartete 
Ereignisse  ihnen  für  kurze  Zeit  eine  Tatkraft  aufgedrungen  hätten, 
die  nur  sehr  wenigen  der  Verschworenen  natürlich  war. 


Kapitel  X.  Alexanders  leiste  Flftne  und  Tod. 

Wir  kehren  zu  Alexander  zurück. 

Die  inneren  Verhältnisse  Rußlands,  wie  wir  sie  kennen  gelernt 
haben,  äind  ihm  ohne  Zweifel  bekannt  gewesen.  Er  war  auch  da, 
wo  er  sie  nicht  zu  bemerken  schien,  über  alle  Schäden  des  Reichs 
wohl  unterrichtet  und  in  Beurteilung  der  Menschen,  mit  denen  er 

spielen,  hätttm  ihn  ins  Verderben  geführt  osw.  Conf.  Borowkow:  Aussagen  der 
Dekabristtn. 

Der  Mann  war  ein  Lump  und  Denantiant,  der  «ich  rühmte,  die  Pllne  der 
anderen  MMbandeu  gemacht  zu  haben.  Eine  ähnliche  aber  noch  schlimmere 
Natur  tritt  uns  in  Kacbowaki  entgegen,  den  Bjlejew  Anfang  1825  in  die 

Gesell«<'haft  aufnahm. 

0  Dazu  käme  noch  die  nur  dem  Namen  nach  bekannte  ^Kleiurua^ische 
flesellsehaft". 
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arbeiten  mußte,  gab  er  sich  keinen  Illusionen  hin.  Vielmehr  war 
er  geneigt,  sie  noch  ungünstiger  zu  beurteilen,  als  sie  es  verdienten. 
Auch  die  Unzufriedenheit,  die  im  ganzen  Lande  herrschte,  ist  ihm 
nicht  verborgen  geblieben.  In  den  Kreisen  des  Militärs  suchte  er 
ihr  durch  disziplinare  Maßnahmen  und  durch  Verstärkunü  seiner 
ohneliin  alles  umfassenden  Polizei  zu  begegnen.')  Auch  war  er 
bemiilit.  auf  Hon  ersten  greifbaren  Verdacht  hin  schlecht,  d.  h. 
liberal  i^esinnte  Offiziere  aus  der  Armee  zu  entfernen.  Wer  aber 
einmal  entlassen  war.  wurde  nie  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen. 
Er  hotfle  auf  diesem  Wege  die  geheimen  Gesellschaften,  von  denen 
er  wußte,  allmählich  zu  desorganisieren.  Persönlichkeiten,  denen 
sieh  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  beikommen  ließ,  versetzte  er 
in  ein  anderes  Korps,  wie  es  z.  B.  mit  dem  Divisionsgeneral  M.  Orlow 
geschah.  Seine  Zivilbeamten  fürchtete  er  nicht;  wo  sie  sich  seinem 
Willen  versagten,  wußte  er  wohl,  daß  Motive  persönlichen  Vor- 
teils, Trägheit,  alteiugerostete  mißbräuchliche  Gewohnheiten  und 
Überlieferungen  sie  bestimmten,  nicht  staatsfeindliche  Gejsinnung. 
Auch  während  seines  Regiments  war  die  Burcaukratie  dem  Abso- 
lutismus zu  dienst,  und  ein  in  allen  Hauptsachen  nicht  versagen- 
des Werkzeug.  Wurde  aber  der  EinHuß  oder  der  Ehrgeiz  hoch- 
stehender Persönlichkeiten  ihm  lästig,  so  gab  er  ihren  immer  vor- 
handen-M!  Gegnern  und  Feinden  den  Kaum  für  lutriguen  frei,  die 
dann  zum  Ziel  führten  und  scheinbar  ohne  sein  Zutun  diejenigen 
beseitigten,  deren  Dienste  ihm  nii  ht  mehr  genehm  waren.  So  war 
Speranski  gefallen  und  auf  diesem  Wege,  wie  wir  sahen,  der  Fürst 
Golitzyn  aus  seiner  Meilung  als  Minister  der  Volksaufklärung  ver- 
drängt worden.  Alexander  l)rauchte  nur  die  schützende  Hand  weg- 
zuziehen, um  diese  Wirkung  herbeizuführen.    Golitzyn  aber  ist 

')  Mamentlicii  in  den  Jahren  1883  und  24  iet  nach  dieser  Riektung  viel 

geschehen,  zum  Teil  in  Hinblick  auf  den  immer  möglichen  Türkenkrieg,  couf. 
das  Gutachten  des  Generals  Ertel  über  die  T'int)iMnri',f  der  Kriegspoiizei.  1823. 
W.  r.  A.  Nr.  86  Abt.  4.  .\us  deraselben  .Iiihr  existiert  ein  „Projet  de  Rea[leiiient 
conceruaiii  les  fouctions  de  1  aide  de  camp  de  Service  aupres  de  Ö.  M.  1.  eu 
temps  de  guerr«.*  1834  litß  sieb  der  Kiiaer  vom  Oenwni  Wanilteehikov  «ine 
Denliscbrlft:  »Ober  Mafiregetn  zur  Herstellung  der  DisupHn  im  Gardekorps* 
vorlegen.  W.  U.  A.  Nr.  33,  Geheime  Abteilung.  Die  ätabadiefe  der  komman- 
dierenden Gener&Ie  muüten  durchweg  Poiizeifunktion  übernehmen,  couf. 
Kisselew  und  seine  Zeit  Bd.  J.  Kap.  Vll,  VIU  und  namentlich  den  Schluß  von 
Kap.  IX. 
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sogleich  einet  der  seltenen  Beispiele  daför,  daß  der  Kaiser  einem 
GfiosUing  iwar  sein  Amt  entzog,  aber  ihm  die  Freundestreue  hielt. 
Kein  anderer  bat  in  gleichem  Maße  bis  suletst  sein  personliches 
Vertrauen  genossen.')  Die  Besiehungen  au  Laharpe,  die  sobon  seit 
1818  merklieb  kühler  geworden  waren,  hat  Alezander  ganz  ab- 
gebrochen, als  nach  dem  Kongreß  su  Verona  Laharpe  es  wagte, 
seine  Politik  in  der  griecbiscben  Frage  aa  tadeln;  die  Freundschaft 
an  Parrot  hSrte  1814  auf,  obgleich  der  treue  Mann  imm^  aufs 
neue,  zuletst  im  Jahre  1825,  mit  Alexander  anauknfipfen  suchte. 
Beide,  Parrot  wie  Labarpe, .  hatten  den  paychologisohen  Mißgriff 
begangen,  den  Kaiser  belehren  au  wollen,  wahrend  er  bewundert, 
belobt  und  in  den  eigenen  BntschlSssen  bestärkt  sein  wollte.  Er 
war  viel  zu  sehr  von  seiner  persönlichen  geistigen  Überlegenheit 
.durchdrungeu,  um  solche  Bemfihongen  andero  denn  als  lastige  An- 
maßung zu  empfinden.  Eine  scheinbare  Ausnahme  machte  er  nur 
denjenigen  Personen  gegenüber,  in  welchen  er  eine  besondere  gött- 
liche Inspiration  Termutete.  Von  ihnen  nahm  er  sowohl  Ermahnung 
als  Ratschlige  nicht  nur  willig  entgegen,  sondern  er  suchte  sie  auf, 
denn  das  große  Problem  vom  Verhältnis  des  Göttlichen  zum  Mensch- 
lichen beschäftigte  ihn  mehr  als  alles  übrige.  In  solchen  Persönlich- 
keiten glaubte  er  den  sich  offenbarenden  Geist  Gottes,  nicht  die 
menschlichen  Trager  der  Offenbarung  zu  ehren,  und  das  mag  ihn 
auch  den  offenkundigen  Schwächen  dieser  Halbpropheten  gegenöber 
nachsiel) tig  gestimmt  haben.  Er  war  seit  dem  13./2&.  März  1801 
vom  Bewußtaeia  der  ihn  dröokenden  Mitschuld  am  Tode  des  Vaters 
nicht  freigekommen,  und  seit  ihm  ein  G^hlsehnstentum  die  Seele 
füllte,  ein  Bfißer  geworden,  der  nach  den  Heilsmitteln  und  nach  den 
Heiligen  Gottes  suchte,  die  ihm  die  Last  abnehmen  sollten.  Seine 
tastende  Stellung  awischen  den  verschiedenen  Konfessionen  findet 
darin  ihre  Erklärung  and  ebenso  die  sich  hartnäckig  behauptende 
Überlieferung,  daß  Alezander  auf  dem  Kongreß  zu  Verona  das  Abend- 
mahl nach  katholischem  Ritus  genommen  habe,')  was  bei  seiner  allem 

')  ^an  konnte  noch  an  don  Genoral  Uwaroir  und  an  den  Ffirsten 
Wolkonskl  denken.  Aber  der  erstere  starb  vor  Alexander  und  Wolkoaeki 
fiel  swar  nicht  direkt  in  Ungnade,  wurde  aber  aus  der  personlicben  Umgebung 
des  Kai.sers  entfernt.  Was  wir  sonst  um  ihn  finden,  genoB  nur  sehr  begrenstea 

Vertrauen. 

^  Mündliche  Mitteiiuug  aus  sebr  gut  uulerricbteteu  Kreisen,  in  denen 
diese  Überlieferung  fortlebt. 
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Dogmatischen  abgewandten  AnfTassnog  des  Cbristeiitttms  noch  kein«- 
wegiB  einem  Übertritt  xnr  hatholischen  Kirche  gieiehgesetzt  werden 
darf.  Nebenher  aber  geht  eine  andere  italieniscb-romisebe  Über- 
liefemng,  der  zufolge  Alexander  in  der  Tat  im  Jahre  1825  ent- 
schloMen  gewesen  sein  soll,  den  Papst  Leo  XII.  als  Hanpt  der 
Kirche  anznerkennen*  Der  General-Adjntant  Michaud  sei  auf  Befehl 
des  Kaisers  nach  Rom  gereist  und  habe  dem  Papst  den  festen 
Entschloß  Alexanders  angekündigt,  das  grieohisch>mssisehe  Be- 
kenntnis absnschw5ren  and  auch  seine  Untertanen  dem  Katholi- 
namua  zuznffihren.  Leo  XII.  hebe  bereits  einen  Abgesandten  (den 
P.  Orioli)  bestimmt,  nm  dnrdi  ihn  die  Aufnahme  des  Kaisers  in 
den  Schoß  der  katholischen  Kirche  vollnehen  m  lassen,  aber  im 
letzten  Augenblick  einen  Gegenbefehl  gegeben.  Eine  russisch-pol- 
nische Variante  dersdben  Überlieferung  erzählt  von  Vorbereitungen, 
die  Alexander  zum  Empfang  eines  aus  Rom  erwarteten  katholischen 
Priesters  habe  treffen  lassen,  eine  andere,  die  auf  verwandte  Quellen 
zurückgeht,  laßt  ihn  gar  die  Sterbesakramente  ans  der  Hand  eines 
rSmischen  Geistlichen  empfangen.^)  Ist  nun  das  letztere  sicher 
falsch,  und  kann  mit  gleicher  Bestimmtheit  die  Behauptung  zurück- 
gewiesen werden,  daß  Alexander  das  russische  Volk  habe  katholisch 
machen  wollen,  so  laßt  sich  eine  Absicht  des  Kaisers,  für  seine 
Person  fiberzutreten,  keineswegs  ohne  weiteres  als  Unmöglichkeit 
bezeichnen.  Die  Absicht  Alexanders,  die  Regierung  niederzulegen, 
ist  1825  wieder  besonders  lebhaft  erwacht.  Er  hat  zu  Anfang  des 
Jahres  seinem  Schwager,  dem  Prinzen  von  Oranien.  mit  aller  Be- 
stimmtheit erklärt,  daß  er  entschlossen  sei,  die  Regierung  nieder- 
zulegen, und  daß  es  ihm  Ernst  damit  war,  kann  nicht  bezweifelt 
werden.  £s  war  der  Gedanke,  der  ihn  von  seinen  Jünglingsjahren 
her  verfolgte,  den  er  im  Juni  1819  dem  späteren  Kaiser  Nikolaus 
mitgeteilt  und  der  in  dem  Dokument  von  1823  über  die  Thronfolge 
urkundlichen  Ausdruck  gefunden  katte.*)  Als  freier  Privatmann  hatte 


')  ccttf.  Pierling:  l'EiDperftur  Alexandra  eit-il  mort  catbolique?  im  Cor- 
respoiidant,  p.  796—806.  Seinen  Angaben  wäre  noch  aus  den  .Memoire«  (fnne 
Pnlonaisc"  der  rirüfin  Trembicka,  Paris  1^511,  Bd.  I,  p.  2(^5,  hinxTizufiifTon :  ,<  )n 
dit  q«  il  (Alexandre)  est  raort  dan«  le  soin  tie  l'Kplise  catholique,  et  je  serais 
tentee  de  le  croire."  Die  Notiz  ist  wiclitig,  weil  hier  die  polati»che  i^uelle 
deutlich  hervortritt. 

*)  Durch  die  Oberaehrifl,  die  einen  Vorbehalt  entbilt,  der  nur  durch  diese 
Vorausselxnng  erkl&rt  werden  kann. 
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erdaiio  vielleicht  im  Schoß  der  katholischen  Kirche  die  Erleichterung 
gesocht,  nach  der  sein  grübelnder  und  sorgender,  in  sich  ver- 
schloamDor  Geist  verlangte.  Von  der  Unmöglichkeit,  das  russische 
Volk  sa  einem  Glaubenswechael  zu  bewegüii,  war  aber  gewiß  nie- 
mand fester  tiberzeugt  als  er,  und  ebenso  sieher  wußte  er.  daß 
9ndk  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie,  seine  Mutter')  und 
seine  Brnder,  anter  keinen  Umständen  einen  derartigen  Plan,  der 
die  Fortexistens  der  Dynastie  in  Frage  gestellt  h&tte,  billigen  konnten. 
Wenn  Alexander  wirklich  einen  Glaubenswechsel  vollziehen  wollte, 
konnte  es  erst  geschehen,  nachdem  er  selbst  den  geplanten  Thron- 
wechsel, das  Übergehen  des  Regiments  anf  seinen  Brnder,  den 
Großfiiiaten  Nikolaus,  vorbereitet  und  dorcbgefohrt  hatte.  Mit  einer 
Großtat  christlicher  Selbstentäußerung,  den  Herrlichkeiten  und 
Eitelkeiten  dieser  Welt  entsagend,  so  wäre  er  dann  von  der  poli- 
tischen Schanbnhne  getreten,  anf  welcher  er  eine  so  überragende 
Rolle  gespielt  hatte.  Das  war  gewiß  ein  Gedanke,  der  einen 
Alezander  fossinieren  konnte. 

Aber  bevor  das  geschehen  sollte,  dachte  er  noch  eine  Reihe 
von  wichtigen  Anfgaben  snm  Abschluß  an  bringen. 

Wir  ftadm  den  Kaiser  im  Jahre  1825  in  einer  merkwürdig 
optimistischen  Stimmung.  Die  türkische  Frage  meinte  er  so  weit 
geführt  an  haben,  daß  die  MSohte  ihm  den  Weg  zum  Türken- 
krieg,  den  er  sachte,  nicht  mehr  vertiperren  konnten.  An  einem 
glänzenden  Erfolge  der  rassischen  Waffen  zweifelte  er  ebenso  wenig, 
wie  sonst  wer  in  aller  Welt,  und  wie  herrlich  schloß  er  sein  Tage- 
werk, wenn  es  ihm  glückte,  den  alten  Tranm  des  rassischen  Ehr- 
geizes, die  Befreiung  der  fiagia  Sophia  and  die  Erlösung  der  Balkan- 
Christen  vom  Joch  des  Islam  sn  erfoUen:  den  Orient  zu  befrmen, 
wie  er  einst  dem  Abendlande  das  Joch  Napoleons  vom  Nacken 
genommen  hatte.  Aber  wir  wissen  nicht,  ob  er  dabei  sich  selber 
als  den  Feldherm  dachte,  der  die  russischen  Heere  über  den 
Balkan  führen  sollte,  oder  ob  er  den  Ruhm  dem  jüngeren  Bruder 
überlassen  wollte  nnd  nur  beratend  ihm  aar  Seite  au  stehen  dachte, 
wie  einst  Karl  V.  Philipp  dem  Zweiten.  Wahrscheinlicher  ist  das 
erste,  nnd  sicher,  daß  er  onter  allen  Umstanden  das  aof  günstige 
Bahnen  geleitete  diplomatische  Spiel  zn  Ende  zu  führen  ent- 

')  Marin  Feodorowna  soll,  bevor  Alexander  nach  Verona  fuhr,  ihro  das  Ver- 
sprechen abgenommen  haben,  nicht  nach  Kom  zu  ziehen.  Pierling  1.  1.  uacli 
der  Krzttbluug  der  civiita  cattoHca,  derea  Quelle  eine  Erzäbluug  Micbauds  ist. 
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sehloMon  war.  Er  hat  Dieht  das  Geringste  getan,  am  den  Brader 
ia  die  politische  Sitaation  einaulfihren;  nach  außen  wie  nach  innen 
sollte  er  darch  die  Macht  der  VerhSltnisse  genötigt  werden,  sich 
bei  ihm  Rat  und  Belehrung  sa  holen. 

Gleich  optimistisch  aber  beurteilte  Alexander  die  polnischen 
Angelegenheiten.  £r  war,  wie  wir  sahen,  mit  dem  Ausgang  des 
Reichstages  und  mit  der  Stimmung,  welche  die  polnische  Gesell- 
schaft ihm  gezeigt  hatte,  im  höchsten  Grade  aufiieden*)  und  ver- 
sicherte einmal  über  das  andere,  daß  er  nunmehr  den  Lfeblings- 
wonsch  der  Polen  erffillen,  und  anch  Littauen  mit  dem  Königreich 
vereinigen  wolle.  Auch  glaubte  der  Kaiser  ein  anderes  Problem, 
das  Ihn  gleichfalls  seit  langen  Jahren  beschäftigte,  in  Warschau 
glücklich  gelost  su  haben:  wie  nämlich  eine  freiheitliche  Verfiissung 
zu  organisieren  sei,  damit  sie  nicht  schädlich  funktioniere.  Durch 
den  Ergänaungsartikel  1./13.  Februar  1825  hatte  er  die  Öffentlich- 
keit der  Verhandlungen  des  Reichstags  beseitigt,  und  damit  waren 
alle  Schwierigkeiten  plötzlich  gehoben.  Der  Reichstag  hatte  gut 
and  schnell  im  Sinne  des  Kaisers  die  ihm  gestellten  Aufgaben  ge- 
löst, und  es  fragte  sich  nun,  ob  nicht  nach  demselben  System  auch 
der  andere  schwierigere  Plan  ausgeführt,  und  Rußland  selbst  su 
einem  konstitutionellen  Staate  erhoben  werden  könne. 

Auch  über  die  russischen  Verhältnisse  konnte,  trotz  aller 
Schäden,  die  ihm  wohl  bewußt  waren,  der  Kaiser  zu  Anfang  des 
Jahres  1825  günstig  denken.  Seit  am  23.  April  1823  Chncrin  die 
Leitung  des  Finanzministeriums  übernommen  hatte,  war  eine  Wen^ 
dung  in  den  Geld-  und  Wirtschaftsverhältnissen  des  Staates  ein- 
getreten, die  zu  den  besten  Hoffiiungen  berechtigte.  Ein  Mann  von 
klarer  Einsicht  und  festem  Willen  führte  systematiscb  ein  wohl 
durchdachtes  Programm  durch.*)  Nach  der  leichtsinnigen  und  un- 

Alexander  an  die  Schwäfrerin  Alexandra  (Charlotte)  d.  d.  Varsovie 
"ii.  liai  1825.  ^Je  ttuis  bleu  coiut* »t  de  i'etat  deb  cboses  ici.  Les  dispositions 
sont  «xcelleutes  et  Ia  Dicte  va  k  souhait.  Aussi  j'en  remercic  Dieu  du  fond 
de  mon  eoem*'^   Original  Petersburg,  conf.  auch  oben  p.  174. 

^  conf.  Petseherin:  Historische  Obersieht  dermssischeii  ReichseinnAbmeit 
und  Ausgaben  von  1801  —  1843  inkl.  Nach  den  Akten  des  Finanzministeriums, 
PetervhuffT  l<S'*n.  Kiissisrh.  r.ainanski:  Statisti-^chf  l^tier-iicht  der  0]ierationen 
der  Keu.ii.skreditiusiilutionen.  Im  Sbornik  statistii^cluT  Nacbrichteu  über  KulJ- 
land.  18ä4  Buch  2.  itoldmanu.  Das  russische  Papiergeld.  2.  Aufl.  Riga  1666. 
Finsaxeo  und  ^iidel  Roßlsads  siad  eingehender  Bebandluiig  im  nftchstea 
Bande  vorbehalten. 
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wahren  Finauzwirtschaft  durjews,  die  mit  steten  Defizits  und  An- 
leihen arbeitete  und  dabei  bemuht  war,  dem  Kaiser  deu  Kinl'lick 
in  die  wuklicli  beziehenden  Verhältnisse  zu  verschleiern,')  erhielt 
Alexander  zum  erstenmal  ein  UDgeächininktes  Bild  der  finanziellen 
Wirklichkeit  und  zugleich  einen  Einbli  k  in  die  Hilfsmittel,  die 
ihm  geblieben  waren,  um  aus  der  unhaltbar  gewordeneu  Lage  in 
besser  geordnete  Verhältnisse  überzugehen.  Bereits  1824  gestalten 
die  Verhältnisse  sich  so,  daß  während  das  letzte  Budget  Gurjews 
die  Höhe  von  über  441  Millionen  Rbl.  erreichte  und  trotzdem  in 
ein  Defizit  ausmundete,  Cancrins  liiuik'et  für  182")  mit  o92  Milli- 
onen balancierte  und  dabei  r)4  Millionen  lüi  Sciiuldentiljeung  und 
12  Millionen  ti  r  außerordentliche  Ausgaben  aufbrachte.  Kr  hatte 
dabei  weder  zu  Anleihen  gegriffen,  noch  außerordentliche  Eiunalinic- 
quellen  bcscbalfen  miisäeu.  Die  größere  Ordnung  und  die  peinliche 
GewissenbaUigkeit  des  Ministers  welche  den  Verschleuderungen  in 
den  Lieferungen  der  Intendantur  und  im  Bauwesen  ein  Ziel  setzten, 
die  Herabsetzung  des  Budgets  der  verschiedenen  Ministerien,  größere 
Sorgfalt  bei  Erhebung  der  Abgaben,  liatten  den  ersten  Umschwung 
herbeigeführt,  und  für  die  Zukunft  schienen  sich  noch  bessere  Aus- 
sichten zu  bieten.  AVas  aber  dem  Kaiser  besonders  wohl  tat,  waren 
dl-'  humanen  (iiuud-.itzc  aul  wclclan  aas  Cancrinsche  Finanzsystem 
aulgebaut  war.')  Ki  liat  ihm  völlig  freie  Ilaud  gelassen.  Vielleicht 
noch  zuiiii^dencr  war  der  Kaiser  mit  den  Berichten,  die  ihm  Arak- 
tschejew  über  den  Stand  der  Militäikolonien  zugehen  ließ.  So 
trügerisch  diese  liei  ichif  nach  ihrer  fiiiun/icUen  Seite  waren  —  daß 
Cancrin  sich  in  dieser  Frage  keine  Kritik  erlaubte,  war  so  selbst- 


')  Er  hatte,  um  eiu  Beispiel  au^utübreu,  iiu  Üud^et  vou  1823,  um  die 
Aboabme  d«s  Ertragt  der  Oetrlnksleuar  tu  Terbergcn,  die  Binnabmen  zu  hocb 
ang^f^ben  und  das  Falaum  durcb  eine  eatspreehende  Erhöhung  bei  Angabe 

der  Produktionskosten  eacbiert. 

Das  Volk  müsse  zwar  jährlich  so  viel  Mittel  aufbringen,  wie  zur  Er- 
liitlnuii'  des  Reiches  iiotwpndig  sei,  aber  dip  Fordernngen  des  Staates  müßtou 
so  maljvoli  sein,  daii  »ie  uicht  drückten,  und  das  Volk  nicht  verarme.  Daher 
solle  man  sich  mit  den  natürlichen  Einnahmen  behelfen,  neue  Auleiben, 
namentlich  aosliiidisebe,  vermeiden,  die  Aaeignaten  nicht  Tennebren,  so  weit 
möglich  auch  neue  Anfingen  umgehen.  Naturalverpflichtmigen  seien  sn  er« 
leichtern,  bestehende  Einnahmequellen  zu  Terbossern,  niedergehende  von 
weiterem  .Sinken  abzuhalten.  Nach  innen  und  nach  .innen  se\  der  n.nuip!  7U 
fürdero,  Fabriktätigkeit  und  jede  produktive  Arheit  /u  ärmunteru,  denn  das 
Finanzministerium  würde  seine  wesentlichste  Pflicht  versäumen,  wenn  es  sich 
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verBtaodllcb,  daß  ihm  auch  aeiDe  Fttode  keinen  Vorwarf  daraus 
gemacht  haben  — ,  eo  glänaend  war  doeh  der  FaMadenban,  den 
Araktachejew  errichtet  hatte,  und  so  aiigenscheinlioh  der  laßere 
Erfolg  der  rficksiohtsloaen  Harte,  mit  welcher  die  Aufgabe  darchge- 
fShrt  worden  war.  Schon  ließ  eich  der  Zeitpunkt  abeeheo,  da  das 
ganie  große  Werk  der  Ansiedlang  volleodet  sein  werde,  und  dann 
konnte  jene  glückliche  Periode  eintreten,  welche  Speranski  in  seiner 
Denkschrift  so  lockend  aasgemalt  hatte,  und  deren  Erwartaog  dem 
Kaiser  daxu  half,  gleichmfitig  oder  doch  scheinbar  gleichmfitig  die 
Notrufe  derjenigen  sn  fiberhören,  die  unter  der  schweren  Gegen- 
wart zu  leidea  hatten.  £r  meinte  eine  gute  Saat  für  die  Zukunft 
gesät  zu  haben,  vielleicht  erst  für  ein  kommendes  Jahrhundert  — 
und  darüber  bat  er  oft  bitter  geklagt  — ,  daß  aber  die  Saat  herr- 
lich aufgeben  werde,  ist  ihm  keinen  Aagenblick  sweifelhaft  ge- 
wesen. 

Und  deshalb  duldete  und  verwohnte  er  den  einen  Mann,  der 
stark  und  hart  genug  war,  ihn  seinem  Ziel  entgegeozuführen  und  die 
Henkerarbeit  auf  sich  zu  nehmen,  die  nun  einmal  damit  verbunden 
sein  mußte.  Er  war  ein  Werkzeug,  wie  ihm  kein  zweites  begegnet 
war;  zu  allem  bereit  und  zu  allem  fähig,  niemals  arbeitsmfide, 
allezeit  willig,  die  Gedanken  des  Kaisers  in  das  Praktische  zu  über- 
setzen, sie  in  Paragraphen  und  Kapitel,  in  Gesetze  und  Verord- 
nungen zu  fassen  und  diese  dann  auch  tatsächlich  durchzuführen, 
widerspruchslos,  ganz  genau,  daß  auch  nicht  ein  IMtelohen  fehlte. 
Dabei  verstand  er  sich  den  Stimmungen  des  Ksisers  anzupassen 
ond  unterzuordnen,  nicht  wie  Speranski,  Parrot  und  Laharpe  mit 
eigenen  Ideen  ihm  in  den  Weg  zu  treten  oder  gar  den  Prinzipien 
Alexanders  andere  höhere  Prinzipien  entgegensuhalten. 

Er  war  für  einen  Alexander  in  der  Tat  unentbehrlich  und  un- 
ersetzUcli,  und  nur  so  können  wir  uns  erklären,  wie  der  subtile 
und  fein  empfindende  Sinn  des  Monarchen  an  der  groben  und  inner- 
lich rohen  Natur  Araktschejews  Gefallen  finden  und  diesem  Manne 

darauf  bescbränkeu  wollte,  die  Früchte  der  nationaleu  Arbeit  zu  verbraucbeD, 
und  nicht  daran  dSchte  die  Quellen  de??  Reichtums  7u  vermehren.  T>ie  Ent- 
«ickluoe^  der  \  olkowohlfahrt  das  sei  das  Ziel  usw.  bj.s  alles  aber  blieb  nicht 
papiereuer  Grundsatz,  souilern  wurde,  soweit  das  Menscbenmaterial  es  tulieB, 
mit  den  er  recbneu  mnßto,  Ton  Canerin  wirklich  dtuebgefohrt  eonf.  Pstacberia 
1.1.  und  die  telir  lehrreichen  Tortrlge,  die  Cwerin  1836  den  apftteren  Kaiser 
Alexander  IL  gehalten  bat.  Sborsik  der  historischen  Oesellsehafl  XSXI. 
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eiue  Machttnllo  iu  die  Hand  legen  konnte,  die  sonst  niemandem 
gewährt  wonleu  ist. 

Es  ist  aber  nicht  unmuglich,  daß  noch  eine  andere  Erwägung 
mitspielte,  daß  nämlich  Aralvt.schejew  bestimmt  war,  noch  eine 
Aufgabe  zu  lösen,  die  schwieriger  war  a!>  ii  *  Begründung  der 
Militär-KoloT)i*>n  und  die  ein  merkwürdiges  beitenstück  zu  den  Be- 
strebung« n  L'e boten  hätte,  die  in  den  Kreisen  der  Militärverscbwö- 
rung  hdieudig  waren. 

Es  hat  sich  eine  aus  dem  Jahre  182<i  stammende  Aufzeich- 
nung des  preuJiisclien  beaaudten  General  Schöier  eihaiteu,')  in 
welcher  es  u.  a.  lieillt:  „Der  Kaiser  verbarg  sich  die  Unmöglichkeit 
nicht,  dal.'i  sein  aus  so  ungleichen  Teilen  zusammenL'esetztf  s  li'-  irh 
bei  -l  iner  unermcQüi  lien  Ausdehnung  lange  werde  zusammen liliibeu 
kotiuei).  In  dem  Gefühl  dieser  L uuiÖL'lichkeit,  um  die  zu  besor- 
gende Trennung  möglichst  hinauszuschieben,  und  wenn  sie  dann 
einträte,  einer  Zerrüttung  des  Ganzen  vorzubeugen,  befolgte  der 
Kaiser  in  seinen  allgemeinen  Verwaltungsgrundsätzen  ein  System, 
dessen  Wirkungen  sichtbar  waren,  dessen  tiefster  Grund  aber  jeder- 
mann verborgen  blieb,  und  nur  durch  eine  der  nächsten  Umge- 
bungen des  Kaisers  erkannt  und  mir  mitgeteilt  wurde.*)  Er  be- 
günstigte nämlich  die  innere  Ausbildung  und  Konsolidierung  em- 
zelner  Fraktionen  seines  großen  Reiches:  z.  B.  Finlands  (wo  er  dem 
Groiiherzogium  Wiburgs  Letien  und  das  alte  (  arelien  zufügte  und 
die  alte  Verfassung  aufrechterhielt),  der  Ostseeprovinzen  f deren 
Verl'ciiisunL'  er  ließ,  und  deiim  er  durch  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft *  ifi'  liA^onden^  Trennuugslinie  von  dem  übriM-.Mi  Rußland 
gab),  l'i  1. HS  ui;d  seli)>t  Littauens  (ersteiem  durch  eiue  eigene  Ver- 
fassung uiiti  Verwaltung  und  letzterem  wenigstens  schon  durch  eine 
besondere  Armee,  iiuiem  das  Littauische  Korps  nur  aus  Littauen 
rekrutiert  wurde),  endlich  des  laurisciien  Chersonesus  und  seiner 
Angrenzungen.  Das  übrige  Hnßiand,  den  eigentlichen  Kern  seines 

')  In  den  Kollektaaeen  Theodors  von  Bembardi  ohne  Angabe  der  Pro- 
venienz. Ich  habe  eine  Vorlage  dafür  im  BerUner  Geb.  Stiataarchiv  nicht  ge- 
funden. Aber  die  Echtheit  der  Abschrift  unterliegt  keinem  Zweifel.  Hernhardi 
i>t  in  meinen  umfassenden  Sammlungen  mit  peinlicher  (lowissenhaftigkeit  und 
Genauigkeit  vorgegangen.  Die  Scbülerscben  NacblaBakten,  die  noch  vorbanden 
sein  können,  aber  im  Geh.  Staatsarchiv  nieht  rahan,  maßten  nech  eine  reidie 
Ausbeute  geben. 

^)  Von  wem?  If«!  denkt  an  Wolkonski  oder  an  Diebitieh,  derinlettter 
Zeit  immer  niber  an  den  Zsren  heranräckt. 
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Reiches,  wollte  er  desto  Tester  in  sich  kon><olidieren  und  durch 
diesen  die  anderen  Teile  des  Keichs  mögliehst  in  Zaum 
halten.  Das  System  der  Militärkolonien,  welche  nur  in  diesem 
Teile  des  Reichs  angelegt  .sind,  war  der  Schlußstein  des  Oehäudef«, 
wie  er  es  in  diesem  Sinn  sich  d.irhte.  und  in  diesen  Kolonien  sollte 
eben  das  Krrninnd  die  Mittel  finden,  die  ilerrachftft  über  die 
Nebenländer  iesizuhalten.'* 

Nun  gibt  es  freilich  keinen  Bericht  aus  der  Zeit  Alexanders, 
der  uns  die  hier  erhaltene  Narhricht  bestätigte,  und  auch  in  der 
historischen  Literatur  weist  keine  Andeutung  auf  diese  oder  ahn- 
liche Pläne  Alexanders  hin.  Trotzdem  wird  man  keineswegs  be- 
rechtigt  sein.  Schölers  Angaben  zu  ignorieren,  denn  nichts  von  dem, 
was  Alexander  gesagt  oder  getan  hat.  steht  damit  in  \Viderspnich, 
wohl  aber  können  manche  rätselhafte  Handlungen  de.s  Kaisers  nur 
verstanden  werden,  wenn  man  jene  Pläne  als  wirklich  bestehend 
voraussetzt.  Vor  allem  udit  das  von  der  Begünstigung,  die  er  den 
Polonisierungsbestrebungen  in  Littauen,  Wolhynien  und  Podolien 
zu  teil  werden  ließ.  Selbst  in  den  Jahren,  da  ihm  die  in  den 
polnischen  Verschwörungen  zu  Tage  tretenden  SelbstänfiiLikeitsge- 
lüste  Sorgen  bereiteten,  hat  er  nach  dieser  Richtnn-  hin  keine 
Gegenmaßrogoln  getroflFon.')  Alexander  ist  der  einzige  lussische 
Herrscher  des  19.  «L-thrhunderts  der  kein  h'ussitikator  gewesen  ist, 
und  der  die  griednsr (it  Kurhe  rdeJit  als  .Mittel  nati<»?i Ji!**r  Propa- 
ganda henutzt  hat.  Auch  seine,  seit  181r>  stets  auts  neue  wieder- 
holte Versicherung,  daß  Rußland  liereifs  so  uroW  sei,  daß  weitere 
Eroberuni?en  nur  verderblich  werden  könnten,  gewinnt  im  Flicht 
dieser  'Tr  lmikru  euien  S<>himmer  von  Wahrhaftigkeit  und  Glaub- 
würdigkeit, den  die  yesanite  Diplomatie  der  Zeil  ihr  versagt  hat. 
Auch  in  seiner  orientalischen  Politik  hat  Ale.xander  nach  dem  Zu- 
sammenbruch der  Hoffnungen,  die  sich  für  ihn  durch  das  französische 
Bündni«!  nekniipft  hatten,  keine  unmittelbare  Ven-röliei uiig 
des  ru^>i.-.chen  l\eicli>  erstrebt.  Sein  Ziel  war  eine  blarkuag  der 
noch  nicht  genügend  gefestigten  rus>j-(  fien  Schutzherrschaft  über 
die  europäischen  Vasallenstaateu  der  Türkei,  l'^r  wünschte  die  Ver- 
treibung der  Türken  aus  Ruropa  und  die  Bildung  kleiner  natio- 
naler Selbständigkeiten,  die  er  durch  die  Bande  der  Dankbarkeit 
und  des  eigenen  Interesses  au  Rußland  zu  knüpfen  holzte.  Die 

>)  conf.  Kap.  v.  p.  löOsq.  und  p.  177. 
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mächtigen  Rivalitäten,  die  sich  ihm  eutgegeuwarfen.  :iubakl  er  in 
die  Bahnen  der  Politik  Katharinas  II.  einzutreten  schien,  waren  ihm 
durch  die  Erfahrungen,  die  er  mit  Napoleon  gemacht  hatte,  und 
nach  1815  durch  die  Gegnerschaft  England*;.  Osterreiciiji,  Ja  sogar 
Frankreichs  sehr  nachdrücklich  zum  Bewußtsein  gekommen.  Wenn 
er  wirklich,  wie  in  höchstem  (»rade  wahrdcheinlich  ist,  für  das 
Jahr  1826  einen  Feldzug  vorbereitete,  sollte  es  kein  Eroberungskrieg, 
sondern  ein  Hefreinngskrieg  sein. 

Auch  die  Stetigkeit,  mit  der  der  Kaiser  daran  festhielt,  in 
FiuUiid  und  in  den  Ostijeeprovinzeu  trotz  der  allgemeinen  Unzu- 
friedenheit, die  in  den  national  erregten  Kreisen  des  russischen 
Adels  dadurch  hervorgerufen  wurde,  der  Entwicklung  eines  von 
russischem  Geist  nicht  getragenen  Lebens  freien  Lauf  zu  lassen, 
fällt  in  den  Kreis  dieses  (bedanken.  Man  kann  aber  die  Frage 
wohl  aufwerfen,  ob  nicht  eine  gesunde  Entwicklung  nach  dieser 
Richtung  hin  heilsamer  und  für  Rußland  förderlicher  gewesen  wäre, 
als  das  später  eingeschlagene  Assimilierangs-  und  üniformieruugs- 
system?  Von  Finland,  den  Üstseeprovinzen,  der  Krim  waren 
politisch  separatistische  Bestrebungen  weder  zu  erwarten,  noch  wenn 
sie  wieder  alle  Wahrscheinlichkeit  eiuuiül  auftauchten,  zu  fürchten. 
In  Finland  war  man  nicht  schwedisch,  in  den  Ostseeproviuzen  nicht 
preußisch  gesinnt,  vielmelir  hatte  sich  hier  wie  dort  eine  enthu- 
siastische dynastische  Stimmung  entwickelt,  die  dem  Kaiser  und 
dem  Herrscherhause  galt.  Und  ebensowenig  war  zu  befürchten, 
daß  aus  Schweden  ein  neuer  Karl  XII.  erstehen,  oder  dal^  Preußen 
die  Rolle  des  deutschen  Ordens  wieder  aufnehmen  könnte.  Beideji 
lag  aul.lerhalh  des  Kreises  der  politischen  Möglichkeiten.  Anders 
stand  es  nur  mit  Polen.  Da  aber  rechnete  Alexander  auf  die  Ein- 
sicht und  die  I)aiikl>ai keit  einer  Nation,  für  die  er  so  vielas  getan 
hatte  und  für  die  er  noch  mehr  zu  tun  fest  entschlossen  war. 

Und  auch  die  Verfassungsplane  des  Kaisers  rücken  damit  in  ein 
neues  Licht.  Die  Stadt  halterschaften  (lieutenauces)  des  Nowossil- 
zew.schen  Entwurfs  waren  für  das  ganze  Reich,  Finland,  Polen  und 
die  Ostseeprovinzen  mit  eingeschlossen,  gedacht,^)  wobei  jene  drei 

■)  L'Bmpite  de  Rtusie,  avec  tonte»  les  posseasiosB  qui  y  aoDt  rianies, 
S0I18  qnelqne  titr»  et  d^nomination  qne  ce  soit,  lemdivft^  en  gnod» 
arrondissements,  nommes  Lieutenances,  confonu^ment  an  tableau  ennez^  a  ces 

presentes.   Charte  coust.  de  l'Emp.  de  Russie.  Titre  J.  Articlc  er.   Das  anj^p- 
küadigte  tabieau  feblt  leider,  die  KeuotDis  desselben  väre  von  der  alierbücbsten 
Schieoiaaa,  Uescbicbte  Huisiands.  1.  32 
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DOtweftdig  ab  besoDdero  Einheiten  erscheinen,  die  erst  in  dem 
Reichstage  ihre  Verbindung  mit  dem  VerfaaeangBleben  der  übrigen 
Stadtlmlterschaiteo  gefunden  hätten.  Wie  aber  Alexander  mit  der 
durohans  gleichartig  konetraierten  ReichsverfaeeuDg  die  besonderen, 
von  ihm  aaedrficklich  für  sich  nnd  seine  Nachfolger  garantierten, 
Verfassungen  dieser  Grensprovinsen  hat  kombinieren  wollen,  bleibt 
bis  anf  weiteres  ein  nicht  zu  lösendes  Problem.  Wae  wir  bestimmt 
wissen,  ist,  daß  er  im  Jahre  1825  an  seinen  Verfassungsplänen 
nach  wie  vor  festhielt,  und  daß  er  sich  die  lotste  Entscheidung 
über  ihre  endgültige  Formulierung  immer  noch  vorbehalten  hatte. 
Am  28.  Auguüt  1825,  kurs  vor  setner  Abreise  aus  Petersburg,  hatte 
Alexander  ein  Gesprach  mitKaramsio,  der  ihm  mehr  sagen  durfte 
als  andere,  und  der  schon  als  einer  der  wenigen  Mitwisser  der  über 
die  Thronfolge  gotroifenen  Bestimmungen  eine  besondere  Vertrauens* 
Stellung  einnahm.  Karamsin  fand  den  Mut,  dem  Kaiser  zu  sagen: 
»Sire,  Ihre  Jahre  sind  gezahlt,  Sie  dürfen  nichts  mehr  aufschieben, 
und  doch  haben  Sie  noch  so  vieles  zu  tun,  damit  das  Ende  Ihrer 
Regierung  des  schönen  Anfangs  wärdig  sei.*)  Der  Kaiser  nickte 
ihm  zu  und  drfickte  durch  ein  freundliches  Lächeln  seine  Zustim- 
mung ans,  auch  sagte  er  mit  Worten,  er  werde  durchaus  alles  voll* 
bringen  und  dem  Staat  Grundgesetze  verleihen."  Oifenbar  meinte 
er  noch  eine  Spanne  Zeit  vor  sich  zu  haben.  Seinem  Bruder  und 
Nachfolger,  Nikolaus,  den  er  wie  alle  übrigen  Menschen  weit 
übersah,  bat  er,  so  viel  bekannt  geworden  ist,  niemals  von  solchen 
Plänen  geredet^   Auch  hat  er  um  eben  jene  Zeit,  als  er  seine 

Wichtigkeit,  in  Hiiil)Iirk  atit  'leu  von  Schölcr  imiccieilton  Plan  des  Kaisers. 
Da  wir  jedoch  um  dem  eii^teu  Nuwosäilzewscheu  Eotwurf  vom  Oktober  181d 
(conf.  Eist.  Zaitscbrift  1894  Bd.  1.  p.  65)  iriM«n,  daß  leha  solcher  Sutt- 
halterscbsften  ins-  Aug«  ge^C  waren  (tout  rEmpin  Russe  est  divifte  en  dix 
I.ieuteaaDcee),  ergibt  sicii  fisr  mit  Notwendigkeit,  daß  Polen»  Finland  und 
die  Ostseeprovluzt-n  als  drei  besondere  Einheiten  gedacht  waren. 

')  ,,J^irp.  vos  anrif'es  snnf  compti'f^-^,  toh«?  n'avez  plus  rien  ?v  remettre, 
et  vous  avei  eiicure  laut  de  chuses  ä  iaiie  i>uur  tju«  la  fin  de  votre  regne  soit 
diguc  de  son  beau  commencement."  conf.  Karamsin:  Uoedierte  Werke  und 
Korresp<kndent.  Schilder  Alexander  Bd.  IV.  p.  859  uod  die  Anmerkungen 
395  and  396.  Unter  den  Ornndgesetzen  kann  in  diesem  Zusammenhange 
nichts  anders  verstanden  werden  als  die  geplante  Verfassung,  conf.  Groß- 
fürst Nikolai  Michailovitsch:  Sirofanow  II.  die  Sitzungsberichte  des  nicht- 
offisietlen  Kotnitös. 

*j  £in  Niederschlag  der  Kenntnis  Nikoiais  von  den  Verfassuagspl&ueu 
Alexanders  müßte  sich  in  der  Korrespondenz  Nikolus  mit  dem  Oroflfursten 
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Papiere  vom  Fiir.Nton  Golitzyn  ordnen  ließ,  es  ausdrücklich  abge- 
lehnt, dio  Akten  über  die  Veränderung  der  Thronfolge  zu  ver- 
öflfentlicheu,  obgicicli  doch  auf  der  Hand  lag,  daß  aus  der  Un- 
kenntnis von  dem  Verzicht  Constantins  Irruntren  entstehen  müßten. 
Auf  die  Mahnung  Golitzyns,  der  wie  Karamsiu  den  Kaiser  daran 
erinnerte,  daß  er  sterblidi  sei.  schwieg  er  eine  Zeitlani;,  dann  wies 
er  mit  der  Hand  nach  oben  und  sagte  mit  leiser  Stimme:  ^Wir 
Wüllen  Gott  vertrauen.  wird  es  besser  verstehen,  die  Dinge  zu 
leiten,  als  wir  armen  .Sterblichen.*  ) 

Aber  gewiß  spielt  auch  hier  neben  der  mystischen  Stimmung, 
die  iho  eiföUte,  die  MoffDUDg  mit,  den  Thronwechsel  selbst 
leiten  211  kSnnen. 

Suchen  wir  demnach  snsammenzufassen,  was  Alexander  sich 
SU  vollenden  vorbehielt,  bevor  er  abdanken  und  dem  Bruder  die 
Regierung  fibergeben  wollte,  so  finden  wir  eine  Reihe  gewaltiger 
Aufgaben,  die  freilich  alle  bereits  so  weit  gefShrt  waren,  da&  er 
nur  noch  den  Schlußstein  so  setzen  branchte^  damit  das  Werk 
vollendet  dastand:  Abschluß  der  Militaransiedlungen,  Abrechnung 
mit  der  Türkei,  Vereinigung  Littauens  und  der  Westprovinzen, 
Wolhynien,  Podolien,  Kiew,  mit  dem  KSnigreich  Polen;  Yerkun- 
digung  der  Reichsgrundgesetze  und  jener  Reichsverfassung,  die  seit 
Jahr  an  1  Tag  seiner  Unterschrift  harrend  fertig  vor  ihm  lag,  end« 
lieh  die  Übergabe  der  Regierung  an  den  Großfürsten  Nikolaus  und 
damit  verbunden  seine  Abdankung.  Als  ein  Privatmann,  vielleicht 
von  einem  Schloß  aus,  das  an  den  Ufern  des  Rheins  lag,  wie  er 
als  Jüngling  geschwärmt  hatte,  wollte  er  dann  ratend  und  beob- 
achtend verfolgen,  wie  die  Saat  aufging,  .die  er  in  den  russischen 
Boden  gesät  hatte.  Dann  kam  auch  die  heiß  ersehnte  Zeit,  da  er, 
durch  keine  Rücksichten  und  Verpflichtungen  gebunden,  seinem 
Gewissen  und  seiner  Glaubensubeneugung  leben  konnte.  Vielleicht 
unter  dem  Schirm  des  römischen  Pontifex,  der  ihm  dafür  die  Last 
abnahm,  die  ihn  drückte:  die  eine  schwere  Erinnerung,  die  wie 
die  Sorge  dem  Reiter  ihm  folgte,  wohin  immer  sein  Schicksal  ihn 
führte. 

Konstantin,  die  mir  vollitlndig  vorliegt,  find«n.  Sie  mlhÜt  aber  nicht  die 
geringste  dabin  weitende  Andentang. 

*)  Korff:  Thronbestcigang  Nikelals  I.    «Remettous-nous*en  h  Dieu:  il 
aanra  mieoz  ordonner  lea  chosei,  que  nens  antres  faibles  mortels." 

32* 
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Daß  um  jene  Zeit  auch  Todesahnungen  dem  Kaiser  vor  die 
f5eele  treten,  ist  sicher;')  die  Krankheit,  die  ihn  1824  niederge- 
worfßü  hatte,  war  eigentlich  uie  ganz  uberwundeu  worden.  Ein 
rosenartiges  Übel  am  Hein')  hatte  zu  einer  Wunde  geführt,  welche 
die  Ärzte  geflisäentlich  offen  hielten.  Im  .Summer  182f)  liatte  der 
Kaiser  sie  verheilen  lassen,  und  später  ist  darauf  die  tödliche 
Wendung  zurückgeführt  woideu,  die  seine  letzte  Krankheit  nahm. 
Aber  weit  mehr  Sorge  machte  ihm  eine  Cikrankuug  der  Kaiseriu 
Elisabeth,  die  aller  ärztlichen  Hilfsmittel  spottete.  Im  Laut  eines 
Jahres  wurde  die  noch  nicht  Funl'zig)älirige  zu  einer  alten  Frau  mit 
krankhaft  geröteten  Wangen.  Mau  behandelte  sie  auf  ein  Brust- 
leiden, hat  aber  später  gemeint,  daß  die  1  Diagnose  falsch  und  ihr 
Herz  das  kruukc  Organ  gewesen  sei.  Als  eine  Kuiuiskur')  keine 
Hille  brachte,  erklärte  der  Leibarzt  der  Kaiserin,  Stoffregen,  einen 
Wechsel  des  Klimas  für  unerläßlich,  unter  keiueu  Umständen  dürfe 
die  Kaiserin  den  nächstou  Winter  in  l'etersburg  verbrimzen.  Man 
dachte  sie  nach  Kiew,  Nikolajew,  FulLschiii,  zu  fuhren,  und  es 
wäre  eine  mtMkwürdige  KombinaLiuii  gewesen,  wenn  sie  hier,  inmitten 
der  Verschwürergruppe  der  zweiten  Armee,  ihren  .Sitz  genommen 
hätte.  Schließlich  entschied  der  Kaiser  für  Taganrug  am  Asowscheu 
Meer,  an  das  sich  für  ihn  vom  Jahre  18lS  her  angeiiehmi'  Kr- 
iuücrungen  knüpften.  Die  Stadt  entsprach  allen  klimatischen  Be- 
dingungen uüü  bot  d.jiii  Kaiser,  der  sofort  entschlossen  war,  seine 
tiemahlin  zu  begleiten,  den  Vorteil,  daß  er  für  den  Fall  des  Aus- 
bruchs eines  türkischen  Krieges  der  Grenze  und  der  zweiten  Armee, 
die  daiju  zunächst  in  Betracht  kam,  nalie  war. 

Die  Abreiße  der  Kaiserin  erfolgte  am  IT).  3.  September.  Der 
Kai>er  war  schon  zwei  Tage  vorher  au>  Zarskoje  Sselo  aufge- 
brochen. Er  hatte  ta^s  zuvor  noch  seiner  Mutter  in  Pawluwsk 
einen  Abschiedsbesuch  gemacht.  Sie  waren  einantler  seit  isoi  nie 
in  wirklicher  Herzlichkeit  nahe  getreten.  Maria  Fcüdorovvna  konnte 
ihm  nicht  verzeihen,  daij  er  die  Mörder  des  Vaters  nicht  bestraft 

Schilder  bat  das  alles  in  4.  Bande  «einer  Qeschicble  Alexanders 
fleUiig  iQsammengetragen  und  dabei  den  frommen  Fatalismite  und  Mystiusmusi 
der  den  Kaiser  erfüllte,  so  in  sich  aufgenommetti  daß  er  darüber  die  viel- 
f&ltigen  Aufgaben  übersieht,  die  der  Kaiser  noch  zu  lösen  dachte. 

'"^  An  der  Ituken  Wade.  Aiifzeictinung  Schölers;  Des  Liebensende  Kaiser 
Alexitudtrs.    In  deu  Uernhardischen  Papieren. 
Siuieiitoiich. 
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hatte,')  auch  empfand  sie  das  Mißtrauen,  mit  welchem  er  ihre  Be- 
ziehungen zum  Prinzt'ii  i^ugeo  von  Württemberg  verfolgte.  Aber  der 
Kaisei  hatte  sie  genöti^rt,  in  dem  von  Glanz  und  Pracht  umgebenen 
Kreise  m  bleiben,  den  er  ihr  zu  Aut'ang  seiner  Regierung  zugewiesen 
hatte,  uiul  ihr  niemals  einen  Einfluß  in  politischen  Fragen  gestattet, 
Ihre  Sorgo  t  ür  ihre  „luütitute",  der  Aoteil,  der  ihr  an  der  Erziehung 
der  jfinseren  Söhne  geblieben  war,  das  ganze  weite  Gebiet  der 
Eheaiigolegenheiten  der  kaiserlichen  Familie,  das  war  das  Feld,  auf 
welchem  sie  sich  frei  bewegen  konnte.  Wo  sie  darüber  hinaus  zu 
greifen  versuchte,  trat  ihr  die  freundliche  Liebenswürdigkeit  des 
Sohnes  mit  unüberwindlicher  Festigkeit  entgegen.  Sie  pllegte  dann 
wob]  die  Kaiserin  Elisabeth,  die  lange  fast  schutzlos  ihr  gegenüber 
war,  ihren  Zorn  entgelten  zu  lassen.  Was  zwischen  ihr  und  Alex- 
ander lag,  war  die  Kaiserkrone  von  Rußlanrl,  nach  der  ihre  Hand 
gegriffen  hatte.  Von  diesem  Zeiti»unkt  ab  hat  Alexander  ihr  nie- 
mals mehr  geboten  als  jene  gleichartige  oi  k  jitimenhcit  und 
Rücksicht,  die  jedermann  bei  ihm  finden  kuiinte.  Dai^egen  hatten 
seine  Beziehungen  zur  Kaiserin  Elisabeth  schon  seit  einigen  Jahren 
einen  überau.s  herzlichen  und  freundschaftlichen  Charakter  ange- 
nommen. Sie  hatten  beide  den  Schleier  über  eine  Vergangenheit 
gedeckt,  deren  Schuld  von  ihrer  Seite  Verirrungen,  von  seiner  Seite 
jahrelange  Untreue  und  Vernachlässigung  waren.  Aber  die  wer- 
bende Liebe  Elisabeths  halte  schließlich  den  Sieg  davon  getragen, 
obgleich  Maria  Feodorowua  alles  Mögliche  tat,  um  eine  Wieder- 
annäherung der  kaiserlichen  Eheleute  zu  verhindern. *)  Nament- 
lich als  im  Juni  1H*24  das  letzte  der  noch  lebenden  Kinder  des 
Kaisers.  Sophie  Naryschkiu,  starb,  fand  Alexander  bei  Elisabeth 
Trost  und  Vei*ständnis.  Sie  hatte  den  gleichen  Kunuuer  nur 
noch  .schmerzhaft('r  durchleben  müssen,  ohne  Trost  und  ohne 
Hilfe  zu  finden.  Jetzt,  da  er  >ie  hinsiechen  sdli.  wollte  Alexander 
ihr  die  letzten  Lebeostage  noch  versuUen.    Schon  am  13./25*  Sep- 

')  Bei  iier  lieätattuug  .Vitj.xauiier»  L  fuhreo  beide  Kaiserioneu  —  Alexandra 
Feodorowna  und  Maria  Feodorowna  —  io  eiaer  Kalesche;  als  sie  beimMicbael- 
Palais  vorbei  kam«ii,  sagt«  Ifaria  F«odorowna  ihrsr  Nachtiarin:  , Alexandre  ii*a 
Jamals  oee  punir  lea  meurtriers  de  ton  pire»  j^eep^re  qn*  Nicolas  1«  fem.* 

Scbietnaan:  Die  Broordang  Pauls  und  die  Tlirottbesteigang  Nikolaus*  I., 
Berlin  1901,  p.  8. 

^  Das  getit  mit  gioBcer  Bestimmtheit  aus  der  mir  vorliegendeu  Korre- 
8poudeo2  der  Kaiserin  KUsabeth  hervor. 
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tember,  zehn  Tage  vor  Elisabeth,  traf  er  in  Taganrog  ein.  Er 
hatte,  wie  stets  auf  seinen  Reisen,  mit  der  Schnelligkeit  eines 
Kuriers  den  weiten  Weg  zurückgelegt,  fast  ohne  Gefolge,  nur  sein 
Stabsebef,  der  um  seine  Stellung  viel  beneidete  und  angefeindete 
General  Diebitsch,  hatte  ihn  außer  dem  Leibarzt  WilHe  und  der 
Dienerschaft  begleitet.  Offenbar  wollte  er,  in  Hinblick  auf  did 
Höglichkeiteii,  die  sieh  in  der  Türkei  vorbereiteten,  einen  mili« 
tiirisohen  Berater  aor  Hand  haben.  Als  die  Kaiserin  eintraf,  folgte 
eine  Reibe  glücklicher  Tage,  Wohl  zum  erstenmal  seit  ihrer  Ver- 
mählung konnten  de  eioander  und  nur  einander  leben.  Aber  Alez- 
ander machte  sich  keinerlei  Illusionen  fiber  den  Zustand  Elisa- 
beths,') was  er  hoffte,  war,  daß  die  Gunst  des  Klimas  ihr  Leben 
noch  etwas  ▼erlangern  konnte.  Eine  andere  Sorge  trat  von  außen 
her  an  den  Kaiser  heran;  am  ^^y.*^^  ~'  erhielt  er  einen  Brief 
Araktschejews,  in  welchem  dieser  ihm  mitteilte,  daß  seine  Mai- 
tresse, Nastasja  Hinkina,  von  den  eigenen  Hanssklaven  ermordet 
worden  sei.  Es  war  eine  Tat  der  Rache  wegen  der  unmensch» 
.  liehen  Grausamkeit,  mit  der  dieses  Weib,  das  selbst  früher  Sklavin 
gewesen  war,  die  ihr  jetzt  unterworfenen  Leibeigenen  mißhandelt 
hatte.  Aber  Araktschejcw,  der  erst  spSter  erfahren  solUe,  daß  sie 
ihn  betrogen  und  sich  dazu  von  jedermann  hatte  bestechen  lassen, 
hatte  vor  Wut  und  fassungslosem  Sehmerz,  vielleicht  auch  in  der 
Angst,  daß  ihn  ein  ähnliches  Schicksal  treffen  konnte,  alle  seine 
Geschäfte  niedergelegt,  die  weltlichen  dem  Staatssekretär  MuraW' 
jew,  die  militärischen  dem  General  Euler  ubertragen.  Es  war  eine 
unerhörte  Willkfirlichkeit  und  Anmaßung,  aber  Alexander  beeilte 
sich,  die  Anordnungen  Araktschejews  zu  bestätigen  und  ihm  den 
Stabschef  der  südlichen  Mllitiirkelonie  General  Kleinmichel  zur 


')  Alexander  an  die  Scbwig«rin  Alexandra.  Taganrog,  le  18  octobre  18!25, 
da»  ist  einen  Monat  und  etoeo  Tag  vor  seinem  eigenen  Tode. 

^Ma  femino  .  .  .  va  assez  bien  et  a  rnieux  »foutenu  le  voyage  quou  avait 
os«^  l'eü»|>er<jr.  Cepeudant  cela  serait  uuc  erreur  de  croire,  qu  fllo  ei>t  dejä  eu 
cbemin  de  convalescence  compicte.  Malbeureusemeut  pour  ma  part,  je  crois  soo 
mal  iacarsble,  autrsBent  dit,  je  suu  tous  le>  jours  plus  eoiiTSiiicii  de  la  dila- 
tatien  de  cette  artire  qui  partant  da  coar  paise  pris  de  FestODar.  Las 
palpitation-^  daas  cette  partie  sont  constamment  visibles  k  Tcpil,  au  travers 
mi'Qie  <k>s  VI  fement^.  ain-^i  qu'une  Vibration  dans  tout  le  corps  tr«'-?  forte, 
avec  cela  uu  manrjuf  ii\ippetit  et  de  forces.  Ou  ne  sruerit  pas  d  un  iiuil  |<areil 
entierement.  Tout  ce  qu  ou  peut  esp^rer  de  mieux,  c  est  que  le  mal  n  augmeute 
pas,  et  c*est  deji  beaucoup  .  .  .  Original  Petersburg. 
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Unterstützung  nach  Grusino  zu  schicken.  Araktschejew  selbst 
aber  lud  er  zu  sicli  nach  'l'aganrog.  „Du  liast  — -  schrieb  der  Kaiser 
—  keinen  Freund,  der  dich  aufrichtiger  liebt.  Dieser  Ort  ist  ein- 
sam und  du  wirst  hier  leben,  wie  du  selbst  bestimmst.  Das  Ge- 
spräch mit  einem  Freunde,  der  deinen  Kummer  teilt,  wird  diesen 
lindern.  Aber  ich  beschwöre  dich  bei  allem,  wa.s  heilig  ist,  ge- 
denke des  Vaterlande*!,  dem  dein  Dienst  unentbehrlich  ist,  mit 
dem  Vaterlande  aber  bin  ich  uiarennbar  verbunden.  Du  bist 
mir  unentbehrlich.  Ich  bin  weit  davon  entlernt,  dal.l  du  in  der 
ersten  Zeit  deines  Schmerzes  die  Geschäfte  fortführst.  Gönne  dir 
die  Zeit,  um  dich  seelisch  und  körperlich  zu  beruhigen,  erinnere 
dich,  wie  viel  du  getan  hast,  und  wie  das  alles  vollendet  werden 
muß  .  .  Araktschejew  aber  zog  es  vor,  nach  Nowgorod  zum 
Archimandriten  Photi  zu  fahren  und  sich  von  dieser  gleich  ge- 
stimmten Seele  trösten  zu  lassen,  während  Kleinmicljel  sich  in 
seinem  Auftrage  ans  Werk  machen  muUte,  um  die  „Verschwörung'* 
zu  entdecken,  der  die  Minkina  zum  Opfer  gefallen  war,  und  ein 
furchtbares  Strafgericht  an  den  unglücklichen  Bauern  von  Grusino 
zu  vollziehen.') 

Die  Folge  der  Fassungslosigkeit  von  Araktschejew  und  der 
Pflichtvergessenheit,  die  ihn  jede  geschäftliche  Mitteilung  zurück- 
weisen liel),  war,  daß  die  inzwischen  aufgedeckten  Zusammenhänge 
der  Militärverschwöruug  nicht  in  Araktschejews  Hände  kamen. 

Ein  Unterollizior  des  kolonisierten  dritten  Ukrainischen 
Ulanen-Regiments,  Scherwud,')  hatte  erst  durch  zufällig  angehörte 
Unterredungen  von  Offizieren,  die  der  geheimen  Gesellschaft  ange- 
hörten, dann  durch  das  Vertrauen  eines  derselben,  des  Leutnant 
Wadkowski  vom  dritten  Njeshinschen  Ulanen-Regiment,  von  der 
weitverzweigten  Verschwörung  erfahren,  welche  die  unzufriedenen 
Elemente  in  der  Armee  verband.  Wadkowski  glaubte  in  ihm  die 
Persönlichkeit  gefunden  zu  haben,  deren  man  bedurfte,  um  die  Militär- 

')  Alle  (liest'  Dinge  sind  in  f^rofier  Ausfülirliolikcit  cizTiliIt  worden,  conf. 
.Schilder.  Ale.xauder,  Band  IV,  p.  35b  sq.  und  die  von  ihm  citicrten  Quellen. 
Er  briugt  auch  zum  erstenmal  den  vollständigen  Wonlaut  der  Briefe  Alex- 
anders und  Araktschejews.  Alexander  hatte  trotz  seiner  häufigen  Besuche 
in  Grusino  di«  Minkina  nie  g«seh«n* 

In  «ngliaclier  Sehraibart  wohl  Sherwood,  geb.  1798  in  Kent,  seit  1819 
in  rassischen  Diensten.  Uauptquelle  sind  seine  im  Istoritscbeski  Wjestnik 
Januar  189G  verüfTentliohcu  Memoiren.  conT.  Schilder  Alexander,  Band  IV, 
der  das  gesamte  Material  zusammeogelragen  hat. 
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Icolonien  aa&awicgelii  and  Soharwud  Ott  nichts»  am  ihn  von  dieser 
Vorstellong  absabringen.  Er  verbat  sich  aber  weitere  Hitteilangen; 
Ort  und  Zeit  seien  nicht  geeignet,  er  verspreche  aber  mit  seinem 
Ehrenwort,  ihn  in  Kursk  aa&usuchen.  Dort  stand  Wadkowskis 
Regiment.  So  trennten  sie  sich.  Scherwud  reiste  nach  Odessa 
und  schrieb  von  dort  aus  einen  anonymen  Brief  an  den  Leibarzt 
Alexanders,  Willis,  mit  einer  unterteichneten  Einlage  auf  den  Namen 
des  Kaisers.  Dieser  ließ  ihn  durch  einen  Feldjäger  zum  Grafen 
Araktsehejew  nach  Grusino  schaffen,  wo  er  am  12./24  Juli  1825 
eintraf.  Da  aber  Scherwud  sich  weigerte,  sein  Geheimnis  dem 
Grafen  preiszugeben,  schickte  der  Graf  ihn  nach  Petersbuig  und 
am  17./29.  Juli  stand  er  vor  dem  Kaiser  in  seinem  B^binett  zu 
Kameni'Ostrow.  Der  Eindruck,  den  er  machte,  war  günstig.  In 
der  Tat  hatte  Scherwud  mit  auBerordentlicher  Umncfat  gehandelt, 
außer  dem  Kaiser  wußte  niemand,  was  er  gebracht  hatte,  und  das 
wollte  viel  sagen,  denn  er  hatte  Araktsehejew  gegenibeigestanden. 
Nachdem  Scfaerwnd  schriftlich  entwidLoh  hatte,  auf  welchem  Wege 
er  weiter  in  den  Zusammenhang  der  Vezschwomog  eindringen 
wolle,  schickte  ihn  Alexander  nochmals  nach  Grusino,  ^  damit  er 
sich  dort  die  nötigen  Legitimationen  und  VoUmaohten  hole.  Am 
3./1Ö.  August  erhielt  er  den  Befehl,  nunmehr  ans  Werk  zu  gehen. 
Die  Verordnung  ging  dahin,  daß  ihn  am  ^^oktub!!^^  Feldjäger 
des  Grafen  in  der  Stadt  Earatscbew  (Gouv.  Orel)  treffen  solle. 
Dem  werde  er  dann  seinen  eingehenden  Bericht  einhandigen.  Es 
ist  ihm  dann  alles  nach  Wunsch  geglückt.  Die  Faden  lagen  in 
seinen  Binden,  die  Namen  der  hauptsächlichsten  Teilnehmer  waren 
ihm  bekannt  and  ebenso»  was  über  die  Ziele,  die  man  erreichen, 
und  die  Mittel,  die  man  anwenden  wolle,  umlief.  Als  aber  Schern 
wud  in  Karatsohew  eintraf,  fand  er  den  erwarteten  Feldjäger  nicht 
vor.  Er  mußte  zehn  Tage  warten,  ehe  dieser  eintraf.  Das  Unglück^ 
mit  der  Minkina  war  inzwischen  geschehen  und  Araktsehejew  hatte 
darüber  auch  daa  wichtige  Staatsgeheimnis^  dessen  Verantwortung 
In  seinen  Händen  ruhte,  völlig  vemachlissigt.  Da  es  nnmöglich 
war,  an  ihn  zu  kommen,  ging  der  Beridit  Scherwuds  nach  Tagan- 
rog.  Oer  Kaiser  aber  hatte  die  Stadt  gerade  verlassen,  um,  da 
es  mit  der  Gesundheit  Elisabetts  gerade  besser  ging,  einen  Ausflug 


>)  In  die  Zwiwhenzeit  mtoß  ein  oieht  bekannt  gewordener  Brief  des 
Kaisers  a&  Araktsehejew  fallen. 
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in  das  Land  der  Donacheii  Kosacken  zu  unternehmen.  Dort,  in 
NowotÄcherkask,  traf  ihn  der  Feldjäger.  Er  beaultragte  Diebitsch 
sofort,  den  Obersten  Xikolajew  zu  Scherwud  zu  .senden,  und  dio 
weiteren  Mitteiluiiiit  u,  die  jetzt  erwartet  werden  müßten,  entge- 
genzunehmen. Nikolajew  erhielt  den  jütrongeu  Befehl,  niemandeni. 
über  da-s.  wa.s  er  erfahren,  weiter  zu  berichten.  Aber  der  K;ii-rr 
beschleunigte  seine  Rückkehr.  Am  lö.  27.  Oktober  linden  wir  ihn 
wieder  in  Taganrog  und  drei  Tage  danacli  t rillt  dort  der  General 
der  Kavallerie  Witt  ein.  um  dem  Kai.ser  auch  seinerseits  Mit- 
teilungen von  den  Eutdeckuugen  zu  machen,  die  er.  ganz  unab- 
hängig von  Scherwud,  in  der  zweiten  Armee  gemacht  hatte.  Witt 
wußte  wohl  noch  mehr  als  Scherwud.  Er  war  durch  einen  Spion, 
den  KolK'gienrat  Baschujak,  der  seit  dem  Sonmier  1825  dem  Süd- 
bunde augehörte,  in  Bezieliung  zu  diesem  L't  iieten,  und  war  so 
weit  gegangen,  sich  um  die  Aufnahme  in  den  iUind  zu  bewerben 
und  den  Anschluß  der  5oU(H)  iMann  zu  versprechen,  die  unter 
seinem  Im  t i  lij  standen.  Alexander  hörte  ihn  an  und  gab  ihm  die 
Weisung,  in  der  eingeschlagenen  Richtung  weiter  zu  forschen. 

Man  hat  nun  gemeint,  daß  wenn  der  Bericht  Scherwiiii-  di- 
rekt in  die  Hände  Araktsch<'j(  ws  gelangt  wäre  und  die.ser,  wie  es 
seine  Art  war,  schnell  und  i  urk,s]('h:>li)s  zugegriflen  hatte,  damit 
die  Verschwor  III  Ii:  erblickt  worden  wäre,  ao  daß  nlics  liiheil,  das 
8ie  bringen  sollte,  Kußland  erspart  blieb.  Aber  es  ist  fraglich,  ob 
Alexander  diesen  Weg  gewählt  hätte.  «Schon  was  er  seit  Jahren 
durch  Benckendorff  wußte  und  was  ihm  durch  Witt  neu  bestätigt 
wurde,  gab  ihm  die  Mittel,  alle  Häupter  zu  fassen.  Wenn  er 
trotzdem  weitere  Na<hforschungen  anordnete  und  ängstlich  für 
\Vahrung  des  (ieheinuiisscs  Sorg»'  trug,  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
daß  er  einen  anderen  Plan  verlulgte.  Auch  in  dieser  wichtigen 
Frage  meinte  er  Zeit  zu  haben  Wenn  alles  klar  und  bewiesen 
vor  ihm  lag,  konnte  fr  die  Eni.sclieidung  treffen,  die  seiner  be- 
sonderen Anschauungsweise  entsprach  Sie  war  in  dieser  Krage 
mehr  auf  Gnade  als  auf  Strenge  gerichtet  Jedenfalls  wollte  er 
nichts  überstürzen. 

So  trat  er  am  p^^^I^er  Heise  an.  die  in  ihren  Folgdn 
tödlich  für  ihn  werden  sollte. 

Die  Krim  war  diesmal  das  Ziel.  Er  durchtlog  bei  !?finsti!?st»^r 
Witterung  die  noch  in  vollei  \  >  l^,  tationspracht  stehemieu  Mi'pp -n 
und  wandte  sich  dann  der  büdkiiste  zu.   Bei  einer  Besichtigung 
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der  im  Hafen  von  Sewastopol  liegendes  Flotte,  der  fSr  den  Fall 
eioee  Tflrkeokriegee  eise  weeenttiehe  Rolle  sofallen  mnfite,  scheint 
er  sich  den  erstes  Erankheiteketm  durch  eine  Erkiltasg  geholt  su 
haben.  Dann  hat  er,  bereits  auf  der  Rückreise,  im  St.  Georgs- 
Kloster  au  Baktachi  sarai»  da  wo  einst  ein  berShmter  Tempel  der 
Diana  stand,  lange  gebetet  Als  er  aas  dem  kalten  Raum  in  die 
heiße  Luft  hinaostrat,  schüttelte  ihn  ein  Fieberfroet.  Er  erkrankte 
in  Baktschi-sarai  an  einer  Kolik,  konnte  aber  nicht  bewogen  werden, 
dort  das  Vorübergehen  des  Anfalls  abzuwarten,  er  rechnete  auf 
die  Widerstandskraft  seiner  sähen  Natur.  In  wechselndem  Gesund- 
heitszustände setzte  er  die  Reise  fort,  nnterwege  tief  etsehnttert 
durch  des  Tod  des  ihm  vorauseilenden  Feldjägers,  der  ihn  auf 
all  seinen  Reisen  zu  begleiten  pflegte.  Der  UnglSckliohe  stfinte 
beim  Herabfahren  von  einem  Berge  mit  seinem  Wagen  und  blieb 
—  yor  den  Augen  des  Kaisen  ^  auf  der  Stelle  tot  Am  16./4.  No- 
vember mußte  Alezander,  heftig  fiebernd,  nur  wenige  Stationen  vor 
Taganrog  die  Fahrt  unterbrechen.  Aber  er  raffte  sich  auf  und  am 
17./5.  November  traf  er,  immer  noch  stark  fiebernd,  in  Taganrog  ein. 

Wie  Alexander  es  gewohnt  war,  wollte  er  durch  strenge  Diat 
der  Krankheit  Herr  werden  und  die  Arzte  ließen  ihm  seinen 
Willen.  Erst  nach  einigen  Tagen  wurden  sie  besorgt;  sie  bewogen 
ihn  mit  vieler  Hohe,  einige  leichte  Hausmittel  su  sich  zu  nehmen. 
Am  24./12.  aber  nahm  das  Leiden  einen  entzfindlichen  und  ge- 
fährlichen Charakter  an,  bereits  am  27.  bewog  ihn  die  Kaiserin, 
das  Abendmahl  zu  nehmen.  Der  Geistliche  benutzte  die  Gelegen- 
heit nm  ihm  vorzustellen,  daß  es  seine  Pflicht  sei,  die  ihm  ver- 
ordneten Arzneien  zu  brauchen  und  jetzt  fügte  er  sich.  Auch  trat 
eine  leichte  Besserung  ein,  dann  am  2S./16.  schien  alle  Hoffnung 
verloren,  ihn  am  Leben  zu  erhalten;  es  folgte  ein  Tag  der  Hoff- 
nung, aber  am  30./18.  verlor  er  die  Besinnung  völlig.  Sie  kam 
ihm  erst  am  Morgen  des  ly/^^'^'^^ter  ^i^^^-  Kaiserin 
sab,  lädielte  er  ihr  zu  und  küßte  ihr  die  Hand,  aber  reden  konnte 
er  seit  dem  Morgen  des  29./17.  nicht  mehr.  Seine  letzten  Worte 
waren:  „Comme  il  fait  beau.**  Erst  eine  spätere  Überlieferung 
erzählt,  er  habe  unmittelbar  vor  seinem  Tode  gesagt:  „Je  suis 
par&itement  heureux.* ')  Sie  ist  sicher  falsch,  kein  eijiziger  der 

0  Aufzeichnung  Scfiölers  m  den  Bernhardiscbeu  Papieren.  Alles  authen- 
tische Material  über  den  Tod  Alexanders  hat  Schilder  in  den  Anlagen  zum 
4.  Bande  seines  «Aieiander*  lusamniengetri^en. 
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Augenzengen  seines  Todes  weii»  davon  zu  berichten.  Wohl  aber 
mag  das  die  letzte  Empfindung  des  Kaisers  gewesen  sein.  Um  1  Uhr 
üO  Minuten  hat  er  die  Augen  für  immer  ge.sehlo.ssen  und  Rußland 
stand  nunmehr  vor  der  Aufgabe,  ohne  Alexander  die  Fäden  zu 
entwirren,  die  er  geknüpft  hatte. 

Er  hat  kein  persönliches  und  kein  politisches  Testament  liiutei- 
lassen,  aber  seine  Prinzipien  blieben,  wie  einst  die  Prinzipien  Paul>, 
als  Erhstii(;k  in  der  kaiserlichen  Familie.  Niemand  hat  mehr  mit 
ihnen  upttneit  aU  sein  Nachfolger.  Außerdem  hinterließ  er  eine 
Welt  brutaler  Tatsachen:  die  durch  «eine  Schuld  bestehende  Unge- 
wißheit über  die  Nachfolg«  im  Reich;  eine  ^'rolie  organisierte  Militär- 
verschwörung, von  der  er  seit  vier  Jahren  wußte  und  deren  Ent- 
vvK  klung  er  beobachtet  hatte  wie  ein  Zuschauer  das  Spiel  auf  der 
Bühne;  er  hinterließ  das  polnische  l'roblem,  das  er  gezüchtet  hatte, 
die  türki^riie  Verwicklung,  die  sich  zugespitzt  halte  zur  \\'ahl 
zwischen  juiütischer  Demiitigune  oder  Krieg,  eine  feile  Ju>liz  und 
eine  V'erwaltung,  in  der  VV^ilikur  und  Ungerechtigkeit  die  Zügel 
führten,  ein  durch  offizielle  Heuchelei  zerrüttetes  Schulwesen,  eine 
Kirche,  deren  eiuüußreichste  Häupter  Männer  waren  wie  Seraphim 
und  Photi,  wirtschaltiiche  und  finanzielle  Verhältnisse,  die  erst  be- 
gannen sich  aus  völligem  Niedergaug  zu  erheben,  endlich  —  den 
Fluch  Rußlands  —  die  Leibeigenschaft. 

Nach  Aubterlitz  schrieb  Kostoptvschin:  Wie  hätte  Gott  die  Waffen 
eines  schlechten  Sohnes  beschützen  können?*)  und  wenn  es  wahr 
lÄt,  daß  Alexander  diesen  Brief  »gelesen  und  nie  vergessen  hat. 
könnten  wir  wohl  glanhen.  daß  die  Siege  der  Jahre  181  _!  lu?«  l.'S 
ihm  wie  ein  Zeichen  erschienen,  daß  <>r  Vergebung  gefiuideii  habe. 
Seither  aber  hatte  das  tilück  sich  wieder  von  ihm  abgewandt,  und 
selbst  du,  wo  er  meinte,  Gutes  und  Dauerndes  geschaffen  oder  doch 
wenigstens  vorbereitet  zu  haben,  wandelte  er  auf  vulkanischem 
Hoden.  Die  Erfahrungen,  die  er  an  sich  selbst  gemacht  hatte,  und 
gewiß  haben  nur  wenige  tiefer  in  der  eigenen  Seele  gelesen,  hielten 
sein  Mißtrauen  wach  gegen  jedermann,  und  weil  er  jeden  zu 
durchschauen  meinte  und  nur  dem  eigenen  Urteil  traute,  gab  er  sich 
niemandem  rucklialtlos  hin.  Am  meisten  noch  erschloß  er  sieh 
Frauen  gegenüber:  seiner  Schwägerin  Charlotte  —  der  jedoch  auch 
nicht  Stunden  des  Mißtrauens  erspart  blieben  —  hat  er  rfich  viel- 

')  „Commeot  DiM  ponrrait*il  protiger  las  armes  d*un  maovaw  fils?" 
Segur  p.  162. 
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leicht  am  zwanglosesteik^  hingegeben,  weil  er  kein  Arg  in  ihr  sah 
und  wußte,  daß  sie  zu  ihm  aufschaute  wie  zu  einem  Ideal.  Die 
Schatten,  die  über  seiner  Seele  lagen,  hat  er  ihr  nie  gezeigt,  er 
zeigte  sie  überhaupt  niemandem.  Aber  dio  Schwielen  an  seinen 
Knieen  leitten  Zeugnis  ab  von  den  Stunden,  die  er  in  Gebet  und 
Zerknirschung  hingebracht  hatte,  und  diejenigen,  die  ihm  nahe 
gestanden,  wußten  auch,  daß  die  Unruhe,  die  ihn  rastlos  durchs 
Reich  trieb,  in  geheimen  Sorgen  ihren  Quell  hatte.  Nach  außen 
hin  zeigte  er  unter  allen  Verhältnissen  eine  wunderbare  Selbst- 
beherrschung, im  Umgang  mit  Menschen  eine  bezaubernde  Liebens- 
wüdigkcit,  die  er  in  gleicher  Weise  gegen  jedermann  ausspielte: 
gegen  Napoleon,  den  er  fürchtete,  wie  g^en  Metternich,  den  er  seit 
dem  Vertrage  vom  3.  Januar  1815  haßte,  ohne  es  je  zu  zeigen,  gegen 
jeden  Gesandten,  der  im  Lauf  all  der  Jahre  nach  Peteisburg  geschickt 
wurde,  wie  gegen  die  dem  Hof  fernstehenden  Privatleute,  in  deren 
Kreisen  er  sich  zwanglos  zu  bewegen  liebte.  Aber  wir  können  nicht 
.sagen,  daß  auch  nur  einer  ihm  wirklich  innerlich  nahe  getreten  ist. 

Gleichgültig  war  ihm  jeder  äußere  Prunk  und  doch  blieb  er 
allezeit  der  Kaiser.  Gewifi  lebte  ein  auf  das  Große  gerichteter 
Ehrgeiz  in  ihm,  aber  er  nahm  die  Richtung  an,  welche  die  Kom- 
bination von  liberalen  Grandsätzen,  mystischer  Religiositit  und 
starkem  Selbstgefühl  frei  ließ.  Was  er  tat,  maßte  mit  dem  Mantel 
edler  Prinzipien  amkleidet  sein,  auch  da,  wo  Macht  und  Interessen- 
fragen ihn  bestimmten.  Er  war  In  der  Politik  verschlagen  and  binter^ 
haltig  und  ging  doch  stets  daraof  aas,  den  Schein  erhabener  Uneigen- 
nützigkeit  za  erwecken.  Seine  Geheimnisse  wnßte  er  su  wahren  wie 
k«n  anderer  und  doch  sind  seine  politischen  Ziele  schließlich  von 
fast  allen  durcbschaat  worden,  die  ihm  im  Kampf  der  Interessen  gegen- 
überstanden.  Napoleon  hat  ihn  einen  byzantinischen  Griechen  0 
genannt  und  allerdings  wird  dadurch  eine  Seite  seines  Weeeo»  be- 
zeichnet, in  der  kaiserlichen  Familie,  auch  in  den  vertrauten  Korre- 
spondenzen, nannte  man  ihn  den  Engel,  Tange;  das  ist  die  andere 
Seite.  Die  beiden  Seelen  in  seiner  Brust  aber  haben  In  stetem  Kampf 
miteinander  gerungen,  und  deshalb  wird  über  den  Menschen  Alezander 
das  geschichtliche  Urteil  nie  verdammend  lauten  können.  Als  Kaiser 
aber  hat  er  seinem  Volke  mehr  Unheil  gebracht  als  Segen. 

<}  Ua  grec  du  bas  Empire! 
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Berlelit  filier  die  Regierong  des  Kaisers  Alexander  I.^ 
fBr  Um  allein  gescluieben.') 

Ende  1807. 

„Mit  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  Alexander  zogen  Hoftnung, 
Rnho  und  Zuversicht  in  aller  Herzen.  Die  Jugend  des  Herrschers,  der 
Reiz  seiner  äußeren  Erscheinung,  seine  Milde,  entflammten  die  Geister 
zu  unaussprechlichem  Eifer  für  ihn  und  den  Tliron.  Das  Heer,  das  unter 
dem  Joch  nachgeahmter  fremdlftndfecher  Vorbilder  stShnte,  die  weder  mit 
den  Sitten  noch  mit  dem  Geiste  des  russischen  Volkes  in  Einklang  standen, 
erwartete  mit  Ungeduld  die  Rückkclir  zu  den  alten  Ordnungen,  unter 
deren  Schatten  der  Sieg  und  dor  Kulim  des  Namens  russischer  Holden 
sich  ausgebreitet  hatten.  Die  Zivübeaniten  erwarteten  gleichfalls  vom  Enkel 
jene  Majestät,  die  alle  Taten  der  nosterblicheu  ICatbarina  II.  verklbrt  hatte. 
Und  so  drängten  im  allgemeinen  Frendentaomel  die  Herzen  aller  Rossen 
eich  zum  Thron  des  jungen  Monarchen.  Die  Ilauptführer  der  Reichsge- 
schäfte waren  damals  Graf  IVtt  r  Alexejewitsch  von  der  Pahlen,  Alexander 
Andrejewitsch  Rtkleschew,  Diniitii  Prokowjewitsch  Trosrhtschinski.  (iiaf 
Ijikita  Petrowitsch  Paniu  und  Graf  Alexej  Iwauowitsch  Wassiljew.  Durch 
sein  erstes  Manifest  gab  der  Kaiser  seinen  Untertanen  die  Hoffiiong,  daß 
er  das  Reich  nach  dem  Geist  und  Herzen  seiner  Großmutter  Katharina  TL. 
regieren  werde.  Durch  ein  anderes,  das  bald  danach  folgte,  wurde  die 
Anflifbnnt;  der  „'clifimen  Kanzlei  angekündigt,  Narli  aiiLj<'ri  hin  wurde 
der  Streit  mit  Ilni,'laiiti  behcitiLrt.  der  Wunsch  iiacli  friedlichen  Beziehungen 
zu  allen  Miichten  angekündigt,  <liu  GroUineisterwürde  des  Malthcserordeos 
niedergelegt. 

So  mhten  also  die  inneren  Angelegenheiten  in  HSnden  von  BeklMchev, 

Wassiljew  nnd  Trctöchtschinski ,  die  auswärtigen  bei  Pahlen  and  Panin. 
Aber  diese  Männer  regierten  nicht  Innye. 

Graf  Pahlen,  der  allzu  fest  an  seinen  Kintlull  ^dauhte,  wurde  ganz 
plützltch,  noch  vor  der  Krönung,  gestürzt.   Dann  wurde  Graf  Panin  vom 

')  Die  Überschrift  stammt  rom  Verfasser,  Geheimrat  P.  0.  Diwow,  selbst. 
Der  Text  ist  nach  seinem  Konzept  von  der  Russkaja  Stariua  1899,  Band  IV. 
pg.      «().  veröffentticbt  worden.   Ob  Alexander  die  Denkschrift  erhalten  hat, 

ist  uubekauut. 
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Hofe  entfernt.  Der  orste  hatte  der  Matter  des  Kaisers  nicht  die  schuldige 
Achtung  gewahrt  und  dadurch  meinen  Fall  selbst  verschuldet,  der  andere 
hatte  sich  durch  unvorsichtige  Äußerungen  über  den  Kaiser  selbst  dessen 
ganzen  Haß  zugezogen.  Sie  wurden  im  auswärtigen  Departement  durch 
den  Ffirsten  Alexander  BorisowitBCli-KianidQ  und  den  Ortfen  KotsehnlKj 
ersetzt. 

Prüft  man  unparteiisch,  was  in  der  auswärtigen  Politik  während  der 
kurzen  WaltunL,'  <ler  yestfirzten  Ministor  Fahlen  und  Panin  pcsclielieu  ist, 
so  läßt  sich  ihr  Tun  niclit  lotu'ti.  Die  Rüstung  der  nordischen  Mächte 
RuJiiand,  Dänemark  und  bchweden  gegen  England  sollte  die  haiti^cheu 
Hifen  gegen  die  Unvervchftmtbeit  der  englischen  Gesetze  scbützeu,  den 
Handel  der  neutralen  Staaten  verteidigen  und  konnte  in  ganz  Europa  daa 
Ansehen  Rußlands  steigern.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  Kaiser 
Paul  einer  so  starken  Seemacht  wie  England  ircgcnnbor  weitere  Ziele 
verfolgte.  Aber  da  diese  Küstunp  die  Frucht  seiner  Kinbiidungeu  und 
Leidenschaften  war,  haben  Pallien  und  Panin  die  Bedeutung  und  den 
Nntsen  dines  üotemehmenB  niehl  au  Genfige  erwogen  und  dnen  Vertrag 
abgesehlossen,  der,  wie  man  ihn  aaeh  auslegen  mag,  auf  lange  hinaus 
alle  Arbeit  der  unsterblieben  Katbarina  II.  zu  nidite  machte  und  allem 
Unheil,  das  nns  und  franz  Europa  {retroffcn  hat,  die  Pforten  öffnete. 

Schlagen  wir  diesen  Vertrag  auf  und  vergleichen  wir  ihn  mit  dem 
>'eutralitätsvenrag  von  178:2. 

Als  die  Kiigiänder  die  Gefahr  dieses  nordischen  Bundes  erkannten, 
Bchidcten  sie  in  höchster  Eile  eme  starke  Flotte  von  17  linienschiffen 
unter  Führung  des  berfibmten  Seehelden  Nelson.  Sie  traf  am  18./30.  MSrs 
um  Mittagszeit  vor  Kopenhagen  ein  und  schlug  die  auf  der  Reede  von 
Kopenhairon  v»»reinigten  dänis-li'^n  Streitkräfte,  die  Schweden  warteten 
nur  auf  dit?  Ankunft  des  ru:<siscbun  Geschwaders,  um  sich  mit  ihm  zu 
vereinigen  und  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  operieren.  Als  sie  aber 
sahen»  da£  nicht  die  geringsten  Anstalten  dazu  gemacht  wurden,  bliebeo 
sie  ontttag  und  traten  danach  dem  rnssiBCh-engliacben  Frieden  bei. 

Prüften  vir  nun  Zeit  und  UmstSnde,  um  danach  dasrussischeBIinistcrium 
zu  verdammen  oder  zu  rochtfertiiren. 

Am  11. /23.  März  starb  plötzlich  Kaiser  Paul  1..  am  '  -   ..  fand  die 

'  »  '  i.  April 

Seeschlacht  hei  Kopenhagen  statt,  folglich  hatte  die  russische  Flotte  r^^chtzeitig 
zur  Stelle  sein  kötmen.  Aber  leider  pflegen  eintretende  Wandlungen  die  am 
liuder  stehenden  Männer  so  in  Anspruch  zu  nehmen,  daß  sie  nicht  Zeit 
finden,  die  Lage  des  Reiches  allseitig  zu  ubersehen.  Der  Tod  Pauls  b&tte 
trotz  der  allgemeinen  Erbitterung  Qber  die  Härte  seiner  kurzen  Regierung 
nicht  dii"  staatsmännischen  Erwägungen  verändern  sollen.  Fahlen  \ind 
sein  Mitarbeiter  Panin  hätten  in  der  ersten  Reratune  über  die  .^nirelegen- 
heiten  des  Reiches  die  Aufmerksamkeit  des  jungen  Herrschers  auf  das 
VerhSItnis  Rußlands  zu  allen  europäischen  Staaten  lenken  und  Ihre  Meinung 
dar&ber  abgeben  sollen,  ob  das  von  der  vorigen  Regierung  befolgte  System 
aufrecht  zu  erhalten  oder  aufzugeben  sei.  Dann  mußte  schnell  gehandelt 
werden,  zumal  bekannt  war,  daß  die  von  Paul  ergriffenen  Maßregeln  den 
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Kri«g  mit  England  nach  sieh  gezogen  bStten.  Man  lenkte  aber  die  Aaf> 
merksamkeit  des  Kaisers  aosscbliefllich  auf  Verfagnngen  im  Innern,  die 
Personen  betrafen,  welche  durch  die  heftigen  nnd  harten  MaBregeln  des 

verstorbenen  Kaisers  gelitten  hatten. 

Nun  ist  es  richtig,  daß  dio  Gewalt'^amkeit  nnd  Storrigkeit  Pauls  seinem 
Nachfolger  nicht  geringe  Schwierigkeiten  verursachte,  denn  im  Laufe  der 
."ijährigen  Regierung  waren  mehrere  tausend  OfÜziere  nnd  Oenerftle  ent- 
lassen oder  ans  dem  Dienst  ausgeschlossen  worden.  Alle  diese  vertriebenen 
nnd  geschädigten  Diener  des  Kaisers  erschienen  in  der  Residenz  und  wurden 
dank  den  Bemühungen  des  Verwalters  des  Kriegsminifteriums  im  Lauf 
eines  Jahres  untiTuobraoht.  I)ic  Hichtung,  welche  das  Kriegsdepartenioiit 
durch  den  verstorhenen  iv aiser  erliallen  hatte,  behauptete  sich  aber,  und 
die  ganze  Last  der  Oetailkoatrolle  blieb  der  Gegenstand  der  Bemfihungea 
des  Kaisers  und  nahm  ihm  die  kostbare  Zeit,  die  er  anderen  Staatsan* 
gelegciilieiten  hatte  widmen  müssen. 

Iiji  Lauf  dieses  ersten  Jahres  (1801)  der  Re«.'!^rnni:  Alexanders  er- 
folgten verschiedene  gesetzliche  Anordnungen  nnd  Vriitüdernngcii.  welche 
die  Vorläufer  vieler  anderer  waren,  die  211  einer  untragbaren  Komplizierung 
der  Verwaltung  führten  und  das  Vertrauen  zor  Weisheit  der  Regierung 
ersehfitterten,  ohne  welches  doch  auch  die  besten  Bestrebungen  nie  zum 
Ziel  führen. 

Man  bemerkte  n.  a.  heim  Kaiser  da«  Bestreben,  die  Kauern  von  ihren 
Herren,  den  Fdeileuten,  uiiabliiiu^i|:  zu  machen.  V'cm  jungen  Schmeichlern 
umgeben,  hielt  der  in  den  falschen  Cirundsätzen  Laharpes  erzogene  junge 
Henseher  dies  I9r  eine  Sache,  die  nur  von  ihm  abhSnge,  nnd  er  b^ann, 
ohne  einen  Plan  ausgearbeitet  zu  haben,  damit  im  Gouvernement  Liviand. 
Es  wurden  Vorschriften  erlassen  und  für  den  Adel  allerlei  lästige  Kom- 
missionen eingesetzt,  das  wirkliche  Ziel  aber  nicht  erreicht. 

Bald  danach  liaben  diese  jungen  Schmeichler,  unter  denen  keiner 
war,  der  Kuliland  kannte  odur  Keniiim>^<  ^'chabt  hatte,  die  sich  zu  einem 
nützlichen  Staatsdienst  eigneten,  den  jungen  Zaren  für  die  Gründung  von 
Universititen  nach  deutschem  Muster  begeistert,  sowie  ffir  andere  gelehrte 
Erziehungsanstalten.  Bedeutende  Summen  wurden  darauf  verwandt,  aus 
Deutschland  und  Frankreich  einige  namhafte  ^länner  ver«5ohrieben,  zumei?;t 
aber  Charlatane.  die,  »ubald  ^ie  in  unser  Vaterland  kauieii.  alles  Russische 
schmähten,  und  sich  dem  Lande,  das  ihre  Unfähigkeit  su  hoch  schätzte, 
in  keiner  Weise  anpaflten.  Sie  taten,  als  hätten  sie  Franzosen  und  Deatsche, 
nicht  Russen  zu  erziehen,  und  wirkten  dahin,  daH  ihre  Zögtinge  niedrig 
von  Kui3Iaiul  und  sehr  hoch  von  den  fremden  Staaten  dachten,  die  jene 
aus  ihrem  SchoÜ  aus^'estoßen  hatten. 

Der  so  durch  dir  L'nerfahreiihrir  und  Verraiintheii  juii;:er  Leute  irre- 
geführte Zar  lieü  bald  alle  Achtung  vor  den  alten  Dientirn  seiner  Groß- 
mutter fishren.  Spott  war  der  Lohn  der  Würde,  so  dal)  sie  es  bald  auf- 
gaben, die  Gemächer  aufzusuchen,  in  denen  ihre  Stimme  kraftlos  war  und 
ihre  Gesinnung  geschmäht  wurde. 

Die  von  den  Vorgängern  Alexanders  I.  eingeführten  Kadettenhäuser, 
in  welchen  die  jungen  Edelleute  zu  Kriegs-  und  Zivildienst  erzogen  wurden, 
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verwandelten  »ich  in  deutsche  Exenierhfiiaser,  und  Flintengriffe  sowie 
unnütze  Körperbengungen  wurden  zum  hauptsächlichsten  G^enstande  des 

Unterrichts. 

So  gingen  zwei  .lalire  !iin,  in  wclolien  alles  Tinte  verdarb  und  die 
Verwaltung  in  Unordnung  geriet,  hn  Jahre  lti02  wurden  die  Miuisterieu 
eingeführt. 

Diese  Bildung  der  Hinisterien,  ein  Produkt  der  Leichtfertigkeit  und 

de>  Killgeizes  der  jungen  Leute,  die  den  Zaren  umgaben,  hat  ihnen  als 
^GehillVii-*  die  Leitung  aller  Giscliäftc  in  tlio  llnn«!  gfspielt.  IXns  Kriegs- 
ministerium  fiel  dem  General  NN jiisniitinow  zu,  der  auf  diesem  Gebiet 
einige  Krtahrung  hatte;  aber  sein  Wissen  reichte  nicht  weit  und  auch  von 
militirisehen  Dingen  wufite  er  praktisch  oder  tbeoret^h  nicht  genug. 
Zum  Gehilfen  gab  man  ihm  den  Grafen  Lieven,  den  Sohn  der  Oonvemante 
der  Großfürstinnen;  auch  er  hatte  dn  sehr  beschränktes  Wissen  und  war, 
oliglcich  er  znr  Verwnltting  eines  so  wiclitifren  Amtes  durchaus  ungeeignet 
war,  dank  der  Protektion  seiner  Mutter  zu  den  höchsten  Khren  gelangt. 

Das  Marineniinisterium  erhielt  der  Admiral  Mordwinow,  zum  Gehilfen 
gab  man  ihm  den  Kontreadmiral  Pawel  Wassiljewitsch  Tschitsehagow. 
Hordwinow  war  i&big,  diesen  Zweig  der  Verwaltung  mit  Erfolg  zu  leiten, 
da  er  aber  überall  auf  Hindernisse  stieß,  trat  er  zurück  and  das  Hinisterinm 
fiel  in  die  zerstörenden  Hände  Tscliilscbngow«. 

Das  Ministerium  des  AnswartiLrcn  stand  unter  dem  Kanzler  Alexander 
RoDianowitsch  Woronzow,  der  in  der  llufinung,  die  Führung  alter  Keichs- 
angelegenhdten  tu  gewinnen,  mit  allen  Kräften  geholfen  hatte,  die  Bildung 
der  Ministerien  nach  dem  Wunsch  der  jungen  Schmeichler  zu  fSrdem,  und 
deshalb  auch  kein  Bedenke  trug,  den  Fürsten  Adam  Czartoryski  zu  seinem 
Gehilfen  zu  nehmen  Er  zog  nicht  in  Betrnrlit,  daß  diese  Wahl  in  Wider- 
spruch zu  einer  :iesnnden  Politik,  ja  zu  der  gewöhnlichsten  Vorsielit  stand, 
denn  Czartoryski  war  Pole  und  folglich,  wie  auch  seine  ganze  Familie, 
ein  geschworener  Feind  Rußlands. 

Das  Ministerium  des  Innern  wurde  dem  Grafen  Victor  Pawlowitsch 
KotschubeJ  anvertraut,  der  den  Grafen  Alexander  Stroganow  zum  Gehilfen 
erhielt.  Der  höchst  ehrgeizige  Kotsciiulu  j  war  fleiöii:  und  äußerst  genau 
im  kleinen;  leider  hatte  er  aber  keine  Kenntnis  vuu  seinem  N'aterlande, 
er  bewunderte  die  Weisheit  des  Auslandes,  zerstörte  die  ganze  alte  Ord- 
nnng  und  trug  die  Hauptschuld  an  der  nunmehr  sich  einnistenden  Kom- 
pliziertheit der  Verwaltung.  Sein  Gehilfe  war  ein  guter  Mensch,  aber 
ohne  jegliche  Geschäftskunde. 

Das  Ministerium  der  Justiz  wurde  dem  Fürsten  Peter  Wassiljewitsch 
Lopuchin  anvertraut,*)  zu  seinem Gehillen  Nikolai  Nikolajewitsch  Nowossilzew 
ernannt.  Der  erstere  war  von  Natur  sehr  scharfsinnig  und  gewandt,  nahm 
aber  wenig  Anteil  an  den  Geschfiften,  obgleich  er  von  seiner  Tfitigkeit 
unter  Katharina  IL  her  eine  reiche  Krfahrung  hatte.  NowossilzeAV  kannte 
die  Geschfifte  gar  nicht  nnd  war  für  eine  Bauernbefreiung  b^istert.  fir 

')  Der  erste  Justiiminister,  Oerscbaiiriu,  der  13  Monate  'm  Amt  blieb, 
wird  hier  übergaugeu. 
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war  seinem  Vaterlande  ganx  entfremdet  und  handelte  nach  Eingebungen. 
Er  war  ein  eifHger  AohSoger  des  englischen  Systems  und  tmg  wesentlich 
zum  Brach  mit  Frankreich  im  Jahre  18(>5  bei. 

Finanzminister  wurde  Graf  Alexatider  Iwnnowitsch  Wasfiljew.  sein 
Gehilfe  Dimitri  Alexandrowitsch  Gurjew.  i.ani:e  lüfahrung  in  Gcldan- 
gelegenheiteu,  ein  oöener  Verstand,  der  nicht  durclt  urteilsloses  Lesen 
verfinstert  war,  ließen  hoffen,  daß  er  die  Finanzen  heben  werde.  Aber 
es  fehlte  dem  vortrefflichen  Manne  an  Charakter,  und  er  vermodite  nicht 
die  leichtfertigen  Ratgeber  des  Hofes  niederzuhalten,  welche  im  Fabrizieren 
Ton  Assignatf'ii  don  unerschöpflichen  Brunnen  des  Staat!5r('i(  htums  er- 
blickten, tiurjew  tat  iiui  diese  Zeit  wenig.  Er  war  ein  ehrlicher  Mann, 
von  nicht  bedeutenden  Gaben,  aber  er  verteidigte  die  Staatskasse  gegen 
unnütze  Ausgaben  und  war  ein  guter  Russe. 

Das  Ministerium  der  Eommerzien  erhielt  Graf  Nikolai  Petrowitsch 
Run^änzow.  ohne  Gelül!"'n. 

Das  Ministerium  der  Domänen  wurde  Diniitn"  Prokfifjewit^oh  Tro- 
schtschiTi*ki  übertragen,  der  zugleich  llauptdin  ktor  der  Posten  und  Staats- 
sekretär zu  besonderen  Aufträgen  wurde.  Durch  langjährigeii  Staatsdienst 
unter  dem  sei.  Bosborodko  hatte  er  die  GeschÜte  kenneu  gelernt,  auch 
verstand  er  die  Befehle  des  Kaisers  korrekt  zu  Papier  zu  bringen. 

Hätte  dieser  Mann  tiefere  Menschenkenntnis  und  mehr  Kinsicht  bei 
Scliritzung  der  Vorzüge  gezeigt,  weiohe  damals  Iii'  Eiride  des  Kaisers  aus- 
machten, ^)  «o  hätte  er  alle  die  Aii.<clil:if.'e  der  jüa^eii  Ratgeber  des  Kaisers 
zunichte  machen  können,  welche  auf  Lniijiurz  und  nicht  auf  Reform  hin- 
zielten; er  verlor  aber  das  Vertrauen  des  Kaisers,  als  er  der  Bestechlich' 
keit  schnidig  befunden  wurde,  und  damit  gii^  all  sein  Einfluß  verloren, 
!aß  er,  da  er  für  sich  fürchtete  und  täglich  Beweise  der  Abneigung 
des  Kaisers  erhielt,  ^ich  bald  ganz  von  den  Geschäften  zurückzog. 

Das  Miuisteriiiiii  der  Anfkläning  war  dem  Graten  l^eter  Wa«siljewitsch 
Sawadowski  ativertraut  wurden,  sein  Gehilfe  war  Michail  Nikitisch  Mu- 
rawjew.  So  waren  also  bei  dieser  Neubildung  in  hat  allen  Ministerien 
die  jungen  Lieblinge  des  Zaren,  und  Ihr  Einflufl  fibertönte  die  Stimme 
ihrer  älteren  Mitarbeiter  an  der  Rcgierunir  des  Reiches. 

Im  Ministerium  des  Krieirps  heiiiaeliti<j:te  sicli  Graf  IJeven  der  ge- 
samten Vt-rwaltunir.  itri  Minist,  riiuii  des  Au>\\  iirti'jen  der  Kürst  C/.artoryski. 
im  Justizministerium  Nüwussilzew,  im  Ministerium  des  luueru  blieb  Gral 
Kotschnbej  einige  Zeit,  als  ein  Glied  desselben  Bundes  Junger  Höflinge. 

Die  übrigen  Ministerien  blieben,  so  ^t  es  eben  gehen  wollte,  in  ihrer 
alten  Verfa'ssiina.  Zu  diesen  handelnden  Personen  muß  man  noch  die 
Fürsten  Dolgoruküw  und  Alexander  Ntknlajewitsch  Golitzyn,  sowie  den 
Uberliotmarschell  Grafen  Tolstoi  und  seinen  Bruder,  den  Generalleutnant, 
zählen.  Diese  Günstlinge,  die  das  Vertrauen  des  Zaren  genossen,  waren, 
die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  das  Werkzeug  der  Arglist  mibe* 
kannter  oder  wenig  bekannter  Leute.  Bei  den  Beratungen  der  Staats» 
angelegenheiten  riB  ein  ungebfihrllches  Treiben  ein.  Die  erbitterten  alten 

')  Der  Satz  ist  nicht  recht  verst&ndlicb. 
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StMtemlnner,  die  in  den  Aagra  des  Poblikoms  Im  Lichte  echter,  um 

das  Wohl  des  Vaterlandes  besorgter  Patrioten  erscheinen  wollten,  sprachen 
über  den  Oojrpnstand  der  Verli.indlungen  und  wiederholten  die  Reden, 
die  sie  gehalten  hatten,  die  Jedoch  oft  erfunden  waren.  Die  nirhts 
achtenden  Jungen  sprachen  mit  jedem,  der  sie  aufsuchte,  ohne  Zuriicit- 
haltong  aber  alles. 

In  diesen  Hofr^lltaiBBen  gingen  die  Jahre  180S  nnd  1804  sowie 
ein  Teil  dos  Jahres  1805  hin.  Die  Hauptbeschäftigung  de«;  Zaren  war, 
die  Sdldatcn  exerzieren  zu  lassen.  Die  Exerziorhanser,  die  voller  Truppen 
waren,  und  alle  Plätze  in  der  Stadt  nnd  vor  «ipr^^clben  dröhnten  vom 
Schritt  der  Soldaten.  Viele  schrieben  der  i^eidcnschaft  des  Zaren  für 
militiriBebeii  Kldndienst  diese  Beaehiftigung  mit  den  Soldaten  zu.  Ich 
war  bei  Beobachtung  seiner  Titigkeit  immer  anderer  Ansieht  nnd  hielt 
diese  P>eschSftigung  des  Zaren  für  das  einzige  Mittel,  durch  welches  er 
sich  dem  Arger  und  Kummer  ♦!i»ziehen  konnte,  den  ihm  die  Treulosig- 
keit und  die  Laster  der  Höflinge  erregten,  denen  er  unglücklicherweise 
vertraute  und  die  ihn  fast  alle  teils  irre  führten»  teils  durch  ihre  Be- 
stechlichkeit eine  schlechte  Meinung  fiber  sieb  wachriefen.  Die  allen 
Erfolge  der  siegreichen  russischen  WtSea  waren  damals  in  gana  Europa 
noch  in  frischer  Erinnerung  und  das  Petersburger  Kabinet  war  dank  den 
langjälm^cn  Remühungen  Katharinas  II.  und  dank  einiger  Erfolge  Pauls 
noch  geachtet. 

Hier  beginnt  nun  die  Periode  großer  MiÜgeschicke.  Der  durch  er- 
stannlicbe  milit&rische  Erfolge  berfihmt  gewordene  ehemalige  Fihndrich 
der  6anx3sischen  Artillerie  Bonaparte  war  im  Verlauf  der  inneren  Wirren 

Frankreichs  allmählich  zur  Wörde  eines  ersten  Konsuls  emporge.*?tiegen, 
nnd  endlich  unter  dem  Namen  Napoleon  zum  Titel  Kaiser  der  Franzosen. 
Er  benutzte  nun  die  Schwache  der  enropäixhen  licgenten  nnd  ^tiirzte 
fast  alle  Throne,  um  sie  mit  seinen  Verwandten  und  Generälen  zu  be- 
setsen.  Italien,  Spanien,  Holland  und  Deutschland  verioren  ihre  ganze 
politische  Bedeutung.  Preußen  bewahrte  nur  noch  einen  Schatten  seiner 
Macht,  Osterreich  büßte  mit  bedeutenden  Opfern  seine  Anschläge  gegen 
einen  <o  geschickten  Feind.  Fngland  verlor  den  Zutritt  zu  fast  allen  Häfen 
Europa»,  Dänemark  wurde  durch  Holstein  abhängig  von  den  Geboten 
Napoleons  und  konnte  sich  in  Jütland  nicht  vor  den  Schädigungen  durch 
England  retten.  Schweden  verlor  Finland.  Nur  RuHland  blieb  uoge- 
schidigt,  verlor  aber  allen  Einfluß  und  seine  politischen  Verbindungen. 

Der  Gebieter  des  französischen  Volkes  beutete  seine  Erfolge  immer 
mehr  ans  nnd  beirann  Deutschland.  Holland  nnd  Italien  zu  bedrängen. 
Das  konnte  Kuliland  nichl  gleichgültig  sein,  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
daß  es  ohne  einen  starken  Druck  Englands  und  ohne  Österreich  zu  den 
Waffen  gegriffen  hitte.  Dieses  Bfindnis  kam  1805  zustande  nnd  zu  Ende 
des  Jahres  nbenehritten  die  russischen  Trnpiien  die  Grenze.  Die  Osterreicfaer 
unter  Mack  wurden  noch  vor  Eintreten  iler  Hussen  vor  den  'l'orcr:  (Mm*? 
besiegt.  Der  General  Kutusow,  der  den  Oberbefehl  über  die  rus>is<"hen 
Truppen  hatte,  vollzog  trotz  der  Übermacht  des  Feindes  seinen  iiückzug 
von  Krems  nach  BShmen.  Dieser  Rückzog  ist  gewiß  eine  der  wichtigsten 
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luui  ktiast%üilst»Mi  Taten  im  Kampf  gA'^cn  »Jio  Franzosen.  Naclidem  er 
Böhmen  erreicht  uttd  die  Ankunft  der  ihm  zu  Hilfe  gesandten  Korps 
von  Baxb5T<len,  Bennigsen  and  Essen  abgewutet  httte,  behauptete  Kntiuow 
sich  vortrefflich  mit  seiner  Armee  nnd  wftbrscheinUeb  bitte  er  Bonsparte 

besiegt,  wenn  zum  Unglück  für  unser  Jahrhundert  nicht  junge  Schmeichler, 
namentlich  aher  der  Flügeladjutant  Fürst  Dolgoniki.  den  unerfahrenen, 
wenngleich  persönlich  sehr  tapferen  Zaren  Aloxander  beredet  hätten,  sich 
an  der  Spitze  der  russischen  Truppen  dem  Feinde  Europas,  dem  Kaiser 
der  Franteeen,  Napoleon,  entgegenaastellen. 

Und  80  zog  der  von  Unerfahienheit,  Termessenbeit  und  vielleicht 
auch  Verrat  Umgarnte  tu  Ende  des  Jahres  1805  mit  diesen  Dolgoruki, 
lieven.  Nowossil^ew,  f  /artoryski  nnd  Tolstoi  ans  St.  Pet*>r^>Mirg  zur  Armee, 
die  unter  dem  nl»»-rl)efrhl  von  Michail  Larionowitseh  KutuMtw  in  Böhmen 
stand.  Ohne  Plan,  ohne  Berechnung  der  Folgen  wurde  gegen  die  Meinung 
alter  GeneriUe  die  Schlacht  bei  Auaterlltx  geschlagen,  anf  die  alles  Obel 
suräckgebt  and  welche  die  Furcht  beseitigte,  die  der  rassische  Name  dem 
listigen  Feinde  der  Ruhe  Europas  eingeflölit  hatte.  Napoleon,  der  mit 
Recht  eine  Niederlri<.»e  fürchtete,  suchte  sich  vor  der  Schlacht  von  Anster- 
lit/  durch  Verhandlunucn  auf  dem  Thron  zu  siclu-rn.  den  er  ».'innahni, 
und  seine  Anerkennung  als  Kaiser  der  Fran2osen  2u  erlangen;  das  war 
damals  das  einzige  Ziel  seiner  Wansebe.  Deshalb  schickte  er  seinen  Genend 
Savary  mit  Antrigen,  welche  auch  einem  Ehrgeizigen  schmeichelhaft  sein 
konnten.  V'on  russischer  Seite  wurde  der  General  Fürst  DoIiJioniki  ah- 
gefertii't,  der  nur  von  dem  Wun-^che  beseelt,  sich  in  der  Schlacht  ans?zn- 
zeichiien,  ohne  der  Stimme  der  Vernunft  OeluM  weni^fstens  so  weit  zu 
geben.  daÜ  er  die  Anträge  der  Feinde  voll  erfahren  konnte,  so  hochfahrend 
auftrat,  daß  er  die  Bereitwilligkeit  Napoleons  au  einem  FriedensschlnB 

zersti>rte.  Und  so  wurde  am  '^f^^'  1805  jene  Sehlacht  bei  Auster- 
lit/.  geschlagen,  deren  Folgen  so  onb^voll  für  den  nusisehea  Einflufi  in 
Fairopa  und  so  wichtig  ffir  die  VergrSBerung  der  lischt  Frankreichs  wurden. 

Nach  dieser  Niederlage,  die  vor  den  Augen  und  unter  dem  persönlichen 
Oberhefehl  des  russischen  Zaren  erlitten  wurde,  ging  dieser  in  sf^ine  Uaupt- 
jitadt  zurück,  um  einen  Frii  di  ii  zu  schließen,  durch  den  Najnjlcon  als  Kaiser 
der  Franzosen  anerkannt  wurde  und  durch  den  der  Bundesgenosse  Rußlands, 
Österreich,  weite  Besitzungen  verlor.  Es  war  eine  natürliche  Folge  der 
gescheiterten  Hoffnungen  anf  kriegeiische  Erfolge  nnd  Ruhm,  daB  der 
junge  Kaiser  das  Vertrauen  zu  den  ihn  umgebenden  jungen  Rfiten  verlor, 
die  an  dem  ruhmlosen  Ausgang  des  Krieges  die  Hauptschuld  trugen.  .  . 

Der  sehr  uiil'edentende  Schluß,  der  eine  Charakteristik  der  an  Stelle 
von  C'zartoryski  und  Lieven  tretenden  neuen  Minister  Budberg  und  Arak- 
tscbejew  bringt,  verdient  nicht  hier  wiedergegeben  zu  werden.  Es  sind 
kurze  Bemerkungen  über  die  Feldzdge  von  1806  und  7  nnd  ebarakteiistisch 
wohl  nur  der  Haß  gegen  die  Dentschen  in  der  Umgebung  des  Kaisers. 
Der  Schluß  klagt  bitter  über  die  ungünstigen  Bedingungen  des  Tilsiter 
Frieden». 
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II. 

Eußland  Dud  Frankreich. 

Eine  Denkschrift  Speranskis  Ende  1811.   conf.  oben  p.  78. 

Schilder  bat  in  seiner  Geschiehte  Alezmnder  I  (Bd.  III  p.  25)  zuerst 
eingehender  aaf  die  MiBiion  Nesselrodes  an  den  franzdeischen  Hof  in  den 
Jahren  IHIO  und  1811  hingewiesen.  Man  wußte  von  ihr  bereits  aus 
den  ^Memoires  <\n  Prince  de  Talleyrand'*  (Bd.  I  p.  321).  alter  erst  Svhililer 
hatte  (ielegenheit  die  Relationen  Nessplrodos  einzusehen  und  sie  rictitig 
zu  würdigen.  Die  Sendung  Nesseirudes  erfolgte  auf  Anregung  Speranskis, 
der  dmä»  dem  Kaiser  Alexander  niher  stand  als  alle  übrigen  rassischen 
Staatsminner,  und  war  bestimnit  ab  Korrektiv  sa  den  Berichten  des 
russischen  Botschafters  Fürsten  Enrakin  zu  dienen,  dem  man  vorwarf, 
daß  er  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  fsei.  Wenn  Nesselrode  trotzdem 
gerade  dem  Fürsten  Kurakin  attachiert  wurde,  so  geschah  es  mit  dem 
besonderen  Auftrage  seine  Berichte  über  den  Kopf  des  Botschafters  hin- 
weg durch  Speraqaki  direkt  an  den  Kaiser  zu  richten,  damit  auch  der 
Kansler  Graf  Romfinzow  nicht  von  ihnen  erfahre.  Der  Kanzler  wnr 
ein  Anhinger  Napoleons  und  der  französischen  Allianz  und  sollte  in 
dieser  Stimmung  bleiben,  damit  er  bona  fide  den  Ton  lierzücher  Freund - 
siliaft  im  Verkehr  mit  Frankreich  aufrecht  erhalten  könne.  AlexMinier 
hat  ihn  bekauotlich  bis  in  das  Jahr  1814  in  dieser  schiefen  Pos^Uion 
belassen,  so  daS  die  offiziellen  Schreiben  des  rassischen  auswSrtigen 
Amtes  in  dieser  Periode  ziemlich  genau  das  Gegenteil  der  wahren  Poliüic 
des  Kaisers  darstellen. 

Nesselrode  aber  war  beauftragt  sirh  in  Bezielmng  711  dem  Verräter 
von  Erfurt,  dem  Fürsten  Talleyrand,  zu  setzen  und  von  ihm  die  Rat- 
schläge entgegen  zu  nehmen,  die  RuÜland  für  den  schon  damals  als  sicher 
voriiergesehenen  Kampf  rechtzeitig  vorbereiten  sollten.  Leider  sind  die 
Berichte  Nesselrodes  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Sie  reichen  vom 
13./2Ö.  März  1810  bis  zum  6./ 18.  August  1811  und  geben  uns  in 
fortlaufender  Folge  den  Kommentar,  mit  dem  der  „Cousin  Henry**,  das 
ist  Talleyrand,  die  Politik  Napoleons  begleitete. 

Das  Fazit  dieser  Kommentare  faßt  sich  in  den  Ratschlag  zusammen 
den  er  dem  Grafen  Nesselrode  bei  seiner  Abreise  ans  Paris  im  August 
1811  auf  den  Weg  gab:  «Se  rendre  fort  et  le  plus  fort  qu^on  peut,  en 
evitant  toutefois  de  provoqucr  dos  concentrations  prematurees;  faire  la 
paix  avec  la  Turquie  n  «juel  prix  que  ce  snit,  et  envoyrr  :i  Paris  un 
liomme  fort,  muni  de  pouvoirs  illimites,  afin  de  sortir  par  une  negociation 
de  cet  etat  de  tension,  qui  n'est  utile  qu'i  la  France!"  Schon  vorher 
hatte  Talleyrand  versucht,  den  Verrat,  den  er  hier  beging,  zu  eskomptieren. 
Am  lo.  September  1810  wandte  er  sich  an  den  Kaiser  Alexander  und 
•  hat  ihn,  unter  Berufung  auf  die  Verdienste,  die  er  seit  Krfurt  sich  um 
ihn  erworben  halve,  um  einen  Vorschuß  von  1 'vUImkui  Fr.  Alexander 
lehnte  dann  mit  höflicher  Ironie  das  unverschämte  (jesuch  ab,  was  dann 
freilieh  nicht  veriiindiffte,  daS  Talleyrand  es  am  17./29.  Hirz  Iftll  in 
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»Dderer  Form  viederlioite  (Schilder  1. 1.  II  p.  397 — 98).  Immerhin  kann 
nicht  sweifelhaft  sein»  daB  die  Haltung  Aiexandera  dorch  die  Berichte 

Nesscirodes  sehr  wesentlich  beeinflußt  worden  ist.  ÜVir  finden  den 
Wiederhall  (lersclbpn  in  einer  russisch  j^esclirirbenen  Denkschrift 
Sperruiskis,  des  Vermittlers  und  Mitwissers  jener  Berichte.  Sie  ist 
zwar  andatiertf  läl^t  sicii  aber  mit  groiler  Wahrscheinlichkeit  in  die 
letzten  Wochen  des  Jahres  1811  setteu.  Da  sie  fSr  die  Haltung  Rqü- 
lands  von  entscheidender  Wichtigkeit  geworden  ist,  wird  es  von  Interesse 
^n,  sie  in  wortgetreuer  Übersetzung  kennen  zu  lerne«.*)  Sie  trägt 
ganz  den  (")i;trakter  Speranskischor  Arbeit,  in  Anlage  wie  Ausführun'^'. 
Er  war  ein  systematischer  Kopf,  dem  sich  alles  zu  Paragraphen  ordnete 
und  der  logisch  von  Punkt  zu  Punkt  fortzuschreiten  liebte. 

Denkschrift  M.  M.  Speranskis  über  die  Wahrscheinlichkeiten 
eines  Krieges  mit  Frankreich  nach  dem  Tilsiter  Frieden. 

Allgeuieiue  .Vnsicht. 

Erste  Periode. 

Vom  Tilsiter  Frieden  bis  zur  Zusammenkunft  in  Isrfurt. 

Die  Wahrscheinlichkeit  eines  neuen  Krieges  mit  Frankreich  erstand 
fa^^t  iL'leicli/eitii:  mit  <}<'v>.  Tilsiter  Frieden.  Der  Friede  selbst  schloß  fast 
alle  Kleuieute  eines  Krieges  in  sieli.  Es  war  weder  möglich,  daß  Ruß- 
land ihn  genau  ausführte,  noch,  daß  Frankreich  an  seine  Wahrung  glaubte. 

Sie  Haltbarkeit  jedes  Friedens  kann  mit  Sicherhett  nnr  aof  drei 
Voranssetsiingen  gegrindet  werden; 

1 .  Auf  die  verhältnismäßige  Schwäche  einer  der  kriegführenden  Nichte. 

2.  Auf  die  Vorteile  des  Friedens. 

3.  Auf  den  Chnrakter  der  IletTselier. 

Der  Tilsiter  Friede  hat  Rußland  nicht  so  geschwächt,  daß  es  an 
keinen  neuen  Krieg  denken  kannte. 

Die  Vorteile  dieses  Friedens  sind  nicht  so  grofi,  da0  sie  den  Ver- 
lust unseres  Handels  ausgleichen.    Folglich  blieb  als  einzige  Bürgschaft 

des  Friedens  der  Charakter  ^b  s  Kaisers. 

Frankreich  kannte  diese  Lai^e  der  Dinge  genau  und  machte  kein 
Hehl  daraus.')    Folglich  verboten  ihm  die  einfachen  Berechnungen  der 

0  Uusskaja  Stariim  191X),  Januar  p.  57*q,  Mitgeteilt  vom  Akademiker 
Dubrowin  ebne  Aii^'abe  des  Fundortes.  Ich  vermute,  daß  sie  aus  den  Sperans- 
kiscben  N;ichliil)aki'  ii  stammt  und  nicbt  nach  einem  ausgefertigten  Original, 
sondern  nai  h  ilem  <  )rigiaalkonzepl  gedruckt  wordeu  ist.  £s  läßt  sich  aus  der 
russischen  Publikation  nicht  fininal  mit  Sicherheit  luij^eben,  ob  die  Denkschrift 
trauzüäiscb  oder  russisch  abgetalH  war.  äper&nski  schrieb  beide  Sprachen 
gleich  vollkommen,  und  da  dem  Kaiser  Alezander  das  Französische  gsJftnfiger 
war,  liesrt  die  Annahme  nahe,  daß  auch  diese  Denkschrift  urspronglich  fran- 
zösisch war. 

*)  Ann.  Speranskis:  Die  französischen  Gesandten  haben,  von  Savary  an- 
zufangen, stets  betont,  daß  der  Friede  mit  dem  Kaiser,  nicht  mit  Roßland, 

geschlossen  sei. 
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Vernunft,  sich  auf  den  Tilsiter  Frietkn  zu  verlassen.  Die  SehwSohe  der 
Traktate  tnnßte  diurli  die  Maclit  der  Walfeii  gestützt  werden. 

Nach  dieser  Kegel  hat  Frankreich  auch  gehandelt.  Fast  ^deichzeitig 
mit  dem  TiUiter  Frieden  beginnt  die  Bildung  und  Küstung  des  Herzog- 
tums Warsdno.  IMe  in  Preolni  nnd  DeutaeUand  verteilten  fratu^aehen 
8treitkiSfte  worden  nicht  Teimindert;  m  grofl  anch  die  Bedfirfhisae  f&r 
den  spanischen  Krieg  waren,  Frankreich  brachte  jedes  Opfer  um  sein 
kriegerisches  System  im  Norden  zu  behaupten.  Folglich  war  der  Tilsiter 
Friede  für  Frankreich  stets  ein  Friede  in  Waffen. 

Hieraus  ergaben  sich  zwei  politische  Meinungen,  die  um  jene  Zeit 
fast  ganz  Saropa  trennten.  IMe  einen  niemten,  daJt  Napoleon  nach  Be- 
endigung  des  apanischen  Krieges,  sich  wieder  gegen  den  Kontinent  wenden 
und  zu  Ende  führen  werde,  was  an  seinem  Kontinentalsystem  nicht  ab- 
geschlossen wnr.  Hierauf  gründeten  sie  die  Ansicht,  daß.  da  der  Krieg 
unvermeidlich  :»ei,  mau  ihm  durch  Bildung  einer  neuen  Koalition  zuvor- 
kouiuien  müsse.') 

Die  anderen  <fogegen  ijuidra,  da0  bei  genaner  und  fortgesetzter  Er- 
füUong  der  nbemommenen  YerpHichtnngen,  Hoffnung  sei,  den  Frieden  zu 
erhalten,  und  daß  außerdem,  von  allen  Systemen  der  Verteidigung,  ein 
Koulitionskrieg  bei  der  freijenwärtifien  Lage  der  Mächte  die  geringste 
Aussicht  biete,  und  daU  es  daher  hesser  sei  einen  wahrscheinlichen  Krieg 
abzuwarten,  al.s  Verbinduugeo  eiuzugeheuj  die  ihn  sicher  herbeiführen. 

Die  erste  Ansicht  fiberwog  in  Wien,  die  zweite  in  Petersburg.  Das 
war  die  Veranlassung  zur  Erfurter  Zusammenkunft. 

Zweite  Periode. 

Von  der  Erfurter  Konvention  bis  zum  Wiener  Frieden. 

Die  Erfurter  Zusammenkunft  änderte  insofern  wesentlich  die  Wahr- 
acUeinliclikeit  des  Krieges,  als  sie  ihm  eine  andere  IvirlituMt;;  gah. 

Unter  dem  Verwände  des  allgemeinen  Friedens  suclite  sich  Frank- 
reicli  Kußiauds  zu  versichern  und  eneidite  diese»  Ziel.  Vergebens  ver- 
suchte Schwatzenberg  hier  diesen  EntscbluB  zu  erschfittem,  er  war  end> 
gültig  gefaBt. 

Man  kann  diese  Periode  unserer  Beziehungen  zu  Frankreich  als  die 

befriedigendste  bezeichnen.') 

Diese  Befriedigung  gründete  sich  nicht  auf  Worte,  sondern  auf  das 
Hauptfundament  jedes  Friedens  —  die  Unmöglichkeit  Krieg  zu  führen. 


')  Aum.  i:perauskih:  Es  ist  bekanul,  dail  damals  diese  Ansicht  iu  Wien 
vorherrschte.  Metternich  verlrat  sie.  Von  Metternich  ging  sie  auf  den  Grafm 
Tolstoi  über,  der  ohuehin  ihr  /iineigte.  In  solchem  Sinn  schrieb  Graf  Morkow. 
Fast  ulle  warea  hier  diei>er  Au.-ioht.  In  Rerliu  wagte  mau  niciit  zu  hutTeu, 
aber  mau  dachte  ebenso. 

*)  Diese  Auffassuug  widerspricht  den  bekannten  Ati«;fiihnnigen  von  Vaudal 
in  „Napoleon  et  Alexandre,"  wenn  nicht  etwa  Alexander  die  üeheimgescbichte 
die«er  Verhandlungen  auch  Speranski  gegenüber  verborgen  hielt. 
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RoBland  führte  Krieg  mit  der  Türkei  uod  beeodigte  den  finlSadischeo 
Krieg,  Fraokreicli  war  dnrch  den  spantseben  Krieg  gebunden  and  begann 
den  österreichischen.   Folglich  gab  die  gegenseitige  Stallnng  beider  Klebte} 

eiue  feste  Burgscliaft  für  frc^cnscitigc'«  Vertrauen. 

Diese  La«_"'  ünderte  sich  rascti;  Hußlaud  beendigte  den  inländischen 
Krieg  im  Seplcmtitr.    Frankreich  den  österreichischen  im  Oktober. 

Dritte  Periode. 

Vom  Wiener  Frieden  bis  xur  gegenwärtigen  Zeit 

Der  Wiener  Friede  bracbte  in  onserer  Stellung  zn  Frankteieb  zwei 

wichti)^'^  Veränderungen. 

1.  Kr  verstärkte  das  Herzogtum  Warschau  um  das  ganze  westliche 
Gaiizien  ttnU  um  einen  Teil  des  ustliclien. 

2.  Er  verband  die  beiden  kriegführenden  Mächte  durch  verwandt- 
scbaftlicbe  Bande.  Daher  tanehte  die  WahrscWnliebkelt  eines  Krieges, 
von  ()er  es  in  der  vorausgegangenen  Periode  still  geworden  war, 
wieder  anf. 

Zwei  Systeme  stellten  sich  damal."«  ah  wahrscheinlich  dar:  1.  I>Tf 
Teilung  FreuOens  zwischen  Sachsen  und  Westfalen.  2.  Die  UerstcUung 
Polens  unter  Billigung  Österreichs.*) 

Diese  Bd&rchtnngen  wurden  durch  verschiedenen  Ereignisse  genSbrt. 

1 .  Dnrcli  die  Bewegung  der  franiätoiscben  Truppen  naeb  Norden  zu. 

2.  Durch  die  Annektion  von  Rom  und  Holland. 

?K  Durch  die  Ablehnung  der  polnischen  Konvention.') 
4.  Durch  die  Ablehnung  einer  Anleihe. 

Diese  Befürchtungen,  welche  unsere  Politik  immer  in  höhcrem  oder 
geringerem  Grade  bewegten,  begannen  infolge  des  Standes  des  spaniseben 

Krieges  und  unserer  türkischen  Angelegenheiten  abzunehmen,  als  sie 
plötzlich  durch  die  Wahl  Bernadettes  zur  schwedischen  Tronfolge  neue 
Kraft  gewonnen.  F.s  schien,  daß  alles  schon  zum  Angriff  getjen  uns  bereit  sei. 

Es  gingen  aber  zwei,  drei  Monate  hin  und  die  schwedischen  An- 
gelegenheiten hellten  sich  so  auf,  daü  wir  dort,  wo  Gefahr  erwartet 
wurde,  sogar  anf  einige  Unterstfitznng  reebnen  Iconnten. 

Mittlerweile  erließ  Napoleon  sein  wichtiges  Dekret  über  die  Ver- 
nichtung englischer  Waren.') 

Alle  fürchteten,  dali  er  nachdriicklich  verlaniien  werde,  daß  auch 
Rußland  dieses  Dekret  erfülle  und  sahen  schon  den  Krieg  unmittelbar 
bevorstehen. 

Es  kam  aber  weder  zur  nachdrücklichen  Forderung  noch  zum 
Kriege. 

')  ad  1.  coiif.  Fituriiier  III  wO.  Per  ;,'efiilsrhte  Raf»|iort  Champagnys. 
November  1610  und  das  Tagebuch  der  Kunigin  Katbarina  v.  Westfalen  An- 
fang 1811.  ad  2.  conf.l.l^.  Sommer  1810. 

-)  G.  Februar  1810. 
Oktober  IS  10. 
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Bald  daranf  wurden  die  Hanaastidte  anektiert  und  neben  anderen 
Gebieten  bemächtigte  sieh  Frankteicli  Oldenburgs. 

Im  Verlauf  dieser  ganzen  Zeit  mahnten  die  Polen  hier  wie  in  Paris 
nnanfhorlich  zum  Kriege.  Von  beiden  Seiten  schritt  man  zu  starken 
\'ort)ereitun;.'eii.  (iie  in  Wirklichkeit  jedoch  damals  weder  hier  noch  dort 
getrofien  wurden. 

Die  französischen  Krifle  in  Dentsehland  beschränkten  sich  bis  dahin 
auf  diejenige  Anirastnng,  welche  Frankreich  zur  Erhaltung  des  bewaffneten 
Friedens  .stets  für  unerläßlich  gehalten  hatte. 

Unsere  Politik  bestand  lange  Zeit  in  Schweigen;  wir  konnten  jedoch 
nicht  anders  als  uns  wenigstens  einigermai^en  zum  Kriege  vorzubereiten. 

Als  äußere  erste  Vorbereitung  kann  die  Bewaffnung  und  der  Ans- 
ban  der  Festungen  gelten.  Darauf,  gegen  Ende  1810,')  geschahen  ver* 
schiedene  Truppendislokaüonen  und  Ver>tärkungen  an  den  Grenzen. 

Gleichzeitig  nahmen  wir  zwei  wichtige  politische  Maßregeln  vor: 
1.  Der  Tarif  von  IHU  wurde  erlassen  und  2.  bald  danach  folgte  der 
Protest  wegen  Oldenburgs. 

Von  dieser  Zeit  kann  die  vierte  Periode  unserer  Beaiebangen  zu 
Frankreich  datiert  Verden. 

Vierte  Periode. 

Die  gegenwärtige  Lage. 

Der  Tarif  von  1811,  durch  den  Frankreich  einen  Ausfsll  von 
;i5  Mill.  in  «meiner  Ilandi  lshihmz  erlitt,  rief  zwar  nicht  offenen  und 
formellen  Verdacht  hervor,  war  aber  für  Frankreich  cihiif  Zweifel  höchst 
kränkend.   Für  Napoleon  ergaben  sich  daraus  zwei  wichtige  Wahrlieiteu: 

1.  DaB  Rußland  nach  vierjährigem  Schweigen  seine  KrSfte  au  er- 
kennen  und  mit  einiger  Unabhängigkeit  au  handeln  beginnt; 

2.  Daß  dieser  erste  Schritt  andere  ankündige.  Unter  anderen  Ver- 
hältnissen liiitfc  er  ölinc  Zweifel  diese  Maßregeln  nicht  gednliltt.  Aber 
jetzt  befand  t  r  sich  in  der  Notwendigkeit  seinen  Unw  illen  zu  verlier»^  ii. *) 

Der  oldonburgischo  Protest  mußte  denselben  oder  noch  einen  stärkeren 
Eindruck  machen.  Daraus  mußten  von  selbst  sich  dem  Geiste  Napoleons 
die  folgenden  Schlüsse  ergeben: 

I.  Der  Tilsiter  Friede  ist  ein  bewaffneter.  Seine  ganze  Sicherheit 
ruht  auf  Furcht. 

II.  Diese  Furclit  nimmt  mit  dem  .Anwachsen  der  inneren  Kräfte 
Rußlands  ab,  und  Kußland  beginnt  zu  handeln. 

III.  Nach  Beendigung  des  tQrkisehen  Krieges  kann  Rufiland  sein 
System  gans  ändern.  Der  oldenbnrger  Protest  kann  zum  ausreichenden 
Vorwand  ^enen;  folglich 

^)  Genauer  31.  Dezember  1810. 

'*)  Anw.  Sperantki:   Es  ist  bekannt,  daß  er  den  Tarif  ,une  mesure 

hostile"  nannte. 
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IV.  muß  Frankreich  sieb  zum  Kriege  vorbereiten  und  seine  Rüstungen 
steigern;  iMwiaeben  aber 

V.  ErUäraogeo  von  RnAland  verlangen, 

VI.  Den  Abschluß  des  Friedens  mit  der  Tärkei,  als  Bpoche  des 
endgültigen  Abfall>;  Rußlands,  nach  Möglichkeit  erschweren. 

Diese  Schlüsse  sind  so  einfach  und  natürlich,  daß  sie  jeder  an 
Napoleons  Stelle  aüehea  mußte. 

Die  ganze  Kraft  des  beicannten  Papiers'}  besteht  fast  in  diesen  Soblfissen. 

Der  wahre  Sinn  der  Rede  Napoleons  am  15.  Angnst  liegt  eben  darin. 

Welche  Mittel  sind  unsererseits  angewandt  worden,  um  diese  SclUüsse 
sa  wandeln  oder  zu  Schnnden  zu  machen? 

1.  MQndlifhe  Versicheruugen. 

Die  in  sich  iiicliiigen  Versicherungen  haben  dazu  zwei  verschiedene 
Bedeutungen:  Die  eine  for  uns»  die  andere  für  Frankreich* 

Wenn  Rußland  versichert,  daß  ee  Iceinen  Krieg  beginnen  wird  ond 
und  daß  Napoleon  uns  werde  anfsuchen  müssen,  so  bedeutet  das  in 

Rußland,  daß  wir  nichts  tun  werden,  um  den  Krieg  zu  beginnen  oder 
herbeizuführen:  in  Frankroioli  id-rr  bedeutet  es,  daß  Rußland  zwar  dm 
Krieg  nicht  erklürcn  wird,  aber  lialS,  wenn  es  nach  einem  Frieden  uiit 
der  Türkei  sich  vom  Kontinentalsystem  gelöst  hat,  alles. geschehen  wird, 
nm  den  Krieg  für  Frankreich  unvermeidlich  su  machen. 

2.  Der  Vorschlag  einen  Bevollmächtigten  nach  Paria  zu  schicken. 
Hier  eriiaben  «ich  nber  viele  Schwierigkeiten: 

a)  Die  Wahl  der  Persönlichkeit. 

b)  Die  Schwierigkeit  und  fast  die  Unmöglichkeit  durch  Instruktionen 
eine  richtige  Skizze  seiner  Titigkeit  vonnsehreiben,  besonders  für  seine 
mündlichen  Erklirangen  dem  wortreichen  Napoleon  gegenüber. 

Wenn  übrigens  dieser  Modus  nach  dem  Id.  August  isn  (gemeint 
i«t  die  bekannte  Szene  mit  Knrnkin)  einige  Vorzüge  hoi.  kann  er 
jetzt,  nachdem  dem  Oe^nndten  schon  erklärt  ist,  daß  di«'  S<  ii<limg  bis 
nach  Abschluß  des  türkisc  hen  Krieges  verschoben  ist,  nur  als  nichtig  oder 
auch  als  schfidlicb  betrachtet  werden. 

3.  Der  preuBische  Hof  würde  wahrscheinlich  wünschen,  sich  als 
Vermittler  in  diese  Auseinandersetzungen  einznmischen.  Es  ist  aber  sehr 
klug  irftMii.  (iit'x-  Ansprficlie  abzulehnen. 

4.  Daselbe  gilt  vom  Wiener  Hof,  wenn  seinerseits  irgendwelche 
Anfrage  geschehen  sollte. 

Darens  folgt,  daB  bbher  noch  keinerlei  Schritte  zu  einer  wirklichen 
VeratSndigung  geschehen  sind. 

Inzwisd  r    t<  igt  die  Unsicherheit  jeden  Tag.    Sie  wird  genihrt: 

a)  Durch  wirkliolic  Uüstungen, 

b)  noch  mehr  durch  Gerüchte  und  Nachrichten  von  Rüstungen, 

1)  Wahrscheinlich  das  .Memoir  Durocs,  das  im  M&rz  IBIO  von  Kurakiu 
nach  Petersburg  geschickt  wurde  und  für  die  Notwendigkeit  eines  russischen 
Krieges  eintrat.  X'iellelcbt  auch  eine  der  Schriften,  die  der  Beamte  des  fran- 
zösiscben  Kriegsministeriumi  Michel  an  Tachemytscbew  verkauft  hatte. 
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o)  durch  die  Rinke  und  Bogir  dnreh  den  Eifer  der  Polen»  die  hier 
verschiedene  Oeruchte  von  Konstitntionen  nnd  von  der  AhaSdit  der  Re- 
gierung verbreiten,  Polen  wiederherzustellen.    Diese  Gerüchte  dringen 

natürlich  his  nnch  Pnri  ;  dort  aber  sind  der  niißtrauisrhe  Polizeiniini«ter 
urd  der  gleich  mißtrauische  Napoleon  stets  geneigt,  ihnen  Glauben  zu 
schenken. 

Allgemeine  Bemerknngen. 

Aus  der  kur/en  Übersicht  über  die  gegenwärtige  Lage  der  I>inge 
ergeben  eich  folgende  Sfitte: 

I.  Der  Tilaiter  Friede,  Ist  seinem  Wesen  nach  für  Frankreich  ein 
bewaffneter  Friede. 

n.  Frankreich  rechnete  nicht  darauf  mul  konnte  nie  darauf  rechnen, 
daß  unsererseits  der  Friede  ein  aufrichtiger  sei.  und  daß  unsere  Handels- 
beziehungen zu  England  wirklich  abgebrochen  seien.  Es  mußte  aber 
ans  Notwendigkeit  einen  schwachen  Frieden  einem  gefiihrliehen  Kriege 
vorziehen. 

III.  Zur  ErhaltiinL'  des  Friedens  war  Frankreich,  aus  Gründen  der 
einfaoh<iten  gesunden  Politik»  stets  genötigt  im  Norden  gerästet  daza- 

stehen. 

iV.  Die  Stärke  dieser  Kij^lung  mußte  sich  notwendig  äuderu  und 
entsprechen:  1.  erstens  der  Stellang  Rufilands  während  des  tfirkisehen 
Krieges;  2.  den  Kriegsvorbereitungen  RnAlands;  3.  unserem  politischen 

Verhalten  Frankreich  gegenfiber  and  unseren  Anspriiclien. 

V.  r?ei  dem  gegenwärtigen  Stande  dieser  drei  Umstände  mufite 
Frankreich  notwendig  seine  Rüstungen  verstärken,  da: 

1.  Der  Türkeukrieg  von  der  Zeit  an,  da  wir  uns  defensiv  ver- 
hielten und  Verhandlungen  anknüpften,')  sieh  dem  AbschluB  nSherto. 

3.  Unser  Ansprüche,  oder  besser  gesagt,  der  Ton  unserer  Vorhand- 
langen  mit  Ftmkreich  durch  zwei  enei  ifische  Maßregeln  verschärft  wurde. 

3.  Unsere  VorlM-reitnngcn  zum  Krie;;e.  oltfrleich  durch  die  Bewegungen 
der  französischen  Truppen  hervorgerufen,  nichtsdestoweniger  tatsächlich 
vorhanden  siud. 

VL  Daraus  folgt,  da0  die  Aofrastung  Frankreiclis  sich  von  selbst 
dnrch  die  Lage  und  die  Haltung  Rußlands  erklärt,  und  daß  kein  Grund 
vorliegt  zur  Erklärung  ein  System  der  Aggresion  zu  soeben  nnd  zu 

konstruieren.    Die  Nichtexistenz  .solcher  Systeme  wird  bewiesen: 

1.  Dureli  das  Renehmcn  Napoleons.  Läge  es  in  seiner  Absicht  einen 
Angriffskrieg  zu  führen,  so  würde  er  sicher  Kußland  einzuschläfern,  nicht 
ihm  zn  drohen  sneben,  er  werde  sieh  nicht  seiner  Rfistungeu  rühmen, 
sondern  sie  zu  verbergen  bemfiht  sein. 

')  Diese  Verhandhingen  begannen  erst  nach  dem  .Siege  Kutusows  bei 
^lobodzie  14.  Oktober  181 1.  Da  die  Nachricht  davon  frühestens  nach  4  Wochen 
in  Petersburg  eintreffen  konnte,  ergibt  sich  daraus  der  termiuus  a  quo  für 
diese  Denkschrift.  Die  Ungnade  Speranskis  erfolgte  am  29.  Marz  1S12,  bereitete 
Mch  aber  seit  Dezember  1811  vor.  conf.  Saugten  Deutsche  Ausg.  p.  85. 
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2.  Dnrch  sdDe  Beraitwilligkeit  xa  Aaseuftndenetsaogeii.  Wollte  er 
einen  Angrilfokrieg,  so  muBteer  keine  Anseinanden^sangeo  «neben,  aondem 

sich  bemühen  ihnen  auszuweichen,  ja  sich  anstellen,  als  ob  kein  Vorwand 
dafür  vorliege,  da  keinerlei  Absicht  auf  einen  Krieg  vorhanden  sei.  Hi<»r 
könnte  man  erwidern,  daß  die  Aufforderung  zn  «tolchen  Erklärungen 
notwendig  sein  kann,  um  uns  später  die  Schuld  am  Kriege  zui^uscliiebeu. 
Aber  diese  Yoranssetung  ist  sonderlmr;  als  ob  es  Napoleon  kdmnierte, 
wie  der  preoBische  oder  der  Wieoer  Hof  über  den  B^nn  des  Krieges 
denken,  und  als  ob  es  irgend  jemandem  aar  Schuld  gereichen  könnte,  wenn 
er  den  Krieg  gegen  ilin  beginnt. 

Ks  ist  mit  seiner  gewöhnlichen  Besonnenheit  nicht  verciiiUar, 
(iaii  et  vor  Beendigung  des  Hpauischen  Krieges  »ich  in  einen  neuen 
Krieg  stürzen  sollte.  Oeringschitzen  kann  er  RuHland  nicht.  Sein 
ganzes  Verhalten  seit  dem  Tilsiter  Flieden  und  das  bekannte  Papier 
selbst  beweisen  es  unwiderleglich.  In  sechs  Monaten  oder  in  einem 
Jahr  einen  Krieg  nn  der  Weichsel  zu  begintn  n  und  am  Dnjepr  zn  be- 
endigen ist  imniöglicli.  Selbst  wenn  in  dieser  üiusicbt  Illusionen  be- 
standen^  hätten  die  Berichte  der  französischen  Gesandten  sie  läng^^t  zer- 
streuen müssen.  Folglich: 

VII.  Ist  der  wahre  Sinn  der  fransSaischen  Kiiegsvorbereitnngen 
nicht  der  unsinnige  Gedanke  neue  Siege  zu  erringen,  sondern  die  sehr 
kluge  Berechniine  den  Tilsiter  Frieden  vor  vollitiem  Zusanirrn'nbruch  zu 
schützen  und  die  «gegenwärtige  Sachlage  bis  zur  Beendigung  der  spanischen 
Angelegenheiten  zu  verlängern.    Folglich  : 

VIII.  Ist  keinerlei  Wahrscheinliehkeit,  daß  Frankreieh  den  Krieg 
beginnt,  wenn  RuBland  sich  streng  an  die  gegenwärtige  Lage  hält. 

Daraus  ergaben  sich  folgende  Regeln  für  das  Verhalten  Rußlands. 


1.  Negative  Mittel. 

1.  In  keinerlei  Verbindungen  zum  preußischen  oder  zum  wiener 
Hofe  treten.  Sie  können  den  Kr  iei:  niciit  wünschen  und  werden  daln  r 
anf  seine  Reschleuuiguiig  nuiit  hinwirken:  das  «rennjrt  aber  «schon  für 
Rußland.  JcUö  weiter«  Verbindung  mit  ihnen  wird  nur  den  Verdacht 
steigern,  und  uns  im  Kriegsfall  keinerlei  Nutzen  bringen. 

2.  Schweden  nicht  in  das  englische  System  hineinziehen,  es  weder 
dazu  ermuntern,  noch  davon  zurückhalten.  Wenn  wir  Schweden  dazu 
anspornen,  wird  es  fär  England  ein  sicheres  Vorzeichen  auch  unseres 
Abfalls  sein. 

3.  Sicli  bemühen  das  Cierüchi  über  Veränderungen  und  Konstitutionen 
in  Polen  zum  Schweigen  zu  bringen.  Solche  Veränderungen  würden  deut- 
lich den  Geist  zeigen,  in  welchem  wir  zn  bandeln  gedenken. 

4.  Sich  benuilten  das  Gerücht  wegzuschaffen,  daß  der  Krieg  unver- 
meidlioli  sei.  Wenn  man  in  Petersburg  den  Krieg  für  unvermeidlich 
hält,  muß  man  iti  Paris  natürlich  folgern.  daÜ  wir  schon  bereit  «lind 
Frankreich  aufzugeben.  Der  Krieg  kann  in  der  Tat  in  Paris  unvermeid- 
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lieh  werden»  voU  man  ihn  in  Petenbuig  dalür  hfilt;  in  Petenburg  aber 
weil  man  in  Paris  so  denkt 

5.  Nicht  die  Politik  in  viele  Teile  zersplittern.  Äbfesehcn  von 
anderen  MiÖstaiidrn.  werden  dadurch  Gerede,  Verrnntunsien  mikI  Gerüchte 
vonueiirt,  die  Hegierung  erscheint  dadurch  unruhig  uud  besorgt,  was 
iiuiner  in  kriegerischem  Siuu  gedeutet  wird. 

II.  Positive  Mittol. 

'■>.  Jedes  Mittel  sucfien,  tun  cicli  Frankreich  gegenüber  auszusprechen, 
ohne  einen  außerordentlichen  (ifsaiultcii  zu  schick<  n.  Ks  ist  >elir  schade, 
dal)  die  Hede  vom  15.  August  la.st  ohnt:  jede  Gegeuiiemcrkung  liiugegangen 
ist.  Aber  eine  andere  Gelegenheit  kann  sich  leicht  bieten,  wenn  man  sie 
nutzen  «rill.  Unter  ^Aussprache**  werden  hier  nicht  die  fiblichen  Phrasen 
von  Freundschaft  und  Harmonie  verstanden,  deren  man  sich  ül>erhaupt  ent- 
halten sollte.  Pic  Gnindlapo  einer  Ati?spraohe  mnß  eine  offene,  einfache, 
starke  aber  maßvolle  Darlegung  der  wirklichen  i>age  der  Dinge  uud 
ihrer  Konsequenzen  sein.  Das  Ziel  soll  sein,  daß  zwei  große  Mächte 
weder  wegen  eines  Tarifs,  noch  wegen  Oldenburgs  Kri^  fShren  kSnnen. 
Solche  Erklärungen  können  leicht  doreh  Gesandte  abgegeben  werden. 
Ein  eigenhändiger  Brief  könnte  dazu  noch  geeigneter  sein.  Aber  da-« 
alles  muß  rechtzeitig  bei  der  ersten  Gelegenheit  die  sich  bietet,  uud 
uicht  ohne  Anlaß  geschehen. 

7.  Durch  diese  Mittel  kaiin,  wie  es  scheint,  der  Krieg  hinausge- 
schoben werden.  Aber  durch  keinerlei  Mittel  ist  er  auf  lange  Zeit  ab- 
zuwenden. Der  Tilsiter  Friede  ist  seiner  Natur  nach  nicht  deshalb  ein 
nnmÖL»licher  Friede,  weil  Rußland  die  handelspolitischen  Folgen  nicht 
tragen  könnte,  «sondern  weil  es  den  Franzn«cn  niemals  irgendwelche 
Bürgschaften  für  seine  genaue  Krfüllutig  bieten  kann.  Folglich  muß  mau, 
indem  man  den  Krieg  hinausschiebt,  sich  dennoch  auf  ihn  vorbereiten. 
Man  mu0  sich  darauf  vorbereiten  nicht  durch  Vennehrung  der  Trappen, 
was  immer  geföhrlicb  ist,  sondern  durrli  Erweiterung  der  Arsenale,  der 
Vorr&te  an  Geld,  Festungen  und  militSrische  Formierungen. 

III. 

Die  Oeheimartlkel  des  Friedens  tod  Bnkarest* 

Au  Nom  de  Dien  Tout-Piii.<<sant! 

Avant  «'t'^  juge  a  propos  darreter  et  »uaelure  tpielipies  articles 
n«'cessa»res  puur  prevenir  et  ecartcr  toute  discussion  qui  pourrait  troubler 
la  paix  heureosement  termin^e  anjourd'hui  entre  la  Cour  Imperiale  de  la 
Russie  et  la  Sublime  Porte  Ottomane,  et  raffermir  ])ar  la  la  bonne  amitie 

etablie  entre  les  deux  puissances,  apres  avoir  confere.  en  vertu  de  nos 
jileins  pouvoirs  mentionnes  dans  le  traite  patent,  et  sous  la  direction  du 
supreme  plenipotentiaire  de  la  Cour  Imperiale  de  Russie,  avec  les  tres 
excellents  et  tres  honores  EsseTd-Said  Mohamcd  Ghalib  Effendi,  Keh^a- 
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Bei  actuel  de  la  Sublime  Porte  Ottomane,  premier  plenipotentiaire  Mufd 
Zade  Ibrabim  Selim  EfKrodi,  Gadi  Aaker  d^Aoatolie  et  juge  aetuel  de 

rartnee  Ottomane,  second  plenipotentiaire;  et  Uddal  Ilamed  Effendi, 
Jenitsclierileri  Kiatibi,  troisieine  plenipotentiaire,  son?;  la  direction  du 
supreme  plenipotentiaire  et  Grand -Vezir  de  la  Sublime  Porte  Ottomane, 
nous  avoüs  arrete  et  conclu  Ics  deux  articles  separes  et  secrets  ci-apres. 


Kn  vertu  de  Tarticle  II  de  Tacte  preliminaire  conclu  ciilic  les  dcux 
haute»  parties,  lea  forteresaes  d'Ismail  et  de  Kili,  qui  sont  sitaees  dans 
le  territoire  cede  ä  la  Cour  Inip«Tiale  de  Rassie,  seront  demoUea.  II  ne 

sera  point  eleve  df^sorniais  de  fortificati"ii>  dans  ces  endroits.  On  commen- 
cera  cotto  demolition  aussitüt  apres  l  ecUauge  des  ratiftcatioos,  et  eile  sera 
cuntinuee  et  entierement  achovee. 


En  Terto  da  traite  de  paix  patent,  les  fronti^res  entre  les  deux 
Empires  da  c6te  de  TAsie,  sont  etabiies  comme  elles  etaient  anciennement 
avant  la  gaerre.  Mais,  conformement  a  Tarticle  III  de  Tacte  preliminaire, 
11  est  stipule  que  la  rAte  maritime  situee  ä  deux  heures  de  la  rive  droite 
du  Phase  et  ä  quatre  heures  d'Anakra.  et  oii  il  n'existe  ni  forteresse  ni 
palanciue,  sera  destinee  a  Tusage  de  la  Cour  Imperiale  de  llussie, 
eoraroe  ane  echelle  poor  assurer  et  faciiiter  le  tfausport  des  mnaitions 
de  guerre  et  aatrea  objets  necessaires,  et  eile  consenrera  la  posseasion 
da  magasin  fortifie  qa^Ue  avait  fait  construire  sur  cc  territoire  avant 
la  guerre,  raais  la  propriete  de  ce  littoral  nppartlendra  :i  la  Sublime 
Porte,  et  il  n'y  sera  point  eleve  de  jinrt  et  d'autie  de  nouvelles  fortitications. 

Le  present  acte  separe  en  deux  ariicle::^  a  ete  redige,  sigue  et  scelie 
par  nous,  en  vertu  des  pleins  pouvoirs  dont  nous  aommes  munis,  et 
ecliange  contra  nn  acte  pareii,  eigne  et  acelle  par  les  susdits  plenipoten- 
tiaires  de  la  Sublime  Porte  Ottomane  et  les  ratifications  en  seront  egalement 
ecliangees  daus  ie  terrae  convenn. 


Les  pleiiipotentiaires  nommes  de  la  part  de  la  Goar  de  Hussie  pour 
renAuveler  et  retablir  cutre  rlh  ( t  la  Sublime  Porte  Ottomane  les  liaisons 
(i  aiiuiie  et  de  bonnc  harmouie,  qui  ont  ete  itilerrompues  par  quelques 
accideuts,  savoir:  Ics  tres  excellents  et  tres  liouoreä  Andre  d'ltalinsky, 
CoDseiller  prive  de  Sa  Higeste  Imperiale  de  Toutes  les  Rossies,  son 
Cbambelian  actael,  Chevalier  des  ordres  de  Saint*  ^Vladimir  de  la  aeconde 
classe,  de  Sainte^Anne  de  la  prämiere,  de  Tordre  Imperial  Ottomaii  du 
Croissant  de  la  premiero  classe  ot  Commandeur  de  l'ordre  souvorain  de 
Saiut-Jeao  de  Jerusalem;  Jeau  de  Öabaaeet,  Lieutenant- Geueral  des 


ArUcle  l«^ 


Article  11. 


Fait  ä  Bucharest,  le  16  mai  1812. 
(signes  ä  Toriginal) 


Jean  de  Sabaneef  (L.  S.) 
A.  d'ltalinsky  (L.  S.) 
de  Fonton  (L.  S.) 
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annees  de  Sa  M^ett^  Imperitie,  Chef  de  l*^t-llajor  de  Ift  graiide  «mee 

des  bords  du  Danube,  Chevalier  <les  otdres  de  Saint- "Wladimir  de  la 
seconde  classe,  de  Sainte-Annt-  (i*  la  yrfMniere  et  de  Saint-George  de 
!a  troi>ieme;  et  Joseph  de  Fontou,  ( ouseiller  d'I^tat  actuel  de  Sa  Majeste 
liüperiäle,  Chevalier  des  ordres  de  SaiDt- Wladimir  de  la  troisieiue  cla&se 
ei  de  Stinte- Anne  de  )t  seooode,  ayant  confi6re  tvee  let  pUnipotentiaiiet 
de  la  Soblime  Porte  Ottomtne,  stToir:  let  trtt  ezeeUenti  et  tr«8  hono» 
nbles  Esscid-Said  Mohammed  Ghalib  Effendi,  actuel  Kehaja  B«^i;  Mofti 
Zade  Ibrahim  Selim  Efifendi,  Cadi  Asker  d'Anatolie,  actuel  juge  de  r^rmee 
Ottomane;  et  Abdul  Hamid  Kffendi,  actuel  Yenitscherileri  Kiatibi,  ont 
arrete,  d'uu  comiiiuD  accord  signe  et  reelle,  le  IG  toai  de  la  preseute 
annee  1812,  le  tndt^  de  paix,  eonteotot  aeite  arfides,  et  l'tcte  septie 
en  deux  ariicles,  lesqnels  nona  tcceptoot  et  reeoamussons  pleinement 
en  vertu  des.  pleins  pouvoirs  aapremes  dont  nous  sommes  revetu  de  It 
part  de  ?a  Majeste  TEmpereur  et  Padischah  de  Toutc;  loi«  Rus^ies, 
comme  si  iious  les  avion*!  sipnes  d*-  notre  prüjjn'  uiain  «l  niutiis  de 
notre  sceau;  et  nous  Ics  coutiruions  par  le  prfseiit  instrumenta  revetu 
de  notre  seetu  et  de  ootra  signttDre. 

Ftit  k  Bnehtrest,  le  . .  ntl  1612. 


iu  der  Korrespondenz  Czartoryskis  mit  Alexander  findet  sich  eine 
Lfioke,  die  vom  3.  Juli  1813  t»is  zum  13./25.  Mti  1815  reicht.  Eioe 
Ergänzung  boten  die  interessanten  im  1.  Btnde  des  Sbomik  verSltent- 

lichten  Briefe  Czartorjskis  aus  Frankreich  1814.  Die  hier  mitgeteilten 
drei  Briefe  stammen  aus  dem  Nachlasse  des  bekannten  Jugendfreniides 
Alexanders  i.,  Nikolai  Nikolajewitsch  Nnwossilzew.  und  sind  unter  merk- 
würdigen Umständen  über  Amerika  iui  Original  nach  Pet«rsbuig  /urück- 
gelcommeo«  Dort  war  es  mir  vergönnt,  eine  Abschrift  von  ihnen  zu 
nehmen.  Die  Briefe  werfen  ein  hSchst  erwünschtes  Lieht  auf  die  Be- 
ziehungen zwischen  Czartoryski  und  dem  Kaiser,  in  der  kritischen  Zeit, 
die  zwischen  den  Aj»ril  1^14  und  den  .M3rx  1815  lallt.  Sie  ^iiid  hier 
in  der  OrthoL'rajihie  des  Originals  wiedergeu-eben,  und  es  folgt  daraus, 
das  Fürst  Adam  das  Französische  weder  grammatisch  noch  orthographisch 
beherrschte,  daB  daher  seii^  Memoiren  sowie  seine  Korrespondens  mit 
dem  Kaiser  keineswegs,  wie  die  letztere  es  beansprucht,  unmittelbar  und 
rasch  hingeworfen  sind,  sondern  auf  sorgfaltig  durchkorrigierte  Konzepte 
zurückgehen  mn«sen.  Leider  haben  sich  nur  die  Nummern  16.  17  und  18 
des  Briefwechsels  mit  Novossilzew  erhalten,  Nr.  18  ist  auch,  abgesehen 
von  den  polnischen  Nachrichten,  interessant  als  Stimmungsbild  aus  Wien 
ntch  Eintreffen  der  ersten  Berichte  Qber  die  Erfolge  Napoleons.   Der  Im 


(signe  ä  l'original) 


Le  Comte  de  Koutooseff. 
CommtDdant  en  cheL 


(L.  S.) 


IV. 


Nene  Briefe  des  Fflhrsten  Adam  Ciartoryski. 
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Britl"  vom  U».  31.  Mai  lbl4  geiiannle  Lanskoi  ist  dor  spät»  rc  Miiii-t*"r  des 
Innern,  Wassili  Ssergejewitscb,  eiu  Gegner  der  Folenpoiitik  Alexanders; 
Chrapowickt,  polnischer  Outsbesitzer;  Wawriecki,  Thomas,  Graf,  der 
»pitere  polnisohe  Justisminister. 

Ozartoryski  an  Nowossilzevr. 

(Numeriert  als  IG.  —  Uriginal  ohne  Untersöln ift). 

Baale  ce  7  Avril  1814. 
Mon  eher  ami  n't  st  (|tio  liic  r  ijue  j'ai  re^u  vms  denx  lettres  du 
10  et  18  Fe\rier  ecrit*  s  par  Mr.  de  <  Inapowicki.  I.a  personne  »jui  les 
portait  est  arrive  jusqu  a  Bar  sur  Aube,  et  de  la  a  du  retrograder 
jusqa'ä  Baale  ou  il  a  appris  que  je  me  troavaia  auasi.  Je  m^avone  cou- 
pable  sur  ]fr.  v.  Grothus  et  meme  ^tre  coupahle  qne  je  ne  sais  plus  dn 
tout  qnelle  etait  son  affaire  qae  je  n'ai  pas  trouve  narqn^e  dans  les 
notes  <]m  vons  nravoz  donnees.  Je  suis  ici  depuis  une  semaine  ii  at- 
tendrc  (jne  le.s  coniniunii  ations  «oyent  ronvertes  avec  lo  quartier  general. 
Les  Grands  Ducs  et  une  quantite  de  couriers,  de  dames  et  de  Bagages 
aont  ici  dans  la  meme  attente.  J^ai  bien  regrette  de  ne  paa  avoic  snivi 
le  Quartier  general  ou  de  ne  Tavoir  pas  rejoint  a  tems.  II  n^y  a  rien 
de  plus  manvais  <|ue  d'en  etre  separe  et  de  sc  trouver  sur  les  deiTieres 
an  milien  du  d«'s<>r(lrf  des  cliariots  inombrables  qui  devastcnt  un  pays 
beancoup  plus  qiie  l  armee.  Dans  Ic  moment  oü  je  \om  »'cris.  nons 
recevous  la  nuuvclle  officielle  de  I  cutree  des  allies  ä  Paris,  uü  Tou  a 
arbor«^  la  cocarde  blanche.  Vons  voirres  dans  les  gazetles  une  deciara- 
Üon  signee  par  TEmpereur  Aleiandre,  qui  au  nom  des  alli^s  annonce, 
qa'on  nc  traitera  avec  Napoleon  Bonaparte  ni  personoe  de  sa  famille, 
qui  invite  le  Senat  a  nimimer  un  gouvcrnenient  provisoire,  qui  s'ocoupe 
:i  dünner  ii  la  nation  frau(;<»i<p  une  Constitution  selon  vorn  qu^  les 
Puissances  sont  pretes  de  .soutenir  et  de  garantir.  Los  anciennes  limites 
de  la  France  lui  sont  assur^s  et  meme  plus,  des  qu'EUe  aura  on  gou- 
vemement  qoi  inspirera  de  la  confiance.  On  ne  sauroit  rien  ajouter  ni 
rien  imaginer  de  mieux  de  ce  qui  a  ft^  fait.  C'est  a  PEmpereur 
Alexandre  (pie  l'on  <hM  uniquement  nne  fin  aussi  glorieuse.  Son  nom 
anra  une  bien  belle  place  dans  rbi>t  >iro.  Combien  je  regrette,  avec 
be.iucoup  d'autres  qui  sont  ici,  de  n'avoir  pa.«*  asslste  ä  Tentree  ii  Paris 
qui  a  eu  Heu  le  31  mars  n.  st.  En  attendant  les  rassemblements  partiels 
des  paysans  dans  la  contree  devast^e  rendent  encore  les  Communications 
incertaines  ponr  ics  voyageurs,  d'autant  quc  les  armees  fran^oises  et 
Napol«»on  sont  vers  Tmys  Auxerre  F<»ntaineldonn:  on  suppose  quMI  se 
retirern  sur  UrUans  on  n'en  "nit  rien  enoor*':  inais  les  partis  disperses 
rodent  de  ces  cötes.  On  est  a  peu  (sicl)  ä  baiayer  ces  Communications  et 
je  compte  me  mettre  en  route  demain  ou  apres  demain,  et  aller  droit  a 
Paris.  Votre  Idee  sur  la  necessit«  d^un  mentor  pour  les  revenans  est 
tr^s  bonnc  et  personne  ne  remptirait  mieux  cette  place  qne  vous»  —  J^al 
encore  plusieurs  de  vos  commissions  qne  je  n^ai  pn  remplir,  et  cette 
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raison  avec  beaucüu|>  d  autres  nie  rcnd  bieii  iuipalieut  de  revenir  au 
Quartier  Cl«n6nü,  voas  concevea  que  ce  n^est  pas  qq  petit  agr^ment 
que  de  se  troaver  ^Ubli  k  Paris  ou  dans  les  environs,  car  il  n^j  aura  pas 

de  trouppes  cantoiin^^s  dans  la  ville.  —  Je  tiicherai  de  vous  avoir  le 
plateati  du  milieu:  ft  !<•  j»  tit  cotifitnrioi.  Lc  Placet  de  M.  Bischping 
sera  remis  n  S.  M.  1.  a\e«.'  l  explicatiou  iiecessaires.  Veuillez  dire  a 
M.  Wawrzecki  que  j*ai  reyu  sa  lettre  de  Ja  inline  date  que  les  votre« 
et  qae  je  ne  manquefaia  pas  de  soigner  les  suppliques  qaUl  m^a  en- 
Toyees.  Cette  Jettre  TOne  sera  remise  par  le  C**  Arthur  Potocki.  C^est 
un  jeune  honime  fort  aimable  (jue  je  vous  recoramande  beaucoup.  II 
Cache  flu  sens  et  de  la  rpflection  son^  des  fonnes  im  pou  cvaporees, 
qui  daiis  le  courant  Teraportent  quelquefois  sur  les  boniies  qualites  et 
les  empecheut  de  parroitre.  Votre  penetration  a  ete  tout  en  dofaut  eu 
sopposant  que  c'etait  rnoi  qni  avois  engage  M*  Alexandre  draller  a  Drisde. 
Elle  me  dit  qu'Klle  n'y  restera  que  Jusqn^aux  preniiers  jours  d^avril,  je 
suppo^f"  ilonc  qu"Elle  sern  (1>  j'i  de  retour  (folgen  12  gestrichene  und 
nnleserlicli  gemachte  ZcWcn).  I.m  premiere  que  je  vous  f^ciirai  sera  de 
Paris,  vous  avez  du  recevoir  celle  par  le  P""  Antoine.  Je  n  ai  aacune 
neavelle  de  Stroganoff  et  je  suis  bien  inquiet  ponr  Ini.  La  paoTie 
Comtesse  qae  deviendra-t^eUe!  il  a  pas  de  joor  que  je  n'y  pen»e. 
Adieu  mon  eb^  and,  tachez  de  passer  votre  tems  au<isi  bien  que  possiblej 
jusqu'uce(]ue  une  scene  un  peu  plus  grande  on  bien  ie  doDX  repos  puisse 
von«  satisfaire.    Voici  Pimprime  pablie  ä  Paris. 

Basie  ce  7  Avrii  1814. 

(6an<  von  Cxartorvsliis  Hand,  mit  Korrektaren  und  Strichen.) 

Nr.  17;  gleichfalls  an  Nowossilzew. 

L'Empereur  m'a  ordouue,  luon  eher  ami,  de  vous  instruire  plus 
particalürement  de  ses  intentions  snr  la  Pologne.  Elles  consistent  ii 
rendre  ce  Pt^ys  heureax;  et  en  satisfaisant-auv  V4)eu\  dee  babitaus  ä 
cimenter  une  union  indissoluble  et  nne  ffratemite  sinc^re  entre  les  denx 
nations. 

Ce  but  explique  la  conduit«:'  de  sa  Majesie  Imperiale  jusqu^ä  ce 
momeut;  et  vous  ferra  aisement  comprendre  ses  vulontes  ulterieures. 

La  Situation  des  affaires  poUtiqnes  avait  engage  Pemperear  ä  modi- 
fier  sa  conduite  passe,  de  mani^re  ä  n'en  pas  laisser  penetrer  r<jl»iet. 
Cependant  la  chute  de  Bonaparte  permet  ii  Sa  Majest»-  Imperiale  de  faire 
mi'in«  (rnttontinn  n  la  jalousie  de  quelques  C'abincts  (jui  voyent  de  mau- 
vais  oeuil  et  vouüroit  faire  avorter  un  projet  ii  la  suite  duquel  la  puis- 
sance  de  la  Russie  leur  pan-uit  devoir  s^^lever  k  un  degre  trop  mena^nt 
ponr  les  voisins.  Cette  mfime  jalousie  de  plnsienrs  Etats  dn  premier 
rang,  Miffiroit,  si  son  coeur  ne  Py  portoit  dejä,  pqnr  inspirer  ä  PEmpereur 
le  d»^sir  dVt;i1i!ir  dans  le  Duche  des  Institution«  qni  laissent  rien  a 
d(>sirer  an\  liabitaus  et  qui  con»olident  ie  boniieur  du  Pays  et  son  attacbe- 
laent  ii  la  Kussic. 
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Sa  Majeste  Imperiale  veut  que  son  premier  sejour  ü  Vai^ovie  y 
fasse  cpoque  et  qu^  soit  prepare  iin  travaille  tut  les  cbaogemens  oliles 

qu'Klle  ordonnera  ä  soii  passage.  Vous  trouverez  cy  Joint  nne  authorii^ntion 
(lapiHS  la  quelle  vous,  M*^  Wawrzecki  et  inoi,  nous  sommes  charg--^  »le  re- 
unir  niT^  e-iptH-p  de  commi<«sion  ponr  'j'orctijipr  de  cc  travnill:  les  inatieres 
et  les  personnes  que  nous  devons  appeler  ont  ete  par  ordre  de  Sa 
Blajeät«'  luarque»  sur  une  seconde  feuille. 

Avant  que  je  paisse  venir  partager  vos  soins  vous  denz  «eres  donc 
aeiils  charg^es  d^aviver  ces  travaux  de  la  commiBsioii  qui  aureste  duivent 
^tre  «^oudnit  sans  beaucoup  de  I>niit  et  d'une  raani^re  confidentielle. 

Sa  Majest»'  coinpte  passer  par  Varsovie  au  moh  de  Juillet  ou 
d'Aont.  et  veut,  que  pour  ce  teiiip.s  les  matieres  uutrquees  daus  la  note 
üoyc'Dt  assez  bicn  eclaircies,  pour  qu'elle  puisse  d^s  lors  decider  snr 
une  partie  de  ces  points,  et  entatner  les  autres  en  lenr  imprimaiit  une 
bonne  direction. 

Cotnnie  il  Importe,  d'eclaires  Pesprit  publicpic  farile  ä  s%'garer  daiis 
ce  pays.  on  s'e^st  d«»ridp  h  confier  cn  attendant  la  censuro  et  tont  ce  qui 
tient  51  cette  partie  a  M'  Wawrzecki  qui,  par  sa  connaissance  des  clioses, 
des  personnes  et  de  la  langue,  a  parru  le  plus  propre  ä  cet  employ. 
Sa  H^este  adresse  k  ce  siyet  des  rescrits  partletdiers  k  M.'  de  Lanskoy, 
et  d#8ire  que  josqu^  son  arrivee  Topinion  pabliqne  soit  travaille  dans 
le  sens  de  ses  vues  et  des  travaux  de  la  commission.  La  publication 
de  que!(|ups  pcrits  bien  rndigps  seroit  necessaire.  L'Emperenr  voirra 
avec  piaisir  que  lors  de  son  passage  le  Clerge,  et  les  villes  priiaipales 
envoyeut  des  deputations  pour  le  complimeuter  ä  Varsovie.  Les  deputes 
devToient  ^tre  choisis  panni  les  C'ytoyens  les  plns  respectables  et  les 
plus  capables  de  donner  des  informations  sur  la  Situation  du  Pays  et 
de  toutes  les  classe«  des  hnbitans.  La  qualite  de  membre  de  la  diete 
passee  iio  peut  uullement  etre  iin  olKtarle  pour  etre  choisi.  II  seroit 
egalenient  couveuable  (|ue  les  .st-naleurs  soycnt  prescns  a  Varsovie  lors- 
qne  Sa  Majeste  y  viendra.  Ce  sera  au  gouvcrnement  ii  faire  ua'itre  daiis 
tes  habitans  d'nne  mani^ro  poor  ainsi  dire  spontan^e  Tid^e  et  le  desir 
d'envoyer  des  deputes  h  Varsovie  lors  da  passage  de  Sa  Majeste. 

Cette  lettre  a  ete  In  par  TEnipereur  et  Sa  Majeste  Imperiale  en  a 
approuve  le  contenu. 

Je  vous  embrasse  A.  Czartorvski. 

(Ganz  von  Czartoryskis  Hand.  Auch  liier  in  der  Oithographie  des  Originals.) 

Charakteristisch!  In  Rußland  verbot  sich  Alexander  jeden  Empfang. 

Die  Weisong  an  [«anakoy  hat  wohl  dessen  bekannte  Entgegnang 
hervorgerufisn. 


0  Sic!  statt  19./^L  MaL 
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Nr.  18.   Lettte  autographe  da,P^  Ad.  Csartoryski  ä  M'  Xovowilzew  en 
1815  Ion  de  la  rentree  de  Napoleen  en  France. 

L'escapade  de  Bonapaite  a  toarn^  beancoup  plos  serietiaement  iia'on 
ne  le  8ii(^sait  an  debnt    II  n'est  pas  fol  du  tont   G'est  nne  revolution 

militaire  et  un  oo!ii})lot  tres  etendu  dont  oii  ne  eonnoit  pas  encore  le 
hont.  I/armee  de  ligne  est  detestable;  c'ost  ti  dire  les  ^nbalterpe-«  et 
les  soldats;  Ton  n'est  pas  encore  parvenu  ä  faire  tirer  un  coup  de  leu; 
des  (ju'on  est  en  prfsence  la  trouppe  passe  de  son  cote  et  abandoune 
ses  ehefs.  II  avanee  en  attendant  vera  Paris  et  son  monde  grossit  con« 
siderablement.  Ii  y  a  foree  prociamations  ä  fester  dans  le  bon  sens, 
inais  personne  n'agit  et  personne  ne  s'est  batln  encore.  Le  Gonvernement 
du  Roi,  qui  n'a  pas  en  Tidee  de  irarder  Napol»Min  dans  s»m  isle,  et  sims 
le  ncz  dutpiel  une  si  grande  träme  s'est  onrdie,  sans  tpfil  s"en  api)ercoit 
ne  montre  pas  plus  de  talent  ä  combatre  le  danger  qu'il  n'en  a  eu 
ä  le  pr^venir.  11  fant  avoner  aussi  qno  la  Situation  des  cboses  est 
infernale.  Cependant  la  natioa  paroit  des  mieas  dispos^s;  les  gardes 
nationales,  les  volontaires  se  battront;  «>n  a  encore  des  plus  grandes  res- 
sources,  il  ne  manque  qii'iin  bnmmc  dVnergie  et  de  tr»te:  inic  !\mc  a  ce 
[larti  lä.  Au  rcste  lo  Hoi  <ifvel««ppe  une  fermete  in<'braniable  et  un 
seus  parfait,  mais  il  a  la  guutc  et  ue  i>eut  bougcr  de  son  fanteuil. 
En  tout  il  y  a  de  quoi  ^tre  fort  inquiet;  cependant  jusqu  ii  pri^seut 
]'€>[  •  ir  doit  Temporter  snr  la  crainte.  Pourvu  qne  )a  guenre  civüe 
s'.  talilisse,  tont  ira  bien.  Le  prcinicr  Courier  nous  apprendra  si  Paris 
puiirra  «-tre  conserve,  ce  somit  de  quoi  clianter  victoire  —  Quel  pays. 
quei  teins,  ou  un  seul  huiuuie  est  en  etat  de  mettre  tont  en  sus  dessous 
au  bont  de  quelques  jours,  et  de  renverser  la  trauquillite  de  TEurupe 
entiere. 

Cette  secousse  a  fait  eniin  hater  la  fin  des  affaires  de  Pologne. 
Pourquoi  n"a-t-on  ]ias  fini  ]tlii>tnt  Bonaparte  ne  seraif  pns  sorti  de  son 
isle,  si  le  conffri"?  avoit  tout  termin»'  en  Europe.  Uu  traitf'  s^'i^ar»»  va 
etre  signe  relativement  aux  affaires  de  Pologne.  Siget  mixte,  aninestic, 
liberte  de  commerce  et  de  Communications,  Itberte  des  deboucbees, 
dettes.  TEmpereur  prend  le  titre  de  Rot  ou  Czar  de  Pologne;  on  garantit 
aux  Poionais  sous  chaque  dotnination  la  consen  ation  de  leur  nationalite. 
Cracovie  est  vilic  libre  et  niMifre  nver  une  Constitution  convenue  entre 
les  trnjs  cours.  Voilii  ce  qne  contiendra  ce  traite.  Je  tacherai  de  vous 
arriver  au  plustüt  apres  signature  avec  des  plein  pouvoirs  ii  des 

commissaires  Imperiaux  p  uir  proceder  k  Porganisatton  dn  Pars.  I/af- 
faire  de  Bayonne  va  etre  terminee  assea  mal,  en  general  ie  duche  aura 
de  grandes  charges,  j^ai  bataill«*  taut  que  (j'ai)  ]mi,  mais  quand  on  est 
seul  ä  on  -a  benn  fnire  il  f(aut  )  succumber  Sur  bean« 

coup  de  points.    Adieu  luun  eher  auii. 

Le  5  (?)  Mars  1  h  1  .j. 

P.  S.  Quand  je  dis,  que  les  choses  iront  bicii.  t-  est  qne  je  voudrais 
(lu'on  n'ait  j^as  hesnjn  de  s"en  ineler  et  que  K's  fiaiu  ats  seuls  eu  ^  tonnent 
ii  bout.    Je  desirerais  du  raoius  qu'il  ne  faille  pas  de  grands  efforts. 
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Auf  der  Rückseite:  ä  Son  Excetleoee  Monsieur  le  Senateur  de  Novos* 
silzew,  Vice  President  du  Oonseii  en  Varsovie. 

Spurt'ii  \..n  tzartoryskis  Si^el.    Orttiograpltie  des  Orij^nals.  Die 
fehlenden  Worte  sind  allgerissen. 

V. 

Bie  Tertreter  Rnfilmds  mf  dem  Wiener  KongreO. 

Tagebuchbliittcr  von  Michailowsk  i- Dan  ile  wski. 

Alexander  Iwanowitsch  Michailow ski  -  Danilewski.  \ieh.  Jti.  Augiust 
17lH>,  gest.  U.  September  184Ö  st.  v.,  gehörte  ohne  Zweifel  zu  den  best- 
gebildeten und  bedeutendsten  Russen  der  ersten  HlUte  -unseres  Jahr- 
banderts.  Seine  Familie  zfihlt  niclit  zor  altruasisclien  Aristokratie.  Sie 
ist  kleinrassischen  Ursprungs  und  hieß  ursprunglich  üanilew<<ki.  Erst 
der  Vnter  Alexander  Iwanowitschs  orbiclt  vom  Kai«er  Paul  die  Kilaubnis, 
den  Doppelnamen  anzunehmen.  Kr  war  /weiter  Direktor  der  Peters- 
burger Reichs-Kreditbank,  ein  hoher  Beamter  wio  andere  auch,  in  seiner 
Bildung  halb  französisch;  auch  der  Sohn  wurde  ganz  im  Geiste  des  aus- 
gehenden  18.  Jahrhunderts  erzogen  und  blieb  unter  diesen  Eindrücken 
sein  Lebeniang  ein  liberaler.  In  seinem  18.  Jahre  zog  er  nach  Deutsch- 
land, um  in  Göttingen  politische  Ökonomie  und  Kameralia  zu  studieren. 
Von  Schiüzer,  Heeren.  Martens  erhielt  er  eine  fruchtbare  Anregung  zu 
historischen  Studien,  die  ihui  lurtan  bis  ans  Grab  die  liebste  Beschäfti- 
gung blieben.  Ferienreisen  duKh  DentschlaDd,  die  Schweiz  und  Oster- 
reich forderten  seine  reich  beanlagie  N^tur.  Als  er  im  Juli  1811  nach 
Rufiland  zurückgekehrt  war.  brachten  ihn  glSnzende  Examina  in  Be- 
Ziehung  zum  Finanzminister  Giirjew.  in  des.sen  Ressort  er  als  Finanz- 
sokretiir  '!en  Grund  Laulbahu  legte,  die  ihn  ganz  auf  den  Zivil- 

dienst iiuuuweiseu  seinen. 

Da  aber  kam  die  franzSsudie  Invasion.  Der  junge  Patriot  meldete 
sich  als  Freiwilliger  und  hatte  das  auBerordenttiche  Olfiek,  daß  Kutusow, 
dem  er  gefiel,  ihn  zu  seinem  Adjutanteti  machte  und  ihn  auch  später, 
als  er  das  Olierknmmnndo  über  die  russischen  Heere  übernahm,  in  dieser 
Stellung'  bei  sich  behielt, 

Micliailowski-Danilevvski  wurde  mit  der  Führung  der  Kriegsjournale 
betraut  und  gab  etwas  spiter  die  «Nachrichten  von  der  Armee"  heraus,  ^ 
die  bestimmt  waren,  ein  Gegenstflck  zu  den  Bulletins  Napoleons  zu  sein, 
und  wesentlich  dazu  beitrugen,  den  nationalen  Geist  in  Volk  und  Armee 
lebendig  zu  erhalten.  Er  hat  bei  Borodino  und  Tarutino  mitgefochten, 
wurde  am  (>./18.  Oktober  1H1"2  verw  undet.  «chlolJ  sich  aber  181H  wieder 
dem  Hauptquartier  an.  Im  April  diese.s  Jahres  hat  ibn  dann  der  Kaiser 
in  seine  Suite  gezogen,  und  fortan  ist  er  wShrend  der  Kampagnen  von 
1813,  1814  und  I81d  in  der  nSchsten  Umgebnng  Alexandeis  geblieben. 

Die  Darstellung,  deren  wortgetreue  Übersetzung  hier  mitgeteilt 
wird,  ist  im  .Tannar  1^1')  in  Wien  geschrieben  \V(»rden:  es  ist  ein  Ab- 
schnitt aus  der  laugen  Reihe  von  Tagebüchern,  die  Michaiiowski-Daniiewski 
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▼on  1809^1831  geführt  hat,  deren  Originalhaiidacbrift  heute  in  der 
Kaiserlichen  öffratliclien  Bibliothek  bewahrt  wird.   Iji  Samaa  28  Bfinde, 

von  denen  nur  ein  kleiner  Teil  in  der  Rus-^kaia  Starina,  von  Schilder, 
dem  Verfasser  der  vierhändigen  Geschieht r  Alexanders  I.  ^Petersburg 
18y7 — 1 59 ö)  veröffentlicht  worden  ist.  Auch  die  Krieg^<.iourllah•  aus  den 
Jahren  1813— 18H,  sowie  die  Korrespondenz  Michailuwski-i>anilewskis 
von  1814  bis  1833  sind  erhalten. 

Die  kriegsgeschichtlichen  Arbeiten  M.  D.  brauchen  nicht  charakteri- 
siert zu  werden.  Sie  sind  in  sieben  Bänden  ediert  (Petersburg  1h4o — 1860) 
und  zum  groUeren  Teil  übersetzt  worden.  Da  jedoch  die  rassische 
Zensur  bei  der  Edition  ihren  KinÜuÖ  sehr  stark  geltend  geuiaclit  hat, 
wäre  eine  neue  Ausgabe  oder  wenigstens  die  Veröffentlichung  der 
gestrichenen  oder  nmredigierten  Abschnitte  sehr  wflnsebenswert.  Hichai- 
lowslci-Danilewski  liatt«  l>cssere  Gelegenheit  als  die  meisten,  die  Dinge 
so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  waren,  und  den  unbestrittenen  \VilIen.  die 
Walirli»'!*  /u  sagen.  Fr  war  ein  Freund  Deutschland",  aber  ein  GeLnor 
des  deutschen  Einflusses  in  Kulihmd.  Für  die  Charakteristik  Alexanders  I. 
und  seiner  n&chsten  Umgebung  sind  die  „Tagebücher"  eine  der  nller- 
kostbaisten  Quellen. 

A.') 

Charakteristik  des  Kaisers  Alexander.  Seine  Vorliebe  für  Ausländer. 
Die  ihm  nächststehenden  HiUe  auf  tl( m  KongreÜ.  Seine  Vorliebe  fürDamen- 
gcscllsehnft.  Großfürst  KMi)>taiuiii  Pawjowitsch.  Die  Suite  He**  Kni^iTs: 
die  Genoral -Adjutanten  Uwarow,  Laharpe,  Fürst  Wolkonski,  Jonüiü, 
Kutusow,  Tschernyschew  und  Staatssekretär  Martscbenko. 

Wien,  den  1.  .lanuar  (l^il.j). 

Ich  beginne  das  neue  Jahr  Beohachtfi  uiul  denke:  vielleicht 
wünscht  man  einmal  die  Namen  der  i'ersonen  zu  kennen,  die  in  der  für 
Rußland  wichtigen  Zeit  des  Wiener  Kongresses  den  Kaiser  umgaben. 
Vielleteht  wird  man  sagen,  daB  ich,  der  seine  freie  Zeit  wShrend  der 
Feldzüge  und  auf  dem  Kongreß  dem  Nachdenken  und  den  Wissejischaften 
widmete,  und  tnirli  zuweilen  in  Gedanken  7tir  l^isterblichkeit  erhob, 
mit  der  Aufmerksanik<  it  des  Historikers  die  Leute  hätte  ansehen  »ollea, 
denen  das  Schicksal  mich  näherte. 

Ich  hielt  es  daher  für  meine  PBicht,  die  Züge  einiger  meiner  Zeit- 
genossen zu  skizzieren  und  zo'lege  diese  Beschreibung  in  zwei  Teile, 
▼on  denen  der  erste  dem  Kaiser  und  den  Personen  gilt,  die  unmittelbar 
zur  Suite  de^  Kai'^ers  nnrli  der  in  Wien  gedruckten  I,i<te  ir^^h'  ieti.  Dort 
sind  die  Namen  in  fol^^eii  l- 1-  Rantrordnung.  an  die  ich  mich  haken  will, 
aufgeführt:  der  General  Lwaruw,  Laharpe,  die  General-Adjutanten  Fürst 
Wolkonski,  Jomini,  Graf  Osharowski,  Ffirst  Tmbetzkoi,  Kutnsow  und 
Tschernyschew,  d«r  Staatssekretär  Martscbenko  und  einige  andere  Personen. 

Im  zweiten  Teile  will  ich  unser  diplomatisches  Korps  beschreiben, 
da«;  in  den  gegenwSrtigen  Ereignissen  eine  grosse  Rolle  spielt.  Unpartei- 

*)  Kusftkajft  Stariua  1899.  Juui. 
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lichkeit  wird  meine  Feder  führen,  Neid  kann  ans  mir  uiclit  sprechen, 
weil  alle  von  mir  bc^  hrit  heiien  Personen  reiclier  «nd  älter  :m  .Tahren 
und  Rang  sind  als  ich,  ich  aber  zu  jnng  bin,  um  an  ihre  i?lt  l!«  zu 
treten  und  es  auch  nicht  wünsche.  Ich  stehe  fast  mit  allen  in  Ver- 
bindung, sie  Icenoea  mfeh  und  zeigen  mir  offenbar  Achtnng  und  Ganst 

Ich  wetB  nicht,  ob  jemand  von  der  Natur  je  so  reich  beschenkt 
worden  ist  wie  der  Kaiser  Alexander;  sie  gab  ihm  Verstand.  Schönheit, 
F»'stii:k*Mt  im  rnf,'liick.  Mntliirung  im  Glück,  ein  tiiafa-isciido^  fb'diiclitnis, 
die  Gabe  (b-r  Hede,  eine  starke  Gestuidhcit;  sie  legte  ilna  das  weiteste 
Reich  der  Welt  in  die  Iläudc,  ein  tapferes  Volk,  das  ihn  vergötterte;  er 
vollführte  Taten,  welche  die  Welt  für  nnausfährbar  hielt  nnd  hatte  in  sdnem 
Leben  Augenblicke,  die  so  gllnzend  waren,  daB  nichts  Gleiches  vorher  ' 
gesehen  ward.  Er  enreichte  die  höchste  HShe  menschlicher  GröBe,  denn 
er  ist  der  Erste  uiitor  seinen  Zcit^'fnossen. 

Vor  dem  KegieruiiL;>aiitiitt  des  Kai'sern  gab  es  in  Kuilland  keine 
öffentliche  Meinung;  vor  ihm  sciieute  man  sich  bei  uus  die  Worte 
Regierung  und  Vaterland  aaszusprechen,  geschweige  denn  aber  sie  oder 
gar  fiber  den  Herrscher  zu  urteilen.  Seine  Vorgänger  waren  gleichsam 
in  den  Umkreis  ihrer  Paläste  eingeschlossen,  wie  die  asiatischen  Zaren. 
Das  Volk  sali  i^ie  nur  bei  feierlichen  Geb  lif  nheiten  vom  Prunk  und  Glanz 
der  obersten  Gewalt  uiiiL'eben,  vor  ihm  L'rliiirtcn  unsere  Zaren  iinr  der 
Hauptstadt,  oder  vielmehr  ihrem  Ilufc,  nur  die  Höflinge  kannten  sie. 
Alexander  ist  der  Erste  nach  Peter  dem  Groden,  der  die  Etiquette  als 
einen  veralteten  Braach  fortgewwfen  bat,  und  sich  inmitten  seines  Volkes 
wie  ein  Privatmann  zeigt.  Er  besuchte  mit  seiner  Gemahlin  unerwartet 
und  obne  Einladung  Bälle  und  Abendgesellschaffen  einiger  Großen,  r.  B. 
bi  im  Fürsten  SsaItyko^\  .  « r  iiibr  in  der  einfacltsti  n  Equipage,  die  nur  durch 
Geschmack  und  Sauberkeit  von  den  anderen  unterschieden  war,  ging 
allein  in  der  Stadt  spazieren  nnd  teilte  alle  Beschwerden  der  Truppe 
während  der  Feldzfige.  Zum  erstenmal  konnten  die  Untertanen  in  ihm 
einen  Menschen  erkennen  und  lieben. 

Kr  war  nocb  >ebr  ywwi.  als  er  d'Mi  Thron  bestieg,  oluie  Erfahrung 
in  Staatügeschältt  11  und  könnt»-  daher  nicht  selbständitr  bandtln.  Er  war 
genötigt,  erst  ältere  Leute  heranzuziehen,  die  sich  wahrend  der  Regierung 
seines  Vaters  and  seiner  GroBmntter  bekannt  gemacht  hatten.  Seine 
Wahl  fiel  auf  Bekleschow  und  Troschtschinski,  die  beide  klug  waren  und 
Rußland  genau  kannten.  Leider  wnnl*  n  beide  durch  Personalinteressen 
bestimmt;  sie  waren  zudem  miteinander  v.  rb  indet  und  besaßen  \r\<'\\t 
so  viel  Patriotismus  und  SeelenproBp.  um  uemeinsam  zu  Kurlands 
Bestem  zu  arbeiten  und  dadurch  dem  Vertrauen  ihres  jungen  Monarchen 
zu  entsprechen.  Anlsngs  empfing  der  Kaber  de  dnseln,  als  er  aber 
sah,  daÜ  der  später  Gekommene  regelmiftig  bestritt,  was  der  andere  ge- 
sagt hatte,  begann  er  sie  gleichzeitig  zu  sich  zu  rufen  und  aus  ihrem 
Streit  das  zu  entnehmen,  was  ihm  den  Umständen  meist  zu  entsj>recben 
schien.  Bekle«!chnw  war  außerordentlich  beredt.  „Hätte  er  in  England 
gelebt",  sagte  einst  der  Kaiser,  „so  hätte  man  ihn  den  größten  Rednern 
an  die  Seite  gestellt" 
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Wie  bedeutend  aber  auch  die  Fälligkeiten  dieser  beiden  Mänuer  waren, 
sie  entsprachen  weder  der  Aufklärung  des  ueunzeknten  Jaltrhuiidert;;, 
noch  den  Vontellongeo  von  den  B«däriiDinen  RnBlands,  die  der  junge 
Herrscber  von  Jngend  anf  in  seine  Seele  eafgenommen  hatte.  Deshalb 
entließ  er  sie  und  umgab  sich  mit  jungen  Leuten:  dem  Grafen  Kotscbnbej, 
dem  Ffirstcn  Czartoi y«;ki,  Nowossilzew  und  dem  Grafen  StroiraTiow.  die 
durchtränkt  waren  von  den  Ideen  der  neuen  Philosophie  und  die  Ge- 
danken teilten,  die  Laharpe  dem  Kaiser  eingepflanzt  hatte.  Ich  hatte 
oft  Gelegenheit,  eioige  von  ihnen  aas  der  Nibe  an  beobachten,  von  den 
anderen,  die  ich  nicht  persönlich  kannte,  hatte  ich  zurerllssige  Kunde 
durch  Leute,  zu  denen  sie  in  nahen  Beziehungen  standen,  und  ich  kann 
rersiehern,  daß  pp  schwer  ist,  Menschen  zu  finden,  die  wie  sie  Bildung, 
Kenntnisse,  Uneigennützigkeit  und  edle  Gesinnung  vereiniLfei)  Mit  Aus- 
nahme von  Nowossilzcw  waren  sie  sehr  reich,  alle  waren  mit  dem  ivai?cr 
80  eng  befreondet,  da0  ein  ibniiches  Verhältnis  sehvrer  in  finden  sein 
dürfte.  Man  kann  sagen,  dafi  sie  und  der  Kaiser  die  glühendsten 
Patrioten  ihrer  Zeit  waren,  und  daS  sie  ihr  Vaterland  den  aufgeklarten 
europäischen  Mächten  pleicliziistellen  wünschten.  Ihnen  fehlte  aber  einer 
der  wesentlichen  Vorzüge  des  Staatf^raannes  —  Erfalii  iniu,  nnd  zudem 
stielten  sie  auf  um  so  stärkere  llindermsse ,  in  den  alt  eingewurzelten 
Vorurteilen  des  Adels,  als  damals  leicht  vorherzusehen  war,  daB  Rußland 
einem  furchtbaren  Kampfe  mit  Napoleon  nicht  entgehen  werde,  und  daß 
man  in  Erwartung  des  Gewitters,  das  drohend  über  dem  herrlichen 
Horizuiife  der  ersten  Hegierungsjahre  Alexander?  hin?,  nicht  gut  tat, 
groüe  Veränderungen  in  nnsern  alten  {ieselzen  und  Hinrichtungen  vor- 
zunehmen, da  dadurch  die  Stände  erbittert  wurden,  auf  deren  Unter- 
stützung man  bald  genötigt  war,  zu  rechnen. 

Die  Folge  der  edlen  Verbindang,  die  damals  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  vier  obengenannten  bestand,  war  nur,  daß  dem  neuen  Geschlecht 
die  Kichtnnir  zum  LiberaÜsmiif  gegeben  wnrtic.  im  Reiche  aber  fanden 
große  Wandlungen  nicht  statt,  wenn  man  von  der  Einrichtung  der  Mijiisterien 
und  von  den  Fnndamentalstataten  absieht.  Wenn  aber  Europa  sich  damals 
des  Friedens  erfreut  bitte,  nnd  Rußland  nicht  gendtigt  gewesen  wire, 
!^i(  Ii  XU  einem  großen  Kriege,  erst  zur  Erhaltung  der  UnabbSngigkeit  der 
Nachbarstaaten  vorzubereiten,  dann  um  seine  eiir^  ne  F.visfenz  zu  kämpfen, 
so  hätte  die  Kegierong  Alexanders  das  Zeitalter  der  Trajane  und  Antoniue 
für  uns  erneuert. 

Der  Kaiser  hatte  damals  auch  freundschaftliche  Beziehungen  zu  mehreren 
Militirs,  von  denen  einige,  wie  Tschitschagow  und  FGrst  DolgorukI,  sein 
Vertrauen  mißbrauchten,  dreist  waren  nnd  sich  sogar  in  Gegenwart  des 
Kaisers  unbescheidene  und  hochmütige  Iledni  .  rlauhten. 

In  dieser,  durch  seine  Güte  und  L  nerfalirenlieit  'je^rliaffenen  Lage, 
traf  ihn  der  Sturm  der  über  Europa  und  unser  Vaterland  zog.  Die  un- 
glücklichen zwei  ersten  Feldzüge  gegen  die  Franzosen  gaben  seiner  be- 
leidigten Eigenliebe  neue  Kraft.  Um  der  BefSrchtongen,  die  ihm  die 
Seele  füllten,  Herr  zu  werden,  l>eschSftigte  sich  der  Kaiser  Tag  und  Nacht 
mit  Vorbereitungen  zur  Verteidigung;  er  brachte  die  Armee  in  bessere 
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Ordnung,  richtete  Rekrutendcpols  uud  Reserven  ein,  studieitc  selbst  alle 
Zweige  der  Verwaltung  und  bewies  durch  die  Festigkeit  seines  Willens 
während  der  ersten  Erfolge  des  Feindes  vor  ganz  Rußland,  da0  er  ge- 
boren war,  um  zu  herrschen,  und  daß  die  Zeit  für  ihn  gekommen  sei, 
seilest  die  Zuge!  der  Regierun$5  zu  erirreifcn.  Nnch  der  Vertreibung 
>'apuleons  aus  Rußland  eilte  er  zur  Armit'  iiud  vorlifü  t,'<'ni  die  lu\sidenz, 
die  ihn  daran  eriunertc,  daÜ  er  dort  die  ersten  wenig  erfolgreichen  Jahre 
seiner  Regierang  verbracht  hatte,  in  denen  er  mehr  nach  den  Ratscbligen 
anderer,  als  nach  seiner  eigenen  Überzeugung  gehandelt  hatte.  Von  diesem 
Augenblicke  an,  das  heißt  seit  Vernichtung  der  feindlichen  Streitkräfte 
in  Kußland,  und  seit  er  im  Dezember  1812  in  Wilna  eintraf,  begann  er 
selbst  zu  regieren,  und  nach  dem  Tode  des  Ffirsten  Kutusow  übernahm 
er  auch  die  Leitung  der  milititrischen  Operationen.  Der  Kaiser  hat  allen 
Ruhm,  den  er  erworben  hat,  sich  selber  xu  danken.  Se.  Miyestät  hat 
während  der  letzten  Feldzfige  selbst  die  wichtigsten  Anordnungen  ge- 
troffen  und  ist  zugegen  gewesen,  als  man  sie  au^ffihrte. 

Der  große  Nutzen,  den  er  aus  den  außerordontlii  lien  militärischen 
und  politischen  Wandlungen  zoc.  besteht  darin,  daß  seine  1>(  nkweise  und 
sein  Leben  ^ich  so  sehr  veränderten,  daß  die  nächststehendeii  Personen, 
die  ihn  von  jeher  nmgaben,  mir  versicherten,  dafi  sie  ihn  nach  sanier 
Rückkehr  aus  Paris  nnr  mit  Hfihe  wiedererkannten.  Die  frühere  Un- 
entschlossenheit  war  abgestreift,  er  war  selbstbewußt,  entschlossen  und 
unternehmend  und  duldete  nicht,  daß  irjcnd  jemand  das  (  bergewicht 
über  ihn  gewann.  Na^li  der  Schlaclit  bei  L:i  tVre-Champenoise,  die  seinem 
Selbstgefühl  so  schmeichelhaft  war,  da  er  unter  eigenem  Kommaudo  8000 
Feinde  und  2  Generale  gefangen  genommen  hatte,  sagte  Se.  Majesttt  einem 
seiner  Vertrauten: 

Bisher  hat  man  mich  für  einen  gewöhnlichen  Menschen  gehalten, 
und  jetzt?  von  welchen  Kiteikeiiea  liängt  doch  der  Ruhm  und  das  Urteil 
der  \Volt  ab!«* 

In  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  prieb  man  »eine  Sanftmut 
und  sein  weiches  Herz,  aber  man  bestritt  seine  politische  Befähigung,  man 
vermutete  bei  ihm  keine  militärischen  Gaben  und  glaubte  nicht  an  die 
Kraft  seines  Charakters.  Die  Krfahrung  lehrte  ihn,  daß  man  seine  Güte 
zum  Bösen  miMhrauclite,  ein  Lächeln  spöttischer  Gleichgültigkeit  erschien 
auf  seinen  Lippen,  Verstecktheit  trat  an  die  Stelle  der  Offenheit  und  die 
Liebe  zur  Einsamkeit  wurde  der  ihn  meist  beherrschende  Zug.  Er 
braucht  jetzt  den  ihm  angeborenen  Scharfsinn,  um  bei  anderen  Laster 
und  Schwächen  zu  entdecken,  ihre  bösen  Absichten  im  voraus  zu  erraten, 
nnd  die  Mittel  zu  finden,  um  ihnen  zu  steuern.  Man  hörte  auf,  seinen 
fjebenswürdiiikeiten  zu  trauen,  wenn  er  sie  jemandem  zeigte,  und  das 
Wort  „naduwatj'*  (überfuhren),  wie  der  gemeine  Mann  es  braucht,  wurde 
bei  ilofe  allgemein  üblich.  Vielleicht  versteht  das  nicht  jedermann,  wer 
aber  unsere  Zeit  genau  kennt,  wird  zogeben,  daß  ne  dadurch  am  treffendsten 
charakterisiert  wird.  Er  brauchte  jetzt  seine  Generale  und  Diplomaten 
nicht  als  seine  Ratgeber,  sondern  als  die  Werkzeuge  seines  Willens;  sie 
fürchten  ihn,  wie  die  Diener  ihren  Uerm.    Trotzdem  nimmt  die  Ver- 
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ehrang  der  Personen,  mit  denen  er  täglich  verkehrt,  nicht  ab,  sondern 
sie  steigeit  sich  und  zwar,  weil  der  Kaiser  als  Mensch,  durch  seine  an- 
geborenen Gaben,  seine  Erfahrung  und  seine  Kenntnis  von  Welt,  (^'e*r!iäften 
und  Menschen,  unvergleichlich  höher  steht  al>^  alle,  die  ihn  umgehen.  Kr 
ist  ihnen  daher  weit  überlegen,  und  zwar  niclit  infolge  sf^inor  8fe!!nnL'. 
sondern  durch  seine  persönlichen  Vorzüge.  Für  die,  welclie  jaijrelang 
am  ihn  sind,  ist  eine  solche  Veiinderung  nicht  eben  angenehm.  Sie 
klagen  bisweilen,  besonders  wenn  sie  selKn,  daä  der  Kaiser  nicht  so 
höflich  mit  ihnen  umgeht,  wie  mit  den  österreichischen  Offizieren,  sogar 
niederen  Grados.  Sieht  der  Kaiser  einen  seiner  Generäle  utid  Flüijf'I- 
adjutaulcn  einige  Zeit  nicht,  so  fragt  er  nur  selten,  ob  er  knmk  »ei, 
oder  weshalb  sonst  er  nicht  bei  Hofe  erscheine;  wenn  aber  einer  der 
Sr.  Maj.  bekannten  Österreicher  erkrankt,  so  schickt  er  sofort  einen  Be> 
amten  au  ihm,  um  zu  erfahren,  wie  es  ihm  gehe.  Andererseits  mufi  man 
zugeben,  daÜ  die  Generäle,  die  mit  dem  Kaiser  in  Wien  sind,  fs  ver- 
dienen, daß  er  sie  kalt  behandelt.  Zwar  sind  sie  alle  ehrliche  Leute 
und  altgediente  tüchtige  Krieger,  aber  auf  dem  Kongreß,  der  die  fähigsten 
Männer  Europas  vereinigt,  erscheinen  sie  ganz  nichtig.  Kommt  irgend 
ein  durch  Verstand  oder  Kenntnisse  ansgezeichneter  Ausländer  zu  uns, 
so  suchen  sie  fast  alK  ihm  aus  dem  Wege  zu  gehen,  wodurch  sie  l>e- 
vveisen,  wie  sehr  .sie  seine  Überlegenheit  fühlen:  icli  Inn  auf  dem  Kon- 
greß keinem  Russen  be[rcirnet.  dps«;pn  Fähigkeiten  den  wiolitirren  l'mständen 
entsprochen  hätten,  in  denen  das  Vaterland  sich  befand.  l>as  zeigt,  wes- 
halb der  Kaiser  vorzüglich  Ausländer  benutzt  und  diesen  vertraut,  doch 
kann  es  anch  Politik  von  ihm  sein,  sieh  mit  HtttelmSBigkeiten  zu  umgeben, 
damit  die  Nachwelt  allen  Hiihm  ihm  allein  gebe. 

Trotz  der  ur  olicn  Zahl  der  Beamten  im  rn-M-.  li. n  diplonir  tiM'iien 
Korps  7.n  Wien  Ite.M  liiiltiirt  -^ifh  der  Kaiser  unaufhörlich  mit  den  Idingen, 
die  auf  den  Kongreli  liezug  haben,  in  schwierigen  Fällen,  wenn  »eine 
BevollmSchtigten  auf  Widerspruch  stoBeu,  fährt  er  die  Verhandlungen 
personlieh,  nicht  nur  mit  den  Monarchen,  sondern  sogar  mit  den  Blinistem, 
die  mehrere  Stunden  in  seinem  Kabinett  in  heißem  Streit  verbrini'i  n  Ich 
mußte  häiifie  Metternich.  Wellington,  Castlereagh.  Talleyrand  und  an<h're 
7A\  Sr.  Majestät  riifen  nnd  konnte  aus  d<nn  Nel  iMizimmer  ihr  sehr  lange 
andauerndes  und  lautes  Keden  und  Streiten  hören.  Die  Herren  kamen 
häufig  mit  so  erhitzten  Gesichtern  heraus,  daß  sie  sich  den  Schweitf  von 
der  Süm  wischen  mußten.  Rußland  wird  stets  im  Ged&ehtnis  behalten 
mfissen,  daB  es  in  dex  für  Kuropa  wichtigsten  Zeit  einen  Herrscher  hatte, 
der.  narhdein  er  große  militärische  Gahen  wzeiirt.  heim  nll^pmeinen 
Friedensschluß  jM'r.-^iinlicii  die  Verhandlnni;«  n  mit  den  t'remden  Hi"«t>!i  führte, 
ohne  die  Entgegnungen  ihrer  klügsten  Staatsntiinner  zu  lürohten.  und  daß 
er  über  sie  nicht  durch  Gewalt  —  die  hier  nicht  am  Platze  gewesen 
wäre  —  triumphierte,  sondern  durch  Cberredong  und  durch  die  Überlegen- 
heit seiner  geistigen  Gaben. 

Die  ge«chäftsfreie  Zeit,  nnmentlicli  die  Abende,  liebte  der  Kaiser  im 
Kreise  von  Frauen  zu  verbringen.  Al.s  ich  ein.st  um  I)  Uhr  durch  den 
dunklen  Korridor  der  Hofburg  ging,  sah  ich  neben  dem  Zimmer,  in  dem 
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ich  wohnU?,  den  Kaiser  am  Fenster  stehen.  Se.  Maj.  konnte  mich  wccen 
der  Dunkelheit  nicht  bemerken,  ich  erkannte  ihn  aber,  denn  er  stand  itu 
Hellen.  Ich  war  neugierig,  so  eichten,  was  ihn  in  diesen  Korridor  ge- 
führt hatte,  der  in  der  vierten  Etage  liegt,  und  hi  itr  später,  daß  er  be- 
absichtigte, bei  unseren  Hoffräulein  Sturdza  und  Walujew  Tee  zu  trinken, 
und  hatte  anfmixon  la'j'ien.  ob  sie  zu  Hause  seien.  Dieso  Damet>  '■itid 
so  wenig  »cluin,  daß  der  Besuch  keinerlei  Verdacht  erregen  konnte.  Mit- 
unter verbringt  der  Kaiser  den  Abend  bei  der  Fürstin  Wolkonski  und 
bei  verschiedeDen  Wiener  Hofdamen.  Besonders  zeichnete  er  die  FQrstin 
Gabriele  Auer»berg,  eine  jange  Witwe,  nnd  die  beiden  Gräfinnen  Zirhy 
aus.  Mit  der  ersteren  saß  er  sogar  während  des  großen  Hofkarussels  in 
einem  Schlitten,  und  wie  nnj^rniort  fr  mit  den  beid^'n  letzteren  vorkehrt*', 
mag  man  aus  dem  folgenden  schließen.  Sie  sprachen  einmal  davon,  wer 
sich  rascher  ankleiden  könne,  ein  Herr  oder  eine  Dame.  Man  wettete 
und  besebloB,  die  Wette  im  Hanse  einer  der  Grlflnnen  Zicby  anssumacben. 
Der  Kaiser  schickte  seinen  Kammerdiener  mit  der  Garderobe  bin.  Zu 
der  zum  Umkleiden  bestimmten  Zeit  ging  der  Kaiser  in  ein  Zimmer,  die 
Gräfin  in  das  andere,  um  den  Anzug  zu  wechseln:  der  Kaiser  gewann 
die  Wette. 

Als  Beweis  der  außerordentlichen  Höflichkeit,  die  der  Kaiser  Aus- 
Iftndera  erwies,  lege  ieii  drei  Briefe  bei,  die  ich  auf  Befobt  des  Kaisers 
abfassen  mnBte  nnd  die  er  unterschrieb;  alle  drei  sind  an  PreuBen  ge- 
richtet: einer  an  den  Major  Schachmeister,  der  andere  an  den  Major 
Quadt,  der  dritte  an  den  Obersten  Natzmer. 

1 .  Dem  Major  Schachmeister:  Ich  benachrichtige  öie,  daß  icli  mit 
Vergnügen  Ihren  Brief  erhalten  habe,  dem  der  Front-Rapport  des  mir 
vom  Könige  anvertrauten  Regiments  beigefügt  ist.  Es  ist  mir  bei  dieser 
Gelegenheit  außerordentlich  lieb,  Ihnen  darzulegen,  wie  kostbar  mir  dieser 
schmeichelhafte  Beweis  der  Freundschaft  Sr.  Majestät  ist.  Dieser  Um- 
stand hat  meine  Anhänglichkeit  an  die  preußische  Armee  noch  erhüht. 
Ich  werde  die  ausgezeichnete  Tapferkeit  nie  vergessen,  deren  Zeuge  ich 
so  häufig  war.  Der  von  ihr  erworbene  Ruhm  ist  uu.sterblich.  leb  be- 
auftrage Sie,  den  Herren  Offizieren  nnd  den  tapferen  Grenadieren  meines 
Regiments  diese  meine  Gefühle  mitzuteilen  und  meinen  Wunsch,  sie 
personlich  kennen  zit  lernen. 

2.  Dem  Major  <^uadt:  ,,lch  habe  aus  Ihrem  Briefe  ersehen,  daß 
Se.  Majestit  der  König  Sie  zum  Kommandeur  des  28.  Infanterie-Kegi- 
ments  ernannt  hat.  Ich  gratuliere  Ihnen  dazu,  da  sich  Ihnen  das 
weiteste  Feld  erSIßiet,  Ihre  Fähigkeiten  und  Ihre  von  allen  anerkannte 
Vaterlandsliebe  zu  beweisen.  Zugleich  aber  bedaure  ich  den  Verlust, 
den  dadiin  h  das  mir  anvertraute  Regiment  erlitten  hat,  und  ich  hoffe, 
daß.  w  tun  Sie  es  verlassen,  Sie  überzeugt  bleiben  von  meiner  Teilnahme 
und  meiner  ausgezeichneten  Hochachtung." 

3.  Dem  Oberst  Natzmer:  „Ich  habe  Ihren  Brief  erhalten  und  beeile 
midi,  Ihnen  meine  Zuftiedenheit  darüber  ausznspreehen,  dafi  mein  Regi- 
ment unter  Ihrem  Kommando  stehen  wird.  Der  König  hätte  keinen  mir 
angenehmeren  Brigade^Sommandenr  ernennen  kCnnen,  und  ich  bezweifele 
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nklit^  daß  die  ßatailiouc,  die  Ihre  Brigade  liilUcn,  \on  einem  so  auä« 
gezeichneten  OfBzier  zum  Rnbme  gef&brt,  hfiufig  Gelegenheit  haben 
weiden,  den  Ruhm  aufrecht  zn  erhalten«  den  sie  im  letzten  Kriege 

erworben  haben." 

Dor  Zesarewitsch  Konstantin  Pawlowitscb.  den  ich  ziemlirli  liiinfig 
iu  Wieii  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  war  mit  dem  Kaiser  zusammen 
erzogen  worden  und  hatte  mit  ihm  die  unglücklichen  Feldzuge  der  Jalire 
1805,  1S06  und  1807  geteilt  So  sehr  auch  Ihr  Cbaralcter  verschieden 
ist,  verbindet  sie  doch  die  engste  Freundschaft.  Der  Zesarewitsch  ist 
aufbrausend,  namentlich  in  seiner  Jugend  war  er  hitzig  bis  zum  (  her- 
maß.  aber  ^'tit  und  offen.  Dor  Kaiser  ist  liebenswürdig,  aber  versttckt. 
Der  erslere  bewahrt  in  Gegenwart  Fremder  im  Verkehr  mit  dem  Kaiser 
alle  äuüeren  Zeicheu  der  Ehrfurcht  des  Untertanen;  er  ahmt  in  allem 
dem  Kaiser  nach,  man  kann  ihn  den  ersten  Höfling  8r.  MiO^s^^  nennen. 
8o  wird  er  z.  ß.  nie  denen  ein  Wort  sagen,  die  der  Kaiser  keiner  An> 
rede  gewürdigt  hat,  oder  an  denen  er  ohne  ein  Wort  des  OruBes  vor- 
übergegangen ist. 

Auf  Befehl  des  Ze.sarewit.«ich  Konstantin  PawlowiLsch  hat  »ein  Stabs- 
chef, Gen.  Karats,  dem  Fürsten  Wolkonski  den  folgenden  Brief  ge- 
schrieben, den  der  Först  heute  erhielt  nnd  den  ich  Wort  für  Wort 
wiederhole.  Man  kann  daraus  sehen,  in  welchen  Beziehuniirn  die  beiden 
Kaisiiliclitii  IkfiiK'r  zueinander  stanion.  ..Seine  Kaiseiliclie  lluhcit  Iiat 
zu  betVIilrn  L!t  rnlit.  Kw.  Durchlaucht  zu  melden,  daß  er  trotz  .•;tronL^>ter 
Sparsamkeit  in  seinen  liauslichen  Ausgaben  ohne  einen  Groschen  ist,  und 
zwar  teils  wegen  der  übergroßen  Teuerung  in  Warschau,  teils  infolge 
des  Kurses,  eigene  Mittel  zum  Unterhalt  sind  nicht  vorhanden,  und  es 
bleibt  ihm  nur  das  Vertrauen  zur  allerhöchsten  Freigebigkeit  und  Güte! 
Spine  Holicit  wnpt  niclit  den  Kaiser  zu  beliistiirt'n.  liofff  alicr.  Kw. 
Durchlaucht  einen  gliicklicln  n  AuLfcn!)lick  wählen  w  cnieii.  um  ;m  aller- 
höchster Stelle  Mitteilung  davon  zu  macheu,  und  richtet  sein  Vertrauen 
auf  allergnädigste  Berdcksichtigimg  durch  Seine  Kaiserliche  Ibyestit*' 
Infolge  dieses  Briefes,  fiber  welchen  der  Fürst  dem  Kaiser  sofort  Vortrag 
hielt,  werden  Seiner  Hoheit  GOOO  Dukaten  ausgezahlt. 

Uwarow  ist  der  älteste  Generaladjutant  des  Kaisers  und  hat  ihn 
währciHl  s.'iner  ganzen  Hogierung  nirht  um  einen  Schritt  verlassen.  Da 
er  zu  Anlaug  seines  Dienstes  als  guter  Kavalierist  bekannt  war,  nahm 
man  ihn  in  den  Hansstaat  des  Grafen  Sabow,  damit  er  den  Harstall 
beaufsichtige.  Nach  dem  Tode  der  Kaiseiüi  Katharina  wurde  er  aus 
Moskau  mit  der  Familie  Lapuchin,  die  der  Kaiser  Paul  während  der 
Krönuntr  dort  htuierkt  hatte,  nach  Peter«bur<r  crerufeji.  Die  genaue 
Ausführung  kleiner  Aufträge,  wie  z.  Ii.  Formierung  eine»  Kavallerie- 
Iiegiuieuts,  Glück  bei  den  Frauen,  und  besonders  seine  Intrigue  mit  der 
Ffirstin  Lapuchin,  der  Stiefmutter  der  Geliebten  des  Kaisers,  FGrstin 
Anna  Petrowna  Gagarin,  machten  ihn  mit  dem  Kaiser  Faul  bekannt,  der 
ihn  in  kürzester  Frist  zum  General-Leutnant  avancierte.  Während  der 
Regierung  Alexanders  nahm  er  an  allon  Krie^^en  teil,  erwarb  alle  mili- 
tärischeu  Orden  und  Würden,  aber  keinerlei  Kuhm,  weil  er  von  2<atur 
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weniger  als  mittelrfiätiig  begabt  war,  und  keinerlei  Bildung  erhalten  hatte; 
er  welB  nichts  und  kann  nur  mfihsam  schreiben.  leh  hab«  als  Probe 
einige  Briefe  bewahrt,  die  er  mir  schrieb.  Da  man  ihn  jedoch  w^n 
des  Ranges  nnd  der  Stellung,  die  er  einnahm,  namentlich  in  Rriegszeiten 

häufisr  nm  seine  Meinunir  fragte,  wnren  seine  Antworten  äußerst  nirhti;: 
und  kaum  zu  verstehen,  (iewöhulich  sagte  er:  'Ut  Tat.  man  köniite, 
jedoch  .  .  .  das  muÜ  überlegt  werden  .  .  .  man  muU  abwarten,  sicli 
beraten  und  sehen/* 

Obrigens  war  alles  einig  in  Beurteilung  seiner  Ehrlichkeit»  seiner 
Bereitwilligkeit,  dem  NSehsten  xn  helfen  und  seines  besonderen  Geschickes, 
sich  am  Ilnf  zn  bewegen,  den  er  seit  '25  Jahren  kannte. 

Laharpe  hatte  «ich  in  der  Schule  Voltaires.  Kousseaus.  ü  Alamberts 
und  Diderots  gebildet  und  war  durch  ihre  V^ermitteluug  der  Kaiserin 
Katharina  bekannt  geworden.  Die  Vorschriften  dieser  Philosophen  waren 
seiner  rnnen  Seele  fest  eingepriigt.  Nach  Beendigung  der  Erstehung 
des  Kaisers  hätte  er  in  sein  schönes  Vaterland  zurückkehren,  von  der 
Stille  seiner  Arheitsstubc  ans  den  Taten  seines  Zöglings  folgen  und  ihm 
in  wielitigen  Fällen  seinen  Rat  geben  «joilen.  l>ann  hatte  Europa  in 
ihm  einen  Weisen  anerkannt;  aber  er  wurde  von  der  französischen  Revo- 
lution hingerissen;  man  w&hlte  ihn  zu  einem  der  Direktoren  der  helve* 
tischen  Republik,  als  gerade  strenge  Maßregeln  gegen  die  Anhinger  der- 
jenigen  Anschauungen  und  Gewohnheiten  notwendig  worden,  welche 
durch  dir  Jalirlinnderte  udeioli^ani  uclieiligt  waren,  aber  nicht  zu  den 
Ideen  der  Philosophen  htiuimttii.  Kr  hat  die  Gabe  de>  Wortes,  und 
wenn  er  gleich  kein  Volksredner  ist,  so  erzählt  er  doch  angenehm.  Da- 
bei begünstigen  ihn  die  sehr  anzidienden  Züge  seines  Gesichts  nnd  sein 
edles  und  einfaches  ÄuBere.  Er  hat  mehr  Einllnfi  auf  den  Kaiser  als 
irgend  ein  anderer;  doch  sagt  er  seine  Meinung  nur,  wenn  er  gefragt 
wird:  er  ist  dem  Kai.-cr  nnentbehrlicli.  da  er  nnr  mit  ihm  offen  von  den 
liberalen  Ideen  letlen  kann,  die  jener  ihm  eiuirrptlanzt  hat. 

Sic  speisen  oft  zu  zweien  und  dann  darf  sonst  oicmand  zugegen 
sein.  Es  ist  mehrfach  vorgekommen,  daB,  wenn  der  Kaiser  mich 
morgens  zu  ihm  scliickte,  nm  ihn  sn  Tisch  zu  laden,  Se.  Hi^esUlt  aus- 
drücklich wünschte,  daß  er  in  Stiefeln  komme.  Dieser  g«inglügige 
L'mstand  zeii^t.  daß  sie  ganz  freundschaftlich  verkehrten:  anrh  ihre 
Korrespondenz  beweist  es.  Ich  hab»-  Hriefe  von  i^aharpc  an  den  Kaiser 
gesehen,  die  —  wie  zwischen  aufrichtigen  Freunden  —  aul  uUerkleinsten 
Papierscbnitzeln  geschrieben  waren. 

Man  muB  annehmen,  daB  Laharpe  sich  jetzt  mit  schweizerischen 
Angelegenhelten  bescbKftigt;  ich  schlieBe  es  ans  seiner  jSngst  gedruckt«  n 
Korrespondenz  mit  verschiedenen  Personen,  ans  der  ich  auf  Wolkonskis 
Refehl  heimiicli  Auszüge  niaclion  um  Ute:  es  ht  leicht  zu  erraten,  daÜ 
sie  für  den  Kaiser  bestimmt  waren.  Wenn  man  ihm  vorwirft,  dall  er 
Republikaner  ist,  ISBt  sich  zu  seiner  Entschuldigung  sagen,  daB  er  als 
Republikaner  geboren  wurde,  nnd  man  darf  wohl  fragen,  wen  denn  die 
("Jrnndsätze  nicht  fesseln,  welche  die  Revolution  in  ihren  Anfangen  ver- 
kündigte?  Der  Kaiser  stand  stets  in  Konrespondenz  mit  ihm  und  hat 


Digitized  by  Google 


542 


Anlage  V. 


ihm  ein  Gefühl  anfriehtiger  Zaneigung  bewahrt.  Laharpe  hat  io  seinem 
Lci)cn  Aagenblieke  gehabt  wie  kein  andmr,  z.  B.  als  der  Kaiser  in 

Paris  einzog,  ganz  Europa  ihn  als  den  lietter  anerkannte,  als  alle  seine 
Großmut  bewuiuloiten,  da  sagte  der  K^ifer  inmitten  dieses  nncihörten 
Triumphes:  „Wäre  Laharpe  nicht  gewesen,  es  hätte  auch  l«einen 
Alexander  gegeben." 

Der  Kaiser  verlieh  ihm  in  Paris  den  Andreasorden  und  den  Rang 
eines  Wirkücli*  II  Geheimen  Rats;  Laharpe  sagte  bei  dieser  Gelegenheit: 
..loh  nehme  die  Belohnung  an.  weil  es  dem  Kaiser  angenehm  ist,'' 
Obgleich  er  ah  Erzieher  des  ersten  Monarchen  des  Jahrliutidcrts  allgemein 
verehrt  wird,  und  die  für  einen  Privatmann  beneidenswerteste  Stellung 
einnimmt,  ist  er  so  bescheiden  in  seiner  Rede  und  so  einfach  ira  Um* 
gange,  als  ob  er  nie  aus  dem  Kreise  der  gewdhnlii^eit,  der  Geschichte 
nicht  angehörenden  Leute  hervorgetreten  wäre.  Er  bleibt  sieh  immer 
-!culi  nnd  vcr;:ißt  die  Schranke  nicht,  welche  die  Xntur  nach  herge- 
brachten Kegein  und  bestehenden  Vorurteilen,  zwischen  ihm  und  den 
Männern,  die  den  Kaiser  umgeben,  gelegt  h&t.  Bei  den  lloffesUichkeiten, 
anf  welchen  die  Honarchen  und  Grofien  der  Erde  in  mQgliebatem  Glänze 
erscheinen,  nimmt  Laharpe  seinen  Plata  in  einer  Ecke  des  Saales  nnd 
verkehrt  gleich  unbefangen  mit  den  Monarchen  und  Volksgebietom. 

Man  li.1t  mir  die  folgenden  Anekdoten  von  Laharpe  erzählt,  die  in 
flie  Zeit  iler  ür/.it  liuiiLr  Kaiser?  fallen.  Als  er  den  Großfürsten  Geo- 
metrie zu  leljieu  begann,  verlangte  er  ein  Stück  Kreide;  der  Diener  brachte 
Kreide  in  Goldpapier,  damit  Ihre  Hobeiien  sich  nicht  die  Hlndebeselimiitiieii, 
Laharpe  aber  nahm  das  Papier  ab  und  sagte,  es  sei  unnötig.  Die  Re> 
giening  des  Kantons  Bern  interziplerte  damals  die  Briefe,  die  Laharpe 
spin*»n  Laiidsleuten  srliicktf.  Scliweizern.  denen  er  riet,  die  Kevnlution 
zu  benutzen,  tim  die  Oberlierrsclialt  Herii>  abzu>clnitt<  ln.  Die  Kegieninp: 
schickte  diese  Briefe  der  Kaiserin  Katharina,  die  Laharpe  kommen  lieü 
und  ihm  sagte:  „Guten  Tag,  Herr  Jaeobiner!*^  dann  zeigte  sie  die  aof* 
gefangenen  Briefe  nnd  fragte,  ob  er  wisse,  wer  sie  geschrieben  habe? 

Majestät,  antwortete  er,  diese  Briefe  habe  ich  geschrieben.  —  Wie 
köüi  '  i'  ^i'  dann  —  «ajrte  die  Kaiserin,  die  Oroöfürsten  erziehen^  die 
von  Ihren  repulilikaiii^clu'ii  .Xn^ciiauun'.'eii  erftillt  sein  werden? 

Ich  glaube,  antwurlete  Laiiarpe,  daß  iu  einer  inonarchischen  Re- 
gierung der  Kaiser  Demokrat  und  das  Volk  von  monarchischen  An- 
schanungen  erfüllt  sein  mn8,  und  deshalb  beabsichtige  ich,  Ihre  Enkel 
%n  Demokraten  zu  erziehen. 

Man  .sagt,  daß  dieser  Au.ssprnch  drr  Kaiserin  gefallen  hal»c. 

Als  der  Kai.scr  Paul  einst  in  das  Zimmer  seines  Nachfolgers  trat, 
fand  er  auf  dem  Tisch  den  Brutus  von  Voltaire.  Er  rief  Alexander  zu 
sieh,  zeigte  ihm  den  Ukas  Peters  des  Grollen  über  den  nnglficfcliehen 
Zesarewitseh  Alexei  und  fragt«  .ob  er  ihn  kenne?*'  Laharpe  hatte  aber 
seine  Lehren  dem  Herzen  seines  Zöglings  so  tief  eingeprlgt,  daß  solche 
Drohungen  ihn  nicht  schreckten. 

Der  Fürst  Wolkonski  wird  als  Vertrauter,  der  vom  Kaiser  Alexander 
in  seinen  Feldzügen  und  Reisen  unzertreunlich  ist,  gewiß  einen  Plati  in 
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der  Geschichte  einnehmen.  Er  steht  liuger  als  20  Jalirc  beim  Kaiser 
und  war  noch  bei  Lebseiten  Piials  sein  erster  Adjutant.   Seither  blieb 

er  stets  bei  ihm  und  wurde,  als  Alexander  den  Thron  bestieg,  zum  General- 
Adjutiinton  ernannt.  1808  und  1809  l-ereisto  <jr  <]ie  Schweiz.  Deutsch- 
lariii  und  Frankreich,  wo  er  besonders  die  Organisation  des  üencrüNtabes 
>liuiiorto.  Als  er  1810  nach  HiiÜland  zurückkehrte,  wurde  ilun  das 
Kessort  des  Quartiermeisters  übertragen,  dessen  Organisation  ihm  zu  hoher 
Ehre  gereicht.  ISIS  kommandierte  er  ein  Isleines  abgetrenntes  Korps 
in  den  GonvernemeDts  Pskow  nnd  Witeltsk,  hatte  aiur  keine  Gelegenheit, 
sich  auszuzeichnen:  er  nahm  nur  einige  französische  Marodeure  gefangen. 
Im  Oktober  dieses  Jahres  ward  er  dann  nach  Tarutino  zu  Kutusow  ge- 
schickt, bei  dessen  Unterredung  mit  Lauriston  er  zugegen  war;  181^^  und 
1814  aber  war  er  Stabschef  des  Kaisers,  zu  einer  Zeit,  da  die  Biegsam- 
keit seines  Charakters  nicht  ohne  Nutten  far  die  Beziehungen  unserer 
und  der  verbündeten  Generale  war.  Er  bat  in  Schloß  Somessy  als  erster 
vorgcsi'lilagen,  gegen  Paris  zu  ziehen,  und  das  ist  die  eiuzige  GroÜtat 
seines  Lt^bens.  .Trtzt  nimmt  er  eine  sehr  wichtige  Stellung  ein,  da  er 
zugleich  Stabsciiei  and  ilofmarschall  ist. 

Die  Natur  hat  ihn  nicht  mit  glänzenden  Gaben  bedacht,  er  ist  weder 
Krieger  noch  Staatsmann,  aber  zu  allem  zu  gebrauchen,  ein  eifriges  Weric- 
zeug  und  hört  gern  die  Meinung  von  Leuten,  die  mehr  wissen  als  er. 
Er  ist  nicht  hohen  Wuchses,  hat  ein  ziemlich  ausdrucksvolles  Oesiolit, 
einen  sohn('lIi''n  Hürk,  kräftige  Konstitution.  i>^t  mäßig  in  Speise  tind  Trank, 
aber  sinnlicii.  Kr  ist  sehr  bescheiden,  schweigsam  und  geduldig.  Leuten, 
die  er  wenig  kennt,  mißtraut  er,  aber  sein  Vertrauen  ist  unbegrenzt  zu 
solchen,  die  er  erprobt  hat  oder  die  ihn  zn  beherrschen  verstehen.  Der 
Charakter  des  Kaisers  ist  ihm  genau  bekannt  und  er  errät  seine  Gedanken; 
er  verkehrt  freimütig  mit  ihm,  muß  aber  vom  Kai?f;r  Worte  hinnehmen, 
die  nicht  jedor  7m  ertragen  bereit  wäre.  Kr  fürchtet  den  Kai«?er  so  sehr, 
daß  er  sogar  seine  Felder  verehrt:  er  gibt  mir  häutig  eigenhändige 
Schriften  des  Kaisers  zu  kopieren,  der  viele  orthographische  Fehler  macht; 
will  ich  sie  aber  verbessern,  so  geht  er  dnrehans  nicht  darauf  ein,  weil 
er  einen  Verweis  fürchtet,  oder  glaubt,  daß  es  Se.  Maj.  kränk. n  könnte. 
Diese  Konnivenz  ist  das  beste  Maß  seiner  Charaktcrlixijkeit  und  beweist, 
dn8  er  für  den  Kaiser  nichts  ist  als  eiu  Werkzeug,  das  sich  unbedingt 
unterordnet. 

Ans  angeborener  Schüchternheit  vermeidet  er  neue  Bekanntschaften, 
auch  fürchtet  er  die  Löcken  seiner  Bildung  zu  zefgen,  die  er  durch 

Lektüre  von  Schriften,  welche  die  Gegenwart  betreffen,  au.szut  iIl.  n  sticlit. 
Er  hat  iu  der  Jugend  eine  so  schlechte  Erziehung  crlialteu.  dalj  er  noch 
als  General -Adjutnnt  einen  Lehrer  der  russischen  drauiinatik  annahuj. 

Seine  Uneigeunützigkeit  kaun  nicht  genug  gerühmt  werden,  ebenso 
seine  Ordnung  und  sein  Fleiß,  durch  den  er  mehr  als  durch  fingierte 
Strenge  seine  Untergebenen  antrdbt,  unablSssig  sieh  mit  dem  zu  be- 
sohiiftigen,  was  ihnen  aufgetragen  ist.  Er  liebt,  daß  man  ihm  ebenso 
zu  Willen  ist,  wie  er  dem  Kaiser  gegenüber  ist,  und  daß  man  seinen 
Wünschen  zuvorkommt    Doch  duldet  er  keine  Niedrigkeiten  bei  seinen 
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Untergebenen  nnd  baBt  das  Laster  In  fteier  Zeit  Jagt  nnd  aeichnet  er; 
die  Liebkosnngen  seines  LiebJingsImndes  entsGcken  ihn;  glückt  es  ibm, 

eine  gute  geographische  Kaite  zu  kaufen,  so  ist  er  eine  Zeitlang  glücklich. 

Kr  \<i  fromm,  nicht  nur  weil  es  bei  Hofe  Mndo  ist,  sondern  weil  er 
wttier  Zeit,  noch  genügende  Begriffe  oder  Heist  hat,  um  seine  Gt^dnnken 
über  das  ücrgebrachte  zu  erbeben.  So  ist  der  Mann,  mit  dem  ich  nun 
awei  Jahre  ohne  Unterbreehnng  lebe,  den  ich  in  allen  Lebenslagen  sab, 
in  Olfick  und  Unglück,  in  Freud  and  Leid;  und  ich  verstehe  nicht, 
wie  er  bei  so  beschränkten  Fähigkeiten  der  Liebling  des  eisten  Herrschers 
unserer  Zeit  werden  konnte. 

Es  ist  der  Heacliluiig  wert,  daß  man  Jomini  unter  den  riissisclien 
Generalen  sieht.  Er  hat  aus  den  Feldzfigen  großer  Feldherren  die  Grund- 
sStze  abstrahiert,  nach  velchen  die  Bewegungen  der  Truppen  geschehen 
mfissen,  und  auf  unerschütterlichen  Grundlagen  die  Kriegskunst  fundiert, 
die  vor  ihm  in  ähnlichem  Stande  war,  wie  die  Staatswirtschaft  vor  Adam 
Smitli.  l>ie  Zeitgenossen  erkannten  ihn  als  klassischen  Schriftsteller  an, 
nirgends  aber  wurde  er  mehr  verehrt  als  in  der  russischen  Armee:  bei 
uns  sind  alle  Offiziere,  die  ihr  Handwerk  studiereu,  an  seinen  Werken 
geschalt.  Als  das  Li^er  von  Drissa  belogen  wurde,  druckte  man  in 
russischer  Übersetzung  das  Kapitel  über  die  Operatlonslinien  und  ver- 
teilte es  in  der  Armee.  T)«'r  General-Quartiermeister  Toll  sagte  mir  einst 
im  Lager  von  Tarutino.  1^12.  daH  wenn  or  .Tomijiis  Werke  nicht  ge- 
lesen hätte,  er  den  Gedanken  vom  Klankenmarsch  Kjiäsan-Kaluga  nicht 
gefaßt  bitte. 

Jomini  wollte  schon  vor  einigen  Jahren  in  russische  Dienste  treten, 

und  es  wurde  darüber  insgeheim  durch  unsere  Gesandt>(liaft  in  Hänchen 
verhandelt,  als  aber  Napolcnn  dnvon  erfuhr,  befahl  er  ihm  sofort  zur 
aktiven  Armee  zurückzukehren  und  diiinit  brachen  seine  Bezielmniren  zu 
uns  ab.  Erst  während  des  Stillstandes  im  Jahre  ibl'A  wurden  sie  wieder 
aufgenommen,  als  er  Stabschef  des  Korps  von  Ney  war,  und  da  kein 
anstind^r  Qrund  au  finden  war,  nm  su  uns  fibersutreten,  verlieft  er 
heimlidi  die  französische  Armee.  Er  rechtfertigte  sich  damit,  daß  er  kein 
Franzose,  sondern  ein  Schweizer  «^'  i.  daß  es  ihm  daher  fn  i>-t:\nd.  Na]Hi!ron 
den  Dienst  zu  kündigen,  daß  er  mrlirfach  um  seine  Entlassung  gehtteii. 
aber  eine  abschlägige  Antwort  erhalten  habe,  endlich,  daß  der  Marschall 
Bertbier  ihm  grolle  und  sein  Avancement  vom  Brigade-  tum  Divisions-^ 
General  hintertreibe.  Ffirst  Wolkonski  I5rderte  «eine  Flucht  im  August 
des  Jahres;  der  Oberst  Brosin  ritt  deshalb  mehrfach  unter  verschiedenen 
VorwSnden  ins  feindüchc  Lager,  nanirntlioli  nnti  r  dem  Vorwande  der 
Fürsprache  für  <h  ii  ;:efangenen  preußischen  i^arlisan  Liitzdw. 

Jomini  brach uns  danals  die  wichtige  Nachricht,  daß  Napoleon  bei 
Abbruch  des  Waffenstillstandes  keinen  Plan  sum  Angriff  hatte,  sondern 
nnseren  Angriff  abwarten  und  danach  seine  Maftregeln  treffen  wollte. 
Man  nahm  ihn  bei  uns  als  General  Leutnant  in  Dienst,  machte  ihn  nach 
einigen  Tacren  zum  General-Adjutanten  nnd  belohnte  ihn  mit  Geld,  aber 
er  war  damit  nicht  zufrieden.  Während  tler  Kaiser  in  Prag  war  und 
wfihrend  des  Zuges  nach  Dresden  im  August  wollte  er  die  Gesamtleitung 
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übernehmen.  Sein  Betragen  gegen  unsere  Generale  wurde  frech,  er  ging 
grob  mit  unseren  Offizieren  um,  so  dali  alle  murrten,  aber  niemarid  wollte, 
oder  besser,  niemand  wagte,  ihm  seinen  Arger  zu  zeigen,  weil  er  damal» 
das  Vertnuen  des.  Kaisers  in  bobem  Orade  batte.  General  Toll  wider- 
sprach ihm  luerst  nach  der  Schlacht  bei  Kulm  in  Teplitx.  Sie  stritten 
in  meiner  Gegenwart  heftig  über  den  Feldzug  von  1812,  so  daß  e»  fast 
zu  einem  Duell  gekommen  wäre.  RaM  (latiarfi  begannen  die  Srhlacliten, 
Jomini  gab  seine  anf  echter  Kriegskun.st  be^Tundeten  Ratscbläc"^.  aber  der 
Feldmarschall  Fürst  Schwarzenberg  verwarf  sie  fast  immer.  Am  14.  August, 
als  wir  uns  Dresden  nSberten  nnd  die  vor  der  Stadt  stehenden  ftinsösi- 
schen  Truppen  sahen,  wollte  er,  daB  man  sie  gleich  angreifen  und  mit 
ihnen  in  die  Stadt  eindringen  $oUe;  man  hörte  nicht  anf  ihn,  obgleich  nach 
•späteren  Nacbrichten  der  Erfolij;  unzweifelhaft  gewesen  wäre.  .\m  anderen 
'Yii^o  riet  er,  das  Zentrum  der  Feinde  anzugreifen,  (]n<^  geschah  aber  nicht 
wegen  der  haltlosen  Befürchtung  Barklay  de  Tollys,  er  könnte  seine  Ar- 
tillerie veriieren»  wenn  man,  nadidem  die  Hohen  TerlasMi  seien,  wieder 
abliehen  mösse.  Der  ewige  Widenprocb  der  Österreicher,  die  ihn  baSten, 
vidleicht  anch  gekränkle  Eitelkeit.  veranlaBten  ihn,  bei  unserem  Über- 
gang über  den  Rhein  sich  krank  zu  melden,  so  daß  er  1814  am  Feld- 
znue  nicht  teilnahm.  Jetzt  ist  er  in  Wien,  und  durch  stete  Geld- 
lordcrungen  erinnert  er  an  sich.  £r  ist  jetzt  ebenso  höflich,  als  er 
früher  hochfahrend  war.  Ich  sagte  ihm  dieser  Tage:  „was  wird  die 
Nachwelt  sagen,  wenn  sie  b9rt,  dafl  Jomini  seine  Zeit  in  den  Vonimmem 
totschlägt?» 

Graf  Osherowski  (Adam  Petrowitsch),  des  Sohn  eines  iioliiischen 
Generals,  den  die  Patrioten  1794  aufhängten,  war  ein  guter  Offizier  und 
ötutzer.  Er  dankt  üeine  Erhebung  dem  Tode  zweier  Brüder,  die  bei 
Friedland  fielen,  wurde  deshalb  zum  General- Adjutantanten  ernannt  und 
erhielt  das  Georgskrens  3.  Klasse.  Er  hat  keinerlei  ansgezeichnete 
Eigenschaften,  und  hat  weder  in  der  Armee  noch  unter  seinen  Kameraden 
einen  Namen  als  Militär.  Die  geriii^'c  Reputation,  die  er  hatte,  verlor 
er  im  Feld/.uge  1^12,  als  der  Feind,  den  er  verfolgte,  bei  Kra«;nojo  fast 
die  ganze  kleine  Abteiinni;  verniclitete,  die  er  führte.  Trotzdem  ist  der 
Kaiser  ihm  ziemlich  gnädig;  er  gehört  zu  den  Personen,  die  ihm  am 
nichsten  stehen. 

Der  Fürst  Trübet zkoi  war  Geheimrat,  wurde  dann  als  Major  zur 
-Armee  übergeführt  und  nahm  an  allen  Feldzfigen  dieser  Regierung  teil, 
ohne  sich  irgendwo  auszuzeichnen.    Bei  Hofe  hat  er  keinerlei  Gewicht. 

Kutusow  galt  von  jeher  als  guter  Offizier  und  gilt  auch  jetzt  als 
Muster  eines  ehrlichen  Mannes;  sein  Familienname,  sein  gigantischer 
Wuchs,  ein  ernstes  Gesicht,  der  Wert,  den  er  anf  den  rassischen  Namen 
legt,  das  alles  trägt  ihm  sogleich  Achtang  ein;  aber  seine  schwache 
Gesundheit,  sein  hohes  Alter,  zerrfittete  Vermögensverhältnisse  und  seine 
Unbildung  schließen  die  Hoffnung  aus,  daB  das  Vaterland  von  ihm 
Dienste  erwarten  könnte.  Sein  Khrpei/  ist  erloschen,  und  er  wünscht 
nur  noch,  seine  Kinder  anständig  zu  erziehen  und  ihnen  das  tägliche 
Brot  sn  hinteriassen. 

SehleDana,  Geschichte  Bufland«.  L  35 
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TschernyscUew  kauu  man  einen  Liebling  des  Glückes  nennen,  er  hat 
im  Krieg  wie  im  Ftiedea  die  Aufgaben,  die  iiim  anTertniit  wurden,  auf 
da»  glöekliehste  geldst.  In  iwClQIhrigem  Dienst  ist  er  bis  zum  General- 

Adjntanten  emporgestiegen  und  sein  Name  in  RuBland  und  in  Eoropa 
bekanTit  creworHen.  Er  war  stierst  Adjutant  Uwarows,  Seine  Hewandt- 
heit,  sein  Scharfsinn  und  ein  aiiLM  iichnies  AutSere  machten  ilm  nüt  dem 
Kaiser  bekannt,  der  ihn  zu  di]>luuiatischen  Sendungen  in  verschiedene 
Linder  zu  benntmn  begann.  Unter  anderem  war  er  zweimal  ziemlich 
lange  bei  Napoleon;  erst  1808  in  Bayonne  und  im  folgenden  Jahre 
während  des  österreichischen  Feldzuges.  Nach  der  Schlaclit  boi  Aspem 
fuhr  er  mit  dem  Kaiser  der  Franzosen  in  einem  Boot  libor  die  Ponan. 
Napoleon  zeichnete  ihn  ans,  und  ich  habe  «elbst  in  (Um  Berichten  an 
den  Kaiser  gesehen,  daü  er  Unterredungen  von  mehr  als  einer  Stunde 
mit  ihm  hatte.  Da  er  noch  sehr  jung  war,  scherzte  Napoleon  mit  ihm 
und  zupfte  ihn  nicht  selten,  wie  er  za  tun  pflegte,  am  Ohr.  Während  der 
Feldzfige  von  1812,  1813  and  1814  hat  er  fast  gar  nicht  in  der  Linie 
gedient,  «sondern  Abteihin<?en  hefeliliprt.  deren  Aktion,  wenigstens  nach 
seinen  Berichten,  recht  glückliclie  Folgen  hatte.  Die  Kinnahme  von 
Berlin,  Kassel,  die  Schlachten  bei  Lüneburg,  Ualberstadt,  der  Feldzug  iu 
den  Niederlanden  und  alle  seine  Unternebmangen  beweisen  seine  Ent- 
sehloasenheit.  Er  ist  tapfer,  weitblickend  Im  Kriege,  entschlossen  aber 
genau  und  deshalb  seinen  Untergebenen  unbequem.  Der  Kaiser  der 
ihm  immer  sehr  erat  jesinnt  war,  begann  ihm  während  unserp?^  Autent- 
halts in  Pari.s  in  diesem  Frühjahr  besondere  Gunst  zu  erweisen.  Er 
allein  hat  den  Kaiser  bei  seinen  Besuchen  bei  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin  Josepbine  begleitet,  bd  welcher  der  Kaiser  ganze  Tage  ver- 
brachte. Vom  Gluck  \  er\völint.  ht  Tschern yschew  sehr  selbstbewußt  und 
deshalb  liebt  nieniand  in  dar  Uragfbuiiir  des  Kaisers  mehr  zu  diskutieren 
als  er:  er  spriilit  Lrern  mit  Leuten,  die  älter  und  erfahrener  sind:  er 
schreibt  mit  Geschmack  französisch,  aber  breit.  Seine  Neider  sagten,  er 
danke  seinen  Ruhm  zam  Tdl  den  eigenen  nmstSndlichen  Berichten.  Der 
Kaiser  zeichnet  ihn  mehr  aus  als  die  fibrigen  General'Adjutanten;  mit 
Ausnahme  des  Fürsten  Wolkonski  kommt  keiner  so  häufig  in  das  Kabinett 
des  Kaisers,  er  allein  verbriuL^t  mit  ihm  die  Abende  bei  den  hiesigen 
Magnaten.  Was  sein  gesellschaftliches  Verhalten  Uctrifit,  so  kann  es  als 
Muster  dienen. 

Nachdem  ich  so  die  General-Adjutanten  beschrieben  habe,  will  ich 
auch  zweier  hier  anwesender  General-Majore  gedenken:  des  Grafen  Potoeki 

und  des  Fürsten  Wolkonski,  sowie  der  Flügel- Adjutanten  Brosin,  Pankratjew 
und  Kisselew;  sie  werden  mir  zu  Aufträgen  l)enutzt,  die  drei  htzt- 
genannton  sind  noch  jung  und  versprechen  mit  der  ^it  fähige  Leute 
zu  werden. 

Damit  sind  die  UilitSrs,  die  den  Kaiser  in  Wien  umgeben,  auslohr» 
lieh  beschrieben;  es  bleibt  nur  noch  Qbrig  zu  sagen,  daß  wihrend  unseres 
fQnfmonatigen  Aufenthaltes  auf  dem  Kongresse  ich  allein  von  allen  vom 
Morgen  bis  znm  Abend  'gearbeitet  habe.  Ich  befand  mich  im  Laufe  der 
letzten  Feidzügc  im  Mittelpunkt  alier  Operationen  und  erfreute  mich  der 
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Freundschaft  —  und,  was  mehr  sagen  will,  des  Vertrauens  aller,  welche 
diu  Leitung  der  Geschäfte  besorgten;  nur  Interesse  fesselt  wich  am  Dienst 
und  bringt  mich  duu,  ihm  sogar  meine  Oeaandheit  zu  opfern.  Ich  über- 
lasse Anderen,  su  entscheiden,  ob  ich  meine  Pflichten  mit  Erfolg  erffiilt 
habe;  mein  Gewissen  i-t  rein  —  und  ich  bin  ruhig. 

Der  Staatssckrf'tär  Martscbenko  stobt  hoiin  Kaiser  für  Zi\ ü.s.k  ben, 
mit  (leneu  Se.  Majestät  sich  sehr  wenig  befaßt.  Er  beantwortet  nur  die 
dringendsten  Berichte  und  sieht  die  sog.  Memoirs  des  Ministerkomitees 
durch,  das  in  seiner  Abwesmhdt  die  Kegierang  besorgt.  Oral  Arak> 
tschejew  protegiert  Martschenlto,  der  in  vollem  HaBe  diese  Vabl  recht* 
ferti^rt.  .\ber  er  keiin^  keine  ausländisch rn  Sprachen,  hatte  jedoch  ein- 
dritigende  Kenntnis  aller  Rußland  ItetretTenden  Pincfe.  Er  hat  viele 
Ämter  l>ekb:'idet,  fast  unser  ganzes  Vaterland  bereist  und  war  zuletzt 
Gouverneur  in  Tomsk.  Kr  hat  von  Natur  ein  weites  Gedächtnis  und  . 
eine  erstaunliche  Beredtsamkeit  Er  schreibt  ebenso  Mar,  wie  er  spricht, 
erfcISrt  sich  dem  Kaiser  gegenfiber  mit  der  Freimütigkeit,  die  das  Selbst- 
vertranen c^ibt.  und  sucht  als  echter  Arbeiter  nicht  durch  Schmeichelei 
odti  diircb  die  Gunst  der  Ornßen  emporzukommen.  Er  ist  etwa  25 
Jahie  alt,  sein  Äußeres  ist  ebenso  edel  wie  «seine  Gesinnungen,  die  ich 
so  horvorhebc,  weil  ich  sie  kenne,  da  ich  mit  ibui  last  alle  Zeit  ver- 
bringe, welche  die  Gesehifte  mir  hissen. 

B. 

Die  Ausländer,  die  man  das  russische  diplomatische  Korps 
nennt  Weshalb  es  keine  rassischen  Diplomaten  gibt.  Die  fieTOlImSch» 
tigten  auf  dem  KcmgreÜ:  Graf  Nesselrode,  Graf  Basumowski  und  Stackel- 
berg. Die  Geschäftsführer:  Anstedt,  Graf  Capo  d*Istria  und  Foiso  di 
Borgo.  Baron  Stein  und  Fürst  Knslnwski. 

Kurland  bietet  das  einziire  Heispiel  in  der  Welt,  dali  sein  diplo- 
matisches Korps  gröütenteiis  aus  Ausländern  besteht.  Nicht  alle  von 
Ihnen  kennen  unsere  Sprache  und  nur  wenige  sind  in  RoBland  fiber 
Petersburg  hinausgekommen.  Als  ich  nach  dem  Adrefikalender  dieses 
Jahres  alle  Beamten  zählte,  die  Rußland  in  den  verschiedenen  Gesandt- 
schaften verwendet,  fand  ich  unter  dreinndsiebzig  Namen  nur  sechzehn 
russische.  Pfuhl,  Pozzo,  Capi>,  Teil,  (bis  sind  einige  der  sonderbaren  Namen 
unserer  Gesandten ;  Pfuhl  in  Holland,  Pozzo  di  Borgu  in  Paris,  Capo  dlstria 
in  der  Schweis,  Teil  von  Seraskerken  in  Neapel.  Aber  beweist  diese  einaig- 
artige  Tatsache  nicht  die  wahre  GrOfle  Rußlands,  dessen  Macht  so  groß 
ist,  daß  es  gleichgültig  ist.  wer  sie  vertritt,  da  alle  Welt  weiß,  daß 
HnlJland  nnerschnttfrlich  ist?  Es  ist  sogar  keine  Aussiebt,  daß  in  unserem 
Jahrhundert  die  Stellung  der  russischen  Gesandten  an  fremden  Höfen 
mit  Nationalrussen  besetzt  wird,  weil  die  jungen  Leute,  die  in  den  ver- 
schiedenen Gesandtschaften  dienen  und  sich  folglich  darauf  vorbereiten, 
in  h(3!M  re  diplomatische  Posten  eintreten,  aus  fremden  Familien  stammen, 
zum  Teil  aus  den  Ostseeprovinzen,  zum  Teil  aus  Familien,  die  sich  im 
Laufe  des  achtsehuteu  Jahrhunderts  in  Petersburg  niederließen. 
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Diese  Klasse  Menschen  erbält  IVir  gewöhnlich  eine  gtite  Erziehung, 
iiie  aber  aut  kosutopolitiscbcr  Grundlage  ruht.  Sie  wissen  viel,  cutptiiidcu 
aber  nichts  ffir  RoBland.  Ihr  Ventand  und  ihr  Oedlcbtnis  sind  durch 
Wissen  bereichert,  aber  ihre  Seele  and  ihr  Hen  sind  nicht  von  echter 
Liebe  zum  Vaterland,  nicht  von  Anhänglichkeit  zum  Thron  tind  von 
Ächtung  für  die  Sitten  und  Gewohnheiten  Hnßhmds  erfüllt. 

Peter  der  Gruüe  letite  den  Orund  dazu,  als  er  die  Residenz  in  das 
GouvernemeDt  Petersburg  verlegte,  iu  welchem  ein  eiikheimischer  russischer 
Adel  kaum  existiert»  denn  das  Land  gebftrt  nicht  mehr  als  hundert  Jahre 
Xtt  Rnfiland;  das  ranhe  Klima  lockt  niemanden  herbei;  man  geht  in  die 
nordische  Residenz  nur  des  Tschins  wegen,  um  Stellungen  xa  erlangen 
und  bei  Hofe  zu  sein,  oder  ans  geschäftlichen  Gründen;  früher  oder 
später  kehrt  man  in  das  Innere  des  Reiches  zurück  nnd  zwar  um  so 
lieber,  als  man  ein  enoruies  Vermügco  besitzen  muli,  um  dauernd  in 
Petersbnig  in  den  sogenannten  besten  Xtdsen  an  leben.  Der  in  den 
entfernten  Provinsen  lebende  Adel  hat  in  der  Residens  weder  Ver- 
bindungen noch  Verwandte,  es  fehlen  die  Gönner,  die  ihre  Kinder  im 
diplomatischen  Korps  iinterbringcn  könnten,  diese  Kinder  seihst  aber  sind 
viel  zu  oberfiächlicli  t-rzogon.  als  siu  sich  mit  Nntzen  und  Kuhm  in 
der  Diplomatie  verwenden  lielien.  Dazu  kommt,  dali  die  Leidenschaft 
für  das  Kriegshandwerk  die  gesamte  russische  Jugend  zu  den  Fahnen 
des  Mars  treibt,  so  daß  alle  diese  Umstlnde  es  nnwahrscheinlich  machen, 
daß  in  naber  Zukunft  ecbtrussische  Vertreter  RuBlands  bei  den  fremden 
H&fen  erscheinen  werden. 

Da  ich  lange  in  Wien  gelebt  habe,  stand  ich  in  ziemlich  nahen 
Beziehungen  zu  unseren  im  diplomatischen  Dienste  stehende  Beamten; 
ich  habe  nun  gefunden,  daß  man  keinen  einzigen  von  ihnen  mit  den 
ersten  Ministem  der  anderen  Hicbte,  wie  Metternich  oder  Talleyrand  usw. 
vergleichen  kann.  Was  aber  ihren  Umgang  betrifft,  so  sind  sie  so  ge- 
schickt und  ungezwungen,  jedes  ihrer  Worte  and  jede  ihrer  Handlungen 
scheint  so  sorgfältig  nbprlegt.  daß  sie  darin  niemandem  nachstehen.  Fs 
ist  mir  immer  auf;i;efallen,  wie  sehr  unsere  Diplomaten  nnsere  Sprarhe 
veruachläääigen.  Ks  entschuldigt  sie  nicht,  daU  nie  Ausländer  i>ind.  denn 
Russisch  2n  lenien  ist  leicht,  nnd  es  ist  doch  ihre  Pflicht,  die  Sprache 
des  mSchtigsten  Reiches  der  Erde  au  lernen,  da  es  sie  seinen  Sbhnen 
suzlhlt  und  ihnen  seine  Geheimnisse  anvertraut.  Ihre  Sorglosigkeit  in 
dieser  Beziehiniüf  ist  nnglaublich,  und  sogar  geborene  Russen,  die  als 
Diplomaten  dienon.  können  nicht  gut  russisch.  Der  Graf  (Jolowkin  z.  H. 
drückt  sich  nur  mühsam  russisch  aus,  und  was  noch  erstaunlicher  ist, 
man  reclin^  es  ihm  mcht  zur  Schande« 

Ans  der  Miflacbtnng  der  Sprache  geht  die  Vemachlfissigung  der 
vaterländischen  Sitten  und  alles  Russischen  hervor.  Ais  ich  einst  unsere 
Gesandtschaftskirche  in  Wien  besuchte,  führte  man  micli  über  eine  dunkle 
Treppe  in  den  zweiten  Stock  des  Hatise«?.  der  in  eine  dunkle  und  enge 
Gasse  ausmündete  und  sagte,  hier  i^i  eure  Kirche!  Wie,  dachte  ich, 
kann  man  von  der  dsterreicbischen  Regierung  nicht  erlangen,  dafi  das 
gröflte  Reich  der  Erde  sich  für  den  Gottesdienst  eine  Kirche  baut,  damit 
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unsere  Landsleute  vor  aller  Welt  ibre  Gebete  zum  Allerhucksteu  hioauf- 
Mbicken  kSnnen?  Unsere  dort  lebenden  Glaubensgenossen  gekOiten  tu 
den  Familien  der  Ffirsten  Doigoralci,  Prosorowski,  GaliUyn,  Wolkonski, 
Obolenski,  Oagarin.  Italinski,  Smolenski  und  zu  den  nicbt  minder  vor- 
nplim^rt  Nnryschkiii ;  ;ils  ich  sie  aber  reden  hörte  und  mir  französische 
Plirasen  an  mein  Ohr  klancren.  da  vorstand  ich  leicht,  weshalb  ihnen 
oder  gar  unseren  des  Russischen  ganz  unkundigen  Diplomaten  der  Ge- 
danke, der  mich  besehiftigtc,  nicht  vor  die  Seele  treten  konnte. 

Wir  haben  auf  dem  KongreB  drei  Bevollmichtigte:  die  Grafen 
Nesselrode  und  Rasnmowskt  und  Stackelberg. 

T>pr  rrste  von  ihnen  war  Offizier  der  Garde-Kavallerie  uiul  Adjutant 
des  Kai>*M<  Paul,  dann  diente  er  bei  den  fifsandt<?chaften  in  Holland 
und  Frankreicli  und  jetzt  ist  er  seit  drei  Jahren  unzertrennlich  vom 
Kaiser.  Er  ist  klein  von  Wuchs,  mager,  karssichtig,  von  unangenehmen 
Oesiehtssfigen,  die  stets  nnzafrieden  blicken.  Diese  Mängel  und  sein 
Ungeschick  im  Reden,  obgleich  bei  seiner  Stellung  ßeredtsanikcit  not- 
wendig wäre,  machen,  daß  er  im  Umgang,  ja  sogar  in  der  Unterhaltung 
.schüchtern  ist.  Er  hat  wenig  gelernt,  denn  or  ist  früh  in  den  Dienst 
getreten  und  kann  keine  Sprache  ^Tündlich,  doch  schreibt  er  recht  gut 
kleine  geschäftliche  Papiere  in  französischer  Sprache.  Seine  Karriere 
erregt  sowohl  das  Erstaunen  der  Russen  wie  der  AnslSnder  und  man 
meint,  der  Hauptgrund  sei  wohl,  daB  der  Kaiser  dadurch,  dafi  er  einen 
so  mittelmäßigen  Staatssekretär  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  hat, 
beweisen  will,  dnö  er  die  Politik  selbst  macht.  Nesselrode  hat  keine 
eip'^nr  MciiiuuL.'  und  erfüllt  blind,  was  der  Kaiser  befiehlt;  man  erzählt, 
daü  aul  einer  der  letzten  Sitzungen  des  Kongresses  CasUereagb,  Taileyrand 
nnd  Metlemieh  einem  Vorschlag  widersprachen,  den  er  gemacht  hatte 
und  ihn  ersochten,  Grfinde  für  seine  Ansidit  anaufBbren.  Darauf  habe 
er  geantwortet:  Heine  Herren,  ich  finde  Ihre  Entgegnungen  treffend  und 
bin  ganz  Hirer  Mpiniincr.  tiber  meinem  Herrn  ist  das  Gegenteil  gefällig. 

Ich  kann  für  die  Wahrheit  der  Anekdote  nicht  einstehen,  aber  selbst, 
wenn  sie  falsch  ist,  beweist  sie  doch,  wie  gering  Nesselrode  ge^hätzt 
wird.  Man  meint,  da0  seine  Vermihlung  mit  der  Tochter  des  Finanz- 
ministers Goijew  seine  Erhöhung  herbeigeffihrt  hat  Er  ist  unzertrenn- 
lieh  von  dem  ihm  *ie!ir  befreundeten  Fürsten  Wolkonski;  sie  werden 
wohl  durch  die  gleiche  MittelmaßiLrkeit  verbunden.  In  Petersburg  steht 
auller  dem  Schw  iei;er\  ater  tiurjew  noch  der  Minister  der  geistlichen  .An- 
gelegenheiten Fürst  Gülitzyn  zu  ihnen,  dazu  der  Oberhofmarschall  Graf 
Tolstoi,  der  zwanzig  Jahre  lang  beim  Kaiser  war,  aber  seit  diesem  Jahre 
nichts  mehr  gilt. 

Wenn  die  Natur  gegen  ihn  (Nesselrode)  nicht  freigiebig  war,  so 
hat  ihm  dafür  das  Ciiriik  um  so  mehr  gelächelt.  Kein  Minister  hat  sich 
in  gleich  vorteilhafter  i*age  befunden.  Kr  i<»  I^^I  J  Staatssekretär  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  geworden,  und  i<ani  nacii  Vernichtung  der 
Feinde  zum  Kaiser  ins  Hauptquartier,  das  erst  in  Wilna,  dann  in  Kallsch 
war.  PrenBen  nnd  die  anderen  Machte  suchten  das  Bündnis  RuBlanda, 
und  ihr  Wunsch,  mit  unserer  Hülfe  das  Joch  abzuwerfen,  das  sie  drfiekte, 
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wuchs  in  dem  Maße,  wie  unsere  Heere  sich  iiäherien.  In  dieser  L'ünstiL'en 
Stimmung  der  Mächte  führte  Nessclrodc  die  Verlianüluugeii  laii  ihnen, 
und  je  mehr  die  Erfolge  onseier  Waffen  sich  weiter  vertHreiMeo,  um  so 
leichter  liefen  sich  Vcrtr&ge  mit  ihnen  abschließen.  Von  dieser  Zeit  ab 
füllte  sein  Name  die  Zeitungen,  die  fremden  Herrscher  überschütteten 
ihn  mit  Orden  und  Geschenken  und  er  fx^t^ann  bekannt  zn  werden.  Aber 
bei  vielen  Verträgen  beachtete  er  den  S  orteil  Kulilauüs  nicht,  so  /.  H. 
in  den  Abmachungen  über  die  Verpflegung  der  russischen  Truppen  auf 
fremdem  Boden  wfibrend  des  Feldzuges,  and  bei  dem  Snbsidientraktat 
mit  England.  Wenn  man  den  Text  liest,  denkt  man  onwillkürlich  daran, 
wie  klug  der  Kaiser  Paul  bei  ähnlicher  Gelegenheit  verfuhr,  als  er  1709 
in  Holland  Truppen  landete.  wurde  zum  Leidweisen  nicht  nur  der 

Hussen,  sondern  auch  anderer  Mächte  den  Österreichern  die  erste  Stelle 
im  europäischen  Bündnis  überlassen,  und  das  hatte  jcm  Folge,  daß  dieser 
Kri^  ffir  die  Welt  fast  so  verderblich  geworden  wäre,  als  er  schiiefllich 
dank  der  Weisheit  unseres  Kaisers  Nutzen  brachte.  Aber  beim  Einmarsch 
in  Paris  triiiin]»hierte  wieder  Rußland  und  man  erkannte  unseren  Kaiser 
als  den  Diktator  Kiiropas  ;in.  Es  gab  keinen  Mann  in  der  Welt,  dessen 
Stellung  derjenigen  gleichgekommen  wäre,  die  Alexander  in  Pari«:  ein- 
nahm. Nachdem  er  seine  Feinde  gewaltsam  unterworfen  hatte,  wurde 
er  der  Vermittler  zwischen  ihnes  und  den  anderen  sie  bekimpfenden 
Mächten;  alle  baten  ihn,  ihre  langjihrigen  Streitigkeiten  zu  entscheiden; 
seine  Gerechtigkeit  wurde  sogar  von  seinen  Feinden  anerkannt  und  für 
seine  Uneigennütziirkcit  hnrfrte  der  Vorteil  seines  unbegrenzt  großen  und 
mächtigen  Keiches,  für  welches  jede  Vergiöliernng  eine  Schwächung  be- 
deutete. Die  U&nser  Boarbon,  Bonaparte  und  die  deotschen  Fürsten 
sehen  in  ihm  allein  ihren  Besehfitser:  aber  in  Wien  verloren  wir,  wie 
ich  schon  erwähnte,  wieder  iin<er  ( ' bergewicht,  und  das  bitte  ein 
anderer  Minister  ah  Nessel  rode  wohl  nicht  zugelassen. 

Graf  Andrej  Kirillowitsch  Rasumowski  galt  unter  den  Regierungen 
von  Katltarina  und  Paul  für  einen  geschickten  Diplomaten,  und  ist  ein 
würdiger  Gesandter  Rofilanda  in  Keapel,  Stockholm  und  Wien  gewesen. 
Er  ist  hochmötig  und  king,  hohen  Wuches,  bat  ein  ansdracksvoUes 
Gesicht,  ist  weltminnisch  fein  im  Umgange  und  galt  einst  für  einen 
schönen  Mann;  man  ver^^ichcrt.  daß  er  in  besonderer  rmn-t  Im  i  den 
Königinnen  von  Neapel  und  Schweden  gestanden  habe.  An(  Ii  le  ute  noch 
hat  er  ein  würdiges  Aussehen  und  es  heißt,  daß  kein  Gesandter  besser  als 
er  durch  den  Glans  seines  Haoses  und  dnrch  richtige  Behandlung  der 
Ansiinder  das  Ansehen  seines  Hofes  anfrechterhalten  habe.  Zu  Anfang 
der  Regierung  des  jetzigen  Kaisers  quittierte  er  den  Dienst  und  er^^t  auf 
dem  Kongreß  von  Chatillon  erpclnr>n  er  \\ieder  anf  dem  Schanplat?  der 
Diplomatie.  Es  ist  schade.  daU  er  sich  dureh  seine  dauermi«'  I  !>er- 
siedeluug  nach  Wien  gleichsam  von  KuBiand  lossagte.  Kr  hat  eine 
Denteehe  gehdratet,  ist  mit  den  osterreicbiachen  Magnaten  verwandt^  hat 
sieh  einen  praehtTOllen  Palast  in  Wien  und  eine  Brücke  fiber  die  Donan 
erbaut,  in  Osterreich  Güter  gekauft  und  ist  ganz  von  Ansllndem  um- 
geben, da  kein  Rnsse  bei  ihm  ist. 
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Ist  unser  Vaterland  wirklich  so  am  an  Menschen,  daB  man  zur 
Hnlfc  derjenigen  greifen  mni,  die  es  verleugnen? 

firaf  Stackelberg.  dessen  Vater  ein  berühmter  Minister  Katharina«!  war 
und  Polen  unterworfen  hat.  ist  vom  Vater  erzogen,  hat  eine  vorziigliche 
Bildung  erhalten  und  ist  viel  in  (ieschäften  gebraucht  worden.  Er  ist  gegen 
ffinfsig  Jahre  alt,  Icleinen  Wuchses,  aber  sein  Gesicht  aeigt,  da6  er  klag  ist; 
er  ist  edel  aber  miltranisch,  ein  guter  Familienvater.  Während  des  Kon> 
gresscs  inachte  er  am  besten  Haus.  Im  Umgänge  mit  dem  Kaiser  ist  er  nicht 
so  ängstlich  wie  Nesselrode,  dafür  ist  er  aber  .seltener  hei  Si.  Majestät. 

Autier  diesen  drei  Mitdipdern  des  Kongresse«  sind  noch  drei  Ar- 
beiter hier:  Anstedt,  (iral  (Japu  U'Iälria  und  Pozzo  di  Borgo. 

Anstedt  ist  zwsr  im  Rang  Nesselrode  gleich,  steht  aber  unter  ihm. 
£r  ist  aus  Strasburg  gebürtig,  hat  Gfiter  in  Polen  und  kennt  unsere 
Sprache  nicht.  Da  er  mehr  als  zwanzig  Jahre  als  Diplomat  dient,  hatte 
er  eine  umfassende  Geschäftskunde  erworben.  Er  gilt  für  außerordentlich 
fghig  und  wird  namentlich  wegen  seiner  Feder  geschätzt.  Er  verachtet 
Nesselrode  uml  nia<  ht  aus  diesem  Gefuhl  kein  Geheimni.s,  besonders 
wenn  er  viel  getrunken  iiat,  was  nicht  selten  geschieht.  Man  liebt  ihn 
als  Gesellsehafter  wegen  seiner  witzigen  EinfUle,  fürchtet  aber  seine 
beiBenden  Antworten.  Sogar  llettemich  fQrchtet  seinen  Spott.  Als 
jüngst  Anstedt  krank  war,  sich  aber  bereits  erholte,  was  Metternich 
ni<  ht  wußte,  fragte  dieser  einen  unserer  JUuidsleute,  den  er  auf  der 
Straße  traf:  ,,wie  geht  es  Anstedt!^'' 

„Es  ist  keine  Hoffnung  mehr,  -  antwortete  der  Russe. 

„Was  fehlt  ihm  denn?**  fragte  llettemich. 

„Er  ist  wieder  gesund  geworden,"  antwortete  unser  Landsmann. 

Dem  Cirafen  Ra.sumowski  ist  CapO  d'Istna  beigegeben.  Er  ist  aus 
den  jonischen  Inseln  E^ehiirtii:.  nnd  wälirend  der  Expedition  des  Admirals 
Öenjäwin  in  unsere  Dienste  getreten:  bis  is].;  war  er  nicht  bekannt,  er 
stand  während  des  vaterländischen  Krieges  bei  der  Armee  Tschitschugows, 
als  aber  Barclay  de  Tolly  das  Oberkommando  öhemahm,  ging  auch 
Capo  dlstria  zu  ihm  über.  Während  des  Reichenbacher  Stillstandes  be- 
stand seine  T&tigkeit  darin,  daß  er  mit  der  Gemahlin  Barclnys,  einer 
Frau  niederer  H  rkunft  und  ohne  jede  Erzielnin?.  die  oft  CM^enstand 
des  Spottes  war.  Boston  spielte.  Er  verstand  aus  der  l  nlahiirkeit 
>iesselrodes  Nutzen  zu  ziehen,  nnd  so  begann  man  ihn  namentlich 
während  unseres  Aufenthalts  in  Paris  zu  gebrauchen.  Dana  wurde  er 
als  Gesandter  in  die  Schweiz  geschickt  und  nach  ErfilTnung  des  Kon* 
gresses  nach  >Vien  bemÜNi.  Alle  stimmen  darin  uberein,  daS  er  ge- 
dankenreich und  weitblickeod  ist;  das  Vertrauen  des  Kaisers  zu  ihm 
schien  täglich  zu  wachsen.  Er  hat  eine  sehr  sorgfaltige  Erziehung  ge- 
nossen und  sieh  zum  Doktor  der  Medizin  auNirebildet,  er  denkt  logisch 
und  hat  die  Gabe  des  Wortes,  beine  äußere  Erscheinung  ist  anziehend. 
Es  ist  wohl  ein  unwiderleglicher  Beweis  seiner  Befibigung,  dafi  er  in 
seinem  Vaterlande  Ant  war  nnd  jetzt  russischer  Minister  ist. 

Unser  Gesandter  in  Paris,  Pozzo  di  Borgo,  ist  von  Geburt  Korse. 
Er  trat  mit  dem  Grafen  Capo  d'istria  wihrend  der  Expedition  Senjäwins 
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ins   Mittehiippr  in  russische  Dienste   und   wurde  vor  nicht  in 

wichti^^oii  üescliaften  gebraucht.  Ich  eriniun'  mich,  daß  er  damals  als 
Jidajor  in  uoserm  Uauptquartier  war  und  von  iiietiiandem  beachtet  wurde. 
1813  stand  er  bei  der  PerBon  des  Kroiiprinzeo  ▼on  Schweden,  ale  wir 
aber  in  Pftris  einrückten,  wurde  er  bei  der  dort  ofganisierten  provisorisclieii 
Ref^ening  angestellt.  Der  Kaiser  machte  ihn  zum  General -Adjutanten, 
und  von  da  ab  sprach  man  von  seinem  «ngewijfinlichen  Verstände  und 
von  seinen  Fähisrkeiton,  Er  hat  dies,  sowif  sein».'  Karriere,  einer  diplo- 
matischen Note  m  danken,  die  er  in  ( haumunt,  wäiirend  des  Kongresses 
▼on  ChatiUon,  abfaßte  nnd  in  welcher  er  bemfiht  war,  za  beweisen,  da6, 
wenn  man  einen  dauernden  Frieden  wolle,  er  begründet  werden  müsse 
auf  die  Absetzung  der  Na^oleonischen  Dynastie  und  auf  die  Zarück« 
führnng  der  Bonrbonen  und  der  anderen  vor  der  Revolution  regierenden 
Fürsten  (les  souveraiiis  le^ritime:*).  Kr  ist  tätig,  hat  eine  fenriiio  Ein- 
bildungskraft, ist  listig  uLul  scliarfsinnig,  wie  alle  Ausländer,  die  sich 
aus  eigener  Kraft  empurgerungen  haben.  Man  sagt,  dafi  er  von  den 
Engländern  ein  Gehalt  beziehe  und  ihnen  deshalb  ergeben  sein  müsse; 
\vcr  daran  zweifelt,  müßte  glaoben,  daß  10000  Lstr.  weniger  sind  als 
lOÜOO  Rbl.  Assitrnaten. 

Diese  sochs  Prr^oiR'u  besorgen  die  Geschäfte  HuUlands  auf  dem 
Kongreß.  Zu  ihnen  muß  mau  noch  den  Baron  Stein  i^äliieu,  der  von 
allen  ganz  auBerordentlich  geachtet  wird,  nnd  obgleich  er  in  den  Diensten 
keiner  Macht  steht,  das  größte  Vertrauen  des  Kaisers  genießt.  Er  trügt 
preulJische  Uniform  und  russische  Orden,  hat  ein  Haus  in  Prag  und 
Güter  am  Rhein  und  in  Polen.  Er  hat  sich  durch  die  Verwaltung  der 
preußischen  Finanzen  bekannt  gemacht,  mehr  noch  dadurch,  daß,  als  die 
Monarchie  Friedrichs  des  Großen  zusammenbrach  und  Deutschland  ge- 
knechtet  ward,  er  das  Hanpt  der  geheimen  Gesellschaften  wurde,  die  sich 
gebildet  hatten,  um  die  Herrschaft  Frankreichs  niederzuwerfen.  Napoleon 
erklärte  damals  öffentlicli.  daß  Stein  ein  Feind  der  allgemeinen  Ruhe  sei, 
y.ocr  -eine  Güter  ein  und  v er) angle,  daß  man  ihn  dem  Gericht  übergeben 
und  richten  solle,  wo  immer  man  seiner  habhaft  werde.  Er  verbarg  sich 
anfangs  in  Osterreich,  1811  od«r  1812  aber  traf  er  in  Rußland  ein,  wo 
der  Kaiser  ihn  mit  der  grüßten  Auszeichnung  empfing.  Er  fuhr  mit 
Sr.  Miyestät  nach  Wilna  und  blieb  bis  zur  Vertr^bung  des  Feindes  in 
unserem  Hauptquartier.  Wäiirend  der  Kampagnen  von  181. '5  und  1811 
wnrde  ihm  die  VerwaltuuL^  der  von  den  verbündeten  Heeren  besetzten 
Länder  übertragen.  Er  widersetzte  sich  heftig  der  Herstellung  der  Bour- 
honen.  Die  Umgebung  des  Kaisefs  verehrt  ihn  wie  eün  Orakel,  nnd  in 
zweifelhaften  oder  auflergewühnlichen  Füllen  wandte  man  sich  wührend 
des  Feldzuges  nn  ilm  um  Rat.  Er  hat  ungewöhnliche  Kenntaisse,  ein 
umfassondc^^  Gedäditnis,  spricht  viel  nnd  sehr  schnell,  ist  ungewöhnlich 
tätit'  und  unterneliincnd. 

Ich  könnte  noch  die  übrigen  rus&isciien  Diplomaten,  die  in  Wien 
sind,  schildern,  aber  keiner  außer  den  oben  genannten  ist  von  Einfluß 
auf  die  Geschäfte  des  KongreMes.  Ich  darf  jedoch  unseren  Gesandten 
am  Turiner  Hof,  den  Fürsten  Koslowski,  nicht  mit  Schw^gen  übergehen. 
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da  er  diier  der  klfigslen  uod  origioellsten  uoserer  Landaleute  ist.  Er 
Ut  jetzt  Minister  mit  dem  Rang  eines  Kollegienrats,  was  bei  uns,  wo 

die  Verdienste  nicht  selten  nacli  der  Rangtafe!  geschätzt  werden,  ohne 
Beispiel  ist,  wenn  man  von  der  Gesandtschaft  in  den  nordamprikaiiischen 
J^taatcii  abi^ieht,  wo  der  Hofrat  Daschkow  Minister  war.  iJer  Kaiser 
wurde  auf  Küslowski  aufmerksaui,  seit  dieser  als  Geschäftstxäger  iu  Sar- 
dinien fungiert.  Seine  Relationen  waren  so  gut  geschrieben,  seine  Be- 
trachtungen und  die  auf  sie  gegründeten  Vermutungen  in  betreff  der 
Zukunft,  besonders  während  des  spanischen  Krieges,  so  treffend,  daß  der 
Kaiser  \\\u  persönlich  kennen  r.n  lernen  wnn^rhte  tind  ihn  während  der 
vaterländischen  Krieges  nach  Hußlaiid  rief.  Kr  hat  tiefgehende  Kennt- 
uisse  in  historischen,  literariÄchen  und  politischen  Dingen,  liest  lloraz, 
Dante,  Adam  Smith  und  Klopstock  im  Original,  was  bei  uns  sehr  selten 
ist,  hat  ein  ungewöhnlich  sicheres  QedSchtnIs,  so  daB  mich  sein  Gesprieh 
bezauberte,  und  ist  dabei  gefräßig,  unsauber  und  von  kindlic  ln-r  Sorglosig- 
keit. §eine  Beredtsamkoit  erregte  das  Staunen  der  Engländtr.  wenn  er 
«ach  der  Landessitte  laiinc  Tisclireden  hielt,  und  sein  liiberalisnuis  ginof 
so  weit,  daß  er  sich  in  England  nur  mit  der  Opposition  befreundete  und 
häufig  von  unserer  Regierung  die  Mahnung  erhielt,  iu  seineu  Reden  vor- 
sichtiger  und  bescheidener  au  sein. 

„Hast  Du  oft  beim  Prinz- Regenten  gegessen?"  fragte  ich  ihn  einmal. 

_Ich  ging  ihm  ans  dem  Wege,"  antwortete  er,  „und  hätte  mich 
geschiitni.  an  seinem  Tische  zu  sitzen,  parce  que  sa  societe  etait  de 
mauvais  ton." 

Er  besuchte  mich  häufig,  saß  bei  mir  bis  tief  in  die  Macht  und 
fesselte  mich  durch  seine  Unterhaltung;  er  sagte  mir  einst,  dafi  die  Eng- 
länder den  Kaiser  so  sehr  verehrten,  daß  sie  versicherten,  sie  würden 
Se.  Majestät  zum  Könige  wählen,  wenn  England  ein  Wahlreich  wäre.  Die 
fr»li.'OT>don  Worte,  dio  Knslow^ski  den  Kngländern  sai^te.  sollten  uns  nnvcr- 
geülich  bleiben:  ,, Meine  Herren,  Ihre  Kiini^'e  >tret)ten  stets  nach  Ver- 
mehrung ihrer  Macht  und  danach,  sich  die  Kediie  anzueignen,  die  dem 
Volke  gehören,  bei  uns  liegt  es  gerade  umgekehrt:  der  Kaiser  schenkt 
Freiheiten,  aber  das  Volk  lehnt  sie  ab.** 

Als  einer  unserer  ausgezeichneten  Diplomaten  g^lt  der  Gesandte  in 
Schweden.  Graf  Siiclitelcn,  Der  Kaiser  sairte  von  ihm:  Dieser  Mann 
Avill  zugleich  der  I  rennd  Gottes  und  des  Teufels  sein",  er  ist  aber  nicht 
in  Wien,  sondern  lebi  iu  6tockh«»lui. . 

Damit  seldiefle  ich  die  Charakteristik  unserer  Diplomaten.  Ich 
könnte  mich  mehr  darfiber  verbreiten,  aber  aus  allem,  was  ich  gesagt 
habe,  läBt  sich  eine  Vorstellung  von  diesem  Stande  gewinnen.  Ich  wieder- 
hole nur.  daß  von  den  sechs  Beamten,  die  auf  dem  KongrrÖ  nrbeiten, 
nur  einer  Rns?je  \ou  Geburt  ist:  der  Graf  Rasumowski;  der  alier  hat  sich, 
wie  wir  sehen,  von  Rußland  fast  losgesagt;  zwei  sind  Liviünder:  die 
Oralen  Nesselrode  (ein  Irrtum  H.  -  D.s)  und  Staekelbeig,  Anstedt  ist 
Elsässer,  Fosso  di  Borge  Korse  nnd  Capo  d'Istria  Korflote. 
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VI. 

Niyor  LvkasiiiBki. 

Konstantin  an  General  Raatenatraneb  und  Oberst  Hurtig. 

Kommandant  v.  Zamosc. 

Varsovie  18/30  Sept.  18*24. 

Le  conseil  de  guerre  Snpreme  renipla^ant  ta  haute  Coar  nationale, 
apelle  ä  jogor  le  Kajor  a  la  reforme  Valerien  Lukasinski  et  le  eidevant 
Lieat.  Colonel  dans  le  4.  Regiment  de  Cha^seurs  i\  pied  Ignace  Dobrogoyski, 

convaincus  de  tentative  du  critne  d'Etat  de  r<''hel!ion,  nvant  condnninp. 
Je  premirr  ;i  jRiif  et  le  secüuU  ä  six  aiiiie»>  »l  eu(pri,"<uniieuieiil  aux  l'ers 
et  de  travaux,  S.  M.  luip.  et  Roy.,  k  la  coufiriiiatiuu  de  qui  le  pruuunce 
jugeinent  a  ete  soumia,  a  daigne  par  D^cret  rendu  k  Tsarskoje  Selo  le 
12/24  Aout  a.  c.  commuer  la  peine  decero^e  contre  le  Mi^or  Lakasinski, 
eil  Celle  de  7  ans  d^'emprisonnenient  aux  fers  et  de  travaiix,  et  celle 
portee  contre  le  c.  d.  Lieutenant  Colonel  Dobrogoyski,  eii  4  ans  d'em- 
prisunnement  egaleincnt  aux  fers  et  de  travaux,  conforiueuient  ü  la  teneur 
de  TArticle  32  du  code  peual. 

La  mise  en  ex^cotion  da  präsent  decret  de  eommutation,  devant 
Rvoir  licu  sans  d^Iai,  il  est  de  mon  Intention,  General,  que  la  sentenee 
et  le  dit  decret  soient  promulgues  aux  condanines  eii  preseiice  de  tonte 
la  garnison  reunio  de  Varsovie,  ä  IVxception  toutefois  des  Gardes.  dont 
il  ue  devra  y  etre  que  des  detachements  ti  »ans  armes  et  t^ue  la  desli- 
totion  du  Major  Lukasinski  et  du  c.  d.  L.  Col.  Dobrogoyski,  qui  avant 
sa  demission,  avait  obtenu  !a  facnite  de  porter  Pnnifonne  soit  effectuee 
avec  tont  Tappareii  necessaire,  c'est-ä-dire,  que  I'unifonne  hü  soit  ote 
apres  la  letture  du  decret,  qu'ils  devront  ciTiuite  etrc  re\  ''tii-  d'habits 
de  fur<,'at$,  Ulis  aux  fers  et  euToyes  incoutincnt  ä  la  furtresse  de  Zauiosc, 
pour  y  subir  leur  deteotion. 

Getto  commutation  devra  etre  portee  h  la  connaissance  de  TArmi^e 
par  nn  ordre  da  jour. 

II  a  (te  en  nienie  temps  enjoint  au  colonel  Hurtig  Conimendant 
p.  i.  la  Fortresse  de  Zaniose  de  faire  detenir  les  2  condamnes  sus-men- 
tionnes,  sinon  st'jinrcment.  dn  nioins  dans  des  prison-«  oü  il  y  aif  !e 
laoins  de  for^ats,  aiin  qu  ils  uc  puissent  avoir  de  relations  qu'avec  tres 
pen  d*aitre  enx  et  empicher  par  lä  les  Uaisons  qnlls  tent^ent  d^^blir. 
Le  eolon.  Hnrtig  a  etö  en  outre  rendu  personnellement  responsable  avec 
tout  son  Etat  Major  de  la  stricte  observance  de  ccs  di^positions  con- 
tenues  dans  le  present  Ordre,  en  tant  qu'elles  peovent  Voas  concemer.  . . 

in  Abwesenheit  Konstantins  gezeichnet 


Das  ürteU  wurde  aasgefabrt  1824. 


G.  L.  Konrouta. 


Andere  Lukasinski  betreffende  Pajiiere  wurden  von  Konstatstin  in 
dem  (ieheiüiarchiv  der  diplomatischen  Abteilung  des  Sekretariats  bewahrt 
und  wurden  von  den  Polen  wlhrend  der  Revolution  foitgenommen,  ohne 
bisher  (Oktober  1832)  wiedeigefanden  an  sein. 


Digitized  by  Google 


Anlage  VI. 


Rapport  des  Obersten  Hartig  an  Konstantin. 

d.  d.  Zamosc,  18/30  Aug.  182Ö.    N.  4il, 

.T'ai  Thonneur  de  souinettie  respeetueusement  a  la  connalssance  de 

V.  Alt.  Tm{>  [11«'  !o  lf;/'2^  dn  luois  c,  "209  fort^ats  militaires  cotnposant 
un  utelier  de  travailleurs,  c^nduits  par  un  detacliLiuent  de  troupes  de  la 
garnison  de  la  place,  etant  sortis  hors  de  renceinte  de  la  place,  pour 
etre  eniployes  aax  travanx  du  genie  devant  le  frout  4 — 5,  et  peadant 
qa'on  pla^ait  la  garde  snrveillaot  ees  lorcats  darant  le  tnvail,  un  d'entre 
eux,  nomine  Soiiminski  Tliad^e,  ci-devant  soldat  an  Regiment  d'Infanterie 
de  S.  Alt.  Imp.  le  Gr.  D.  Michel  No.  1.  sVlnnea  sur  le  soldat  Kadlubek, 
du  4*"  reg.  des  hnlaiis,  .  .  .  le  renversa  par  un  coup  de  poing  et  an  n  li  i 
le  sabre  de  ses  niains,  le  leva  haut  et  excita  par  des  accIauiatiuiH  les 
autres  fur^ats  ä  une  erneute,  mais  tuus  resterent  tranquils,  puis  s'adressant 
an  for^at  Lnkasinski  Valerien,  cUdevant  Hijor  a  la  lefonne,  lai  adrassa 
ces  paroles:  eh  bien  Major  Lnkasinski  aidez  nous  ce  que  nous  avons 
projette  (er  rief,  wie  die  spätere  Untersuchung  ei^b:  Honrra!  vive 
Pbonneur  et  !a  liberte.  Major  liiiknsiriski  fni^ons  ce  que  nous  nvon^s 
resolu!),  mais  aii^'si  cehii-ci  se  cnntint  tran<|iiill<\  (Soaminski  wurde 
von  zwei  Offizieren  und  einem  Gemeinen  bewältigt.) 

Le  for^t  Souminski,  ayant  ete  interroge  par  nioi,  a  dfclare  qu^it 
a  et^  excite  a  cette  demarehe  par  le  for^t  Lnkasinski,  ce  que  ce  demier 
m'a  avon^  Ini  merae,  en  declarant  quMI  n^avait  d^autre  projet  que  celui 
de  sVvader,  si  Srnunin-ki  iNMisi^irait  n  exciter  quelques  tronbles  et  qu'il 
n''avait  puiot  d'autrc  (  üii^ilii  es  (jue  Souminski. 

Konstantin  schickte  zu  weiterer  Untersuchung  der  Sache  den  General 
Rosenstrancb.  Dessen  Bericht  datiert  Yom 3./1  September  1825.  No.3410. 
Konstantins  Unterschrift  erfolgte  3./14.  Oktober  1835.    No.  1904: 

Les  principaux  fauteurs  de  cctte  erneute  Lnkasinski  et  Suminski, 
snbiront  devant  tous  les  forv'ats  r<''uiii>  et  en  pr'^'icnrc  du  General  de 
Hriirude  Malletski,  qui  en  a  ete  prevenu  jjar  inoi.  iiue  |niiiitinn  ror|)ore!le. 
plus  fürte  que  celle  qui  avait  ete  inAigee  dans  le  tenips  u  plusieur.-« 
d'entre  les  for^ats  qui  s^etaient  evades  de  Samosc. 

11  est  de  la  haute  volonte  de  8.  A.  Imp.,  que  voos  Lni  rendiez 
eouipte,  H.  le  Colonel,  de  Reffet  qne  cette  pnnition  ann  prodoit  sur  les 
forfats. 

Les  forrats  Lnkasinski  et  Suiuinski  seront  employes  dorenavant  aux 
travaux  leu  plus  penibles.  Iis  seront  detenus  separement  l'un  de  Tautre, 
ayant  les  fers  aux  pieds  et  aux  mains,  et  ne  devront  jamais  se  trouver 
en  contact  avec  d*antres  forrats. 

Le  terme  de  leur  detention  est  donble  et  m^e  a  son  expiration  ni 
Lnkasinski  ni  Suminski  ne  devront  Itre  rel&ch^s  sans  nn  ordre  special 
de  S.  Alt.  Imp. 

8r.  HiyestEt  am  5.  Januar  znr  Kenntnis  gebracht. 


Dlgitized  by  Google 


556 


Anlage  VI. 


KoDstftntin  an  Tscliernyschew. 
Trfes  confldentielle. 

Wielka-Brzüstowica  co  1/13  Jauv.  1831. 

Monsieur  le  Comte. 

Kn  roiifitrinitt'  de>  nnlrcs  äupreiiies  de  S.  M.  l'Emp.  et  Hoi,  conteml■^ 
daus  Vutre  lettre  du  27  Dec.  d' ,  je  urempresse  de  Vous  communiquer  les 
d^tiiils  snivaiit«  ä  P^rd  du  noxome  Lukasinaki,  en  Vous  invitant,  M.  le 
Camte,  i  vouloir  bleu  les  porter  k  la  haute  connaissance  de  S.  Maj. 

Le  ci-devant  M^jor  Lnkasinski  a  ete  condamne  en  1824,  parun  conseil 
de  gnerre  d'Arm^e,  a  la  degrndntion.  la  iiiisc  niix  tVr^  et  anx  t^a^:nlx 
de  la  place  de  Zamosc,  avec  les  ci-devant  Lietit.  C  olonel  Dubrog«>y.^ki 
et  le  Lieutenaot  Dobrzycki,  pour  un  complot  fonne  afin  de  renverser 
l'ordre  de  choses  ^bli  dans  le  Royaume  de  Pologne  et  y  amener  une 
insurreetion  g^nMe.  A  la  snite  de  ce  complot,  nn  aeeond  a  en  lien 
et  qui  eilt  en  tgte  le  Lieut.  Cüloiiel  Krzyzanowski  et  qai  fbt  jiig^  par 
le  Senat  du  Koyanme  on  1.S27  et  18!>8. 

Ce  qui  vient  darriver  en  Pologne  maintenant  nest  qiie  la  suite 
des  deux  trames  precedcntes.  En  1825,  me  trouvant  aux  levues  de 
Coblencc,  je  re9ii8  un  rapport  du  commandant  de  Zamose  qu^nn  mouve- 
ment  insnrrectfonel  avalt  ^clate  dans  la  dite  place,  dtirant  que  lea  for^ts 
y  etaient  aux  travaux  et  que  Tun  d'eux  nomme  Suminski,  en  se  jetant 
sTir  nn  factionnnire  et  l'ayant  desarm^  crie  au  ci-devant  Major  iiukasiuski: 
„Major,  niettez  Vos  i\  notre  tete". 

Mais  les  for^ats  eux  meines  rcprim^rent  cette  tentative,  et  les 
mutins  furent  puois.  Je  cnis  prudent  alors  d^eloigner  LukasiDski  de  Zamose 
et  je  confiai  sa  garde  ä  rartilterie  de  la  Garde  Imperiale  k  pied  station- 
nee  ä  Gora,  et  d"v  faire  transfercr  de  m^nie  le  nomme  Dobrzynski,  se- 
jiarement.  Quant  ä  Dohrn<royski  11  e?:t  m(>ri  ä  Zaniosc.  Depuis,  Dobrzynski 
ayani  fini  son  terme  de  ■\  aus,  fut  u)\>  en  liherte. 

Durant  leur  detention,  Lukasinski  fut  souvent  interroge  sur  le  com- 
plot de  Xrzyxanowski,  et  for^a  d*apr6s  son  autorit^  occulte»  Dobrzynski 
a  avouer  bieo  des  choses  qu'il  avalt  tues  et  qnl  ladllt^reiit  Penqulte 
Sur  Krzyzanowski  et  autres. 

Al.tr»  je  fis  transferer  Lnkasinski  ä  Varsovie  et  le  rpnn*5  «ou?  la 
garde  du  n'i;iiiieut  de  Volbynie  dt-  In  Garde.  (]\\\.  fidf»le  a  ^a  eoiisigne, 
iie  le  laissa  pas  en  arriöre  et  l'amena  jusqu  a  VVy.^oko-Liiowski,  l  ayant 
escorte  dans  toute  notre  marche  k  travers  la  Pologne,  et  malgr^  toutes 
les  rechercbes  que  l^on  a  faitea,  ant  le  garder  tellement  qtt*ll  ne  fut  pas 
d^couvert. 

Agr^ez  ....  Konstantin. 

In  einem  P.  S.  empfieblt  Konstsntin  das  Wolhynische  Kegiment  dem 

besonderen  Wohlwollen  des  Kaisers. 

Archiv  der  Kaii/.l»  i  des  Kriegsministeriunis,  Nr.  77 '.'31.  Das  eigen- 
händige Konzept  Konstantins.    W.  ütschenny  Archiv  6CUa. 
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Am  15.  Dez»  inber  l^MO  meldete  Generaladjutaut  Bamn  Rosen  aui$ 
Bialystok,  daß  er  auf  Befehl  Konstantins  vom  Dejour.  General  des  Genenü- 
8tabes,  Gerstenzweig,  den  .  .  Lukasingki  empfangen  habe,  um  ihn  nach 
BobraUk  oder  Dfioabarg  su  bringen.  Er  habe  Bobruisk,  weil  es  näher 
an  Bialystok  liegt,  gewalilf. 

Dazu  eigenhändiger  Vermerk  Nikolais:  Ans  Bobruisk  nnter  Sekret 
nach  Schlüsselbur^'  s-hatTen  (russisch). 

Von  der  Uund  iächuriiyschews.  Archiv  der  Kanzlei  des  Kriegs- 
niiiiisteriums,  No.  77/31  Convolut  62. 

Auf  Anfrage  des  Kriegsmlnlsters  Grafen  Tachernyscfaew  an  den 
Grafen  Knmta,  17.  Dezember  1831,  sehreibt  dieser: 

Herr  (iraf  Alexander  Iwano witsch! 

In  Ueantwurtuug  Ew.  Erlaucht  Schreiben  vom  1^.  ih.  M.  No.  7^6, 
habe  ich  die  Ehre  alles  mitsnteilen  was  ich  weiB  und  wie  ich  übeixengt 
bin,  dem  wahren  Verlauf  entspricht  (folgt  die  ErzSblnng  der  schon  akten- 
m&fiig  mitgeteilten  Tatsachen,  dann  beißt  es:) 

2.  Als  im  Jalire  wegen  erneuter  Verschwörungen  Verhöre  not- 
wendig wurden,  wurde  er  (Lukasiuäki)  nach  Warschau  übergeführt  und 
erst  in  Göra,  danach  in  Warschau  beim  Leibgarde -Wolhynischen  Regiment 
unter  Arrest  gehalten. 

3.  Im  Jahre  1830  wurden  ihm  die  eisernen  Ketten  von  den  FüBeu 
abgenommen,  und  als  der  Aufstand  in  Warschau  ausbrach,  führten  ihn 
die  das  Kütiitrreich  Polen  verlassenden  russischen  Truppen  mit  sich,  danach 
wurde  er  dem  General  Kosen  zum  überweisen  an  die  I^'estuog  Bobruisk 
übergeben  (russisch) 

Knmta. 

Darauf  hin  forderte  Graf  Tsciiernyschew  von  Paskewitscham28.  Dezember 
1831  die  Lnkasinski  betreffenden  Akten  ein,  um  sie  bei  den  sekreten 
Sachen  der  Dejonr  des  Kaiserlichen  Generalstabes  zu  bewahren. 

Archiv  der  Kanzlei  des  Kriegs ministers,  No.  31/77  Convol.  63. 

Ein  undatierter  geheimer  Bericht  faßt  die  weiteren  Schicksale  Lu- 
kasinskis  folgendermaßen  zusammen: 

„In  ScUfisselbnrg  warde  Lukasinski  in  dem  sogenannten  ^geheimen 

Schloß'^  bis  1850  verschlossen  gehalten,  und  bis  zu  dieser  Zeit  ist  keine 
Nachricht  von  ihm.  Damals  aber  forderte  der  Graf  Orlnw  einen  Bericht 
des  Kriegsministers  über  ihn  ein,  und  von  dieser  Zeit  ab  veränderte  sich 
sein  Schicksal  troU  der  Bitten,  welche  seine  Öciiwester  im  Jahre  ld5d 
vorbrachte,  nicht  zum  Bessern,  das  geschah  erst  1862. 

Zu  Ende  des  Jahres  1861  kam  der  Kommandant  der  Festung,  Generale 
major  Leparski,  von  sich  aus  mit  der  Bitte  ein,  das  Schicksal  des  Arrestanten 
Sa  erleichtern.  Er  schrieb  dabei,  daß  Lukasinski  seit  seiner  Einschließung 
im  Jahre  1831  sieh  stets  <:^\i  geführt,  und  sein  Schicksal  mit  Unter- 
würfigkeit und  Geduld  getragen  habe;  er  wolle  nicht  in  seine  Heimat 
zurück,  sondern  in  der  Festung  sterben;  er  sei  gebrechlich  und  schwach, 
höre  und  sehe  schlecht,  auch  leide  er  an  Stein  und  Broch. 
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Auf  die.ses  Gesncli  folgte  eine  eigeiilinndige  HesoIuUoii  de:»  Kaiiser.-*, 
dal)  Lukääinäki  eine  helle  linterkuuft  erhalteu  solle,  aucli  solle  ihm  ge- 
stattet werden,  in  der  Festung  spazieren  za  geben.  Das  worde  dem 
Kriegamioister  am  22.  Februar  1862  sab  No.  430')  und  dem  Peters- 
burger Kriegsgi)uverneur  sub  No.  A'M  mitgeteilt.  Für  den  Unterhalt 
Lnkasinski  werden  daboi  ,S0  Kop.  taL'lich  angewiosen  nnd  Ümi  wurde  ge- 
stattet, wenn  er  welle,  aus  der  Küche  des  Festungskommandos  seine 
Mahlzeiten  m  beziehen. 

Bald  danach  erhielt  er  100  Rubel  ffir  AneehalTong  von  Kleidern. 
Im  Mai  1862  bat  Lukarinskl,  daB  man  ihm  gestatte,  das  Abendmahl  tu 
nehmen.  Dieser  Wunsch  wurde  erfüllt.  Man  srhickte  ihm  im  Jani  1862 
einen  katholi<;clipn  Priester.  Dairefren  wurde  das  Gesuch  seines  Neffen, 
des  Leutnants  Kasrhewski,  der  Lreheten  hatte  ihn  besuchen  zu  dürfen, 
abschlägig  beschieden.  Lukasinski  starb  am  15.  Februar  1868,  nachdem 
er  volle  37  Jahre  im  Dunkel  des  geheimen  Schlosses  verbracht  hatte. 

Vir. 

Graf  Capodistria  und  die  Jonisehen  Inseln. 
Mon  Prince! 

J  ai  rhonneur  de  traosmettre  k  Votre  Altesse  les  renseignements 
qu'KIlc  desire  avoir  sur  ce  qni  conceme  lea  diseussions  des  aifoires 

Öeptinsulaires. 

Comuie  je  suis  sur  mon  depart  et  que  Je  n'anrai  pas  Tavantage  de 
pottvoir  L^entretenir  une  secimde  fois  snr  eet  objet,  j'ui  pris  la  Uberte 
d^sjottter  les  piftees  les  plus  propres  a  mettre  la  question  dana  son 
veritable  jour. 

Je  voiis  prie  tres  instamment,  nion  Prince,  d'accorder  au  sort  de  raa 
jiatrie  une  attention  bienveillante  et  toute  la  protection  (lu'elle  a  droit 
d  attendrc  de  votre  cour,  si  intimenient  liee  ä  celie  de  Hussic. 

Agrecz,  mon  Prince,  Thommage  de  ma  tr^-bante  consid^tion. 

Vienne,  Ic  ".I  j"*"  1815.  Le  eomte  Capodistria. 

A  S.  A.  le  Prince  de  Hardenberg  etc.  etc. 

Pr^cis  de  Petat  aetuel  des  diseussions  relatires  anx  lies 

Joniennes. 

Milord  (Mnncarty  vent  faire  decider  du  sort  des  Sept  lies  d^apres 
ie  projet  d'article  ci-joiut  (Ut.  A). 


Die  No.  430  liegt  mir  iu  Abschrift  vor  (russisch),  sie  bestimmt  genauer, 
daß  Lukasinski  von  der  Sinseb1i«Bung  im  Oebeimen  ScbloB  befreit  und  in 
eiuem  Zimmer  der  unteren  Etage  der  Schtfisselburger  Kasematte  untergebracht 

werden  solle. 

Das  Schreiben  ist  vom  Gcneral-Adjuiaulen  Fürsten  Dolgoruki  unterzeichnet 
und  tr&gt  den  Vermerk:  6ehr  geheim. 
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11  pretend  ue  pcnvoir  pas  s'eu  pcnrter,  \n  la  tencnr  de  scs  Instruc- 
tions et  la  ff'rre  de«>  cnyayeincuts  dt;  >on  (iouvcTiienient  a\ec  l'Aiitriclie. 

Mou  coiitrc -piujet  porle  eii  »ubslauce:  Kendre  aux  lies  Joüieimes 
lear  existence  poUtiqne  et  les  plaeer  aoaB  1«  protection  angtaise,  arec 
la  garantifi  des  trois  aatres  Paissanees  signataires  du  trait^  de  Chaomont  — 
ou  bien  placer  cette  Ripoblique  Deatre  et  ind^pendanto  sous  la  seale 
prot«N  ti  >i)  nnglai«e      ou  bien  en  donoer  la  pleine  et  eati^re  posseasion 

Ü  l'Anglotcriv. 

Dans  plusieurs  tüiitVrences  quo  j  ai  eues  avec  Milord  Ciancarty,  j"ai 
eu  lieu  de  me  convaincte  qu'il  n'est  pas  en  son  poavoir  d'accMer  k 
aucune  de  mes  propositions  et  qne  les  engagements  de  rAngleterre  avec 
rAtttriche  a  cet  «^gard  sont  tres  positifs  et  tr^s  formels. 

Dans  cet  etat  de  chofäes,  j'ai  propo«ö  comme  inoyon  de  i  onciliation 
les  articles  dont  copie  ci-joiute  (Iii.  B),  et  je  les  ai  accompagnes  de  la 
lettre  lit.  C. 

Milord  Ciancarty,  dana  aa  derniere  confirenee,  m*a  deelare  uc  pouvoir 
pas  7  aeceder  et  ßtre  oblige  de  proposer  k  la  Conference  et  cona^qaemment 
an  congiis: 

1*  un  article  qui  rt-serve  la  decision  du  sort  de  Tile  de  C'nrfou  ä 
UM  arrangement  qui  aurait  lieu  ä  Tissue  de  la  präsente  guenre  eutre  les 
quatre  Puissanccs  signataires  du  traite  de  Cliaumont; 

•l''  uu  article  qui  donnc  ä  rAutriche  la  protection  et  le  droit  de 
tenir  garnison  dana  les  antres  six  flea,  aar  lesqaelles  PAngleterre  pretend 
aroir  des  droits. 

.Viguore  quelle  sera  la  proposition  qu'en  eflFet  Lord  Ciancarty  portera 
i\  In  Conference.  (>  que  j'ai  lieu  de  croire,  c'est  qu'au  moyen  d'une 
Convention  particuliere  entre  TAutriche  et  l  Angleterre,  par  laquelle  cette 
derniere  puissance  proiiiet  la  possession  des  iles  a  1  Autriciie,  on  pro- 
posera  ä  la  Conference  ti  au  congr^  un  article  vaguetnent  r^dige,  qui 
donneia  lieu  a  PAutricbe  d'atteindre  son  bot,  et  2i  TAngleterre  de  remplir 
son  engagement. 

T." Antriebe  p  'i  !;<  possession  des  iles  veut  etendre  sa  dominatioii 
sur  tontes  les  liuutes  di-  I  Phupire  Ottoman.  L'Angleterre  e^l  l)ien  aisc 
d'y  placer  des  vedettes  autrichiennes  et  de  retirer  exclusivement  et  sans 
ancnns  frais  tous  les  avantages  commereianx.  Lea  engagements  de  TAn* 
gleterre  semblent  etre  nne  suite  do  traite  da  3  janvier. 

I/idee  de  morceler  le  petit  itat  Septinatdaire,  est  absnrde,  eile  est 
ii  la  fois  inhumaine.  La  Rii^sie  s"y  opposera  et  fera  sontonir  par  ses 
pleiiipot»^ntiaires  les  proposition.s  consigneos  dans  le  contre-projet  (lit.  R) 
ou  bien  l  ajouruement  de  la  deci.sion  definitive  du  sort  de.s  Sept  lies. 
Elle  insiatera  afln  que,  par  cet  ajoumement,  on  ne  prejugc  den  qaant 
k  la  protection  sous  laquelle  on  vent  placer  ce  pays.  —  Dans  tous  lea 
cas,  la  protection  autricliienne  ne  sera  admise  qn*en  stipnlant,  en  m^me 
temps,  la  garantie  de  la  Russie  et  de  la  Prusse. 

J'ai  tont  Hon  d'epperer  que  les  plenipotentiaires  de  Prasse  appuierout 
de  tuus  leurs  eftorts  ceux  de  la  Kussie. 

Capodistria. 
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Mt.  A. 

Article  pruposH  par  Milord  Clancarty. 
Lorsque  S.  M.  Ferdinand  IV  sera  rentree  en  possession  du  royaume 
de  Naples,  les  Sept  lies  oq  lies  Joniennes  seront  pou^^  par  S.H. 
rEmpeiear  d'Aatriche  soiu  des  conditfons  dont  il  aera  convena  entre 
Sa  dite  Maje.ste  et  la  Grande-Bretagne,  et  qui  reinplisscnt  les  engagements 
vis- ä- vis  les  habitants  des  dites  lies,  Iorsqu*elles  ont  ete  occnpees  par 
les  forces  augiaiaes. 

Lit.  B. 

Projet  d'articles  conceniant  Tlles  (sie!)  Joniennes. 

Art.  1. 

Les  lies  Joniennes,  savoir  Cerigo,  Zante,  Ceplialonie,  Itliaque, 
Sainte-Haore,  Paxo,  Corfou,  et  lenrs  appartenances,  taut  sar  mer 
que  sar  le  littoral  adjacent,  teUes  qoe  Parga  et  antres  dlstricts,  aont 
reintegres  en  etat  Übte,  ind^pendant  et  nentre,  sous  la  d^nomination  de 
Repobiiqae  Septiosalaire  (Jonienne). 

Art.  2. 

Les  armees  de  S.  H.  le  Roi  du  Koyaume  ani  de  la  Grande -Bretagne 
et  d*lrlande  ayant  delivre,  Tannee  1809,  six  des  iles  mentionnees  ci^dessns, 
et  celle  de  Corfou  ayant  ete  egaloment  soustraite  ä  la  dominatioii  frani,'aise, 

par  une  suite  du  traite  de  Paris,  les  Paissanccs  signataires  de  celui  de 
Cliatimont,  savoir  l;i  Tärande-Bretagne,  l'Autriciie,  la  Russie  et  la  Prusse, 
se  reservent  de  cuncerter,  de  comraun  accord,  ä  Tissue  de  la  presente 
guerre,  les  mesures  les  plus  propres  k  assurer  a  ladite  Republique  son 
repos  interienr,  ainsi  que  la  proteetton  et  la  garantie  de  sa  Übert^  et  de 
soD  independance. 

UL  C. 

Copie  de  lettre  adressee  par  Ic  comte  Gapodistria  ä  Milord  Claocarty 

en  date  de  18/80  mal  181')  <Jo  Vieune. 

Je  m'empresse  de  trunsinettre  ä  V.  Exc.  le  projet  d  articles  concer- 
nants  les  Iles  Joniennes.  Iis  sont  rediges  de  maniere  k  concilier  touteä 
les  convenances. 

Des  stipnlations  nitericures  relativement  k  la  protection  et  au  droit 

de  mettre  garnison  dans  les  Iles,  ne  pourraient  pas,  dans  ce  moment, 
s'eflFectuer  [qu'J  avec  le  conconrs  de  la  Russie,  attendu  que  cette  question 
n'a  ete  agitee  qu'k  la  veille  du  depart  de  l'Empereur  et  que  S.  M.  I. 
n'a  laisse  aucun  ordre  k  cet  egard.  Au  reste,  la  redaction  que  j'ai 
rhonneor  de  tous  prupuser,  Milord,  laisse  k  votre  Cabinet  la  pleloe  et 
entiere  latitude  de  regier  ces  deux  objets  de  maniere  k  ce  que  PAutriche 
obtienne  les  avantages  qui  semblent  Tinteresser.  Les  troupes  anglaises 
occupent  les  lies  ot  in  ont  df'livre  six.  Par  consequent  le  vote  do 
l'Angleterre  ne  peut  •  trc  (jue  deei'^if  dans  1  arrangement  futur.  II  senible 
d'autant  plus  couvenable  de  l'ajuuriier  que  dans  tous  les  cas  les  Iles 
seraieut  restees  sons  la  sauvegarde  britannique  jusqu^a  la  fin  de  la 
presente  guerre. 
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reruicUez-moi,  Milord,  de  recomniaiider  encore  une  fois  Ic  sort  de 
ma  patrie  ä  votre  justice,  et  Tenillez  agreer  Tassarance  de  ma  hante  cod> 
sideration.  (Geh.  St.-A.  Berlin  A.  A.  Rep.  IV.  'Wiener  KongreB  1814/15 
Nr.  66.)  ' 

VIIT. 

Lettre  de  Mr  NoTossilzow  a  rKinperonr  Alexandre. 

18:^2.  Aprü27. 

(Ponr  servir  h  rhistoire  de  notre  administration  en  Pologne.) 

Siro 

Les  soios  et  la  vlgilance  que  V.  hl.  J.  et  K.  ui  a  rccommaiidcü  a\aiit 
Son  depart  de  Vaisovie  en  tont  ce  qnt  conceme  ies  societes  «ecnfetes 
dans  le  Boyaome  et  les  progres  qu*ellefl  pontroicnt  faire,  ne  m*ont  pas  lait 
perdre  an  senl  instant  cet  objet  de  viie.  Ost  en  consequence  de  cette 
Obligation  que  Vous  m'avfz  itnpo'^f't'.  Sire,  que  la  societe  Maf.onnique 
a  ete  abolie,  que  les  societe?.  bccretes  des  Universites,  dites  Brnirschen- 
schafteu,  ont  ete  poursuivies,  et  qae  cclles  formees  parmi  les  euiployes 
on  ete  deconvertes  en  demier  lien.  Pins  tard,  V.  M.  J.  et  R.  m*a  or- 
donne,  par  Torgane  da  Conite  de  Nesselrode,  de  dirlger  mes  recbercheß 
vers  les  traines  annoncees  par  Mr  Rose  dans  sn  depeche  ä  Mr  Bagot, 
et  qui  devoient  etre  suivics  d'une  catastrophe  dans  le  noyniime,  dnns  !e 
cas  oü  la  eucrre  öclaterait  contro  la  Turquie,  Je  n  ai  pas  perdu  un  seul 
inoment  poiir  dt-couvrir  jui!>qu'au  uioiDdre  iodice  ä  cet  egard,  et  le  hasard 
a  voala  qne  dans  le  meine  tenu,  le  9t,  Nagorski  vint  me  reveler  Texi» 
ttence  d^nne  soeiete  de  eette  natnre,  formee  pannl  les  ofBciers  de 
Tarmee,  me  conflrmant  ainsi  dans  Tidco  que  les  assertions  de  Mr  Rose 
?i'»'tai(iit  pas  entitTemont  dt-nnt't's  de  fondenient.  J'ai  fait  tout  ce  qui 
ma  possible  pour  %enlier  les  fait«  pnonces  par  If  >^r.  Nagorski,  et 
les  recberches  que  j'ai  faites,  r»^imies  u  quelques  notions  que  j'avois  au- 
terieutement  sur  le  m^me  objet,  mais  qd  etaient  assez  vagues,  m*ont 
condnit  an  resultat,  qu'il  existe  reelleroent,  parmi  nn  nombre  assea  con- 
stderable  d'ofüeiers  de  Tarmee,  ane  espece  de  complot  qui  a  ponr  bat 
de  saislr  une  occasion  favorable  [»onr  «^omtier  le  joug  d'un  pouvoir 
qu  ils  regardent  cnnime  »»tränier,  et  {lour  ivunir  toutes  les  parties  eparses 
de  la  Pologne,  atiu  tl  eu  lormcr  une  seuie  naiion  souniise  au  sceptre  d  uu 
Prince  indigene.  — 

Cette  societe  secrete  parmi  les  officiers  de  Tarmee  a  pris  naissance 
en  1818  on  1811»,  comme  on  Ic  sait  par  un  interrogatoire,  que  le  Ge- 
neral Ilauke  a  fait  subir  cn  dernicr  lieu  a  son  aide-de-camp  le  Capitnine 
Skrobecki.  .To  joins  icl  la  trndurtion  de  quelqup«?  parties  de  cetle  <i'  po- 
sition  dont  j  ai  pris  copie  ä  la  liäte,  ue  l  ayant  eue  que  peu  d'heures  entre 
mes  mains.  Le  capitaine  Skrobecki  pretend,  qne  cette  socii^te  n'etait 
dans  Torigine  qn'une  sorte  de  ma^onnerie  parmi  les  militaires  et  qn'ils 
ont  appelee  uia^onnerie  nationale.  I.e  Major  Lukasinski,  Tavocat 
Scbroeder  ci-devant  Capitaine,  le  Msjor  Wronecki,  le  Capitaine  Skrobecki, 
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]e  Hi^or  Dobiogoyski  et  le  Refereodaire  Wienbolowicz  elaieDt  envisages 
eomme  les  fondatenn  de  cette  eociete.  J'avois  eu  vent,  ä  cette  meme 

epoqnc.  de  quelque  chose  de  pareil.  et  j'en  avais  parlö  au  General 
Kourouta,  mais  II  paroit  (iifalors  oa  *na.  prete  aucunc  attention  a  eet 
egard.  Plus  tard,  il  y  aura  peut-etre  dix-huit  mois,  ua  ccrtaia  Öcbuei- 
der,  Colonel  congedie,  etait  venu  denoncer  au  General  Kourouta  Teri- 
stence  d*ane  semblable  aoeiet^,  en  disant  qoni  y  appartonait  lai*in«ine, 
qu'on  lui  avait  donne  par  commanication  le  grade  de  Capitulaire, 
qu'il  s'etait  trouve  dans  Tassemblee  des  membres,  et  quMl  n"y  avait  rien  de  plus 
seditieiix  et  de  plus  revolutionnaire  que  tout  ce  qu'il  y  a  entendu.  II  nomma 
plusitiurä  persoimes  (j[u  il  assurait  appartenir  h  la  societe,  et  enlr  autres  le 
Major  Luksinski  et  le  Capitaine  Skrobecki.  On  lit  interroger  ces  deux 
offieien,  et  Ton  a'est  laisal  penaader  par  leuia  depositions  qae  cette 
aociete  n'etoit  autrc  chose  que  de  la  aimple  ma^oonerie.  On  a  cru 
que  Schneider  exagerait  les  choses  par  quelqaea  vues  personnelles,  et  la 
chose  tomba.  Tout  cela  se  faisait  sans  la  moinrire  ]»articipitation  de 
ma  part,  on  m  en  faisait  im  mystere.  C'est  au  rnuiiient  de  son  depart 
pour  St.  l'etersbourg  que  le  General  Kourouta  nie  parla  Ue  la  depositioa 
da  Colonel  Schneider,  en  m  apportant,  par  ordre  de  Honseigncur,  plas- 
ieors  papiers  qoi  avaient  rapport  a  la  poliee,  et  qui  se  trouvaient 
entre  ses  mains.  J'exprimai  le  desir  de  volr  cet  officier,  et  le  General 
me  IViivoya  ie  «oir  meme.  Sehneider  nie  raconta  tont  ce  <iu'il  sH\ait  et 
dans  le  plus  grand  d»^taii,  en  appnyant  lieauccuip  Mir  le  dauger  auquel 
la  tranquillite  publique  pouvait  t-Lre  exposee  par  de  telles  societes,  sur- 
tont  dana  le  eas  de  qaelque  grand  evtoement  politique,  nettant  en 
premi^re  Hgne  nne  revoUtion  en  France.  Le  bat  de  cette  so- 
ciete  est  le  raeme  que  celui  de  toutes  les  soci^tes  secretes  que  nous 
somnics  parvenns  a  decouvrir.  c'est  a  dire.  la  reunion  de  toutes  Je*  an- 
ciennes  pruvinces  de  la  Pologne  en  une  nation  independaute  et  guernere. 
gouveruee  par  un  Koi  national.  ScUueider  m'a  nomme  nombre  de  per- 
aonnes  qni  doivent  appartenir  a  la  aociete  et  m*a  assare  qae  depoia 
qn^il  a  fait  la  premiin  d^nonciation  aa  General  Koaroata,  eile  est  par- 
TOiae  ä  a'^teodre  de  raaniere  qu'il  n'y  a  jiresque  point  de  regiment, 
oü  une  grande  partie  d'officiers  (mais  ponr  la  pliipart  subalternes) 
n'y  appartienue.  Je  deuiandai.  i|u"il  nie  donnät  par  ecrit  l:i  liste  des 
persoDues  les  plus  marquanteü  qui  en  sont  membres,  et  il  nie  l'a 
adreasee  le  lendemain  par  Tentreniiae  de  Monseigneur,  Son  Alteaae  ayant 
desire  qa*elle  Lui  fdt  presentee  avant  de  m^etre  envoyee.  Je  joina  ici 
cette  liste  qui  est  accompagnee  de  quelques  observations  de  la  propre 
main  de  Schneider.  Votre  M.  .T.  et  R.  verra  par  ces  observations  ä 
quel  point  Monseigneur  ctiiit  t  loignt'  de  pn"'t*T  loi  et  menie  de  preter  at- 
tention ä  ce  que  deposail  le  ci-devant  Culonel  Schneider.  C'est  uuique- 
ment  depuis  qae  V.  H.  m*a  fait  adresaer  la  lettre  interceptee  de  Hr.  Rose, 
qne  j^ai  aequis  aux  yeox  de  S.  A.  J.  quelque  titre  ä  pen^tror  dans  les 
mysteres  de  Tarmee;  mais  je  ne  dois  point  Vous  cachcr,  Sire,  que  je 
mf  suis  hjen  nperru  que  rien  ne  plni<jait  tnoin?  a  S.  A.  .T.  que  nion 
Intervention  dans  ce  qui  toucUe  au  militaixe.    Aussi  las  depositions  que 
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Nagofski  a  fiaites  cbez  rooi,  out-elles  ^  tres  mal  re^uea.  MonseigDeiir 
•Umigiiie  qu'ellea  sont  r€iret  d'ane  iolrigue  eontre  les  bona  officien  de 
rarmee,  at  malheureusoment  ca  ne  sont  pas  les  plua  maavaia  qai  sont 
les  plub-  compromis.  S.  A.  .1.  cn  a  parlt*  au  Prince  Lieutenant,  qui  lui 
a  repondu  francliemeiit:  »tju  il  nc  so  fiait  point  a  m  nation;  4u"il  la 
^cotiiiaihsait  et  qu  ii  etait  tres  porte  a  croire  que  tout  ce  qu'on  depo- 
„sait  au  sujet  de  ces  societes,  n'etait  que  trop  vrai.^  S.  A.  J.  a  pris 
de  rbttmear  et  a  dit  ao  Prioce  Zaionezek,  en  ma  pHaeoce,  dea  eJieaea 
aaaez  deaagreablea  comme  par  exeniple,  qu'il  ^tait,  Loi,  Moiueigiiear, 
quoique  etranger,  meilleiir  Polonais  que  le  Prince,  et  qa^il  preoait  sur 
Lui  de  defendrc  \>'<  T'olonais  aupr(''s  de  V.  M.  Le  Prince  a  repondu 
qu'il  pouvait  iroinper.  inais  »ju  il  nt-  pouvait  dir«  que  ce  (jiie 
couscience  lui  dictait  lorsqu  un  lui  deiuaudait  son  opinion.  Jl  a  ajoute 
que  ai  la  gnene  avee  lea  Tnrea  «  iien,  il  ne  cooaeillera  point  de  ^uder 
lea  troupes  polonaiaea  dana  le  Royaame:  »ellea  n^onk  qo'a  mareher,  dit- 
i),  contre  Pennemi,  elles  se  battront  bien,  et  le  paya  reatera  tranquille; 
„Sa  Mnjeste  n'a  qu'ä  noii«'  envoyer,  dans  ce  cas,  pour  les  remplacer, 
^uue  011  deux  divisiuns  de  troupes  russe.'^.  puurvu  que  ce  soient  des 
„troupes  de  ligne.^  Quelques  jüurs  pluä  tard,  S.  A.  J.  aoün  a  cum- 
manique  la  deplebe  du  Cte.  de  Poszo  di  Borgo,  qui  M»i  accompagnee 
de  la  depoaition  de  Kanki  Haite  k  Paria,  laqoelle  a'aeeorde  paifaitemeDt, 
aous  tous  les  rapports,  avec  celle  de  Nagorski,  et  avec  tout  ce  que  j*ai 
appri«?  d('jM!!<  d*'  ce  dernier,  et  (ju'il  teiiait  d'un  Capitaine  de  la  com- 
pagnie  de  grenadier:>  du  1"  regitnent  de  ligne,  nomme  Kychlowäki,  ap- 
partenaot,  ainsi  qu'il  la  avoue  lui-meme  ä  Nagorski,  depuis  plus 
deax  ana  a  U  seciete. 

Veyaot  que  tont  ce  qni  nooa  purenait  ne  düföraii  en  lien  dea 
premiercs  depositions  de  rex-Oolonei  Schneider,  j*ai  engage  le  General 
Hauke  u  faire  subir  un  nnnvel  intcrrogatoire  ä  son  aide-de  camp  Ic  Ca- 
pitaine Skrobecki.  pour  Texhorter  a  dire  franchement,  et  dans  le  plus 
grand  detail^  tout  ce  qu  ii  sait  de  cette  societe.  Le  General  Hauke  Ta 
lait  Cette  neavelle  deposition  de  Skiebecki  est  tr^  ^tendue:  eile  cou- 
tient  plua  de  doase  fenillea;  Je  ne  Tai  eae  qn'bier  poar  quelqeea  heiuea 
entre  mes  malns,  parce  qa'elle  n'avait  pas  encore  äte  presentee  ä  Mon- 
seigneur.  Cependant  j'cn  ai  fait  quelques  extraits  dont  je  joins  ici  la 
tradiit'tion  sotis  la  lettre  H.  —  V.  M.  J.  et  R.  tr.im  r  r;\  dans  cette  depo- 
äilioi],  qui  d'aiilcursi  ä'accurde  avec  tout  ce  qui  nous  est  deju  connu, 
uue  nouvelle  preuve  de  l'existence  d'une  societe  secrete  parmi  les  troupes 
polonaiaea  dont  la  tendance  est  tf^s  dangeieuae,  et  qni  demande  des 
mesures  promptes  poar  en  arreler  les  progres  qui  sont  dejit  aaaes  avan« 
ces.  Cette  deposition  nous  fait  connakre  les  fondateurs,  au  moins  les 
fondateurs  apparents  de  cette  societe;  niais  noiis  ignorniis  ab?o!ument 
qui  en  est  le  chef.  .Tl  parait  que  c'est  uii  luystrre,  tjue  les  inembrcs  do 
la  societe  ue  peuveut  peuetrer  eux-uieuies.  K)chluwski,  duul  j'ai  parle 
plus  haut,  s^entreteoant  tr^  eonlldemment  aree  Nagoraki  aar  cet  objet, 
lui  dit  k  plusieara  tepriaea  qo'il  deorerait  aavoir  qni  est  ee  cbef.  Paraii 
les  che&  de  provinees  et  d^arrondisaement  qu*il  paiaiaaalt  coonaitre,  il 
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a  cite  le  General  Kniazewicz  ä  Dresde,  les  Generaux  Kosinski  et  L  iuinski 
ii  Posen,  le  G^oend  Pkcbkowtki  k  Kraeovie,  plusiean  antres;  iiui$  il 
ne  pouvait  se  former  aociiDe  id^  du  cb^  principal.  Nagorski,  voalaot 
penetrer  davatitage  dans  son  secret,  lui  a  fait  sentir  qo'il  desirerait  se 
trouver  ä  nne  de  Icurs  'iemices  (qn'il  appellent  cathedref)  afin,  di>:ait-il, 
de  {imivnir  rendre  conipte  aux  freres  de  Kalisz  des  propres  qup  Ton 
faisait  ici.  Rychlowski  lui  a  repondu  qu'on  ne  se  rasseinbluit  plus, 
parce  qu^on  etait  tths  Borveftle,  et  loTsque  Nagorski  a  voolu  savoir  oü 
etait  leor  cath^dre,  il  loi  a  reponda  qnll  etait  trop  cniieux,  —  et  qae 
qaant  aux  freres  de  Kalisz,  il  pourrait  leur  dire  qne  les  chose.<«  vont 
bien  et  qn'rllp's  avancentt  qu'il  n'v  a  pas  liniLiteinp«?  (pie  le  Colone! 
Oborski  (je  crois  qne  c'est  le  cuiigiMÜc)  u  et««  etablir  des  cnth«»drf<  en 
Volhynie  et  en  Podulic,  et  qn'on  avait  aussi  eiivoye  une  depuUuiuii  a 
Berne.  A  la  question  que  Nagorski  Ini  adreasa  poar  savoir  qnels  s<nit 
les  peraonnages  envoyea  k  Berne,  il  lui  repondit  qne  e^^taient  quelques 
jeunes  gens  qni  voyagent  pour  leur  instroction. 

Tout  ce  que  je  viens  de  dire,  prouve  qn  il  y  a  de  srrnndps  Tnenee'? 
qui  se  pratiquent  sous  main.  Jl  est  vrai  que  n'est  eneore  iiu  entre 
les  jeunes  gens  et  les  officiers  subalternes,  qui  u'ont  point  la  conlianco 
da  Soldat,  et  que  ni  les  Generaux,  ni  m^me  les  Colonels  ne  prennent 
ancune  pwt  ä  ees  tnunes.  En  regardant  les  choses  de  ce  cOt^,  on  pent 
dire  (jue  l'esprit  g6n^ral  de  rarmee  est  enrore  hon,  mais.  n^anmoin»,  il 
ne  faudrait  rien  negliger  pour  arreter  celte  teiidance  desastreuse  panni 
les  officiers,  ne  fut-cc  que  pour  pvitcr  t]ueique  esciandre  et  pour  sauver 
les  mallieurcuse  victimes  de  l'esprit  tlu  tomps.  Ccs  ccrveaux  brule«j  sont 
assex  fous  pour  vouloir  se  regier  snr  les  exemples  des  aneiennes  revo- 
lotion»  qui  se  sont  faites  en  Pologne,  ou  les  offieiers  subalternes  enfer- 
maient  leum  ebefs  et  les  gardaient  a  vue,  jnsqu'a  ce  qu'ib  eussent  con- 
somme  lonr  onvrage. 

A\>rrs  avoir  dt'taille  a  V.  M.  J.  et  K.  tont  ee  qu'on  uiet  en  ii>age 
pour  dt  inoraliser  Tarmee,  il  ne  me  reste  qu  u  ajouter  quelque  mot?,  que 
je. HC  peux  profercr  quo  devant  V.  M.  Elle  seule.  Tout  ce  que  je  viens 
d'exposer,  le  papier  qne  je  joins  ici  avec  les  observations  de  la  main 
de  Monseigneur  le  Grand  Dnc,  et  enfin  les  rapports:  (jui  Vous  parrien- 
dront  de  Sa  part,  ne  «anraiont  inanquer  de  Vous  faire  vnire,  Sire,  a 
quel  point  S.  A.  J.  cherclie  a  repousser  loin  d'Elle  tonte  Idee  du  niau- 
vais  esprit  qui  aurait  pu  sc  glisser  dans  l  artnee  qu'EUe  conunande, 
combien  il  Lui  est  penible  de  s^arrAter  snr  les  preuves  qa*on  Lni  prä- 
sente, et  avec  quel  sein  Elle  cberche  k  setourdir  sur  one  alfoire  de 
cette  importance.  Je  convois  qu'il  est  bien  doulourenx  de  se  laisser  con- 
vaincre  d  une  si  tri«;te  verite;  c"cst  comme  si  Ton  sondait  nne  plaie 
profonde.  seul  uioyen,  cependant,  de  la  guerir.  Que  V.  M.  daiL'iv*  s'ar- 
reter  un  monient  sur  les  suites  fatales  qui  seraient  ix  craindre,  >i  ilans 
des  circonstances  aussi  graves  que  Celles  dont  il  s'agit,  nous  n'agissions 
point  de  concert,  Monseigneur  et  moi,  et  si,  par  malbenr,  Son  Altesse 
voulait  prondre  de  Pbomettr,  et  Itre  personnel  dans  tout  ee  qu'on  vien« 
drait  ä  decouvrir  sur  le  mauvais  esprit  des  offieiers  de  son  armee.  Je 
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De  m  ecarterai  certainement  pas  d'uue  ligne,  et  par  aucune  consideration, 
du  devoir  qae  m'impose  ma  fid^lite  envers  mon  Souverain;  mais  jugez 
8lr9,  daiu  qiiel  embams  je  me  trouvmis,  et  combien  toas  mes  efforts 
seraient  paralyses,  si  j'avais  ä  latter  contre  le  sentimeot  de  Honseigiieur. 

Que  V.  M.  daipne  peser  cette  circonstance  dans  Sa  sagesse,  Elle 
tronvcra  le  moyen  (et  il  n'y  a  qu'Elle  Seule  qui  puisse  le  faire)  de 
persuader  S.  A.  J.  et  de  l'engager  a  traitcr  celte  affaire  sans  pa.ssion 
et  Sans  partialite,  en  ua  mot,  coiiune  l'exigeiit  et  son  propre  interet  et 
le  bien  da  serviee  de  V.  11. 

signe  N.  KowoaailsoiF. 

Vanovie  le  ld/27  Avril  1823, 

IX. 

iopie  d  une  U^pßche  de  8.  Exc.  M.  le  ^eneral  Vmto  di  Borgo 
a  8.  Exc.  M.  le  conite  de  NesHelrode,  eii  date  de  Paris, 

de  182L   No.  69.   (Petersbuig,  SUatsarcbiv.) 

Les  onlies  qu  il  a  [)lu  ä  V.  F.xc.  Jl'  nie  transmettre  eu  date 
du  jff  '""/  coinprenaient  trois  objets  principaux  sur  iesqueJs  il  ni  i'tail 
prescrit  de  connaitrc  les  intcntions  du  Cabinet  fran^ais,  que  je  devais 
disposer  en  nilnie  temps  d*ane  mani^  confonae  aox  d^sira  temoignes 
par  notre  Auguste  Haitfe.  Le  premier  de  ces  objets  se  rapportait  a  la 
teneur  de  la  Note  projctee  par  le  Ministere  Imperial  en  reponse  k  toutes 
le:;  Communications  du  Divao  jusqa*^  Tepoque  de  Texpedition  sns- 
mentionnee ; 

Le  second,  ä  Tattitude  que  la  France  serait  decidee  :i  prendre  rela- 
tWement  aux  aüalres  d^Orieot,  dans  le  cas  malbeureuz  o{i  tout  accomo- 
dement  fonde  sur  les  traites  doTiendrait  impossible; 

Le  deniier  et  troisiime  contenait  Tinvitation  au  Cabinet  des  Taileries 
de  faire  part  de  ses  vues,  dans  cette  derni«  r  hvpothese,  sur  les  moyens 
de  rendre  aux  contrees  qui  composent  la  rurquie  Europeenne  !e  bon- 
heur  et  la  paix,  et  sur  ceux  d'etablir  dans  ce  but  uu  prompt  accord 
entre  les  Pnissanees  Alli<^es. 

Ad  primum. 

La  Note  de  la  Porte,  avec  les  circonstauces  qui  out  accuuipague 
le  depart  de  8.  Ex.  M.  le  baron  de  Stroganoif  de  Constantinople,  etaient 
deja  connues  iei,  et  avaient  produit  la  Sensation  la  plus  confonne  ä 
Celle  que  toutes  les  personnes  impattlalea  out  manilsstee  dans  cette 

occasion. 

Le  refus  de  faire  droit  aux  justes  demandcs  de  la  Kussie,  et  les 
formes  dont  il  avait  ete  accompagne,  le  sarcasme  et  Tironie  qui  decelaient 
Pesprit  dans  lequel  la  Note  du  Reiss  Elfendi  avait  et^  ecrile,  et  la 
tournure  remplie  de  nalice  grosslire  et  de  mauvaise  foi  dont  on  se 


Digitized  by  Google 


566 


Anlage  IX. 


servait  pour  attribuer  personnellement  ä  notre  ministre  les  juste»  d^- 
marehes  qnil  ii*aviiH  ^let  qo^en  verto  d*oidrat  diteet«  om  qai  aviietit 
renconkre  Tappfobatioii  BOOTeraiDe,  exfiiUdeDt  une  expeetattve  (sie!)  pro- 
portionnee  h  ritnpoitance  de  ces  evenements. 

J'ai  dejä  rendu  compte  daii*  ttio«  (ipppc.|ie<j  antprieures  de  cette  dis- 
position,  de  celles  que  les  coiamunications  incidentaires  de  l'Autriche 
avaient  fait  naltre,  ainsi  que  du  silence  pour  ain&i  dire,  raisonn^  de  la 
Coar  de  Londres,  aprte  lea  premi^reB  exhortations  contenues  dan»  I» 
lettre  de  Lord  Casllereegh. 

Teile  etait  la  Situation,  lorsque  le  courrier  de  V.  Ex.  in^est  pan  enu. 
Son  apparitioTi  a  fix^  les  inccrtitiules.  et  il  a  et»*  constate  que  Sa  Majes^te 
continuait  dans  k's  voies  de  conciliatioii  u  offrir  aux  Tiircs  de  nouvelles 
occasions  de  revenir  de  leurs  erreurs,  en  faisant  cesser,  s  il  leur  est 
pouible,  leors  injastices« 

Cet  acte  de  g^nerosite  a  et^  appred^  par  le  Roi  dan»  toute  son 
etendu.  Le  gouveroement  fran^is,  (|iioique  prepar^  ä  voir  arrtver  la 
guerre  sans  parta<(er  les  alarme?  on  h^s  jaloiisies  qni  travailltMil  iTautres 
Cabinets,  dösire  neanmoins  la  paix,  si  ello  est  praticable;  aiii^i  la  reso- 
lution  prise  de  la  part  de  Notre  Auguste  Maitre  de  perseverer  dans  le 
Systeme  de  tolerance,  afin  de  parvenir  a  celui  de  la  juste  reiutegration 
de  ses  droits,  n'a  pn  qne  rencontrer  ici  l*adli^ion  la  plos  conidete. 

Interesse  k  voir  coaronner  une  resolotion  anasi  magnanime  par  une 
conclusion  heureuse,  le  pnnvemcment  franrais  expedicra  immediatement 
un  conrrier  a  Constantinople  avec  rle«  onirc.'i  a  son  representant  dans 
cette  capitale  d'exercer  toute  son  intluence,  .-soit  isolement  soit  colleciive- 
ment  et  de  concert  avec  les  autres  ministres  des  Puissances  Alli^es,  pour 
qne  les  Tores  olfrent  des  bases  reelles  de  negociation,  et  quMls  aillent 
au  devant  d*Diie  occasion  qa*il  ne  leur  etait  pas  permis  d^esperer,  tfio 
de  traiter,  non  sculemeiit  «snr  le  pied  des  anciennes  transactions,  mais 
enrore  d'avoir  egard  aux  eveuements  surveuus,  et  aux  cooseqaences  qu*ils 
ont  fait  naitre. 

La  nature  de  ces  Instructions  sera  communiquee  ä  la  Cour  de 
Vienne,  dans  la  suppositioii  fondee  qae  celle-ci  partagera  le»  memea 

sentiments. 

11  serait  inutile  de  mVtendre  plus  longuement  sur  cette  partie  des 
ordre?  qni  m'ont  ete  transmis.  Tont  ce  que  le  goiiv.  Imperial  etait  en 
droit  d  attendre  de  la  part  de  ce  gouvernement,  se  trouve  renipli,  avec 
les  dispositions  non  equivoques  de  perseverer  dans  les  meines  demarches, 
et  d'agir  dans  les  Hilmes  piineipes,  k  mesore  qoe  la  n^gociation  avancera, 
si  eile  reprend  coBslstanee,  et  dorant  tontea  les  phases  qoi  penTent  la 
caract^riser. 

Ad  Seeondam. 

L'attitude  de  la  Cour  de  France,  en  cas  de  guerre  entre  la  Kussie 
et  la  Porte,  en  snpposant  qae  cette  qaerelle  ^late  sans  concert  pr^alable 
entre  les  Poissances  Alli^es,  portera,  selon  les  promesses  da  Cabinet  d'ici 
et  nia  propre  opinion,  rempreinte  de  ia  plas  stricte  nentraliti^.  Cette 
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neutralite,  ä  mon  avis,  aura  deiix  cooditioiis  pour  base«:  la  prcmiere, 
eomme  on  vient  de  le  dire,  que  la  goerte  s^alinine  entre  las  deox 
PaissaneeB  en  lilage  radiiBiTeinent  et  la  aecimdei  qoe  rAntriche  n'y 

prenne  ancnne  pari  en  eatiant  aar  territoire  Tore.  Dana  ce  dernier  cas, 
la  France,  loiii  (Favoir  ancun  projet  de  s  opposcr  aux  progrf'S  de  la 
Russio,  so  croirait  en  droit  de  pourvoir  ä  ses  interets,  et  de  clioisir 
qtielque  poiiit  de  TEmpire  Ottoman  sur  lequel  Elle  pourrait  jjorter  ses 
armes,  et  pour  en  preodre  posseeaion  jusqa'a  no  arrangement  geueral, 
oä  le  soit  de  la  Toiqnie  seiait  fii^  |Mir  dea  traites,  et  amalgame  an 
Systeme  de  la  politiqoe  genitale  et  conaervatrice  destine  i  H^iiitt  nir  avec 
l'equilibre  des  droits  ct.  romparattvemeDt,  des  forcea  Tordre  aar  leqael 
repose  In  fedt^mtion  Kuropeenne. 

Cette  attitiidu  nie  semble  cotivemr  eminemment  i\  la  Russie  daus 
riiypothese  donnee,  parce  qn'elle  n'oppose,  ni  k  eile  meme,  ni  ä  l'Autriche 
aucon  obstaele  tendant  k  fiivoriser  lea  Tnrcs;  inaia  eile  tend,  au  contralFe, 
k  faciliter  la  ehate  de  eea  dernieis,  »  ne  plus  lee  regarder  eonme  one 
puisaance  avec  la  quelle  on  pnisse  cöexister,  et  ä  se  mettre  uniquement 
en  po«iti(»n  de  protöger  Ics  intprets  que  la  Franro  ge  croirait  en  droit 
de  faire  valoir  au  inoment  de  rarranf»^nient  dehiiilif. 

Malgre  le  desir  que  cette  monarchie  duit  avoir  de  se  meuager 
quelqa'^tebllMenent  eondderable  daoa  la  Medilmaii^  orieDtale,  Je 
croirais  pOQTOir  asanrer  qoe  le  Roi  pr^f&rerait  ploidt  de  Tolr  la  guerre,  si 
eile  devait  avoir  Uea,  Itre  sontenoe  exclnsivement  par  la  Rassie.  Per- 
snade  cntnme  i!  pst  qne  nos  forros  sont  süffisantes  j'nur  s>mparer  de 
ConslantiiiOj>le  dans  une  seule  eauipagne,  et  en  cnnst^r|uence  de  briser 
la  chalne  qui  unit  l'Asie  a  i  Europe,  et  d'eöacer  par  ce  cuup  iniuiense 
la  dotaiDation  de  rislaminne  de  nos  eontreea,  le  Goar,  fran^ais  trooverait 
cette  Operation  moina  compliqn^,  et  lea  eoaventlotiB  soceesaives  moios 
diüBciles  a  combiner. 

Si  r Antriebe  fait  un  traite  avec  la  Russie  sans  la  connaissance  ou 
le  consentement  des  autres,  le  depit,  l  alarine,  et  eiitin  la  meliauce  se 
commuDiqaeroDt  a  tous  ceux  qui  n'y  seront  pas  interesses;  si,  au  con- 
traiie,  la  Cour  de  Yieone  oceape  de  acd  propre  moaTement  nne  provioee, 
et  qoe  la  France  de  son  cdte  se  jette  sar  one  ile,  ce  coneonn  desoidonne 
ponr  8*emparer  dea  debris  du  naufrage,  sana  rigle  et  sana  Systeme  rid' 
proque,  poiirrnit  cnfanter  des  inconveniens  propres  k  amener  d^antres 
divisions,  et  pour  des  causes  evidemmcnt  ntiisibles. 

Dans  un  pareil  mouvement,  pour  aiasi  dire,  excentrique  et  divergent, 
il  n'est  pemüs  k  qai  qne  ce  soit  d'anticiper  la  condnite  de  TAngleterre. 
D^sot^  de  TOir  les  Tores  inr^oeablenient  expols^s  de  TEorope,  eile  le 
serait  eocore  davantage  de  coDtempler  en  silence  TetablisseoiRit  que  la 
France  voudrait  se  donner.  Sa  jalousio  douldement  irritee  pourrait  alors 
la  decider  ä  interrotiipre  sc«;  projets  et  jtrobableinent  n  atta»jucr  le  plns 
faible,  qui,  dans  sa  position,  ne  pourrait  souteuir  la  guerre  sans  etre 
expose  ä  une  revolution  intestine.  Sans  doute  11  est  aise  d'elever  des 
scrupules  contre  nne  politiqae  anssi  deaorganisatiice;  mais  il  seiait  encore 
plns  snpefficiel  oa  impf^Toyant  de  la  cioire  imposaible. 
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Si,  aa  eontriire,  le  combtt  s*engage  nniqaement  entra  doqs  <A  I« 
Porte,  Bans  qoe  les  autret  Polsaatices  aieot  vonlu  eonvenir  d*nn  coneert 

prealable,  ce  qtii  forme  l'bypothese  dont  on  parle  maintenant,  Toperation 
deviendra  simple,  et  l'attitade  de  \n  France  contribnera  decidemeiit  a  la 
rendre  teile.  Certes,  m  l'Autriche,  ni  ia  Prusse  ne  sont  disposees  a  faire 
contre  nous  une  coalition  hostile;  leurs  dispositioDs  amicales  et  les  dangen^ 
auxqaeU  ils  s'exposeraient  en  j  lenoDQank  eo  aoot  des  garants  safBaants. 
La  neatnlit^  et  la  positioii  de  la  Franee  i^ootei^t  *  <sette  s^cnrit^,  puisque 
les  paisaanees  intermediaires  n'oseront  jamais  se  commettre  avec  an  ennemi, 
tel  qne  nous  le  deviendrioiis.  eii  laissanl  la  France  lihre  de  preiulre  le 
parti  qii'elle  voudrait  et  certaine  de  n  avoir  presque  de  resistance  ä  ren- 
contrer,  si  eile  voulait  se  desider  ii  se  declarer  en  notre  faveur. 

L'Angleterre,  moins  exposee  ä  craindro  les  attaques  de  la  France, 
mais  döpoamie  de  Tappul  de  eelle-d  et  de  la  Cooperation  des  Etats 
Allemands,  n*a  auenne  arme  contre  la  Russie  dans  une  guerro  contre 
les  Tnrcs,  ni  aucun  point  snr  Icqnel  eile  pnisse  prolon;i:er  d'un  seul 
jour  rcxistoncf  de  ces  Barbares.  Les  flottes  qu'elle  ne  saiirait  armer 
qu'avec  des  frais  dif Heiles  ix  faire  supporter  ä  la  nation,  sunt  ecartees 
de  la  Baltique  par  les  glaces  durant  Tbiver,  et  u'ont  aucane  compensation 
k  attendre  dturant  Dans  la  HMiterranee,  elles  sont  inatUes,  et  si 

elles  hasardent  de  paraitre  dans  la  mer  nolre  et  qae  nos  troapes  pen^- 
trent  jusqu'au  Bosphore,  elles  sont  prisonnieres. 

11  resnlte  de  toutes  «^e«  ob^jervations  qne  si  la  guerre  devait  avoir 
lieu  Sans  coneert  prealable  i  aciion  »crait  plus  simple,  et  plus  efficace,  eile 
ameuerait  moins  de  complications,  et  le  resultat  se  preterait  a  des  com- 
btnaisons  plus  praticables,  si  la  Rassle  senle  devait  porter  les  conps,  et 
si,  apr^s  avoir  assnr^  la  victoire,  eile  appelait  les  antres  a  deliberer  aar 
le  meilleur  usage  possible  des  fruits  de  ses  sacces. 

Tels  sont,  M.  le  Comte.  les  appcrriis  qui  ont  ete  Tobjet  des  Con- 
ferences que  j'ai  eues  avec  le  Ihtc  de  Ricli<'lieu  et  le  baroa  Pasquier. 
II  en  est  qui  sont  invariables,  et  dautres  qui  soiit  inccrtains  et  si^ets 
aux  ftttora  contii^nta.  Je  dasae  panni  les  preniiers  la  ferne  r^lntion 
de  s^attacher  k  la  marche  qne  nons  tiendrons,  de  ne  pas  la  contrarier 
sous  aucun  rapport  et  de  se  tenir  dans  une  position  menag^  de  maniere 
ä  ce  «prelle  non?;  soit  constamment  favorable,  sans  fonrnir  h  PAngleterre 
des  prt'textes  de  se  montrer  malveillante  on  hostile  contre  la  France. 
Quant  aux.  seconds,  ils  dependent  du  mode  dont  la  guerre  eclaterait, 
si  eile  a  lieu.  Gomme  j^al  en  rbonneur  de  Vobserver,  le  Gabinet  fran^ais, 
en  snpposant  qaHl  n'existe  paa  de  coneert  prealable  (ce  qae  forme  Pobjet 
de  la  question  que  nous  traitons  en  ce  moment)  desirerait  qae  la  Russie 
s'  id»'  entrat  en  action;  les  raisons  ont  dejii  ete  indiqnees  ci-de<«8us.  Aussi 
lungtemps  que  le  crnnbat  se  passera  entre  nous  et  les  Turcs  exclnsivenient. 
il  ne  sera  pas  difficile  au  roi  de  contenir  la  nation,  et  den  attendre  le 
resnltat;  mala  si  quelqu'autrc  poisaaance  s^^branle,  les  Fran^ais  voudront 
aossi  se  pr^cipiler  qaelqne  part;  alors  TAngleterre  ponitait  entier  en  sctoe; 
moins  poar  defendre  le  Tores  qoe  ponr  contrarier  la  France,  et  dans 
ce  moarement  irreguUer,  occasionner  nne  confosion  g^n^raie. 
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Autant  il  est  sage  de  porter  aan  attention  sur  les  eveatualite:^  qui 
tont  Tobjet  dei  olx^rations  precedentes,  autant  iL  serait  imprudeut  de 
s'j  appesanUr  maintenant. 

Lea  affaires  ont  pris  une  direction  qui  n'oblige  pas  ä  se  prononoer 

immediatemcnt  snr  ce  qu'il  y  auniit  de  plus  difficile  dans  la  questioii, 
ainsi  il  est  hien  de  leiivisager,  pour  ainsi  dire.  en  per>;j>ccti\ o  [>our  se 
preparcr  ä  iexaminer  sans  surprise  et  saus  entbarras,  di^s  (lu  elle  i*e 
presentera,  et  de  suivre,  en  attendaut,  la  ligne  qui  a  ete  adoptee,  afin 
de  connattre  ai  eile  peut  noas  condnire  an  bat  propoa^. 

Ad  tertium. 

En  comparant  le  mode  dout  les  eveiieineiits  de  Tiinjine  ont  nte 
envisages  dans  le^  differentes  Cours  principales  de  1  Kurope,  iu  nutre 
ezceptee,  j*08eraia  afiürmer  qne  eelle  de  France  a  eherch^  ä  se  lendre 
an  eompte  plus  impartial  et  plus  eomplet  des  caaaes  qui  les  avaient 
provoqnes. 

Linsurr'^rtinii  des  Grecs  nous  a  ete  repr^sentpe  par  les  Cabinets 
dp  VieiiDe  et  de  Londres  comme  une  ramitication  du  Lrrand  coraplot  revo- 
lutioniiaire  qui  aüpire  a  bouleverser  la  societe,  sans  donner  la  luoiiidre 
attention  a  nne  infinite  de  oirconstanoes  qai  donnent  ä  eette  fMtance 
un  caracteie  speeia),  m^me  an  miHen  de  la  vaste  eonspiimtion  k  laqnelle 
eile  peut  s'attacher.  Le  Cabinet  de  Berlin,  a  la  verite,  ne  s'est  pas  cir- 
conscrit  dans  des  limites  aussi  etroites;  plu.s  desint^resse  et  plus  impartial, 
il  a  vu  dans  la  conflagration  -oDsoinme  la  Turquie  Kuropeenne,  et 
l'ioiquite  et  la  faibles&e  des  Maiiuiuetans,  et  les  sooffrances  des  Chretiens, 
et  la  sensibOite  de  lears  malbeurs  augmentee  par  les  Inmiftres  d^un  nombi« 
considetable  d^entr^enz,  qoi  lenr  donnent  tonte  la  mesnie  de  lenntonnnents 
et  de'  leur  abjection. 

Les  Ministres  franrais,  parmi  lesquels  le  Duc  de  Richelieu,  mis  ä 
portee  par  sa  carriere  pr»^  <  dcnt««  de  connaitre  les  circonstances  speciales 
qui  caracterisent  ce  grand  luouveiueut,  ont  coo^u,  ä  mon  avis,  une  plus 
Jaste  idee  de  sa  natnre  et  de  son  importance. 

Sans  donte  Tespiit  de  seete  ou  de  i^volte  qni  excite  k  la  r^istanee 
et  anx  levolntions  les  penples  gonvero^s  par  des  lois  equitables  et  par 
des  gouvemements  legitimes  au  niilieu  de  la  paix  et  de  la  civilisation  de 
l'Europe,  ne  saurait  etre  suffisamraent  et  universellemcnt  contenn.  romprimö, 
et  puni;  mais  coniparer  le  sabre  du  Sultan  au  sceptre  des  Rois  Chreiiens, 
et  Tesclavage  des  Grecs  ä  la  soumission  volontaire  et  legale  de^  ^ujets 
des  SouYerains  de  PEnrope»  est  nne  exageration  qui  perd  son  credit  par 
Tevidence  des  prejug^s  on  de  rignoranee  qae  Tont  dietee. 

Le  Calünet  franrais  a  fait  plus.  An  lien  da  juger  ia  qucstion  en 
!a  voyant  de  Paris ,  comme  on  Ta  vue  nniquement  de  Londres  et  de 
Vienne,  il  s  est  poiir  aiusi  üire,  place  a  ^^t.  Petersbourg.  et  puisque  la 
Kussie,  d  un  cute,  trouve  dans  une  Situation  »peciale,  parce  qu'elle  a 
des  droits  et  des  interets  psrtlcnlieis  ä  m^nager,  et  que  de  Tantre,  eile 
possMe  la  force  snlHsante  de  les  Uan  iraloir  sans  la  Cooperation  de 
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personne,  si  teile  est  sa  volonte;  il  a  exaiuine  cettc  yrandc  affaire  sous 
ce  point  de  tm  qni  mt  le  v^ittable,  et  au  Ifen  de  pretendre,  comme  oit 
1  a  fait  «illeoTS,  qne  rEmperear,  Notre  Auguste  Maitre,  cherche  sa  direction 
dans  les  convenances  d'aatrni,  il  aurait  desire  que  chacnn  voulut  s'efforcer 
de  conibiner  sci?  vues  et  ses  intf^rAts  avec  les  vnes  et  les  interets  de  la 
Russie,  de  maniere  a  cn  faire  regulier  tin  termo  inoyen  qui  fnt  !e  plus 
utile  a  ToQS.  11  estimait  que  lorsque  la  coiuluite  des  Turc8  a  fait  appre* 
hender  la  gnerre,  chaeun  eat  aeeooni  pour  diminner  les  caoses  qai  alldeot 
la  Teodre  inevitable;  mala  cette  mefbode  ne  snifit  pas  poar  resoudre  Is 
question.  Ce  n'est  pas  seulement  pour  suspendre  les  effets  de  la  juste 
Indignation  de  la  Russie.  <[ne  les  Allies  doivent  intorvenir  dam  une 
affaire  de  cette  nature;  une  [»olitique  prevoyante  exige  davaiitaiie.  KUe 
commence  par  s'emparer,  pour  ainsi  dire  du  sujet,  et  par  le  traiter  dans 
tontea  lea  hypotbisea  qu'il  pr^aeote,  et  (jui  vont  nona  anipieDdre  tona, 
Bi  nona  ne  lea  aotidpons  paa  avec  coarage  et  bonne  foi. 

Cette  disposition,  je  Tai  reconnue  lors  des  Communications  faites  en 
execution  des  ordres  du  '22  jnin:  mais  quelle  initiative  aurait  ose  prendre 
la  France  l\  la  lecture  de  la  lettre  de  Lord  Castlereagli  a  S.  M.  TEmpereur, 
et  en  presence  des  jujj^ments  decisifs  de  ia  Cour  de  Vienne.  Ces  deux 
Cabineta  ont  pr^ent^  la  questioa  aooa  un  point  de  vae  cboiai  uniquement 
d'aprta  lear  convenanoe,  et  Tont  reduite  h  des  tennea  si  abatraits  qae 
petsoDoe  n'a  ose  dire  sa  pensee  tout  entiere. 

üne  pareille  röserve  ssemble  Atre  jnstifif^e  pnr  le  silence  des  Cotirs 
de  l.ondres  et  d'Autricbe,  nonobstant  notre  communication  du  22  juin. 
Lord  Londonderry  n'a  pas  articule  un  seul  mot.  La  tendance  des  papiers 
anglaia  qui,  sor  de  pareiUes  mati^ras,  re^ivent  fear  direetfon  du  Miniat^re, 
vise  ouvert^ent  ä  justifier  les  Turcs,  et  lorsquMl  plait  a  Notre  Auguste 
Maitre  d'approuver  la  conduite  de  M.  le  Baron  de  Stroganofl',  le  courrier 
de  Londres,  en  conformite  de  la  correspondance  de  Lord  Strangford,  ose 
imputer  ä  notre  Ministre  les  torts  dont  il  voudrait  disculper  le  Divan. 
De  son  cote,  le  Prince  Metternich  a  d^cline  toat  examen  qui  porterait 
Bor  anenn  aatre  objet  que  eeloi  de  cenaerver  la  paix  eo  termes  gen^nox. 
Appliqne  k  discr^diker  les  moavenu uts  des  Chr^tiens  en  Turquie,  il  lea  a 
presentes  non  seulement  cnmme  (•riinintil>;.  mai'?  comme  faible^s  et  sans 
importance  politiqne:  le  systcine  une  fois  ndopte,  Vid^e  scidt-  d  une 
eventualite  qui  pouvait  »e  rapporter  ä  la  modification  et  encore  plus  ä 
la  destruction  de  la  puissance  Turque  en  Europe,  a  ete  indlrectement 
prosciite,  et  je  ne  sannds  dissimnier  Ii  V.  Ex.  qne  rantorit^  de  ce 
ministre  reod  le  Cabinet  Fran^ais  extremement  circenspeet,  avant  d*oser 
COntrarier  on  memo  preveiiir  ses  jnt^etnent«. 

Daus  cette  Situation,  le  l'ouv.  du  Roi  croiiait  se  compromettre  lui- 
meme  sans  apporter  aucune  utilite  aux  vues  de  Ja  Russie  s'il  prenait 
l  initiatiTe  anr  nne  proposition  hjpotb^üqae  k  la  T^tit^,  niais  dont  la 
senle  Id^  loi  attirerait  ranimadversion  de  rAotriehe  et  de  rAngletem. 

M.  de  Richelien  et  le  Baron  Paaquier  m^ont  dit:  la  demande  qne 
Vous  nous  adres^ez  tend  ä  connaitre  notre  pensee  snr  la  mnni»Tp  de 
rendre  aux  belles  contrees  qui  forment  la  Torquie  Europeenne,  la  paix 
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et  le  bonheur.  Ce^  v<pii\  no  {teiivent  etre  reniplis  «ju'en  modifiaot  la 
puissancc  de  la  Porte,  ou  en  la  detruisant  tout  a  fnit. 

SnppoBOOs  mainteoaBt  qae  nons  mettioos  en  avant  im  plan  tendant 
ä  ce  bat,  et  dltea-nons  d  toos  vondriw  nouii  garanür  qne,  venant  de 

notre  part,  il  sera  re^u  avec  impartialite?  Noas  craindrions  au  con- 
tmir*^  ^ont-ils  ajoiitp)  que  loin  d>  voir  le  desir  de  faire  succed er  1' ordre 
:>  I  irohie,  le  Ministere  Anplai«?  et  Aiitiicliipn  ne  nous  accusat  de  favo- 
riser  ia  revolte,  et  nous  denonrät  coiiime  aoteurs  ou  complices  de  maux 
qui  en  dMYent. 

Sans  donte  la  Ftance  a  faik  toas  «es  efforts  ponr  devenir  partie  de 

rAHiance  generale,  et  pour  8*y  maintenir  a  regal.de  tous  les  autres; 
mais  eile  ne  pent  (Hssimiiler  quo  rAngleterre  et  les  deux  Puissances» 
intorraediaires  la  considerent  plutot  comme  un  objet  de  Jalousie  et  d'in- 
quietade  que  de  confiance.  Placee  dans  cette  position,  elie  doit  eviter 
d'exciter  lenra  alarmes,  et  se  tenir  en  mesure  pour  panStre  k  temps, 
saue  neanmoina  se  mettre  k  la  töte  d'nn  syst^me  k  l'^fd  dnqael  non 
senlement  il  n'existe  aacan  principe  conimun  arrete  d'une  mani^re  favorable, 
inais  qui  rencontre  jusqu'a  present  i  opposition  et  raniraadversion  nißme 
des  trois  Cabinets,  et  surtout  de  ceux  de  Vienne  et  de  Londres, 

Persnades  de  ces  verites,  les  Ministres,  en  s'oxpliquant,  lorsque  \e» 
aatres  gardent  nn  lilmee  inalterable,  craindraient  mdme  d*embsrrasaer  la 
Rassle.  Habita^s  k  mesarer  jnsqa'aax  d^monsiratiens  de  cette  d4ference 
quMls  conservcnt  envers  Nntre  Aogiiste  Hattre,  ils  apprehendent  de  sortir 
<le  la  regle  de  circonspeotion  que  Sa  Majestf^  lenr  n  tant  de  fois  re- 
coininaiidee,  sMIs  pnraissaient  seuls  dans  cef*f'  nrene,  et  si,  apre«?  avoir 
annonce  leurs  opinions,  et  compromis  leur  propro  dignite,  ils  etaient,  ou 
contredits  avec  amertnme,  on  delaisa^  per  les  aatres  sans  consid^ratlon. 

Tentes  ees  r^flexions  les  ent  donc  port^  a  8*abatenir  ponr  le  mo- 
ment  de  s^expliqner  d*nne  maniere  positive  et  formelle  aar  le  troisi^me 
point  contenu  dans  mes  Instructions,  en  protestant  neanmoins  qne  de» 
qn'ils  vorront  d'ailleurs  la  nioi  iflrf  oiiverture  qui  les  autoriserait  a  se 
pruiionccr  avec  fruit,  ils  ne  manquerunt  pa.s  de  la  saisir  dans  rintentiou 
la  plus  prononcee  de  se  trouver  d'accord  surtout  avec  les  principes  du 
Cabinet  Imperial, 

Ces  observations  m'ayant  ete  faites  durant  plusieurs  Conferences, 

et  apres  Ic  plus  nnlr  cxainen,  j'ai  juge  qu'il  <'tait  prudont  de  ne  pas 
brusquer  une  decisioii  que  nous  sommes  siirs  de  trouver  favoral)le  d»*« 
qu'elle  deviendra  necessaire  au  bieii  de  la  cause,  et  exempte  des  incon- 
venients  qui  TaccompagneraieDt  dans  ce  uioment. 

Ainsi  je  me  snis  reservö  de  reprendre  le  sajet  lorsque  les  circon- 
stanees  anront  ^clairci  les  nuages  dont  il  est  encore  environn^,  et  de 
menager  en  attendant  les  dispositions  amicales  et  bienveillantes  qu^on 
nous  t*»nioigne  sans  reservc  et  san^  crainte  de  dissimulation. 

Je  ne  saurais  terminer  le  jirisent  rapport,  san.s  faire  mention  de 
Timpression  qu  a  laissee  ici  la  propusitiou  faite  par  M.  le  P^**  de  Metternich, 
d'antoriser  le  0*  Caraman  Ii  s'entendre  avec  S.  A.  snr  la  maniere  de  se 
eondalre  dans  la  negoelation  entre  les  Tnrcs  et  nons. 
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V.  £x.  coimaii  ia  repoDse  faite  par  la  Frauce  en  cette  uccasion; 
les  motifs  qui  Toni  diet^e  derivent  uniquement  des  egards  dos  tu  Gabinet 
Imp4iul  et  du  d^air  de  ne  basarder  aneune  meaure  qui  oe  seit  concerUe 
aree  Ini. 

Le?  delations  opposees  ä  la  demande  de  rAutriche  ont  provoque 
des  remontraiices  <le  la  part  de  TAmbassadeur  du  Hoi  ii  Vieiüi^  tontes 
reinplies  de  funesites  prouostics.  II  mande  que  puisque  la  irruuce  ne 
veQt  pas  adb^rer  ä  Toffre  qae  le  Chancelier  de  Cour  et  d^Etat  veoait 
de  lai  faire,  eeloi^ci  en  delibörera  sana  Elle»  et  qoe  aa  Mi^este  lai 
ayant  confie  ses  gri^,  il  allait  s^en  occuper  iadependamment  de  cetix 
qni  paraissaieot  ne  pas  mettre  beanconp  de  zMo  h  5e  reiinir  h  «es  projet«?. 

Les  Instructions  contenues  daiis  la  dfpeche  reservee  ui'ont  mis  a 
memc  de  dissiper  toas  les  nuages  et  de  calmer  les  iuquietudes  k  cc  sujet. 

J^ai  dit  que  rfimperenr  accepterait  avec  reeonnateance,  comme  par 
le  passe,  tous  les  bona  Offices  qae  les  AUies  voudtaient  rendie  ä  la 
cause  commune  eo  determinant  les  Tarca  a  reprendre  one  condaite  qui 
SOit  compatihlf  avec  !a  paix  et  avec  la  conf^ervation  de  nos  droits. 
que  dans  le  sens  oü  on  parait  1  entendre,  Sa  Majeste,  loin  de  cunher, 
c'est  ä  dire,  d'abandonoer  ses  griefs  ä  personoe,  en  demauderait  le  re- 
dtessemeDt  d*aDe  maiü^re  direete,  avec  francbise  et  publicit^; 

Que  la  France  devait  a'attendre  k  £tre  traitee  ä  cet  6gud  comme 
tous  les  autres  Allies,  sans  preference  et  sans  exccptinn.  et  qu^en  nous 
conservant  les  dispositions  amicales  dont  nous  avion:;  eprnuve  les 
temoignages  ins(|u  a  ce  iiiumeiit.  eile  rencoutrerait  de  uotre  part  la  memo 
reciprocite  dans  toutcs  les  circoustauces. 

Cette  explieatton  a  prodnit  Teffet  proportionoe  ä  la  solHeitade  que 
la  conespondance  de  Vienne  avait  fut  naitre,  et  je  ne  doute  nuUemeiit 
que  les  Ministres  ne  soient  dans  la  ferme  r^solution  de  se  trouver  con- 
stamment  d'accord  avec  le  Cabinet  Tinperial.  en  tnenacreant  les  demon?- 
tratiüns  pour  les  rendre  plus  essentielleineiit  iitiles.  et  i>our  iioiis  eviter 
les  cmbarras  qu'un  zele  trop  ardent,  ou  une  deference  inconsideree  et 
Intempestive  ne  manqueraient  pas  de  faire  nattre. 

J^ai  rhonneur  etc.  etc. 

X. 

PriTatkorreBixmdenz  der  russischen  Botschafter  Lieveii  m\(\ 
Tatisehtschew  mit  dem  Grafen  Nesselrode  und  Immediat- 
bericbte  Nesselröden  an  den  Kaiser  Alexander.') 

(Petersburg,  Staatsarchiv.) 
Tatisehtschew  au  Nessehod«. 

Vienne,  ce  11  mars  n.  s.  1822. 

Ma  lon;^iie  lettre  confidetifielle  von«  instrtiit.  mon  eher  Conito,  du 
terraiu  sur  lequel  je  suis  place.    Mais  comme  il  vous  conviendra  peut- 

*)  Diese  PriTatkorrespcDdeoz  ist  stets  durch  russischen  Kurier  oder 
durch  sichere  (lelegenheit  befördert  worden. 
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etre  do  monlrer  de  mon  Style  ä  Lebzelteni,  j'ai  fait  faire  uiie  depeche 
iiut  pourm  serviri  eette  eommanieAtion.  —  Je  vois  quo  PEmpenmr  m'a 
chafge  d*ane  nide  1»esogne,  ee  n^est  fMU  nn  Dom  Pedro  Cavallos  avec  qui 

ytä.  8  traiter  —  celni-oi  me  glisse  dans  la  main  comme  une  anguille.  — 
Au  reste  j'aime  son  habilite  et  «^o«?  formes,  il  tire  parti  de  tont  ot  denattire 
les  faits  Je  plus  agreahleineiit  du  mondc  —  apr^'s  notre  prcini^Te  entrevue 
il  a  fait  venir  ies  banquiers  et  leur  a  Ut'clar**  que  j  avais  apportt^  1  assn- 
rance  qne  dana  aucuu  cas  la  paix  nc  serait  point  troublee.  Et  puls  il  est 
venu  me  dire  avec  an  sonrire  charmant  qne  mon  anivee  avait  fidt  hansser 
Ies  fonds  de  deux  poar  cents;  je  lui  ai  repondn  qne  j*en  f^lteitai  cenx 
(jui  avaient  veudu.  —  Cola  Uli  a  fait  faire  la  moue  —  soyez  pcrsuade 
d  une  ohf>«f»  essentiel!*»  ä  notre  affaire,  c'p^t  (]n'\\  fora  tont  ce  que  nous 
demandons  s  il  croil  que  son  refns  servira  de  signal  ii  une  Operation,  si 
Don,  il  continuera  a  nous  bercer  et  expliquera  moii  arrivee  ici  comme  une 
prenve  dMrresolQtion.  —  II  desiro  la  conaervation  de  1a  paix  antant  qne 
V008,  je  eroU  qn^on  pent  le  faire  et  ne  pas  eompromettre  aa  dignite: 
mais  pour  cela  il  faat  le  conconrs  sfnc^re  de  Metternich,  or  je  donte  qu'on 
pni''''e  !e  ronvertir;  jt'  ne  netrüjTPrai  certainfment  rien  ponr  y  parvenir, 
mais  cela  me  parait  i?npr'>bable,  il  est  au  contniirt'  tres  farilo  de  le  forcer 
k  faire  son  devoir,  car  il  ae  hasardera  pas  ni  uue  brimiUerie  avec  nous, 
ni  une  guerre  entre  neos  et  lea  Tnrca.  —  8MI  croyait  par  exemple  que 
si  je  retoornais  avec  nn  refna»  FEmperenr  irait  faire  une  inspection  de 
Tarmee  de  Wittgenstein,  je  parierai  qae  la  peur  le  ferait  rentrer  dans  le 
hon  sentier.  Xe  j)ourrie2-vous  pas  nbtenir  l'ajjrement  de  rEmperour  pont 
m  ecrire  dans  ce  sens  une  !*^tti»'  r<»nfidenti('lle,  grondez-moi  de  ce  que 
je  tarde  trop  et  dites  que  l'Kmpereur  attend  mon  retour  pour  fixer  le 
jonr  de  son  depart  ponr  Tulesin.  —  J>n  ferai  an  nsage  ntile,  et  vons 
ponvez  etre  assnre  que  je  serai  assea  circonspect  poor  qne  la  volonte 
de  S,  H.  J.  ne  seit  pas  ji^^nee,  je  ne  compromettrai  rien.  —  Soyez  con- 
vainon  qne  M.  ttt-rnich  ept  I.  f:ict(»tiiin  de  IWn^Ieterre  sur  le  continent  et 
des  qu  il  exigera  serieuscinent  de  I,<trd  Straiigford  de  pnrter  les  Turcs  ä 
nous  satisfaire,  il  saura  bien  y  parvenir.  —  J'ai  vu  Cientz  une  folg  cbez 
moi  et  nne  antra  fois  chez  loi,  il  est  Türe  dans  Time.  C'est  d^ailleors 
nn  pnhliclste  qne  vons  avex  blosse  par  vos  observations  anr  ses  pi^cea 
diplomatiqnes,  il  est  fort  aigrl  contre  nous,  d^teste  les  Grecs»  s^apitoie 
sur  les  Türe:,  et  poar  moi  me  traite  tres  bien.  —  il  ne  peut  cependant 
pa«5  etre  d'aucmi  5?eroiir«  ponr  moi,  car  il  u*a  pas  assez  de  credit  pour 
intluencer  les  determinationi.  du  Cbancelicr. 

Je  me  trouve  dans  un  embarras  dont  je  ne  sais  vraiemcnt  comment 
je  poorrai  sortir.  Metternich  desire  traiter  avec  moi  en  tete  ä  t^te,  Qolovkin 
veut  assister  k  nos  entretiens,  pour  moi  je  suis  bien  aise  d^avoir  son 
assistance,  d'aillears  il  me  laisse  parier  et  ne  se  mele  de  la  conversation 
que  pour  r«  tablir  1-^  «ens  de  qiie!(Hie  (fait^i  n\\  redresser  (juelqu"  erretir  de 
dates.  en  quoi  il  est  fort  utile  —  uiais  il  geiie  Meiternich,  celui-ci  avait 
Charge  Merci  de  me  l'insinuer,  mais  il  n'a  pas  ose  l  articuler,  alors  il  me  l'a 
dit  Ini'm^me.  Je  lui  ai  repondu  que  j'en  etais  fische,  mais  qne  Golovkin 
ffl^etait  adjoint  dans  la  negociation  et  que  je  ne  ponvais  pas  Temp^eher 
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d'aaaiBter  a  not  entietiens  —  mais  des  qa*U  y  est,  ce  n^est  plus  un  simple 
entretieO)  c^est  nne  Conference  —  mais  en  qaoi  penk-il  nous  gSner,  e'est  un 

hotnme  d'honneur,  bleu  intentionne  et  qui  ne  demande  pas  mieox  que 
de  concolirir  a  nn  arangement  qui  satisfasse  toiis  les  Interesses  —  mais 
»>iii.  suns  düiitc  c'est  un  brave  liomine,  mais  il  n  est  jias  honiine  d'affaires. 
il  est  füriuaUsle  et  les  formalites  nous  eoiptscherout  d  avaacer.  —  Ma  loi 
arraogez-voQSf  pour  mol  Je  n'y  puis  lien.  —  II  en  a  parle  k  Golovkin 
Ini-mSme,  qui  s'en  est  fonnalise  et  m*a  demand^  a  teponsser  les  Insinn- 
ations  de  M.  Je  lui  ai  promis  de  raveitir'cfaaque  fois  qu'il  m*invitera  u  un 
entretien  et  il  sera  le  raaitre  «Ty  vcnir.  Je  crnis  qu'ils  ont  raison  tous 
les  deiix.  Ce  n  est  an  reste  (jn  uuc  Cüutrariete  dout  M.  trouvera  probable- 
inent  le  moveu  dö  se  debarraBser. 

Apris  Tanivee  du  conirier  de  Constantinople,  noos  serons  probaUe* 
ment  dans  le  cas  de  voos  eeriie  par  un  counier  et  jusqn'ä  cette  ^poque 
il  me  semble  avoir  tout  dit.  Faitee  bien  mes  amities  a  v6tce  coU^aO) 
je  vous  prie,  recevez-les  ponr  vou<;-menie,  et  mettez-mei  aux  pieds  de 
Madame  la  comtease.  —  Tout  u  vous. 

Tatischtächew. 

VeuiUes  lendre  Pinelnse  ä  na  f(nnnie. 

Tatisehlschew  an  Nesselrode. 

Vieime  ce  10/22  mars  lö22. 

Par  moii  expeditioii  d'aujuurd'hui,  vous  verrez,  uion  cber  comte, 
que  Tanivee  de  la  t£le  d*Ali  Facha  a  ConstanÜnople  a  Mt  toomer  la 
äte  an  Divan.  8*ils  ont  des  sneces  en  Horee  oü  lenrs  tcoupea  ont  d^ja 
debarqu^y  ils  pousseront  encore  plus  loin  leur  aveuglement;  j^ai  fait 

faire  ces  reflexions  an  P.  Metternich  et  f:tit  snr  Uli  une  forte 

imprcssion,  vuilu  pourtant  on  cette  affaire  a  w  aiucnee  \>Ar  la  roule  qu'il 
H  huivie,  il  eu  fait  l  apulogie  encore,  mais  avn  entbarraä  est  visible. 
—  —  Je  tli^e  de  profiter  de  la  dreonstances  pour  obtenir  de  In!  une 
signatnre»  car  avec  un  homme  de  sa  moralite,  le  Scriptum  est  plus  ras- 
sniant  qae  le  Verbum;  u  cet  effet  je  lui  ai  declare  qa*en  letonr  des 
iissurances  qu'il  venait  de  me  donner,  je  placerai  entro  <es  mains  les 
memes  facilites  que  je  lui  avais  proposecs  punr  une  uuuvelN*  ne^oi-iation 
avec  la  Porte.  Celle  uuverture  qu  il  n  aiicudaii  pas,  lui  a  lait  graud 
plaisir  et  je  vais  travaiUer  ä  conclure,  mais  voicl  les  difflcnlt^.  Dans 
le  protoeole  qne  nous  sommes  aotoiises  a  signer,  on  demande  que  la 
Porte  se  concerte  avec  la  Russie  snr  les  mesures  qui  seraient  prises  ponr 
la  ])acification  generale  des  provinces  que  les  traites  placent  sous  notre 
|iritteclion;  or  les  traites  n'ont  place  sows  la  protection  de  la  Kussie  que 
la  Mulüa\  ie,  la  Valacbie  et  la  Öervie  et  precisement  ces  trois  provinces 
ne  sont  pas  en  insnrrection;  Hetternich  n'auratt  donc  qtt*i  reconnaStre  le 
piindpe,  il  pourra  toqjoars  nous  en  refuser  rapplication  qne  nous  voulons 
en  faire  k  la  Moree.  —  J'avais  pense  a  faire  une  autre  redaction,  nais 
cojnme  nous  nvions  debatu  cette  question  cntre  nous  trois,  et  si  vous  vous 
xappeUez  que  les  traites  out  ete  cousultes  et  que  cepeudaut  dans  Vias- 
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traction  ce  passage  est  gouUgoe  deiix  fois  —  je  dois  croire  qua  vooi 
vre»,  V08  idees  anrSI^  la-denas.  Une  antro  eonsidöntton  te  pi^nte, 
c'est  qu'en  dODDant  meme  plus  de  pracision  a  notre  demaade,  U  est  bien 

difßcile  a  persnader  Metternioli  d'oser  en  faire  la  propositioii  au  Divan 
dans  IVtat  aetuel  des  esprits  a  (Jons^  ntinople.  Gelte  question  ne  pourrait- 
elle  pas  etre  abordee  par  nous-miim  sr  Le  point  principal  est  d  etablir 
uu  contact  avec  la  Porte.  —  Ne  pourait-on  pas  atteindre  ce  but  en  de- 
clarant  que  la  condaite  insenaee  de  la  Ftorte  antoriae  la  Rnasfe  a  tnuter 
cette  puissaiice  sans  aneno  m^nagemeiit.  Mais  qae  TEmpereur  Notce 
Auguste  Mattre  voulait  encore  suspendre  toute  demarche  decisive,  ä  con- 
ditioii  que  la  Porte  nomnie  iinm<^diatement.  des  plenipotentiaires  pour 
traiter  avec  ceux  qui  soraient  nommes  par  S.  M.  .T.  indistinctement  de 
tous  les  moyeus  de  couciliatiou  que  la  Russie  jugera  a  propoä  de  uiettte 
en  avant. 

Sauf  k  ioTiter  les  allies  k  piendre  part  ä  cette  negociation  en  tont 

ce  qui  sera  hors  des  trait^s  existants  entre  la  Russie  et  la  Porte. 

Cette  proposition  etant  acoeptee  purpmeiit  et  ^^implement  par  la  Porto, 
la  negociation  serait  ouverte,  ö.  M.  J.  Se  reserve  neanmoins  la  i  it  Uiit» 
des  droits  eu  vertu  desquels  Elle  est  des-ä-present  justifiee  ä  declarcr  ia 
guerre  a  la  Tniquie. 

Daos  le  eu  oü  eette  derniere  Ottveitore  paeüiqae  seraft  repouMee 
par  la  Porte,  les  coars  alliees  feraient  cesser  toutes  leurs  relations  diplo- 
niatiqnes  avec  cette  paissance  et  S.  M.  J.  adojitpn!  les  resolutions  qui 
lui  seront  dictees  par  ia  dignite  de  sa  couroaue  et  les  ioterets  de  soo 
Empire. 

D^apres  mon  opinion,  TaHaize  qne  Bona  tiaifcoiui  placke  de  cetto 
maniere,  lentre  en  effel  entre  nos  mains;  si  la  n^goeiatieQ  a*etablit,  nous 
y  admettrons  nos  allies  dans  ce  qni  est  de  lenr  eotnp^tenee  et  comne 

nous  serons  Jusle?;  cnvei^  cux  et  fermes  sur  nos  droits,  on  peut  esperer 
quf  l'accord  entre  nous  pourra  s'etabÜr;  si  les  Turos  persistent  dan-^  !eurs 
olstinations,  les  allies  ne  pourruut  pas  nous  refuser  le  rappel  des  luission-s, 
cc  qui  jusqu'  ii  present  est  tres  probl^matiqae.  Gar  Metternich  ne  uous 
l'a  probablement  aeeotd^  qne  parce  qn*il  eroit  qne  la  eonr  de  Londves  s^y 
refusera. 

Si  rette  idee  ne  vous  convient  pas,  ordonncz  autre  chosc.  On  nie 
parle  beaucoup  ici  d'intrijjoants  qni  opf»rcnt  dans  nos  provinces  du  midi, 
en  fait  dMntrigue^  uu  doit  ici  st  conuaitre,  U  ne  faut  donc  pas  uegUger 
leurs  avis  et  je  vous  transmets  ci-joint  deux  feuUles  volantes  que  BtettemicU 
vient  de  m'envoyer. 

Apres  Parriv^e  do  eoimier  de  Constantlnople  on  s^est  attendü  qae 
j'allais  de  suite  qoitter  Vienne  et  le  cbange  a  sobitement  baisse.  Si  je 
partriis  fu  effet,  la  haifse  serait  rapide,  et  les  gens  amonreux  des  noiiveautes 
reieveraieut  iciirs  espt-rances,  iej»  fml»arras  du  cabiiiet  seraient  augmeutes 
—  je  crois  qu  il  est  plus  coaforme  aux  seDtimeiits  que  Notre  Auguste 
Maltre  porte  ä  FEmperear  F.  de  loi  eviter  autant  qoMl  est  en  nons  des 
sitaations  penibles,  et  je  prolongerai  mon  sejonr  ici  tant  qae  je  pouirai 
conserver  Pespoir  d'amener  le  P.  de  Metternich  ä  ane  transactioa  qni 
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poisse  satis&ire  anx  vues  de  S.  M.  J.  —  je  partirai  aassitot  que  je  me 
seni  eonvainen  de  rinntiUt^  de  mes  efforts. 

Pardon  de  U  longoenr  de  cette  lettre  et  croyez-ni« ;  r  nt  ä  vooa 

Tatischtachew. 

VeuiUez  faire  porter  l  inclase  chea  ma  femme. 

Lieven  an  Kesselrode. 

Londres,  le  ferner 
VLdtk  eher  Comte 

Hob  rapports  de  ce  jonr  sont  pen  aatiafalsants.  Vena  y  verres  comment 
le  Ministe  eat  infloeoc^  altemativement  par  la  crainte  des  partia,  et  par 

la  crainte  de  la  goerre;  et  romment  par-dessua  lOQt  an  mauTais  genie 

«.'iiide  ];i  poÜtifjne  de  re  cahiin  t,  tandis  que  d'nn  antre  rnte  il  exi«to  des 
preuves  patentes  de  ses  bonnos  intentions;  lesquf^llos  sont  dtrobees  a  notre 
Cüonaissance  comme  on  ferait  d  une  mauvaise  aclioii.  Sans  les  confidences 
da  Dac  de  Wellington  (et  qiie  je  saia  §tre  abaolomeDt  inconDuea  de  aes 
Collegnes),  nona  ignoriona  jnsqo'aux  moindrea  tracea  d^iDteotions  bien- 
Teillante»  de  ce  goaTernement. 

I.e  hiiifrnfje  qu'il  ticnt  ;i  !a  France,  est  severe  et  presquö  mennrant. 
IVMit-.  lre  croit-il  obtenir  (jiielqne  chose  par  intimidation?  II  re^iterait 
totitefois  a  distinguer  dans  ses  demarckes  la  part  que  peut  avoir  »on 
desir  de  dftoumer  la  guerre,  d'avec  ce  qui  appartient  ä  ses  principe^, 
ou  encore  ä  aa  crainte  servile  de  Topinion.  Je  croiraia  qae  aa  conduite 
participe  egalement  de  toas  ees  mobiles. 

Ell  nttr-ndant  M.  Canning,  tout  en  se  montrant  fort  obÜeeaiit  et 
honnele  pour  uou<.  affocto  emprp*5<?PTnpnts  ridicules  ponr  I  Kspagne.  — 
11  a  donne  un  grand  diner  au  Duc  de  San  Lorenzo  trois  jours  apres  sou 
arrivpe,  et  lea  ^remiefa  neinbrea  dv  Cabinet  j  ont  assiate.  11  a  donc 
fait  ponr  an  aimple  voyagear,  ce  qni  eüt  pu  revenir  ä  un  Ambaasadenr 
d*nne  grande  Paissance.  Mais  cc  qui  distingue  particulierement  M.  Cunning, 
est  nn  nianipie  de  tact  et  <ip  hon  irout,  qni  rappele  qu'il  n'est  point  ne 
dans  la  spbere  qu'il  occup]M"  maiiitt  nant. 

L  entree  de  San  Lorenzo  a  Londres  avait  ete  preparee  pur  le 
O.Wilson;  ce  qni  redait  ce  aoit-disant  triomphe,  k  aa  juste  valeur. 

J^ai  cberche,  maia  inntilement,  a  voir  M.  Canning  depuis  le  retoar  de 
M.Jackson  de  Madrid,  qu'il  a  quitte  le  1*71^  fevricr.  Je  sais  seulemcnt 
qu'il  a  dit  depuis  —  *  TRsipnirne  s»-  jette  entieremr'iil  cntrr  tts  bras  de 
rAneif^t^rrr^.  Ce  fait  se  bunif  lopi  ndant  ii  ce  qu'elie  accept^i  inaintenant 
la  iii*'diation  que  TAngleterrc  lui  avait  Offerte  precedommeut.  Je  vous 
^upplie,  mon  dier  Comte,  de  Vous  rappeler  que  je  reate  maintenant  denae 
de  tout  moyen  de  Vous  envoyer  dea  conriers.  Je  n'ai  peraonne  ici  que 
je  puisse  employer  it  cet  effet.  Adieu  mon  eher  Comte;  croyea  ä  mes 
sentiments  les  plus  d^vooes  et  les  plus  sinceres. 

Lieven. 
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Lioven  an  Nesselrode. 

Londres,  le  4/16  mars  1823. 

Mille  remerciements  mon  eher  Comt"  Vctre  lettre  du  6/1 f»*vrler 
(Uli  m'a  f't»*  remise  par  SmimofT,  Mon  ex|M  iijiiun  <ie  ce  jour  Vous  porte 
assez  ila  doDuees  intereitsantes.  Celle  que  j'ai  le  plu:»  de  satlsfactioti  a 
Vons  transmettn,  est  relative  a  ropinion  que  je  me  snis  formee,  et  que 
Tevidenee  fortifie  tone  lea  jours,  que  l*Aiigleteire  ne  fera  riea  en  cas  de 
gnerre,  et  qae  les  dontes  qn*el]e  avait  d'abord  chcrclie  ü  entretenir  en 
nons  ä  cet  Piiard  —  on  qu'ellc  entretenait  de  bonne-foi  eile  meme  vu 
l  etat  de  IVsprit  public  au  debut  de  la  Session  —  etaieiit  pliitot  caicules 
dans  i  cspoir  d'eu  detoumer  la  chaiice.  Le  Roi,  la  presque  total ite  du 
Conseil,  les  adherenls  da  Oooveraeinent  sont  non  seulement  contiaires  a 
tonte  idee  dlnterventioii  active  de  la  part  de  TAngleterre;  mais  beaaeoop 
d'entrc  eux  pensent  m^mc  (in  an  poiot  oii  les  cboses  eo  sont  venues,  il 
est  peut-rtre  desirable  que  la  France  frappe.  raais  qu'elle  frappe  fort  et 
vite.  —  Les  inqnietudes  ä  cet  egard  ne  sont  pas  saus  fondement,  s'il 
est  vrai,  conioiti  ou  le  croit  savoir  ici,  que  l'armee  fran^aise  destinee  ü 
eotrer  en  campagne,  est  ü  peine  forte  de  36/m  honmes. 

L*opposition  se  tait,  paree  qa'elle  n*a  pas  plas  envie  qae  ses  ad- 
versaires  d'embar  j  .  r  TADgleterrc  dans  des  d^penses  et  des  «nbairas  ä 
perte  de  vue.  \'A  la  niasse  <\i-  la  nation  intlin'ncf-p.  partic  par  «son  !»on 
sens  natnrel,  partie  par  les  excellentes  publications  4111  paraisseiit  dans 
quelques  jouruaux,  est  aussi  eloignee  que  possible  de  tout  desir  on  toute 
idee  de  s'en  n^hr.  Je  rep^te  done  ma  fernie  croyauce,  qu  a  moins  de 
provocations  hors  de  ealcul  de  la  part  de  la  France,  TAngleterre  restera 
neutre. 

II  me  sotnblo  qn'il  y  a  quelques  trnraos  dans  !c  cabinet  ([ui  tendent 
ä  ecarter  M.  ranaitig.  II  m'est  difficile  de  inu  prononcer  sur  la  pro- 
babilite  du  succfs;  mais  ce  qu'il  y  a  de  sür,  c'est  que  les  mefiauces  ü 
son  ^gard  ont  beaacoup  angmeate.  II  paiait  n'avoir  d*antre  sontien 
an  Gonseil  que  Lord  Liverpool.  —  U.  Cannlog  est  loin  de  se  douter 
encore  de  ce  qui  se  pr^pare.  Beaucoup  dependra  de  sa  maicbe  au 
.Farlement,  et  le  tout  pourra  etre  eclairci  irici  a  deux  mois. 

Vous  voyez  par  mes  rapports  combien  le  Dnc  de  Wellington  est 
redevenu  excellent.  II  m'est  de  la  plus  grandc  uliiit«*.  Je  ne  veux  pas 
finir  Sans  Vous  cxprimcr,  mon  chor  Comte,  combien  j'ai  ete  sensible  a 
tout  Tinteret  que  Vous  me  temoignes  avolr  pris  au  malbenr  arriv^  au 
pauvre  Constantin.')  C^est  une  nonvelle  prenve  de  Votre  amiti^  ajoutee 
k  tontes  celles  qui  Vons  assarent  ma  reconnaissance. 

Lieven. 

Tatiscbtschew  an  Nesselrode. 

Vienne,  ee  5  mai  n.  s.  1828. 
Non  seulement  je  n'ai  pas  eprouve  d'impatience  dans  la  longoe 
attente  de  vos  reponses  ä  Constantinople,  mais  j'ai  applaudi  äMa  sage 

')  Konstantin  von  Beackendorif,  Schvager  Lievens. 
achlcnaun,  tieacbtchte  RaBlands.  I.  37 
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IcDteur  qüQ  vous  y  avez  inise.  Les  resolutions  auxc^uelies  vous  vous 
etes  aitä^  la  nuuiien  doot  voua  1«»  avez  exprim^es  ne  lainent  rien 
a  desirer  et  je  vous  en  faU  bien  aincirement  mes  eomplimetit».  Metternieh 
se  propose  d'envoyer  par  son  propre  coatier  a  Petersbourg  la  copie  de;; 
iiistructions  qu'il  va  donner  ä  Tinternonce,  je  profitpnu  aussi  de  cette 
occasion  pour  vons  ecrire,  uiais  je  suis  dejä  en  etat  de  vons  parier 
ä-present  sur  ce  sujet  et  je  prefcre  la  forme  confldentielle  parce  qu'eu 
traitant  de  cette  affaire,  je  ne  puis  eviter  d'y  faire  intervenir  \ei  coo- 
siderations  petsennelles:  Les  rifleiioiu  qne  je  vous  ai  seamises  pr^e^- 
demment  et  qui  u'ont  pas  ete  dedaign^es,  sont  renfore^es  par  ee  qai 
s'est  passe  depuis,  il  s'est  accumule  des  preuvo«;  qur  nous  n  avon«  pns 
place  notre  afifaire  dans  iles  mains  ainies.  Strangford  iio  veiit  ui  fiuir 
Tafifaire  comine  rEinpi  rcur  a  decide  qu  elle  le  soit,  —  eucore  moins  la 
laiflser  faiie  aux  autres;  il  iusiste  tonjour^  pour  qu'un  ministre  ou  nn 
Charge  d'alTureB  rnsae  se  rende  sans  delai  ä  Constantinople;  Ü  etoie 
cette  proposition  par  des  arguties,  mais  le  motlf  veritable  de  son  in- 
sistant  i'.  (  "est  qu'etant  assure  du  peu  de  succes  qu'aurait  cette  demarche, 
il  attrihiiera  k  la  maladresse  de  notre  agent  ou  a  la  teneur  de  ses  in;*- 
tructions  la  rupture  iuevitable  d'une  negocialion  que  lui-meme  ne  peut 
plus  continaer.  Gordon  est  venu  me  parier  longuement  et  pesamment 
aar  eette  n^eessite  pretendue  d^envoyer  on  negoeiateur  rosse  ä  Con- 
stantinople,  et  appuyant  toujours  que  C^^tait  Lord  Strangford  ijni  Ui 
deniniidait.  Je  hii  ai  observe  que  cette  opinion  de  Lord  Strangford 
etait  (lejä  connue  ii  TEmpereur,  mais  que  Tutilite  ne  lui  en  ^tait  point 
deniontree  —  qu'au  contraire  cet  ambassadeur  avait  lui-meme  raauifeste 
la  craintc  qu'a  Tarrivee  ä  Constantinople  d  un  agent  russe,  la  Porte  ne 
manquerait  point  de  remettre  aor  te  tapis  la  qoestion  des  limites  en  aiae 
et  qne  si  on  ne  la  satisfaisait  point  sur  cet  article,  son  sejour  y  serait 
de  courte  duree.  Que  TEmpcreur  desirant  ramener  la  Turquie  vers  une 
paix  solide  avec  la  Russie,  voulait  eviter  autant  qu  il  dependait  de  lui 
tout  »ujet  de  collision.  qn  ä  cot  effet  S.  M.  .1.  n' avait  pu  cboisir  un 
meilleur  instruuient  que  räiubu»sadcur  aoglais,  bomuic  d'un  taleut  et 
d^Qoe  babillte  reconnue  et  dont  rinfloence  siir  le  diran  etait  avoa^e  par 
lui^mSme.  Que  nous  ne  pouvions  cependant  ne  pas  regretter  que  depuis 
son  retour  Lord  Strangford  rravait  fait  faire  »[ue  bien  peu  de  progres  a 
la  negociatioUj  cnr  oxcepte  la  ilt-ninrcbe  iiicompletc  Rris-effendi,  on 
n'nvart  point  (lautro  fait  :i  eiler,  que  le6  relatii-ns  du  commerce  uiit 
c'iiipirt  et  les  uüu\eaux  lirmans  de  la  Porte  ont  compiique  cette  question 
davanta<3'e.  II  me  dit  que  les  lnter6ts  du  eommerce  anglais  ^taient  iisis 
par  ee  nonveau  r&glement,  mais  que  Lord  Strangford  s'^tait  abstenu 
jusqu'a  present  de  reclamer  contre,  parce  qu'il  ^tait  convaincu  que  du 
moment  oü  il  en  parlrrn  il  devra  renoncer  ii  son  influence  sur  les 
ministres  turcs.  Je  n  ai  pas.  pu  m  empeclier  de  lui  demander  que  si  cet 
ambassadeur  ne  pou\ait  point  faire  usage  de  son  influence  ni  pour 
Tutilit^  de  son  propre  pays  ni  pour  le  Service  de  ses  allies,  pourquoi 
il  d^sirait  tant  la  conserver?  cette  Observation  ayant  embarrasse  mon  inter* 
locatenr,  et  la  reponse  n*arrivant  pas,  j*ai  ajonte  qne  Je  portais  trop 
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ti  esiime  au  caractere  de  Lord  Straiiiiford  pour  supposer  qu'il  mettrait  un 
prix  quelconque  aux  agremcnts  perr^onnels  que  Tinfluence  dont  ii  jouit 
peut  lui  procurer,  quMI  en  ferait  aans  donte  an  naige  utile  aux  afTairee  quHl 
tnito  Ott  trien  qu'il  y  renoncerait  saus  paine.  Ayank  pri^  H.  Gotdon  de 
persnader  son  Coil^ne  de  la  pei^^T^rance  de  notre  cabinet  ä  soivre  la 
Ii<jrn»^  trncf^e  par  votre  note  remi- ■  i  Vienne,  et  la  declaration  in<?ÖTee  au 
protocole  de  h  Conference,  coiifirmec  par  la  lettre  qiie  vous  vi  iuz  de  lui 
adresscr,  et  (ouibien  il  etait  iuutile  de  chercher  ii  iious  en  faire  devier, 
il  m'a  declare  qne  dans  cette  lettre  il  4tait  qneetioii  des  Gveca  et  qua 
Lord  Strangford  oe  «e  cbargerait  point  de  aoatenir  cette  pretention. 
Poor  mietix  constater  ce  refus,  je  le  lai  ai  fait  repeter. 

Mt-tteruich  qui  de  son  cote  desire  sincirement  terminer  'eftt-  im- 
iHMtaiitf  afljure  h  iiotre  satisfactinn.  ayant  goüte  Pidee  d'etablir  ici  des 
pourpariers  avec  uu  miiiii^tro  de  la  Porte,  s'est  hate,  malgre  moi^  de  la 
comnmniqaer  ä  Strangford,  qai  eomme  eela  4tait  ä  prövoir,  s'y  est 
oppose,  —  il  dit  qne  la  Porte  ne  a*7  prttera  point,  paiee  qne  Vienne 
rtmplaoerait  Kameni^.  Qne  janmis  eile  n^aatorisera  aoeun  de  sea  agonts 
dans  r^tranger  d'cntrer  en  iu^i;ociation  aver  le  ministre  russe,  qu'enfin 
c'est  une  idee  iiiadinbsible.  J'ai  fait  oonvetiir  Mt  ttprnich  qu'il  u'y  avait 
rien  qui  ressembie  moins  ä  un  congres  que  des  pourpariers  entre  deux 
miniBtres  et  qai  ne  devaient  Itre  entames  que  par  des  Communications 
porement  confidentielles;  il  reviendra  done  ä  la  Charge,  mais  en  ne  peut 
en  esperer  aucan  sneres  auprte  des  ministres  tares,  car  Strangford  n'aura 
pas  manque  de  prendre  les  devants  pour  leur  faire  adopter  sa  inani^re 
de  vüir.  En  resume,  uous  eommes  dans  Ja  n^cessite  de  laisser  Taffaire 
entre  ses  mains.  La  sagesse  de  TEmpereur  a  pourvu  a  ce  qu'il  ne 
puissc  pas  abuser  de  cette  negociatiou  en  fai^^ant  accepter  les  cundilions 
posees  par  S.  M.  J.  ou  bien  il  avouera  son  impoissanee  d*y  amener  U 
Porte.  Entre  toas  roeil  ouvert  sur  lui  et  sur  l*intemonoe,  et  vous  serex 
exactement  inform6  de  leur  narclie. 

Je  ne  pourrai  vons  eerire  sur  vos  idees  relativement  anx  colonies 
espagnoles  et  au  Bresii  que  par  le  prochain  courrier. 

8ir  Charles  Stuart  ü  dit  a  Vincent  que  probablement  la  Kussie 
vottdrait  se  m^ler  de  cette  qnestion,  mais  qu*on  ne  devait  pas  le  per- 
mettre,  que  cette  afEaire  appartenait  k  une  disenssion  entre  la  Fhinee  et 
TAngleterre,  qui  seole  etait  appell^e  a  en  decider  —  Metternich  a  ete 
anssi  eho<|iie  que  moi  de  ce  propos,  et  Touverture  n'a  pas  fail  fortune. 

\  uyez  comme  tout  ici  est  jieu  eonforme  aiix  |jiiiuM|»e>  de  l  alliaiice, 
si  TAngleterre  avoue  sa  defection,  la  France  en  fait  a  peu-pr^s  autant. 
Mr.  de  Vtllile  r^pond  par  des  railleites  quand  on  lui  parle  de  principe 
commun  de  solidarite  et  il  dit  qne  dans  Talure  d*Espagne  la  France  est 
seule  et  qu'elle  la  finira  comme  bon  lui  semble.  Chateaubriand  tient,  il 
est  vrai.  (III  langage  differeut,  mais  son  credit  est  siiliordoTin»'  a  eelui  du 
President  du  conseil.  La  sante  du  Koi  de  France  deciine  visiblement,  ii 
est  dans  une  löthargie  cuntiiiuelle  qui  ne  c^de  qu*au  mouvement  de  la 
Toitore,  l'^tat  de  ses  jambes  a  empire  et  en  general  on  remarque  que 
le  terme  de  sa  carri^re  n^est  pas  41oign<i.   Un  Courier  qui  vient  d*arriver 
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de  Fnuiefoit  a  apporte  la  noavelle  qoe  Ton  a  defendo  Tobaervatour 
AUemand  leaille  radieale  qm  sMouptimait  dans  le  Vnrtembexg. 

fiontourline  a  passe  {»ar  Francfoit  et  a  remis  u  Anstett  les  lettre« 
de  rappcl  de  Benckendorf.  C  os  deux  nonvelles  ont  fait  grand  plaisir 
a  Metternich.  Nous  avons  dinf*  anjourd  hui  enseroble  chez  Hatzfeldt, 
Repa&  de  ceremunie  en  l'houneur  du  Margrave  de  Bade.  J'y  ai  fait  la 
eoimaissaiice  de  votre  eonsine  Goatrahoff  qiti  m'a  dit  vons  avoir  fait 
gofiter  ehez  eUe  23  esp^ces  de  vin  de  aon  crA,  aans  ponvoir  vons  donner 
a  dejeuner,  vous  deviez  t^tre  dans  im  joli  ^tat!  Avant -hier  RuflFo  a 
doniu'  iine  soirtV'  inusicale  ä  soll  Roi,  les  archidacs  et  les  arcliiduchcssC'^ 
y  etaieut.  Je  vous  y  «ni  d^sirf^  de  tont  mon  avur  —  il  y  avait  vraienu-nt 
de  4Uoi  jouir  pour  un  faiiatico,  et  je  ne  puis  inieux  finir  cette  lougue 
lettre  qa^en  voas  envoyant  ci-prts  le  raeaa  de  cette  soiree,  vous  verrez 
qael  choix  de  mmiqoe  et  exeeat^  par  qni.  Comparea  dos  riehesses 
dans  ce  genre  avec  votre  extreme  denument. 

Barbaglia  est  iri,  et  si  vons  mc  dite?  quelle  est  la  ijuantitt-  (Fargent 
que  rEmpereur  dcstine  a  I'oj>f^ra  italien  je  vous  arrangerai  cette  affaire  — 
bien.  —  J  en  ai  deja  parle  a  M'"*^  Fcdor  <jui  ue  demandc  poÄ  mieux,  or 
c'est  un  talent  superieur.  Je  n^ai  jamais  eutendu  rien  de  comparable 
k  ses  pianos.  —  Lablacbe  ne  le  cide  point  ä  Yolli  ni  poar  le  chant  ni 
ponr  le  jen, 

Adiea,  eher  comte,  croyex  ä  ma  sinc^re  et  inviolablc  amiti^. 

Tatischtschew. 

Projet  de  depeclie  rescrvee  a  Mr.  de  Tatischtscbew. 

St  Petersbourg  le  22  inai  1829. 

L'Kmpereur  a  la  avec  un  interet  particulier  le  n"  29  des  rapports 

de  V.  Kx.  011  Vous  appelez.  Monsieur,  la  «oHifitndc  de  ?a  Majest»» 
!mp<^riale  sur  les  circonstances  qui  font  cruire  que  le  goiivernement 
Aiiglais  visc  ä  ia  protection  exclusive  de  la  Moree  et  des  lies  de 
rArchipel. 

des  cirtoostaoees  flxaient  notre  attentioii  depois  plosiears  mois, 

et  en  Vous  faisant  connaitre  anjoord'hui  le  point  de  vue  sous  leqael 
l'Etnpereur  les  envisage.  nons  Vous  oxposeron«'  les  motifs  qui  nous  ont 
engages  ä  ne  point  relever  jusi|ii"a  preseiit  les  me.suies  prises  par  le 
gouvernement  Anglais  dans  ses  rapports  avec  la  Grece. 

Sa  Majcsie  Imperiale  ne  se  dissimulait  nnllement  qae  depuis 
repoqne  ou  il  recoonut  tont  ä  eonp  le  blocus  des  cötes  des  TEmpire, 
il  n'eut  change  de  Systeme  envers  les  Grecs  et  que  le  successeur  du 
M'i"'*  de  I-ondüiulerry  ne  sonpent  a  investit  TAngleterre  d'un  proteotornt 
special,  qui  doublerait  pour  eile  le  prix  de  ia  possession  des  iles 
looieones. 

Les  uegociations  qni  enrent  lien  depois  a  Zante,  entre  Sir  Thomas 
Maitland  et  an  depnte  da  Prince  Haarocordato,  ainsi  que  la  mission  du 

Capitaine  Hamilton  aupres  des  insoig^s,  confinnerent  ces  premiires  con- 
jectares.   Cependaot,  Mr.,  plasienrs  ralsons,  qoe  Vous  appr^derea  sans 
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düote,  porterent  Sa  Majeste  Imp*»riale  n  flifferer  des  explications  dODt  ü 
noQS  parut  plus  avantageux  de  ne  pas  preudre  rinitiative. 

1*  La  circulaire  de  Verone  en  date  du  14  Decembre  ue  faisalt 
qae  reprodnire,  an  sqjet  des  insoifes  de  la  Uwie  et  des  bles  de 
PArcbipel,  les  principes  que  nons  avions  eoonces  plus  d  une  fois  ä  lear 
egard  daos  nos  Communications  avec  les  Cours  Alliecs.  Non  seulement 
la  Grande-Bretacne  \nn\<  l'Kurope  enti^^re  «^nvait  nlors  qnc  l'Krnpereur  avait 
fait  le  sacrifice  moineutaue  du  droit  (jii  ll  auraif  en  de  reroiirir  a  la 
force  <ies  armes,  dans  UDe  cause  dunt  les  principales  puU:>ai)ces  euro- 
peennes  reeonnaissaient  anaDimemeDt  la  jostlce.  Mais  la  moderation  de 
Sa  Majeste  Imperiale  n^avait  et  ne  ponvait  6tre  accompagn^e  d*ao- 
cune  renonciatioo  anx  prerogatives  que  les  Ttaites  Lni  garantissent. 
Bien  loin  de  la,  nos  dtnlaratinns  anterieures  ä  la  circulaire  de  Wrone 
sub<iistaient  dans  tonte  lenr  etendue  et  se  trouvaient  entre  les  malus  du 
gouvernement  Britaiuiique,  lorsque  la  circulaire  elle-meme  fut  redigee  et 
pabliee;  or  ees  d^clantiODs  avaient  non  aeolenient  rappele  les  droits  de 
la  Russie  et  les  tttres  imprescriptibles  snr  lesqnels  Iis  se  fondentf  mais 
encore  d^fini  le  mode  d'npres  Icquel  la  Russic  consentirait  ä  les  exercer. 
Par  notre  Memoire  en  date  du  9  Fevrier  1822  et  jiar  lo«;  propositious 
(jiie  V.  Exc.  fut  cljartree  de  faire  siibsequemment  aux  Pieiiipotentiaires 
de^  (  ours  AUiees,  reunis  en  Conference  ii  Vienne,  nous  avions  etabli  en 
principe,  que  les  arrangements  relatifs  aux  principaut^s  du  Danube, 
feraient  Tobjet  d*one  n^ciation  partieoliÄre  entro  Sa  Mi^jeste  Imperiale 
et  la  Porte,  tandis  qoe  dans  ceux  qui  concernaient  la  Mor6e  6t  les  Isles 
de  r Archipel,  TEmperenr  admettrait  riDterventlon  et  la  gaiantie  col- 
lective  de  Ses  AUies. 

Notre  note  de  Vienne  en  date  dn  18  Septembre  1822,  et  les  Decla- 
ratiuns  successives,  que  V,  Ex.  consigua  aux  Proces-verbaux  des  Cou- 
fpiences  de  Verone,  renonvel^rent  de  notre  part  les  m^mes  demandes  et 
consacrerent  les  m£mes  prindpes.  Le  Cabinet  de  Londres  savait  donc 
que  l  Empercur  consentirait  ä  partager  avec  toas  les  Allies  des  droits 
de  protection  sur  la  Hrece,  mais  qu'Il  n'avait  janiais  cn  i'idee  de  les 
nbandonner  ii  Tun  d'enx  excinsivement;  que  tout  au  contraire.  8a  Majest« 
Imperiale  etait  decidee  a  faire  valuir  les  sieos,  et  qu  Elle  rangeait  les 
mesnres  a  prendre  envers  les  grecs,  an  norabre  des  eonditions  dont 
racceptaüon  devait  pr^^dw  le  r^tabliMement  de  ses  relations  diptomatiques 
avec  la  Porte.  II  n'etait  pas  moins  visible  pour  !c  Cabinet  de  Londres, 
que  changeait  de  plan,  et  s  il  voulait  s'attribuer  des  droits  de  pro- 
tectinn  exclnsive  sur  la  Moree  et  les  lies  de  l'Arcbipel,  il  serait  force 
de  b  Kiii  expiiquer,  non  seulement  avec  la  Russie,  mais  avec  toutes  les 
antres  gnmdes  pnissanees  eontinentales,  dont  rinterrention  et  la  gatantie 
avaient  et^  admises  dans  les  alhires  de  la  Grftee,  k  moins  qQ*il  n*eÜt 
Pintention  de  renverser,  tout  d'un  coup,  les  bases  dn  systemo  commun 
qu'elles  avaient  resolu  de  suivre,  et  de  lenr  donner  les  pln>  l*'gitinies  ^Tiefs; 
or  cette  Intention  n  etait  gueres  presumable  de  sa  part,  puisque  meine  daii« 
ses  differends  avec  la  France  il  chercbait  constamment  a  l'isoier  de  la 
Rassie,  de  PAutriche,  de  la  Prasse  et  ä  se  rapprocber  de  ees  demi^res. 
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2*  S  il  parais!»Hit  evident,  que  le  Gouveniemeiit  Anglais  De  pourrait 
rien  conclure  coocernant  la  Greec,  saus  une  explicatiou  prealable  avec  la 
Rossie  et  ses  Alli^s^  il  ne  Tetait  pas  moina  qoe  la  Russie  se  pla^ait 

dans  une  |    ition  plas  avantageuse  en  attendant  cette  explication,  qu'eD 

la  deniaiidant.  Force  ä  convenir  de  se?  vtics,  le  Ministf^re  Britannique 
presentait  lui-memc  Toceasion  de  lui  exprimer  la  verite  tout  entim'.  sans 
que  la  Russie  put  a\uir  ia  facheuse  apparence  de  susciter  des  di<icussions 
inutiles  üu  precoces.  Une  autre  puissance  devait  d'ailleurs  voir  ses 
lot^rSts  essentiels  eompromis  par  les  deaaeins  de  rAngletefre  sur  la  Grtee, 
et  comme  l'Autrlche  devait  tenir  d'autant  plus  ä  la  promesse  d'ime 
garantie  coUective,  qu  elle  ne  possedait  pas  de  Traites  semblables  aux 
notres,  il  etnit  faeile  ä  prevoir  qu  elle  jjprait  la  premi^re  a  rcclamer  eii 
ßon  propre  nom  cuntre  tout  projet  que  fonnerait  i'Angleterre,  pour  s  eriger 
seule  eu  proiectrice  de  la  Moree  et  des  lies  de  l  Archipel. 

3*  NoQS  n^ignorons  pas  que  le  ehangement  qui  m  üusait  remarqoer 
dans  la  politique  Anglaise  relativeinent  ä  ces  contreea,  avait  pour  cause 
principale  Tentree  de  Mr.  Canning  au  Ministtre;  or,  chaque  jour  nous 
pronvait  que,  peu  d'arcord  avcc  sp«;  Colleguc?;.  Mr.  Canning  etait  le  plus 
sument  oblige  de  suhiirtiunnor  ses  voluntes  aux  leurs,  L'Empereur  pouvait 
dune  compter  avec  uiie  grande  probabilite  que  les  autres  Ministres  Bri- 
lanniqaea  ne  permettraient  pas  plus  ä  Mr.  Canning,  de  B*engager  dans 
une  eontestation '  avec  lea  AlU^s,  pour  la  proteetion  de  la  Gr^ce,  qoMla 
iif  Uli  avaient  permis  de  s'opposer  ä  main  armee  au  retablissement  de 
l'ordre  legitime  en  Espagne.  Le?  evenements  ont  justifie  ia  pr^voyaiicc 
de  Sa  Majeste  Imperiale.  i/Autriche  a  reclame  contre  le  protectorat 
que  l  Angleterre  voulait  »  alUibuer  ea  Grece,  et  d  apres  une  depeche  que 
je  viens  de  recevoir  dn  C5**  de  Lieven»  nn  Conaeü  de  Cabinet  tena  ä 
Londres  Ic  1 8/30  Avril  demier,  a  d^eid^  que  les  propositions  de  Sir 
Thomas  Maitland  aux  insni^^s  grecs,  seraient  fonnellement  desavouees. 
Ain«i  MOS  droit«;  ne  se  trouvent  nulletnont  invalidt'<.  II«  sont  en  effet 
assur(*>  par  les  trait»'>s  dont  la  Russie  exiireia  toujüurs  rt'X«»cntioii.  Iis 
le  sunt  par  iios  declarations  qui  toutes  lus  rappellent,  et  que  ma  dernierc 
lettre  au  de  Strangford  «  encore  renoaveläea,  IIa  le  sont  enfin  par 
lea  int^rSta  dea  antiea  grandes  paisaancea,  lesqaellea  compiant  avec 
raiaen  anr  la  garantie  collective,  a'empresseront  toujours  d'en  defendre 
le  principp.  V.  Ex.  a  tre«  habÜement  sftisi  le  point  de  vne  «on*  lequel 
il  nuiis  convient  encore  d  envisager  cette  que!«lion.  C'etait  juger  le  veri- 
table  etat  de  choses,  que  de  ue  pas  donuer  suite  aux  ouvertures  du 
Prince  de  Mettenncb,  oar  on  pouvait  etre  certain,  que  de  aon  propre 
raonvement  la  Cour  de  Vienoe  pronverait,  combien  il  lui  inporte  de  ne 
pas  laisser  passer  la  Grece  sous  le  patronage  uniquo  de  TAngleterre.  Le 
jPrince  de  Metternich  doit  dejh  ronnaitre  le  re>ultnt  du  Conseil  temi  a 
Londres  et  dunt  j"at  parle  plus  haut.  V.  Ex.  ne  l  eii  assurera  pa>  moin'» 
que  1  fcmpercur  apprecie  vivement  la  soUicitude  qui  a  dicte  au  <Jul>inet 
Aoliichien  lea  inatnctiona  dont  ü  a  nrani  le  d'Ottenfela  et  le 
Eatefbasy.  Vooa  profiterez,  Hr.,  de  cette  oecaaion  pour  r^peter,  qne 
les  intentionB  de  rEmpereor  ne  changent  pas,  et  qne,  ai  c^dant  enfin  k 
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la  voix  de  la  raison,  la  Porte  nous  oifrait  la  possibHite  <rcntan)er  dea 
n^^'ociatioiis  avec  eUc,  nons  n'admettrious  jamais,  dans  l  affaire  des  Grecs, 
i|iie  la  participatioii  tt  la  garantie  collective  de  tous  nos  allif^?.  Pins 
Vüuj»  feie/  «pprecier  au  Cabinet  de  Vienne  les  avantages  qu'uue  teile 
determiuatiou  lui  preseute,  plus  Vons  serez  sva  d^obteoir  le  suffrage  de 
rEmperenr. 

II  tue  TLste  ä  VoQS  oxpliquor  la  circonstance  de  l  approbation  doiinee 
par  äa  Majeste  Imperiale,  aux  instructions  que  Mr.  Caniün«;  a  adrcssees 
au  V^'' de  Strangford,  sous  la  date  du  14  Fevrier  de  l  anuHe  courante. 

Le  Chevalier  Hagot  me  les  communiqua  cooioie  servaut  de  reponse 
definitive  aux  declaratious  que  nous  avions  faites  ä  Verune,  sur  nos  dif- 
f^renda  avec  la  Turqoie  et  snr  les  moyeoa  de  les  aplanir. 

Le  Cabinet  Britanniqne  y  declarait  d'abord,  quMl  trouvait  aossi 
justes  que  uioderees,  toutes  les  conditions  mises  par  TEinpereur  aa 
retablissement  de  »es  relations  diplotnatiiiups  avec  la  Porte.  Jl  recom- 
inandait  ii  Lord  Strangford,  d'user  de  toute  son  influeuce,  pour  engager 
les  Turcs  a  les  accepter  («aus  delal.  S'eteudant  en  suite  sur  l  article 
des  Grecs,  il  d^darait,  que  le  temps  ^tait  venu  de  satis^iire,  non  seale- 
nent  la  Roasie  mais  rbumanite,  et  qae»  tl  le  Dlvan  lefasait  d'adopter 
enveis  la  Moree  et  les  Isles  de  TAtcbipel  an  Systeme  eooforme  ä  ses 
prome^'^es.  i!  serait  \Am  pofssihle  an  ^onvememeut  anglaii  d'entre- 
teiiir  avec  lui  ilo"  rapports  d  ainitie  et  de  confiance.  jiarce  que  1p  Go»i- 
vernement  Anglais  nc  se  laisserait  pas  amuser  davantage  par  de  vaines 

paroles. 

Qoand  00  se  rappeile  qae  par  notre  Memoire  da  9  Fevrier  1822, 
nous  avions  invite  les  puissanees  alliees  a  tenir  ce  iangage  energiqne 

au  Bliiiistere  Ottoman.  et  que  Tinstmction  dont  il  s'agit.  devait  etre  con- 
sidf  reo  coiiMiie  n^pondant  u  une  cumuiunication  oü  la  Kussie  venait  do 
manifester  encore  une  fois,  en  faveur  des  Grecs,  un  interet  que  ses 
traites  avec  la  Porte  motivent  et  legitiment,  ou  couviendra  que  nous 
devioos  n^essairement  t^oigner  qnll  nons  etait  agreable  de  voir 
TAngleterre  partager  enfin  d^nne  maniere  si  eomplite,  nos  v<(>ux  et  nos 
opinions.  Ost  ce  que  nons  avon<;  fait  et  ce  qne  le  Comte  de  Lieven 
a  ete  charwp  d'exprimer  an  CabiDct  de  Londres. 

Pour  plus  de  clarte  et  d  exactitude,  j'ai  Thonneur  d'adresser  ä  V.  Exc, 
les  copiea  d-jointes  de  ma  depeche  ä  cet  Ambassadeur  et  de  celle  de 
Mr.  Canning  an      de  Stranglbrid. 

Si  le  P^"*  de  Metternich  Vous  demandait  communication  de  ces  pi^ces, 
Yous  pourrez,  Mr.,  lui  en  donner  connalssance. 

Receves  etc.  etc. 

Tatisehtscbew  an  Nesselrode. 

Vienne  ee  7  joillet  ns.  1823. 

Dqiais  qnelqne  temps  la  eorrespondance  conlldentieUe  de  Vincent  a 
acqnls  beaucoup  d'inter^t,  il  a  surmonte  son  indolence  et  comme  c'est 
un  bomroe  de  beaucoup  d'esprit.  i!  ob^ene  bien  et  rend  parfaitement 
compte  de  ce  qui  vaut  la  peine  d'etre  su.    Par  le  deroier  courner  ii  a 
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trace  le  tableau  4e  la  coar  de  Fftnee  en  detail,  Je  vais  vous  rapportet 
les  traits  principaux:  Toutes  les  graces  decoulent  de  la  favorite,  c'est 
par  flle  qu'on  obtietit  los  emplnis.  et  les  ministres  eux-meraes  ont 
continuelleiuent  be^join  de  sou  credit.  C'est  par  Elle  que  Lauriston  est 
derenu  marecUal  de  France  et  a  conserve  son  portefeuille.  La  cupidite 
de  eetto  dame  Ta  mise  dans  la  dependanee  absolue  de  Hr.  de  VillMe.  n 
s'est  fait  son  agent  de  change,  Jona  avec  eile  k  la  haoiae  et  ä  la  baisae, 
lui  fait  gagner  de  tres  grandes  sommes  et  ces  profits  presqiie  journollemeot 
repetes  ont  rendn  sa  consrn'afion  en  place  n<^ccssairo  a  M"'^  de  Cayla.  — 
Avec  cc  soutien  A!r.  de  Villde  est  de  fait  premier  niiiiistre,  les  antre"* 
&out  places  sous  sa  dependanee.  —  Le  duc  d  Angouleme  ne  currespund 
qu'avec  lui,  et  ie  miniatre  de  la  guerre  et  celoi  des  affisiies  ^trang^rea 
sont  informes  par  lai  de  ce  qni  a  rapport  k  leur  departement,  et  U  leur 
fait  une  part  si  mince  des  nouvelles  qoMl  re^oit  qirils  sont  reduits  ä  les 
completer  par  %'oies  dptoiirnee«».  —  Mr.  de  rhateaubriand  .^upporto 
impaüeuiinent  une  position  dovemie  aussi  subaUenie.  et  il  est  prohal»!«' 
qu'il  prendra  des  arrangements  avec  les  membres  de  rextrenie  druite  t^ui 
se  proposent  d'attaquer  Hr.  de  Ylllhle  d^s  rouvertoie  de  la  Session  et 
qni  dejä  pr^parent  leurs  armes.  En  attendant  Mr.  de  Villele  ne  dissimnie 
point  son  eloignement  potir  lo  Systeme  de  Palliance  geriiTale  et  continoe 
Ii  proclamcr  les  droits  de  la  France  ä  terminer  les  afFr  irf^-  Pspafrne 
d'aprf'S  sa  propre  coiivirtion  et  d "apres  ses  eonvenances  particulieres.  — 
L  aduionition  aux  auibassaduurs  de  France  prupusce  par  Pozzo,  paralt  a 
Hettemich  anssi  inutile  qiriinpraücable;  les  rapports  personnels  de  ces 
M"  et  la  diversite  de  leur  opinion  ne  peat  maoqoer  d'att^nuer  Feffet 
des  observations  qu^ils  seraient  charges  de  transmeitre  ä  Paris.  Mr.  de 
Caraman,  par  exemple,  pense  comme  nous,  mais  par  cela  meme  il  est 
dejii  en  defavenr,  et  si  on  Tobügcait  ä  devenir  Vorgane  d  une  commnni- 
cation  dans  laquelle  Mr.  de  Villele  trouverait  la  censure  de  sa  cunduite, 
ee  serait  immanquablement  loi  casser  le  eoa.  —  Hr.  de  la  Feronnaye 
modiiiera  ce  qni  lui  serait  dit  de  maniire  ä  complaire  k  son  pntecteor 
et  quant  a  Rayneval  dont  les  intentiona  aont  dieid^ment  maaraises,  il 
»aisirait  cette  occasion  ponr  faire  un  maiivais  je«.  —  Je  sais  qne  je 
cours  le  risqne  de  vous  avoir  repete  sur  la  cour  de  [>i0uis  XVII 1  ce  qne 
vous  ue  puuvez  maaquer  de  savoir,  mais  il  m'a  semble  que  je  devais 
vous  informer  de  ce  qne  Ton  sait  ici  sor  eetle  matii»  —  les  confidences 
qne  je  dois  k  la  eonfiance  personoelle,  veos  sont  aassi  acqoiaes  de  droit 
qne  cellea  qne  je  re<;ois  officiellement;  je  voas  ennaie  par  scrnpnle; 
excusez  moi  par  egard  ponr  l'intention. 

La  contre  revolution  du  Portiiiral  noiis  force  ii  ajüuruer  tout  travail 
sur  le  BresU,  ce  sera  a  Lisbonue  qu  ii  laudra  desormais  agiter  cette  im- 
portante  qnestion,  une  des  plus  diificiles  de  Tepoquc  actoelle  si  abon- 
dante  en  complications  extraordinaires.  D^s  que  la  rentr6e  du  Boi  de 
Portugal  dans  l'exorcice  de  son  antorit^  legiüme  sera  officidlemeot  annoncä, 
Sturmer  ira  reprendre  son  pnste:  si  rEoipereur  prend  ansfi  la  resolution 
d  y  nonimer  un  inini«tre.  ne  voudriez  vous  pas  placer  Svetchkow  parmi 
les  caudidats;  je  Tai  bcaucoup  vu  apresent,  j'ai  cause  d'atlaircs  avec  lui 
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et  je  pois  vous  certifier  que  c'est  un  liomme  de  beaueoap  de  sens,  qui 
een  fort  diHgeot  quand  il  sen  mis  en  activite,  il  eonnait  parfaitement 

tous  les  personnnges  de  la  cour  de  LisbODne  et  possede  Tavantage  d'etre 
agreable  ä  le  famille  Royale.  —  Je  suis  convaincu  qn'il  sera  util«'.  d'autant 
plus  (\n\l  eonnait  le  Bresil  —  et  il  laut  cotnuiencer  uotre  travail  ä  Lis- 
bonne  par  les  rapports  u  etablir  entre  le  Kol  pere  et  le  fils  Empereur.  — 
La  sante  de  Mr.  Svetchkow  est  fort  amelioree  et  ne  Tempecherait  point 
d'aller  a  Liaboone  si  rSnipereiir  daignait  le  nommer  k  ee  poste,  il  est 
probable  qu'Hel^oe  en  aerait  contraiiee,  car  eile  aim^  Floreoee  par  deaaus 
tout,  mais  ponr  lai  il  aera  fort  heureux  d'avoir  aoe  anssi  bonne  oeeaaton 
de  pronver  ?on  z61e  pour  le  serviif  do  S.  M.  \. 

Notrt'  aftiiirc  avec  la  Porte  sc  iirnsonte  a  luoi  si»ns  lo  merae  aspect 
Utrlavurable  4U  ii  vous  luon  eher  (Jouite,  les  observatious  que  je  vous 
transmeia  et  lea  reflexiona  qae  vons  me  eomnmiiiquec  constatent  que  nos 
idees  sont  parfaitement  k  rnniaaoo,  et  je  pais  vons  eertUler  qoe  Metternich 
fait  choses  avec  nous.  —  Vous  avez  pu  jngnr  par  tontes  sea  Instructions 
a  Ottenfels  qn'il  fait  tout  ce  qn"il  peiit  pour  faire  entendre  raison  tant 
aux  Turcs  qu  a  ceux  meme  qui  se  sunt  cbarges  de  leur  ](arler.  —  Mais 
ii  on  desesp^re,  il  ne  Tavance  pas  aux  autres,  mais  avec  moi  il  convient 
de  rioeHlcacit^  des  moyena  de  persoasio»;  cette  aibire  est  trop  importante 
poar  que  vous  pussiez  eroire  qw  je  n*en  faase  ma  penaee  de  tona  lea 
jonrs  et  que  je  ne  travaille  le  Chancelier  de  facon  h  Tamener  h  a^nnir 
h  nons  dans  tous  les  evf^ncment"  que  l'obstination  de  la  Porto  pourra 
amener.  —  c'est  la  nia  taclic  a  iiu-riter  l  approbation  de  rEmpereur.  — 
Je  ne  neglige  point  entretemps  de  procurer  quelque  palüatif  aux  maux 
aana  nombre  qui  desolent  notre  commerce,  mais  rintemonoe  lui  mto» 
ne  me  parait  pas  asses  ehaud  sous  ce  rapport,  Metternich  n*a  pas  laiaa^ 
Sans  Observation  sa  conduite  moUe  dans  raffaire  des  quatre  vaisaeaux 
niixquels  le»  Turcs  ont  fait  rebrousser  chemin  vers  Odessa.  —  Nous  avons 
taut  <niiflfcrt  que  quelques  sacrificci?  de  pln's  sont  inevitables  et  bientot 
uous  attcindrons  1  epoque  oü  TEmpereur  voudra  dicter  ses  volontes  au 
Toisin  r^calcitrant  qui  a  meconnu  la  generosite  de  sa  politique  et  a 
angmente  la  messe  de  ses  torts  par  des  actea  admintstratifs  diriges 
contre  lea  int^rets  imm^diats  et  positifs  de  la  Russie.  —  Hier  encore 
Metternich  me  disait  que  nous  etions  au  bout  de  nos  phrases. 

Le  nouvel  Amhassadetir  d'Anfrletorre  a  etp  oblige  de  ronvenir  avec 
le  chancelier  que  Caiinin^'  est  fort  cmbarrasse  do  tout  ce  qu'il  a  dit  snr 
les  allies  relativenicnt  ü  I  Kspagne,  il  avoue  que  lui  meme  et  son  frere 
le  Duc  de  VeUiiiij'tün  8*etaient  tromp^s  snr  Tesprit  pablie  de  ce  pays,  il 
d^sapproQve  le  parti  adopt^  par  Accord  de  rester  i  Seville,  selon  lui  il 
devait  aller  k  Gibraltar  pour  y  attendre  la  risolution  de  l'Angleterre.  — 
Ce  sont  des  aveuK  que  Wellesley  ne  me  fern  pa«?,  je  It  s  tiens  de  Metternich 
avec  qni  il  a  »'tt'  fort  onvert  dans  un  lon^'  entretieii  qu'ils  ont  en  en- 
semble.  Lady  Georgina  vient  d  apprendre  la  mort  de  son  p6re  et  par 
cons^qnent  n'a  pas  Uät  son  entr^  dans  la  aoei^t^. 

A  präsent  veniUes  accorder  an  moment  d'attention  ä  une  aitoatioii 
particnli^re,  mais  qni  est  oependant  dependante  du  senrice.  —  Api^  notre 
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retonr  de  Verone,  j'tii  fiüft  id  la  connaisMnce  do  Prinee  Czetvertinskj,  j^ai 
troDve  en  lui  un  homme  inslruit  et  possedant  tous  les  avantages  d'une 

^xcellente  «^diuation  —  plus  tard  ayant  appris  i]u*il  avait  revu  la  per- 
niis>i()ii  (lo  >  uhsenter  et  l  intemigeant  sur  sps  projets,  il  m'avona  apres 
(joelques  hesitations  quc  decourage  par  le  peu  de  succ^s  daus  ia  carriere 
et  les  reAiB  qo^il  ayait  essay^  d^ltre  plas  activemeot  employe.  il  arait 
^te  fotci  de  demander  un  cong^  ilUmiU  et  se  propoaait  de  se  retiier 
daiis  sa  province.  —  J'ai  cru  devoir  le  detonrner  d'une  resolution 
pareille,  et  [uiisquc  rinactivite  lui  pesait,  je  lui  ai  propose  de  trav.iiller 
avec  nioi,  il  1  a  acccpte  avec  empressement,  i!  est  content  d">*tit'  em- 
ploye  et  rooi  je  me  felicite  d'avoir  acquis  en  lui  un  aide  fort  uüle.  Je 
Tai  dene  letenu,  il  ne  profitera  pas  de  son  conge  et  je  voqs  ?su[tplie  trts 
instamment  de  m^alder  ä  le  rendre  eootent.  11  y  a  buit  ans  qn'il  »ert  et 
il  n'est  pas  encore  asaessenr,  cependant  il  a  les  attastaU  n«^cessaires, 
ce  iie  sernit  niAme  pns  une  faveur  que  de  Tavancpr.  rein  liii  ifvienl 
tic  droit.  —  Mais  comnieuce  par  1;\  il  verra  du  moins  qu'il  n  est  pas 
niis  au  rebut,  et  je  \om  prie  d'etre  persuade  qu'apres  quelque  tewps 
d*ane  occnpation  soiTie  il  'deviendra  un  de  nos  meilleura  trävailleais.  — 
Je  m*en  feiai  volontiera  le  garant.  —  Je  vous  anrai  une  Obligation  parti- 
culiire  ai  ma  priire  en  sa  iavenr  ne  restera  pas  sans  frnit  ponr  ce  jeane 
homme. 

Vous  etes  trop  boii,  eher  ami,  de  von??  occnper  de  iiin  >aiitf,  je  n  y 
veux  plos  songer.  co  qui  m'en  reste  ii  en  vaul  pius  la  peine  —  Metternich 
dit  qaMI  fint  quc  j  attende  eneora  Vmirie  d*mi  eonrrier  de  Parte  ^  d*nn 
conrrier  de  Londres  et  surtont  votre  reponse  an  snjet  de  1  entrevue,  et 
qn'apr^s  coIa  je  pourrai  allw  pour  15  ä  *20  juurs  a  C'arlsbad,  —  nou» 
verrons  si  «  ela  pourra  s'arrancrer  ainsi.  si  non  a  Tannee  prochaine  —  cette 
annee-ci  est  trop  consequente  pour  les  reauliabi  politiqaes  pour  qa'on 
puisse  faire  quelqu  attention  a  soi-meme. 

Adien,  mon  eher  Comte,  croyez  k  ma  sinc^re  et  conatante  amitie. 

Tatischtflchew. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londre>,  le  1 1 Z^:?  Septeinbre  l>t2.>. 

J'ai  eu,  mon  eher  turnte,  grand  plaiair  a  laontrer  ii  Mr.  tauning 
Votre  depecbe  snr  les  aflkires  de  Turquie,  puisqu'il  faat  lai  rendre  U 
jnstiee  de  dire  qn'il  a  nis  ä  cette  partie  de  ses  relations  poliüqnes 
beancoup  de  droitnre,  de  franchlse  et  de  zele.  —  11  a  ^te  tres  flatt^  de 
notre  sufTraije.  et  d'autant  j)ltis  qiie  les  eloges  que  nous  lui  doimons. 
sont  peut-etre  les  prerai^res  douces  parn)es  qu'il  a  entendue.«:  de  la  pari 
des  allies.  —  J'ai  vu  ä  Toccasion  de  ia  communication  que  je  \  iens  de 
loi  faire,  le  prix  tres  grand  qu'il  attache  h.  dtre  Inen  aTec  notre  cour. 
II  redonble  envers  mot  d^empressement,  de  recherehe  et  d^egards.  — 
La  mani^re  dont  il  a  cherche  ä  eclaircir  le  comm^rage  diplomatique  dont 
je  vous  rciids  compte  aiijuiird'Inii,  älteste  encore  cclte  dispnsitiöii.  —  Je 
crois  au  reste  que  cet  incident  pourra  e'outer  eher  ä  Öir  Chs.  Stuart; 
car  le  Roi,  aussi  bien  que  Canniog,  sont  furieux  contre  lui.    Le  voyage 
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que  ce  deniier  vieut  de  faire  dajis  l'interieur,  a  eu  poar  objet  le  dieu 
qu'il  encence  toujours  —  la  po]iularite.  Sans  appui  dans  Ic  conseil,  sans 
adheient  dans  le  parti  attaclie  an  Gon?«raemeiit,  il  sent  le  betoin  de 
fortifler  sa  poaitioD  individoelle,  et  a  leeours  ä  cet  effet  a  un  moyeii 
souvent  dangereux.  —  J'avais  craint  pour  lui  Tecueil  des  Speedie^  aux 
^ands  diners  ;t  Liverpool,  heureusement  il  a  fait  violetice  ä  ses  iiiclina- 
tioDS,  et  il  n'a  pas  touclie  la  corde  sensible  des  questions  du  luuuient. 

On  a  appris  ici  par  la  voie  de  Vienue  ie  projet  d'eotrevue  des  deux 
Emperenra.  —  II  y  a  en  un  moment  de  aorprise:  mais  on  a  bientöt 
envifiage  le  fait  de  cette  r<&nmon  aoas  aon  vrai  jour,  et  je  crois  sans 
inquietude.  Mais  si  je  dois  en  juger  d'apres  les  paroles  de  Mr.  de  Polignac, 
il  n*en  est  pas  ainsi  do  la  France,  oü  il  semble  qu'on  a  re^u  cette  nonvelle 
avec  nne  siisceptibilite  tout  ä  fait  extraordinaire,  et  conru  des  ülartneH 
dont  le  (jouvemement  fran^ais  s'est  einpresse  de  faire  pari  au  cabiuet 
anglais. 

Tont  est  tranqoiUe  ici;  on  attend  le  d^veloppement  des  affaites  en 
Espagne.  —  J'espftre  qne  mime  ä  cet  egard  rAngletene  se  rapprocliera 

insonsiblement  de  noos  antres.  pourvu  qiH-  l;-  Frauce  tnaintienno.  «^urtnut 
dan.s  ses  decUrations  pabliques,  la  mesure  ei  la  sagesse  quelle  a  wontre 
jusqu'ioi. 

Je  saia  k  la  vdlle  d*one  longne  et  donlootenae  Separation  d*avee  ma 
femme.  Depoia  hoit  mois  eile  est  sonffrante.  Crighton  ne  loi  promet  de 
gnerison  qa*aa  moyen   d  un  bean  cUmat,  et  ne  veut  absolament  pas 

qu'elle  risque  de  passer  l'liivpr  procliain  on  Anu'lf'ttire.  —  Sa  sant«» 
doit  etre  en  premiere  ligne  pour  moi.  et  nons  nous  rtjsigiions  en  oon- 
sequence  u  un  sacrificc  bien  penible  pour  tous  les  deux.  Je  vais  rester 
dans  un  isolement  complet  —  8i  eomme  je  Tesp^re  aa  sant^  se  lemet, 
eile  se  rendra  a  Tenträe  du  printemps  potir  on  coople  de  mois  en 
Rnssie,  oü  retablissement  de  mes  flls  exige  la  presence  de  Ton  de  nous 
deux.  Le  plus  independant  doit  s'y  rendre,  et  voilä  ponrqnoi  eile  va 
chercher  des  janibes  en  Italie. 

Adieu,  mon  eher  t'omte;  couservez  moi  Votre  aniitie,  et  conipiez 
invariablement  sor  tont  mon  devonement. 

Lieven. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londres.  1««  , ,  lH'2o. 

Redüit  depuis  pr*--  »l  iine  annee.  mon  eher  (Jotnte,  au  röle  jM-niMi' 
de  scrutateur  rigoureux,  ou  d  urgaue  Ue  parulcs  desobligeantcs,  j'epruuve 
ai^oord'bai  nne  vdritable  consolation  en  entrevoyant  le  terme  de  ces 
üfichenses  cireonatances,  et  en  coneevant  Tespoir  dn  retour  procbain  peut» 
etre  des  rapports  habitnels  entre  les  deux  cabinete.  —  Le  compte  que 
je  Voiis  rends  par  le  conrrier  <\o  ce  jour  de  la  rnarche  des  affaires  en 
generai,  pre.sentti  un  caractere  fort  distinct  de  ce  quo  mes  rapports 
anterieurs  Vous  en  on  dit  —  Plus  de  soup^ons,  plus  d'amerUime:  — 
au  contndre,  dispoaition  a  se  tapprocber  de  nons,  et  satiafMtion  mani- 
feste (an  moina  dans  la  plua  pari  des  Hinlstres)  de  se  tronTdr  d^gagea 
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de  Ift  sHoation  embunflsaote  dm»  laquelte  les  aiures  de  l'Espagne  les 
avaient  plac^s  vM'Vis  de  nous. 

Le  sage  et  noble  parti  auquel  TEniperenr  s'est  arrete  dans  les 
iit'gociations  avec  la  Porte,  a  ('U'  compris  et  appronv«^  ici,  malgre  les 
rajiports  ingenieux  de  Lord  StranpfArd.  «]ni  faisnnt  esperer  davaiitage  de 
iiotre  j)art,  pouvaient  faire  croire  que  i  oii  iisait  de  trop  de  rigueur  eiivers 
Elle.  —  CaoaiDg  a  ^te  ttha  llatt^  des  eloge.s  que  TEmpcreur  lui  a  fait 
adiesser;  et  Vons  veirez  par  mes  d^p^hes,  qa^il  eontinoe  k  d^ployer 
un  z^le  actif  dans  les  afhires  de  TOrient  Je  ne  mis  jnsqttlci  qu'in- 
directemont  encore,  fm'Acotirt  '^o  lone  de  sc-s  relations  avec  Pozzo,  et 
i|n'jl  ecrit  dans  im  seii>  favorable  sur  les  inteotions  qu  il  y  a  matiifestees.  — 
<  eile  circonstance  a  beaucoup  cootribue  a  les  rassurer  ici  sur  Tasage  que 
nous  ferons  de  notre  iufluence  dans  ce  pays.  —  Du  reste  on  augure 
fort  mal  ici  de  ce  qa*ii  sera  possible  ä  y  operer.  —  J*ai  lu  avec  ad- 
miration  les  instroctioDS  jadicieuMS  donnees  en  demier  liea  ä  Poiso;  et 
j*en  ai  fait  un  usage  utile  et  prudent. 

Je  Vous  renvoie  tristement  Ic  paiure  North  apres  bien  des  tenta- 
tives  infnictneuses.  II  a  fallu  marcher  avec  circonspection  et  par  cou- 
sequeiit  avec  leuteur  dans  cctte  delicate  besogne.  —  J'ai  tenu  le  jeane 
hemme  an  fiait  de  tout  ce  que  j'ai  eBsayö  daos  son  iot^rfit:  il  o'ignore 
pas  noD  plus  la  mani^re  cathegoriqae  dont  le  Roi  s^est  prononci  ä  ee 
sojet  vis-a-vis  de  raoi,  et  qni  ne  laj$8e  plus  d'espoir  quelconque.  —  II 
m'appartient  cn  meme  temps  de  rendre  justice  a  la  condtiite  sage  et 
mesuree  de  North  pendant  tout  le  teinps  de  sdii  sejour  daiis  ce  pays. 

J'ai  ete  bieu  sensible,  mou  eher  Comte,  u  1  interet  si  amical  que 
Vous  mavex  t^meigoe  a  l'egard  de  T^tat  de  la  sant^  de  ma  femme. 
Le  climat  d'Italie  a  op^re  des  prodiges  siir  sa  censtitation;  eile  a  ^prony^ 
tme  amelioration  si  sensible  ei  si  sondaine,  que  j'ose  me  flatter  du 
bonbeur  de  voir  sa  guerison  complete  au  printemps  prochain. 

Je  Vous  dois  aussi  beaucoup  de  reconnaissance,  mon  eher  Coiiite, 
pour  ce  que  Vous  avez  bien  voulu  faire  en  faveur  de  mon  Iiis  aiue. 
J'ose  croire  qnll  ne  sera  pas  indigne  de  Votre  protection. 

Receves,  je  Vous  prie,  mon  eher  Comte,  Tassurance  de  mon  bien 

sincere  attachement.  . . 

LieveiJ. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londres,  le  10/22  Janvier  1824. 

1/envoi  de  cette  expedition  a  ^te  retardec,  mon  eher  Comte,  par  les 
tertriverfsatinn«!  de  Mr.  Cannin«;  ä  rppondre  u  notrc  invitation  de  preudre 
{tart  anx  (lelltverations  sur  les  aflaires  de  la  (irece.  —  Hedoutaiit  de  donner 
Ii  1  Euipereur  lui  sujet  de  depiaisir  cu  s'cxpliquaut  d  une  roaniere  peu  favo- 
rable snr  nno  question  dans  laqndle  i'Angleterre  avait  en  tant  h  se  looer  de 
la  gen^rosit^  de  la  politiqne  de  Sa  U^jes^  Imperiale,  Mr.  Canning  a  en  rc' 
conrs  ä  di?ers  pr^textes  ponr  minder  une  riponse  catb^gorique,  s'appliqoant 
ä  faire  valoir  anpres  de  moi  des  motifs  pn^rils  pour  jostifier  Th^dtatioo 
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du  cabinet  Britannique,  et  cherchant  meme  ii  se  prevaloir  de  rinexpericnce 
de  Mr.  de  Polignac  pour  eu  faire  en  partie  retomber  la  faule  sur  la 
France.  —  II  l^tait  evident  quMl  ne  Tonlait  que  gagner  da  temps,  dans 
Tespoir  que  de  noavellea  informations  de  Constantinople  qni  pourratent 
survenir,  aideraient  peut>dtre  ii  le  tirer  d'embarras.  C'est  sur  ces  entrc- 
faites  t]n'cst  arrivp  le  conm'rr  du  Chv.  l^a-jot  expedie  le  17 '27  DpretTihrc. 
liC  comptp  riMitiu  par  oct  Ambassadeur  de  1  accueil  irracieux  (|ne  I  Kniitereur 
venait  de  lairc  aux  uuverturcä  du  cabinet  auglaiü,  et  den  inteations 
manifestees  per  8.  M.  t.  a  Tegard  de  la  Porte,  a  d^temün^  le  secretaire 
d^Etat  ä  a^ouvrir  franchement  sur  Tobjet  en  qoestioo. 

Mes  rapports  k  ce  »ujet,  et  plas  particali^rement  cncorc  le  memoire 
qai  scrt  d' Instruction  n  Sir  Cliv.  Bagot,  vous  fourniront,  je  l'espere,  raon 
eher  Conite,  des  iiifoniiationü  süffisantes  a  cet  egard.  Je  me  dispeuse 
donc  de  revenir  la  dessus,  et  je  me  bornerai  simplement  ä  Vous  obsener, 
qn'il  n'est  puiut  iiuprobable  que  des  motile  de  m^Aanoe,  non  sans  donte 
qaant  k  la  pnr^  des  intentions  de  rEraperenr,  mais  h  Ngard  de  la 
tournure  que  les  choses  pourraient  prendre,  aient  contribo^  k  faire  balancer 
Mr.  Canning  dans  la  r^^soltition  de  continuer  ä  prendre  nne  part  qne!roii- 
que  dans  les  affaires  de  TOrioiit.  —  Lord  Strangford  de  soii  cote,  L'uid»' 
peut-etre  par  des  motifs  de  convenance  personnelle,  Tencuurageait  dans 
ce  Systeme  de  detacbemeut,  et  comme  toute  mesure  qtii  restreiot  la 
responsabilit^  da  seer^taire  d'Etat  est  sdre  d'ea  §tre  aeeaeilfie,  Mr.  Canning 
n*a  ea  garde  de  rejeter  de  tclles  insinnations.  —  Toatefois,  si  TAngle- 
terre  sncrg^re  d'ajourner  l  etablissement  de  la  ooiif«^rrncp.  eile  propose 
en  memc  temps  au  fond  la  meme  chose  sous  d  autres  furmcs. 

Mr.  Canning  a  eproave  la  satisfaction  la  plus  vive  en  apprenant 
la  maniere  dont  TEmpereur  a  re^u  le  Memorandum  sur  les  affaires  des 
Colonies.  Cette  dreonstance,  j'ose  Vons  rassarer,  mon  eber  Comte, 
rendra  le  cabinet  anglais  inflniment  plus  coulant  dans  eette  vaste  qnestion. 
II  sera  plus  aceessible  aux  conseils  des  Allies,  et  se  prStera  avec  plus 
de  farilite  u  leur«!  vne?.  des  qii'il  les  trouvera  di>po?es  a  prendre  en 
conäideration  le»  exigences  de  la  Situation  particulierc  ou  il  se  trouve 
place.  —  Elle  est  sans  contredil  herissee  de  difficultes.  Le  gouverneuient 
anglais  a  a  combattre  dans  son  propre  pays  des  int^ts  qai  se  croisent, 
et  il  se  tronve  par  la  neeeasalrement  contraint  de  snbordonner  sa  poU- 
tiqae  ä  des  considerations  qui  rendent  son  action  moins  libre.  —  C'est 
anjourd'hni  surtout  qu'il  est  essenliel  de  ne  pas  perdre  de  vue  les  di- 
verfses  inflnences  auxquelles  les  Miuihtres  sont  nialheureusement  obliges 
d  ubeir;  non  plus  que  le  caractcre  des  individus  charges  de  la  direction 
de  ce  cabinet  —  Le  P^tonnage  appele  a  jouer  le  principal  role,  n*est 
point  asses  coaragenx  ponr  affronter  de  grandes  difScnltlb.  II  cber- 
chera  de  prefercnce  :i  les  eluder,  s'il  est  posslble;  ce  n^est  certainement 
pas  en  IVffarouchant  de  prime  abord,  (|ue  Ton  pourra  s'assnrer  de  sa 
Cooperation  ä  nos  vnes.  —  An  reste,  aion  eher  Comte,  Vons  l  avez  deja 
tr^s  justement  observe  dans  votre  lettre,  „qu"ä  force  de  calme,  de  per- 
s^v^rance  et  d'union,  nous  parviendrons  a  mainteuir  egalemeot  cette 
a&ire  dans  la  roie  de  Teqnite  et  de  la  raison.** 
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J'ai  appris  avec  une  veritable  joie  Votre  avancement  raon  eher 
Comte.  Beeevoz  en  mes  bien  sincires  compUmeots,  et  croyez  ä  la  put 
diiecte  qae  je  prendrai  toiyours  h  tout  ce  qai  Voss  cooeeroe.   Je  pattage 

vivement  aussi  le  bonbeur  que  doivent  eprouver  mes  anciens  camarades 
Ouvaroff  ft  Volchonsky:  ils  snnt  b!<Mi  dicnps:  tous  deux,  par  rattachement 
qu'ils  portent  h  rKmpereui,  <lts  (lisliactions  qu'Il  leur  a  accordees. 

Le  dimat  de  l  ltalie  contiiiuü  ä  exercer  les  effets  les  plus  salutaires 
snr  r^tat  de  unÜ  de  ma  femme,  et  sa  gairiBon  eonipUte  peut  fitre 
*  anticip^e  daos  peo  de  sematnes.   Elle  sera  de  retoor  ici  aa  commeneeinent 
d*avril. 

Con'sorvej:  moi  Votrp  amitie,  mon  eher  Comte,  et  croyes  a  l^attache* 
meut  inalterable  que  je  Vous  ai  voue.  Lieveo 

P.  S.  Je  eiois  Voos  fure  ane  choae  agreable,  mon  eher  Comte, 
eo  Vons  eiiToyaiit  ane  exeellente  gravure  dn  poitrait  da  d^fbnt  Lord 
Londondeny.  JV  joins  an  aatre  exemplaire,  poar  le  c$s  qne  Vom  penaiex 
qae  rEmpeieor  aimfit  d'en  poea^der  ^galement  on. 

Lieveu  an  Nesseliodp 

Londre»  le  1^24. 

Quelque  recente  qae  füt  encore  la  date  de  Im  derni^re  lettre  qae 
je  Vous  ai  adref^see.  mon  eher  Comtf.  ce  ronrt  Intervalle  a  suffi  nean- 
moins  it  ajjporter  un  chaugemeat  marquaut  daiis  le  Systeme  politique  du 

cabinet  anglais. 

Le  message  du  President  des  Etats  Unis,  la  demarche  du  cabioet 
de  Madrid  ä  T^igard  des  coloniea,  enfin  Texpose  qu'il  y  avait  k  faire  an 
Parlement  sur  l'etat  des  affaires  gdnerales;  ötaieot  aotant  de  motifs  im- 

perieux  qui  necessitaient  de  la  part  des  Ministres  un  examen  approfondi 
de  la  niarche  qiril  convenait  d'adopter  dans  ces  pfrave^^  conjonctures. 

I/experience  düs  cinq  derniers  moi»  uous  indiquait  suffisamment 
Texistenee  de  deux  volontes  distinctes  daus  le  conseil  du  cabinet.  Les 
h^itations,  les  r^ticenees,  les  frequentes  contradictions  m%me  qui  parais» 
.saient  non  sealement  dans  le  langage,  mais  dans  lea  pi^ces  ecrites  da 
Secretaire  d'Etat,  prouvaient  evidemment  qu'il  agissait  tantot  d'apres  ses 
propres  vues,  et  tantot  d'apres  rimpnlsion  tle  la  majorite  de  ses  Collegues. 

Dans  le  moment  actuel,  oü  il  s  agifn^ait  de  prendrc  <les  restilntions 
fortes  et  decisives,  cette  divergence  de  principes  et  d  opinioiis  devait 
amener  une  Intte  dilfieile  ponr  Hr.  Canning.  —  N^anmoins,  son  triomphe 
a  ete  conplet,  et  il  est  malhenreoaement  dfl  aa  point  de  vae  d^ünTorable 
sous  lequel  le  Duc  de  Wellington  a  envisag^  Tintervention  des  cabineta 
allies  dans  les  affaires  ndatives  anx  Cnlonies.  —  Des  que  je  m'aper^us 
des  dispositions  du  Marecbal,  et  prevoyaut  toutes  les  oon55('qnences  qu'elles 
pouvaieot  entrainer,  je  m'effor^ai  de  diasiper  se«  preventioas,  mais  il  de- 
meaia  ini&btaiilable;  et  le  conconia  qa'il  ofirit  ainsi  aux  propositions  do 
prlncipal  Secretaire  d^Etat,  d^cida  le  paiti  aoqael  s'arrlt^rent  lea  antres 
Ministres  ordinairement  diaposes  k  ae  ranger  de  Tavis  dn  Doc  dans  toatea 
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les  •jui^'itions  tjui  ont  rapport  aux  relations  exterieure«.  par  suitc  de  la 
mefiance  quo  Icur  inspirent  les  principes  de  leur  nouveau  Coll^ue, 

lU  uc  s'aperfoivcut  point  encore  qa*en  accordant  leur  eoneoun 
aax  VQ6S  da  prineipal  Secr^tain  d*Etat  h  T^gard  de  TAm^riqae,  il»  ont 
sanctionne  nn  nouveaa  systime  poMqne,  qui,  en  rattaehant  les  inUr^ 
les  plus  essentiels  de  TAngleterre  aux  destinees  du  nouveau  monde,  re- 
lachera  toos  les  jours  davantage  ses  Wem  avec  i  Europe.  —  C'est  lä  la 
politique  de  Mr.  Canning.  dans  la  persuasion  oü  il  est  que  la  prosperite 
et  la  puissance  de  TAugleterTc  derivaut  de  Tiiidustrie  nationale  et  de 
l'etendne  de  son  commerce,  toute  la  soUieitiide  de  son  gonTemement  doit 
par  consequent  tendre  k  favoriser  ces  deux  grands  int^r^ts,  et  qae  e^est 
plus  tot  dans  le  nouveaa,  que  dans  randen  monde  qne  oe  bnt  pent  etre 
atteint. 

Au  restc.  tout,  depnis  l  epoque  de  l.aybach,  indiquait  cotte  teiuiance 
de  la  politique  du  Cabiuet  Hritannique;  et  äi  las  öv^neoionts  de  1  annee 
demiire  ne  Tont  pas  entiitement  maoffestöe»  on  ne  Ta  du  qu  u  riollnence 
de  cette  paitie  du  Ministire  quI  ne  d^rait  point  voir  TAugleterre  rompre 
MS  anciens  rapports  avec  les  Paissances  AIÜ^. 

Vous  avez  tant  \  n  tnon  ^critnre  dans  ce«.  derniers  temps.  mon 
eher  (  onite.  que  je  dois  craindre  que  Vou?«  n  en  fussiez  fatigue;  je  me 
hüte  (lonc  de  conchire,  en  Vous  priant  d'agreer  les  assurances  renouvellees 
de  ma  constante  et  vieille  amitie.  Lieveu. 

P.  S.  Le  FeldjSger  Belonssoff  vient  de  me  remettre  Votre  expMition 
du  10/22  Janvier. 

Tatischtschew  an  Nesselrodc 

Fianefort  ee  11/38  JniUet  1324. 

Vous  avez  agi  avec  votre  prudence  accontum^,  mon  eher  ami.  en 
plarant  les  depeches  qui  m'etiieiit  adressees  sous  1'enveloppe  d'Anstett. 
je  poMvais  avoir  quitte  Johaniu-sborpr.  mo  trouver  dan-«  l*'s  environs  de 
Francfoit  ou  etre  reparti  pour  Vienne.  Mais  le  KuKociikine  na  suivi 
quo  le<  couseils  de  sa  faotaisie.  en  se  refusant  de  porter  son  paquet  ä 
Johannesberg,  non  seolement  je  ne  Tavais  point  quitte  alors,  mais  Anstett 
Y  etait  aussi,  doq  k  six  henres  de  retard  pour  son  arrivee  a  Paris  n'etait 
d'aucunc  iinportance.  j'aurais  pu  faire  mes  Communications  a  Metternich 
clnq  jours  plus  tot,  mais  ce  qui  est  plus  important,  j'aurai<^  eu  iino  occasion 
sure  dVcrire  ä  Pozzo.  —  Je  dois  regretter  d  en  avoir  i'U'  privc.  j  y  ai 
cependant  suplee  en  partic,  eu  profitant  du  retour  a  Paris  de  James 
Rotschild  qui  a  4pouse  ici  sa  jolie  niftee  Alle  de  Salomon.  J^ai  enroyd 
II  Pono  la  copie  de  la  lettre  de  Cararaan  et  celle  de  Hettemicb  ä  Vincent. 
Vous  aurez  pent-€tre  ^t^  contrario  par  mes  predictions  snr  les  dangers 
{\f  rette  intrigne  nn^rlaise  -  vous  verrez  cependant  qne  ce  n'est  pas  du 
radotaire.  Au  prcuiier  inot  que  Munster  en  avait  dit,  Metternich  avait 
mordii  ä  I  hamenvon,  et  m  en  parla  de  suite  comme  d'un  incident  dont 
il  altait  tirer  parti  en  faveur  de  notre  principe  ;  j'ai  vu  la  chosesoos  nn 
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jour  moins  favorabie,  et  je  m'ea  suis  expliqae  avec  lui  avec  la  plus 
gnnide  fnoeUm;  il  9*Mi  onmponne  a  sob  idee  et  B*mt  jetö  dant  des 
divagationa  qui  n'ont  point  affiaibii  Topinion  qne  je  m^etais  formte,  il  est 
donc  all^  800  chemin  et  moi  le  mieo,  et  ponr  ne  paa  Ini  laisser  sous 

ce  rapport  ancnnc  ineertitiulc.  je  Tai  [irevenn  qne  je  eon?ignerai  mes 
reflexions  dans  mie  depeche  i(iie  je  vous  adresserai  par  le  courrier  autri- 
chien  qui  allait  partir  pour  Petersbourg.  Aiorü  il  m'a  cleniaade  ä  voir 
eette  depeche  et  comme  elte  devait  etre  entre  ses  mains,  je  n*ai  Udt 
ancune  diffienlte  de  la  lol  montier  —  U  an»  ^crit  contie  —  mais  ce 
aera  des  argntics  et  non  des  arguments.  Depuis  it  m*a  parle  de  la 
distinction  qu'il  faisait  rntre  probabilite  et  possiliilite  —  et  —  probablement 
il  a  reconrs  ix  ces  subiilites  pour  se  preparer  une  »  vasion,  car  la  reflexion 
ne  peut  inanquer  de  Tinquieter  sur  les  consequences  dangereuses  aux- 
quelles  roccupaüon  do  Portugal  ne  peut  mauquer  de  nous  amener,  mais 
son  premier  moavemeot  est  toojoara  favoiable  ä  rAngteterre.  Lea  anciennea 
habitndes  excusent  cette  disposition.  Nous  Ini  avona  certainement  fait 
faire  du  chemin  en  sen.s  contraire,  mais  parfois  le  vieil  homme  se 
montre  enrore.  —  Cela  ue  peut  pas  etre  ac^rement,  ponr  ma  part  je 
n  eu  prends  pas  d'huineur,  j  observe,  je  prends  note  et  je  travaille  au  re- 
m^de.  Voici  en  confiden<%  toute  mon  idee  sor  cette  affaire  portugaise: 
La  France  a  vonln  mettre  sa  main  ä  la  pSte  et  n*a  pas  sn  le  faire, 
rintrigue  de  l'Angleterre  a  ete  conduite  avec  beaucoup  d'habilite,  eile 
dato  de  loin.  Reresford  n  ayant  pas  bien  manie  les  fils,  on  l'a  abandonne 
ä  lui-menie.  et  tonte  I  atTaire  a  ete  conduite  par  Thomton.  <jni  est  un 
des  kommes  les  plus  nises  que  je  connaisse.  je  ne  connais  point  Hyde 
de  Neuville,  mais  ä  en  juger  par  ce  qu'il  a  fait  ä  Lisbonoe,  il  n*e>t  pas 
de  foree  ä  latter  de  finesse  avee  son  coll^gne  anglais.  L*occupation  du 
Portugal  par  une  annee  anglaise  aurail  ete  deja  cffectnee,  mais  le  jeu  de 
Thomton  n'a  pu  ^-tre  acheve  a\ant  la  fin  de  la  Session  du  parlement  — 
Tenvoi  dn  corps  banovrien  n'est  qu  iin  exp^dient,  Tarmep  sera  com- 
pletee.  —  ces  resultaLs  peuvent  aneantir  tout  le  bien  qui  a  ete  fait 
dans  la  peninsnle.  —  Mais  rAngleterre  peut  faire  dans  cette  qnestion 
ce  qu*elle  vent,  nous  n'avons  aucnn  moyen  de  Ten  empecher  —  eile  le 
sait,  eile  bome  sa  politiqoe  nniiiuemcnt  a  ses  propres  interets,  et  n'est 
jamais  arrete  ni  par  Ir?  srrnpuli-s,  ni  par  le  qu'en  dira-t-on.  •—  Mr.  Caniiincr 
ne  nons  a-t-ii  pas  dit  sans  la^on  que  ia  oü  commcnce  la  mer,  notre 
influence  finit.  —  II  nous  dira  quelque  chose  d  approchant  sur  le  Portugal 
—  Metternich  esp^re  toi^ours  qall  ne  pourra  pas  rester  au  mmistke»  mala 
sa  sortie  ne  cbangera  rien  —  ce  qui  se  passe  maintenant  n*est  qne  le 
developpement  du  Systeme,  avec  Canning  ou  Sans  lai  la  politique  anglaise 
dans  les  cliosc??  os'^entiolles  suivra  la  mt"-mc  marche.  vcrs  !e  Tneiiie  but. 
Les  formes  pourront  subir  quelques  eliangements,  le  fond  sera  le  merae, 
Metternich  demande  que  je  vienne  Ic  rejoindre  ä  Ischl,  parce  que  dans 
les  quinze  jours  qu'il  doit  y  passer,  des  evönements  penvent  survenir  qui 
lendront  notre  reunion  indispensable  —  f  irai  donc  le  retrouver  en  passant 
par  Baden  et  en  faisant  le  tottr  du  Lac  de  Constance,  —  c'est  une  touni^e 
de  quelques  jours,  J'avoue  eependani  qne  ponr  ma  satisfaction  personnelle, 
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j  aarais  prefere  retoaroer  de  snite  k  Vienne  et  m*y  delecter  des  dottx 
MDB  de  Mr.  Fedor  et  Lablaehe,  je  oe  poami  y  £tre  qoe  ven  le  15  ao6t 

n.  8.  —  D^8  qoe  j'y  send,  je  m'oecnperai  sans  relfiehe  a  tenniner 

farrangement  relatif  a  la  troupe  italienne  et  jo  mettrai  tont  mon  zMe  h, 
CO  que  vous  soyez  seni  par  le«!  prcmicrs  talents  de  l'Europe. 

Adieu,  soyez  beureux,  vivez  dans  la  joie,  et  croyez  a  mon  ainitie 
inalterable.  Tatischtschew. 

VoDS  aurez  remarqae  dans  la  depeche  de  Metternich  a  Vincent,  qnMI 

a  cru  quo  Palniela  pense  ä  priver  la  Reine  de  Portugal  de  la  succession 

—  cVst  nn  roq  ä  Panc  — -  eile  irest  point  appclf^e  a  snrcf*der  par  les 
lois  portugaises  —  il  s  agit  de  Tecarter  de  la  regeuce  et  l  iiifant  D.  Miguel 
du  droit  de  Pheredite. 


Lieven  an  Neaselrode. 

Loiidrcs  le  1"/13  Aoüt  1  «24. 

Mon  eher  Couitc.  Les  pourparlers  entre  Zea  et  les  Ministres  anglais 
ont  servi  non  senlenient  a  eclaircir  essentiellement  la  questiou  de  1  Ämerique 
eapagnole,  nuds  k  oavrir  des  voies  pratiqoes  poor  y  procMer  aelon  qa'on 
le  jogera  convenable,  a  dieaiper  TiägFeur  et  la  d^flanee  qui  oot  exist^ 
dans  les  relations  des  deux  coots,  k  ramener  TAngleterre  a  des  vues 
plus  equitables.  eiifiii  ä  foiiniir  an  cahinot  de  Madrid  toiites  les  donnees 
necessaires  poiir  fixer  la  marche  qu'il  lui  convient  de  suivre  pour  sauver 
d'aussi  vastes  interets. 

Agir,  et  agir  par  tonies  les  voies,.  ou  da  moins  ftin  sraiUant  qu^on 
y  est  determine,  est  ^videmment  le  moyen  le  plns  efflcaee  de  tervirla 
cause  de  TEspagne  tant  ici  qu'en  Anierique.  —  Qu^on  iksse  ponr  le  nioins 
des  demonstrations  militaires,  si  on  n'a  pas  de  qnoi  armer  iine  expedition 
regtilit're;  (m'on  ne  femie  point  les  voies  de  conciliation.  (luaiid  nietue 
on  ne  songerait  point  a  poursuivie  serieusement  cette  ligne  de  conduite.  — - 
Tout  ee  qui  pent  ouvrir  des  ehanees  ^ivorables  poar  TEspagne,  ou  jeier 
de  rincertitade  sar  Tavenir  des  C^lenies,  contribnera  a  ralentlr  la  marehe 
dn  Gonvernenient  Anglais,  en  le  mettant  a  mßme  d^eclaircir  ici  Topinion 
publique  et  de  r^-^ister  aux  instanres  des  gouvernenients  insurrectionels^  qai, 
on  doit  s"v  ntteiidre.  deviendroiit  tous  les  Jour.>  plus  exigeants. 

Les  explioations  que  j  ai  eae.s  en  dernier  Heu  avec  M.  Canning  sur 
la  Position  et  les  vues  de  son  cabinct  dans  la  question  coloniale,  m'ont 
pam  beaaeoup  plus  franches  et  plns  satiafaisantes  qne  les  pr^e^deotes.  — 
Le  rapport  qae  je  Vous  en  ai  falt  U  y  a  dnq  jours,  et  celnl  qne  je  Vons 
süuniets  aujourdhui,  Vous  presenteront  cette  inatiere  delicate  sous  un  jour 
nouveau  et  plus  favorable  sans  contredit  quelle  ne  soffrait  nagu^re  ä 
nos  yeux. 

Le  jugement  que  l'Empereur  a  porte  sm  la  negociation  avec  le 
Bresil,  est  etaye  d'arguments  si  clairs  et  si  petsnasift,  et  la  commnni- 
cation  qne  Vons  m^en  avez  Isite  a  ete  si  opportune,  qn'elte  m*a  foonii 
une  arme  pnissante  pour  exercer  une  influence  egalement  salntaire  dans 

t^chieiDABn,  GeMhiclite  Kafiknd&  L  3g 


Digitized  by  Google 


594 


Anlage  X. 


la  direction  de  cette  affaire  dont  Hssae  doit  n^cesttirement  affecter  celle 
de  la  question  ttn^rieaine  eo  gto^ral. 

Ce  moment  forme  un  nouveau  periode  dans  ces  inter^ts  si  majeuis 
taut  sous  ]>'  rapport  rnora!  que  politique.  \h  ont  »Hp  snnvf^s  d'nne  crise 
iuimineiite.  et  uotre  cour  y  a  eu  de  Kaveu  de  tout  le  nioiide  la  part  la 
plus  honorable.  —  Cet  objet  se  trouve  place  actuelleinent  daus  les  voies 
legitimes  et  naturelles,  et  11  a  ite,  d^une  part,  degage  enttiremrat  de 
tout  ce  que  les  passions  y  portaient  d*alarmant,  de  Tautre  depooill^  mSme 
d*nne  paitle  des  difSeulläs  dont  une  mati^re  aussi  epineuse  devait  §tre 
enveloppeo. 

Zea  s  est  oonduit  ici  avec  hahilite:  tout  lo  inonde  a  ete  sati^fait  de 
luT,  et  je  n  ai  cu  qu  a  in  en  louer  aussi.  —  11  a  use  ä  la  verite  de 
iiuelques  r^ticences  vift-ä*Tis  de  moi  sur  les  coufldences  qne  le  cabinet 
anglais  lui  a  faitra  dans  les  derufets  jours;  mais  la  noureaute  de  sa 
pusition  et  le  poids  de  la  responsabilit^  sous  laquelle  II  se  trouve  plac6 
l'intimidaient  et  le  deconrertaient  un  peu,  et  c'est  plutfit  ä  cette  circoDStance, 
qu  a  une  intention  refleohie  que  je  puis  Tattribuer. 

Je  vous  suppose  en  course  dans  ce  moment,  mou  eher  Comte,  et 
les  ColoDfes  iront  Vous  eliereher  aar  les  confins  de  la  Siberie;  c'est  an 
assee  long  voyage.  Adieu,  mon  cber  Comte,  comptes  inrariablement  snr  tous 
les  sentimeots  qne  Vous  me  connaiasez  pour  Voub. 

Ueven. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londtes  le  5/17  Nov.  1824. 

Ha  döpßcbe  prineipale  de  ce  jour  Vous  infonne  mon  eber  Comte, 

de  la  nouvelle  attitude  prise  par  lo  gouTemement  anglais  dans  la  question 
de  rOrient:  il  s'est  enti^n  nunf  isole  de  mm.  —  LMnsuffisaiice  des  derni^res 
Communications  de  la  cour  de  Vienne  »ur  ce  sujet.  a  pctit-etre  aide  ä 
preparer  ce  changenient,  et  la  protestation  du  gouvernement  provisoire 
grec  contre  tonte  Intervention  ponr  nn  arrangement  avee  la  Porte,  a 
d^cld^  la  politique  vacillante  de  Hr.  Canning.  ^  L*inter6t  g^n^ral  p^ 
ä  cette  d^fection  de  TAngleterre  dans  la  demiire  question  par  laquelle 
olle  tenait  encore  ä  Talliance;  mais  pcut-etre  h  canse  particuliöre,  an 
sujet  de  laquelle  eile  s'est  oppr^e.  y  gagnera-l-eüe.  —  On  est  conduit 
k  cette  reäüxioo,  lorssqu  ou  ra[)pelle  ce  qu  il  a  toujours  faliu  d  eftorts 
ponr  obtenir  le  faible  appui  de  nos  AUies  dans  les  negociations  qui  y 
avalent  rapport;  qne  de  paroles  et  de  temps  perdo  de  ienr  part,  et  ü 
me  semble  evident  qne  chaque  jour  aurait  affaibli  leurs  dispositions  ä 
nons  preter  leur  eoncmirs  et  accru  les  difficultes  de  la  position. 

Je  n'ai  point  fait  mentioii  dans  mon  rapport  des  nouvelles  insinuations 
que  Canning  a  essaye  de  me  faire  ä  cette  occasion  sur  les  dispositions 
de  la  France.  C'est  du  commerage,  qu'il  ne  faut  pas  perdre  de  vue 
entiirement;  mais  qui  cependant  ne  m^rite  point  une  mention  officielle.  — 
It  cherche  ä  rae  persnader  qne  Tassentiment  si  empresse  et  presque  in- 
eondif iiHuiel  de  la  France  a  nos  propositinn>.  eouvro  quelqne  arriere-pensee. 
11  a  meuie  employe  ce  soup^on  en  forme  d'argumeat  aupr^s  d'Esterhazy, 


Digitized  by  Google 


Auiage  X. 


pour  lui  faire  compreodie  Texe^s  de  prudence  que  l'Augleterre  ^tait  foicee 
d  appoiter  daos  las  alFairea  de  TOiient,  aonftenant  que  la  France  n^atteodait 
pent-dire  que  le  mometit  ou  rAngletorrt  se  trouverait  engag^e  dang  cette 

iutenention.  ponr  profitcr  (\o  se?  embarras,  et  Taccuser  par  la  voie  de 
ses  jüurnanx  et  1  orgaue  dos  orateurs  auglais  de  i'opposition,  de  favoriser 
des  principes  ilUberaux! 

A  Toeeasion  de  notre  demike  eonförence,  Cannii^  a  mfime  eheroM 
ä  exciter  en  moi  des  aoapfona  aur  lea  dispositions  de  ik  eour  de  Vienne, 
en  me  diaant  qne  le  parü  que  pronait  TAngletene,  ne  deplairait  pcat- 
fitre  pas  ä  cette  conr.  1!  ne  nous  a  domie  coiinaissance,  au  Princ>'  Esterhazy 
et  k  moi.   rjne  d'iin  extrait  de  la  deolaration  du  Gonvfrrii  iueiit  ürec. 

Je  saiä  que  le  reste  faisait  alluäiun  u  la  coiiduite  de  1  Angleterre  k 
l'egard  des  colonies  de  l'Ameriqae  da  Sad,  et  qu'il  y  etait  expriine  Tcspotr, 
qne  les  memes  principes  qai  guident  le  cabinet  Britanniqoe  dans  cette 
question  s'etendraient  a  la  Gr^ce. 

Dans  la  discussiou  qui  sCst  elevee  entre  le  P*'*'  Esterhazy  et  Canuing, 
il  a  ete  tjnestion.  cntre  aiitn-.  de  la  position  de  notre  Empereur;  et 
Esterhazy  faisaat  reshortir  a  cette  occasion  le  merite  et  les  difficultes  que 
ce  Mouarque  avait  eues  ä  faire  taire  la  Sympathie  naturelle  que  ses  sujets 
doivent  reeaentir  pour  la  caase  des  Greea,  Canning  a  ripondu,  qae  rEmperenr 
pottvait  tirer  parti  de  la  präsente  protestation  de  ce  gottTenemeot  (grec) 
pour  faire  connaitre  k  sa  natioD  Tobatacle  qoi  ae  pr^seote  k  toate  iDter- 
Tentiou  en  leur  faveur. 

On  ä  de  la  peine  h  so  pcrsuader  (jiriuiL'  detei iiiiuaiion  uussi  impor- 
tanle  que  celie  qui  vierit  d  elre  prise  par  l  Angleterre,  i>e  soit  opöree  par 
le  coneoars  nnique  de  denx  membrea  de  aoD  cabinet,  Lord  Livetpeol  et 
Hr.  Canning.  11  est  mi  de  dire  que  comme  üa  aont  Tergane  de  Fad» 
ministration  dana  les  denx  chambres,  lenr  inflnence  au  conseil  doit  etre 
preponderniite.  par  ce  seul  fait  qu'ils  se  chargent  de  la  defense  des 
mesiires  qu  ils  arrelent.  —  Toutefois.  peiit-etre  ont  ils  trop  presume  de 
leur  position  cn  preuant  um-  determinatiun  aussi  inconsequente  ä  Tiusu 
de  tous  lenrs  CoU^gues;  et  je  ne  saorais  me  figurer  qa*elle  poisse  etre 
approuv^e  par  eux,  lorsqa^tla  viendront  ä  mesarer  T^tendne  des  oons^- 
queiices  qu'elle  peut  a\oir! 

Quoique  le  Duc  di'  Wellington  se  soit  trouv^  accidentellement  a 
Londres  les  detix  Jours  (jui  unt  suivi  l'adoption  de  ce  parti,  on  lui  en 
a  fait  uu  sccret  absolu.  Je  u'ai  meme  pas  ose  lui  eu  parier.  11  uous 
avait  ete  dädari  ä  Esterhazy  et  ä  moi,  que  nous  iüow  lea  seuls  depoai- 
taires  de  ce  fut.  11  ^tait  trop  tard  ponr  y  porter  remMe;  le  Dne  est 
bronüle  avec  Liverpool  et  Canuing.  Les  repräsentatiODS  n^auraient  M 
d'aucun  poids  auinfs  d'eux.  tandis  que  nous  nous  sorions  y;ravement 
rnmpromis  en  le  mettant  daiis  le  secret.  —  (V-tl.-  positirm  de  choses 
dans  un  cabinet,  dont  Tunite  et  la  solidarite  doivent  coitatituer  la  base, 
ne  saurait,  ce  me  scmblc,  se  prolonger.  11  est  difficile  de  se  figurcr  que 
la  prochaine  aession  du  Parlement  se  passe,  on  meme  qa^elle  commence 
avec  un  Hinistöre  composö  d'^l^ments  aussi  höt^rog^nes.  Une  crise  paratt 
imminente.  Les  cons^qaences  sont  moins  faciles  k  caicaler.   Sans  doute 
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rAotorit^  roysle,  dans  tine  cireoiMUnce  semtlable,  est  cathegorique ;  et 
les  priodpes  et  rattaehemeot  da  Roi  an  bon  parti  sont  hon  de  tonte 
eapioe  de  doate;  mais  11  est  plOB  eootageux  en  paroles,  qu  en  action! 

II  D'eat  plas  question  pour  le  inoment  du  voyage  de  Canning  h 
Paris;  et  le  1*'  de  Deceinbre  etant  le  jonr  fixe  pour  la  reprise  des 
reanioQs  du  cabinet.  il  est  ä  esperer  qu'entre  cette  epoque  et  celle  de 
roaveitare  des  Cbambres,  il  ne  pourra  point  troover  de  rooment  poor 
Texecoter,  Xontefoia,  on  ne  saniait  repoodre  de  rien,  dis  qnMI  est  qaesüoo 
de  cet  homme.  II  a  paru  il  y  a  quelques  jours  un  vaisseau  grec  dans 
la  riviere:  probablement  c  est  lui  qni  aiira  ete  porteur  de  la  declaratiun 
du  Gouveriioinent  provisoire.  Le  pavillon  groc  se  trouve  dooc  flotter 
sur  la  Taunse!  —  II  faut  convenir  que  ia  rcsolutiou  si  subite  prise 
apres  cela  par  TAngleterre,  doonera  de  Hrnportance  anx  Grecs,  puis 
qn^ils  poorraot  m  vanter  d^avoir  fdt  changer  la  marctae  politiqne  du 
goaTememeDt  anglais. 

Je  crois  que  rAutriche  a  fort  penr  de  nons  dan<i  l  affaire  Bresilienne; 
et  j'attribne  ä  cette  circonstancc  les  reticonces  que  ine  montre,  contre 
son  habitude,  le  P**'  Esterbazy.  11  a  recu  tout  recemment  un  courrier  de 
Vienne,  posterieur  ä  celui  dunt  je  Voqs  parle  dans  mon  rapport,  et  qui 
Ini  porie  des  instraetions  snr  ce  snjet;  mala  11  ne  m^en  a  rien  dit  du  tont 

Je  fals  partir  aojoardbui  mon  fils  atne  pour  la  Kussie.  Je  le  place 
80US  vos  auspices,  mon  eher  Corate.  L'ofire  amicale  que  Vous  avez  bien 
voulu  m'on  fnir<^  Voas-meme.  excitc  toute  ma  confiance,  en  nieme  temps 
qnVlle  Voii-<  assure  aia  reconnaissance  la  plus  vive,  —  Je  crois  pouvoir 
repundre  que  TEmpereur  acquiert  en  lui  un  sujet  utile,  et  Vous,  mon 
eher  Comte,  an  sabordonn<&  qni  se  rendra  digne  de  Vos  bont^s.  Je 
tennine  cette  longae  lettre,  en  Vena  renonvelant  rassarance  d'nne  amiti^ 
a  tonte  epreave. 

Lieven. 

Tatisehtschew  an  Nesselrode. 

Vieone  a  9/21  Novembre  1824. 

L'arrivee  de  Strangford,  les  nonvelles  reines  de  Londres,  le  letonr 

du  c**  Zichi,  se  sont  reunis  ä  Vienne  pour  nousfournir  des  notions  süffi- 
santes sur  los  dispositions  de  nos  allies  dans  la  qne.«tion  de  la  pacification 
de  l  ürient  dont  vous  allez  vous  occuper,  luoii  eher  ami:  apres  vous 
avoir  reudu  cumptc  dans  ma  dep^chc  numerotec  de  la  manierc  dont 
Strangford  s'est  explique  sur  cet  objet,  j'ai  resen'e  pour  nne  forme  plas 
eonfidentielle  qnelqnes  observations  quo  j'ai  faites  datis  ines  entretiens  avec 
ce  diplomate  extrfimement  delie.  Chaque  fois  qail  a  ete  interpelle  il  n'a 
pas  hei*itp  a  se  prononccr  on  favrur  de  la  d^marolie  h  faire  cn  cumtnnn 
ä  Constantinople  en  ajoutant  que  les  Turcs  aduielLraient  l  iiiterveiition 
s'ils  etaient  rassures  sur  la  craiute  que  ce  n'cst  point  un  interet  russe 
qne  falliance  veat  sontenir  aapr^s  d'enx.  Aprto  nons  avoir  donn4  cet 
aperen  des  intentions  qn'il  porte  ä  Londres.  il  a  snbitement  mis  au  joar 
nne  idee  nouvelle,  qui  a  Tair  d'abonder  dans  le  sens  de  la  nt^cessit^  de 
proceder  ä  un  arraogement  k  Tamiable  entre  la  Porte  et  les  provlnces 
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iüäurgee>,  ^our  pr<^|>arer  un  avenir  tranquille,  aux  peuples  Ue  TOrient,  mais 
diDS  le  fond  cette  id^e,  si  elie  ^tait  admise  par  hs  cabioetB,  embarrassendt 
la  negoeiatioti  dto  son  d^bnt  et  probablement  la  fertit  manqoer.  Strangford 

m'ajant  rechercb^  pour  un  Douvel  entretienf  coromenca  parfaire  renatneration 
des  diffipultes  qu'il  avait  eu  ä  vaincre.  Je  ine  suis  pmpresse  ä  le  feliciter 
sur  I  habilite  qn'i!  avait  deployee,  aiusi  tjue  sur  la  inission  du  C*  Ojarov^ky, 
je  lui  di»  que  1  Empereur  en  remerciant  le  Roi  d  Anglcterre  de  la  cou- 
dnite  de  soo  ambaasadeor  k  Conatantinople,  avait  exprime  l  approbation 
qoMl  aceoTdait  k  ses  travanx  d^one  maniftre  bien  iatteose  paar  lai. 
Strangford,  apr^s  m'avoir  repete  toat  ce  que  TEurope  doit  ä  l'Emperear 
et  ses  idees  sur  Tiirgeance  collective  des  allif^s  ä  Constantioople  nie  dit 
tnut  H  coup,  quil  serait  cependant  injuste  de  protfger  des  revoltes  et 
d  uublier  les  Grecs  paisibles  et  fidöles  ä  leur  bouverain  qui  peupiaient 
VAne  Siineore  qni  avaient  selon  lui  droit  aux  mliMS  avantages  que  Von 
voalait  proeorer  aux  autrea.  Cette  proposition  inatantan^,  a  tont  aoaai 
subitement  eleve  des  doutes  dans  mon  eaprit,  sur  la  aiDceriti'  des  {iro- 
testatioiH  de  mon  intorlocuteur,  mais  sans  les  faire  aperce\uir.  je  lui 
ai  rejioiidu  avec  simplkite,  que  ia  position  des  deux  pays  dont  il  croyait 
poüvoir  confondre  les  habitans  sous  ud  regime  unifurme  rne  semblait  ab- 
Bolnment  dtfferente.  Que  les  Grecs  de  TAsie  Mineure,  soit  qu'ils  fassent 
partie  de  la  popolation  des  vüles,  aoit  babitana  des  villagea  oii  les  musuU 
mans  n'etaient  point  ineU-s  parmi  eux,  4taient  disseniines  dans  les  pacha- 
licks  de  TAsie.  (jtie  Taction  du  gouvernernent  turo  local  etait  sans  obstacle 
sur  des  cotntniiiies  »|ni  entre  elles  n'avaient  aiicun  lieii.  Qn  i!  'Mi  etait 
autrement  en  Moree  et  dans  les  ileä  de  l  archipel,  oü  la  populatiou  grecque 
6tait  compacte,  la  nationalite  positivement  caracterisee  et  un  gouvernernent 
d^jä  form^.  Qae  des  eoncessiona  ätaient  donc  diet^  k  la  Porte  par  la 
necessite  eu  fbyear  des  Grecs  d^Europe,  tandis  qa^ellea  o'^taient  pas  in€me  ' 
recianit^es  par  ceux  d^Asie.  II  me  repliqua  que  neanmoins  ils  etaient 
tous  egalement  e hreticna,  et  que  les  paissancea  chretiennes  leur  devaient 
une  protection  egale. 

Quant  ä  la  lutte  quo  la  Porte  etait  obligee  de  äuuteiiir,  11  ne  iallait 
pas  se  fier  aux  relations  que  lea  Greea  et  leura  amls  publiaient  sur  les 
^Teneiiients  milttaires,  qn*k  la  v^rit^  juaqn'ä  present  la  Porte  n*a  point 
encorc  deploye  toute  sa  poissance  mais  qa^elle  possMait  de  grands  Dioyeua 
dont  pfr  Irl  sulf»'  p]!»^  apprendrait  ä  faire  nsap:e. 

t  et  tntreticu  me  ferait  croire,  que  ne  pouvaut  plus  eviter  de  prendre 
place  parmi  les  allies  daos  la  negociation  qui  sera  etablie  a  Constaiitinuple, 
le  cabinet  anglais  travaillera  k  la  rendre  illusoire.  Le  moyen  prujete  par 
Lord  Strangford  serait  parfkitement  adopt^  ä  ce  bot.  D^une  patt  la  Porte 
11«-  (  Oiisentira  jamais  Ix  former  an  miliea  de  ses  provinces  d^Asie,  des 
etats  ohretiens  <|ui  n  aurnient  avec  eile  que  des  rapports  de  vasselage; 
de  Tatitre.  la  Grece  eiiropeenne,  deja  organistie  jusqu'au  point  de  soutenir 
pendani  plusieures  compagnes  une  ^Mierre  reglee  contre  Tempire  ottoman, 
ne  renoncera  point  anx  avantages  deja  acqais  et  ne  peat  &xb  satisfaite 
par  quelques  minces  coneessiODS  qn*ii  plairait  au  Divan  d^aecorder  aox 
cbrötiens  habitans  de  TAsie  Hineure,  et  cependant  les  alU^  ne  tra- 
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vailleraient  qu  a  obieuir  les  meines  privil^es  pour  les  uns  comme  les 
wa/tna.  Noas  s«uons  bientöt  ai  e«tto  id^e  B|^ftient  ^  Lord  Strangford 
penonnellement  on  si  elh  a  d^i  ete  aecept^  par  le  Cabinet  de  Londres. 
Ayant  rep^te  an  Chancelier  ma  conversation  avec  Sttangford,  il  me  dit 

qu'il  lui  avait  aiissi  parle  snr  cc  <u}f^t  qw'W  \m  avait  rej/oiidu  ijiril 
voyait  avec  ptaisir  que  lui,  Lord  Stran^'lord,  avait  londe  de  graiuics  es- 
perances  sur  les  dispositions  du  Divan  ix  faire  des  concessions  aux  Grccs, 
qae  cela  ^tant  il  ne  demandait  pas  mieux  que  d'en  profiter  en  faveor 
des  eht^tiens  d'Asie  qnand  la  Grftce  d'Eorope  serait  paeifi^e,  mais  qu'il  ne 
croyait  pas,  qu'il  fnt  possible  de  eonfondre  ces  denx  (|iicstions  ensemble. 
En  voüa  assez,  mon  eher  ami.  ponr  appeler  vns  iiieditations  sur  les 
arriere  peiivees  du  negociateur  antrlai«.  Jo  vons  prcvieiidrai  ä  temps  des 
dispositions  avec  lesquelles  Mr  Stratford  Caijuiug  arrive  ä  Petersbourg. 
Metternich  parait  mecontent  de  la  resolution  que  Ton  a  prise  de  le  faire 
passer  par  Vienne,  U  apprehende  je  crois  qn'on  ne  lui  snppose  chez  nons 
des  liens  trop  Intimes  avec  le  cabinet  anglais. 

Zeclii  a  rnpporte  de  Paris  de  fort  honnes  paroics  tant  M\r  Tintention 
de  rester  ferme  «hns  le  sy«teme  de  l'alliance  que  sur  la  resolution  positive 
d'agii*  a  Gouslanliiiople  conformenient  k  nos  vues.  —  Adieu  mon  ami, 
sante  et  sagesse.  — 

Tatlsehtschew. 

Lieven  an  Messelrode. 

Lüiidres  le  l^/'H  l»ecenihri'  1^24. 
L  attente  dans  laquelle  je  me  suis  longteuips  trouve  d  un  courrier 
de  Votre  part  mon  eher  Comte,  m'a  fait  retarder  Tenvoy  de  celui-ci. 
Maintenant  cependant,  que  tous  me»  caleals  me  portent  k  croire,  que 
Vous  aurez  ete  inis  en  possession  de  roa  deroi^re  exp^dition,  avant  d'avoir 
fait  reponse  ä  celle  qui  l'avait  precedee,  je  ue  puis  plus  m'attendre  ä  une 
prochaine  reception  d'ordres  de  Ja  cour,  et  je  ne  retiens  plus  le  depart 
de  mes  rapports. 

Vous  ne  recevrez  au  fond  par  eux  que  le  developpement  et  la  cou- 
firmatiOD  de  ee  que  Vous  portaient  les  prec^dents  sur  les  affaires  de 
rOrient.  Tous  mes  effbrts  aupr^s  des  Coll^gues  de  Mr  Ganning  et  tonte 

leur  desapprobation  de  sa  conduite.  n^ont  amene  (prune  nuance  tres  faible 
dans  ses  resolutions:  inah  ne  Tont  du  reste  detourne  en  rien  de  In  ligne 
de  conduite  qu'il  a  adoptee:  et  son  ascendant  dans  .le  conseil,  ii  en  a 
ete  que  plus  forteuient  constate.  —  Je  dois  dire  au  reste,  que  ses  Col- 
ligaes  ont  tous,  plus  ou  moins,  le  c<Bor  pasaablement  tendre  pour  les 
Tores.  Mr  Canning  a  mis  une  espöce  de  bonne  foi  dans  aon  demier 
entretlen  avec  moi,  —  d'une  part  a  me  faire  sentir  qu'il  etait  le  Maitre 
dans  Je  rnnseil.  de  Pautro  ;i  ne  pnint  nous  abuser  sur  les  veritables  iu- 
tentions  de  l  Angleterre  daii>  la  question  Orientale. 

Sa  reponse  au  Gouvernement  grec,  ouvre  un  vasste  cbamp  aux  com- 
mentaires.  —  Je  crois  devoir  Vons  les  epargner  ici  —  ils  s'offrent  en 
foule.  Le  langnage  tenu  par  TAngleterre  ä  ane  occasion  et  k  une  aotorite 
pareille,  doit  Itre  nniquement  attribu^  k  ce  que  Mr  Ganning,  pr^voyant 
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la  Chance  quo  les  Grecs  duiiiient  u  la  publicilt'  dti  leur  prole»tatioii  couiuie 
k  sa  reponse,  redonte  qiie  Topposition,  aoMi  bien  que  la  partie  radicale 
de  )a  Dation,  s'attaqaerait  k  lai  s*U  y  avait  exprime  des  principe»  qui 
eassent  paro  cn  contradietion  avec  ceax  qall  professe  a  P^gard  d'aatres 

ijne?tions  semblables.  —  On  5?prait  grandement  dans  TorrenT  au  rf^ste.  si 
on  supposait  a  Mr  Canning  de  ia  Sympathie  pour  les  (ireos;  il  est  bien 
eloigne  de  la.  —  Si  sa  conduite  apparcnte  prete  ä  ce  soupfon,  ce  o'cst 
qa*oii  caleal  de  sa  part,  pour  Hafcter  lea  idees  lib^les.  —  En  totttes 
ehoses,  Tenvie  d^acqoArir  de  la  popnlaiit^,  et  la  cralnte  de  l*oppo»tion, 
•ost  la  boossole  de  sa  conduite;  et  11  n'a  malbeureusement  pas  erre  en 
oela  potir  «!f><:  iiiteret«;.  car  c'«  st  a  cette  popularitA  qu'il  doit  raacendaDt 
qu'il  a  acqiiis  tiaiis  Ir  cahiiiot. 

Le  Roi  fulmiiie  contre  lui,  les  Ministres  enragent,  mais  se  soumetteut. 
On  ne  aait  st  cela  depose  plus  pour  son  adresse,  que  poar  leor  timidlte 
(pour  me  servir  dn  tenne  le  plus  poli).  Lord  Sydnioath,  le  plua  forme 
des  adh^rens  anx  anciens  principes,  est  le  seul  qai  ae  seit  retire  da 
Ministere.  —  11  l  a  fait  sans  en  avoir  donne  toiinaissance  preaiable  ä  ses 
CoIIAsTtip?,  et  le  jour-nieme  auqucl  Iis  ont  repris  lenrs  dtMiberations.  11 
a  prejuge  quelle  serait  desormais  la  direction  qui  serait  iuiprimee  aux 
affaires,  et  il  u'a  point  voulu  etre  complice  des  consequcnces. 

Le  Prince  Mettemieh  a  mis  beaocoup  de  chaleur  ä  reparer  le  torfc 
qu'aYait  fait  a  la  n^goeiation  du  Levant,  la  tiedeur  de  ses  a\ant-dcrni- 
eres  Communications  au  gouvernement  anglais.  Mais  le  remede  etait 
trop  tardif,  et  il  n'a  servi  qn'ä  blcssfr  Mr  Caunini,%  qui  nra  avoup  dan»; 
ce  inoment  d'aigrcur,  qu  il  n'avait  jauiai>  » t»-  a-st  z  heureux  pour  eoin- 
prendre  les  depeches  de  ce  Ministre.  —  Ii  m  a  confie  en  mßme  temps  — 
et  nona  oe  poavops  pas  nons  tromper  aar  rinlenüon  de  cette  confidence  — 
que  le  Prince  Hetternicb  ^nentendait  en  aucan  cas,  en  venir  ä  des 
extremites  dan-.  la  question  Orientale",  —  II  a  cherch^  a  me  donner 
sur  les  intfiiticMis  de  la  Franca  pIiis  do  soupgons  encore.  Klle  ne  refnse. 
Selon  lui.  d  en  v«  iiir  :t  des  rxplicaüüns  a\t  c  nons  sur  ce  »ujet,  qm-  p(uir 
ne  puiut  faire  eclater  iu  eonlradiction  uiauilestc  de  ses  vucs  avec  les 
ndtres,  et  eile  ne  chercbe  en  conaeqnence  qa'ä  gagner  da  temps. 

II  m*a  parl^  avec  an  egal  abaodon  —  et  ici  je  le  crob  sineire  -  - 
sar  la  predilcction  de  Lord  Strangford  poar  les  Turcs:  prefereme  dont 
il  a  cru  mc  hien  faire  comprendre  l  etendue,  en  me  disant,  ^que  le  Prince 
Ifettcrnich  Ini-meme  l'avait  trouve  trop  Tun"'*. 

Je  Vous  avais  mande  dans  nia  derniere  ietiie,  que  je  croyais  que 
le  eonnier  re^a  de  sa  coor  par  le  Prince  Esterhazy,  et  dont  il  ne  m*avait 
point  donn^  connaissance  alors,  etait  relatif  aux  alTalres  du  Brasil.  Hes 
conjectures  so  sont  trouve  confirmees  par  la  confidence  tju  i!  in*a  faite 
plus  tard  du  contenu  de  ces  Instructions.  J'ai  pris  Iccture  des  (it  pAches, 
dont  voiei  la  tenenr.  Le  Prince  Metternich  semble  se  trouver  eiiiKarrasse 
dans  son  attitude  de  mediateur  dans  cette  negociation.  11  voit  que  d  une 
part  eile  peut  le  compromettre  vis-ä-vis  des  Paissances  alliees  et  plu::  parti- 
califtrement  anptte  de  notre  coor;  il  craint  de  IWre  de  se  troaver  la 
dape  des  plans  et  des  projets  de  M.  Canning,  qai  se  serriroit  peat4tre 
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de  ce  moyeu,  pour  semer  la  d^suiioii  entre  leB  cibinets.  Gas  codm- 
d^rattons  le  portent  a  preierire  au  Priiice  Bsterhaay,  de  B*^carter  de  la 
negociatEon,  et  de  saisir  mdme  la  premiere  occasion  de  s'en  retirer  en- 

ti^reraent.  Tvensemblc  de  ses  dpppches  tri-s  oDiifidentiolIes,  porte  un 
caractere  de  forto  predilectiun  pour  la  cour  de  Kio-Janeir»t.  11  rt'voque 
fort  en  doute  par  exemple  la  sagesse  des  derni^res  proposiüoos  du  cabinet 
de  Lisbonne. 

Le  gouvernement  bresilien  a  touIu,  il  y  an  an,  faire  ici  un  empmnt 
de  trois  millioiis.    II  n'a  pu  obtenir  qu'un  million.    IL  fiit  maintenant 

de  nouveaux  eflforts  pour  remplir  le  total  de  rette  sfimme;  et  je  sais 
que  le  Prince  Esterhazy  seconde  oette  mesure.  Kothscliild,  tjui  devait 
eil  etre  Charge,  est  venu  demander  raon  avis  a  ce  sujet.  J  ai  cru  de- 
Toir,  aang  Ini  oppoaer  d^objeetion  directe  k  ce  plan,  lui  d^montrer,  que 
eette  Operation  ponvait  se  troaver  en  contradiction  avec  ees  propree 
interets,  engage  comme  il  ^tait  dana  des  transactioDs  impottantes  avec 
de  vieux  f't  legitimes  gouvernement?!. 

Je  transmet«?  par  le  courrier  de  ce  jour  au  Ministre  des  tiiiaiicei«, 
pour  un  uuuveJ  emprunt  de  ueuf  mÜlions  de  Livres  Stg.  (deux  cents 
vingt  cinq  millions  de  Roubles)  an  tanx  de  90  ä  92  7o>  rel^ve 
ceei  que  comme  un  iemoignage  de  la  confianoe  qu^napice  notre  goaTenie* 
ment  et  une  preuvc  sensible  que  notre  credit  a  conaiderablement  gagnee 
par  aoite  de  notre  deniier  emprunt. 

M.  Canning  avait  en  de  nouvelles  vollpit^'s  de  se  readre  a  Paris. 
II  s'y  etait  meme  fait  preceder  par  sa  temiue  et  sa  filie  pour  se  nicuager 
nn  pretexte  de  plas  d'y  aller;  mais  le  ciel  en  a  dispose  autrement, 
en  lui  envoyant  un  formidable  accis  de  goutte  qui  Pa  retenn  depols 
dix  jours  dans  son  lit.  11  va  se  rendre  k  Batb  oü  se  trouve  Lord 
Liverpool . 

La  deplorable  catastroplie  du  7/19  novemhre  a  occupe  ici,  comrae 
aUleurs  Pattentiou  du  public.  Mon  premier  mouvement  avait  ete  d'ouvrir 
une  SQseiiption  pour  venir  au  secoors  des  infortunes  qui  out  sonffert  de 
Pinondation;  mais  epronvant  quelques  dootes  snr  le  succte  de  cette 
tentativc,  j^ai  eru  devoir  prendre  au  prealable  quelques  informations  in- 
directes  qui  pufssent  me  faire  Juger  «Ics  chances  qu'elle  oiTrirait;  et  je 
nie  suis  bientot  otnivaincu,  que  le  resultat  d'nne  quete  sentit  trop  loin 
de  repondre  ä  son  but,  puur  quMl  fut  de  notro  dignite  de  Paccepter.  —  * 
J^y  ai  donc  renonce;  toute  fois  je  u''ai  pas  cru  devoir  repousser  les 
contributions  partielles  et  spontanees  qoi  ponnaient  m*^tre  offertes.  Le 
Marquis  de  Hertford,  le  premier.  m'a  remis  nne  somme  de  L  200  Stg. 
Le  Mar(|uis  de  Loiidonderr)"  a  oflfert  de  m'envoyer  L  100.  —  Je  ferai 
passer  ces  cimtribiitions  particulieres  h  St.  Pptor?*btinj,  en-senible  avec 
Phumble  tribut  que  mes  faibles  moyens  uic  peruiettiuiit  d  y  ujeuter. 

M.  Canniog  m^a  annonce  que  le  Roi  allait  ecrire  ä  PEmpereur  puur 
lui  temoigner  la  part  sensible  qull  avait  prise  k  ce  deplorable  ev^nement. 
Cette  lettre,  que  Pon  dit  ^tre  con^ue  dans  les  termes  les  plus  amicals, 
sern  yH>rtee  ä  sa  haute  destinati«m  par  M.  Stratford  Canning.  —  Je 
croirais  que  le  secretaire  d'Etat  a  voalu  saisir  ce  pretexte  pour  chercher 
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ü  adl'ucir  ]>ar  ce  procede,  l'impr^s^ion  «^u'auruieut  pruduite  sur  Pesprit  de 
rEiupereur  Im  domiires  rösolntions  de  PADgletern. 

Adieu,  mon  eher  Comte,  croyez  ä  mon  attachement  le  plus  sine^. 

Lieveo. 

Nesselrude  au  Lievcn. 

Projet  de  lettre  pariicaliere  aa  Comte  de  Lieven. 

St. Petersbourg,  le  IG  decembre  1824, 
signee  le  ld/31  decembre  1824. 

Mes  depeches  d'anjourd'hui  Vous  annuncent,  mon  eher  Comte,  ren- 
tiere approbation  de  I  Empereur.  Sa  Majestf*  a  f^t'  anssi  sntisfaite  de 
la  luarche  que  Yous  avez  suivie,  que  de  la  uianiere  victorieuse  duiit 
VoQS  aves  refuk^  les  faibles  argumenta  de  Mr  Ganniog.  Poor  ne  laisser 
ignorer  a  PEmpereur  aoean  detdl  qni  se  rapporte  ä  cette  grave  een- 
joncture,  j'ai  cm  devoir  mettre  egalement  sous  ses  yeux  votre  lettre 
particuliere,  Les  traits  qu  elle  renferme  font  paraitre  la  conduite  de 
Mr  Canning  sous  un  jour  peut-etre  plus  odieux  encore.  Le  mystere  dont 
il  a  (TU  devoir  Tenvelopper,  cette  protestation  qui  arrive  la  ii  point 
nomme,  ce  voyage  qu^un  des  employes  superieurs  du  gouvernement  des 
sept  lies  a  £dt  en  Ortce  juste  vers  Pepoque  dont  cette  ptöce  porte  la 
data,  tont  cela  donne  bien  h  penser  et  jette  beaucoap  de  looche  sur 
les  errements  qui  semblcnt  avoir  prepar4  cette  detcrmination  inattendue 
du  Minist>re^  Anglais.  Cependant  il  ne  doit  pas  avoir  ete  entierement 
Sur  de  son  fait,  piiis(jue.  malgre  son  impArtanre,  il  a  cru  devoir  prendre 
la  precaution  de  ne  point  soumettre  le  projet  d'uiie  teile  defectioti  aux 
deliberations  babitneUee  da  Cabinet  L'Emperear  a  donc  eprooTe  quelque 
regret,  mop  eher  Comte,  ^ne  Tous  eosBies  pooss^  Voa  acrapoles  au  point 
de  ne  paa  en  prevenir  le  Duo  de  Wellington. 

Voiis  aviez  promis,  il  est  vrai,  an  Princi|»nl  Secretaire  d'Etat  de 
gaidf  r  If  spcret  »ur  cette  deplorahle  oomiiuinicatioti.  Toutefois  notre 
AugM»te  Maitrc  peiif>c  qu'un  tel  engageuieiit  s'appliquait  plus  particuliere- 
ment  a  Vos  Collegues  on  a  d^antres  personnea  molns  Initieea  encore  a 
la  marcbe  dea  atlidrea,  maie  quHl  ne  ponvait  etre  (»nse  devoir  a^^tendre 
aux  membres-m^mes  da  Cabinet  Anglaia.  C^est  la  senle  ob8er\'ation 
que  rFniperenr  a  faite;  il  rend  au  reste  iinp  cntiere  justice  au  sentiment 
de  deiicatesse  qui  Vous  a  guide  dans  unc  circonstance  oü  Votre  ad- 
versaire  en  a  montre  si  peu. 

NoQS  Tons  commnniqnona,  mais  poar  Votre  seule  Inibnnation,  l^ex- 
pediiion  qne  nouB  avona  adreaaee  i  la  Conr  de  Vienne,  afin  qae  Yona 
soyez  bien  au  fait  de  Tattitude  que  TEmpereur  a  cru  devoir  prendre. 
La  vötre.  mon  clier  Comte,  vis-ä-vis  du  Ministers  An|j;lais.  est  suffisamment 
definie  |)ar  iiie,s  depeches.  Elle  doli  Atre  aus"^i  l  assive  et  aussi  reservee 
que  taire  se  peut.  La  mienne  envers  M.  Stratlurd  Canniog  sera  stricte- 
ment  conforme  a  la  V6tre.  Je  garderai  un  silence  impertorbable,  et 
tontea  les  fois  qnUl  me  pariera  Turquio  ou  Qrftee,  je  Inir^pondrai  Am^iique. 
Je  Votts  avoue  qne  sons  de  tele  ahspices,  je  ne  ania  paa  IKche  de  voir 
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qoe  la  nomination  de  Lord  Straugford  rencöntre  des  obstacles  ou  des 
retards.  Un  Ambassadeor  anasi  actif  dana  sa  conduite  que  dana  aea 
paroles,  ne  serait  paa  tria  k  aa  place  dana  des  relations  si  eminemmeDt 
eilencieuaes.  Adieu,  mon  eher  Comte,  portez  Vous  bien  et  agr<*ez  etc.  — 

LieveD  an  Nesselrode. 

Les  ordres  mon  chkr  Comte,  dont  j'ai  eu  a  m'aeqaitter  aupr^s  du 
Minist^re  britannique,  ont  mis  le  cabinet  dans  im  grand  desarroi.  — 
Quelqne  fondf^o  et  naturelle  que  fut  la  resolntion  de  PEmpereur  par  suite 
des  dfcclaratioiis  de  ce  Gouvernement,  et  queique  soin  que  j'eüsse  pris 
de  faire  prcssentir  en  son  temps  ä  M.  Canning  Teffet  qu'elles  devaient  avoir 
aar  Teaprit  de  notre  Maltre,  lea  Miniatna  ne  a^attendiüent  ä  rien  d^aaaai 
cath«^goriqae,  et  lenr  aaq»riae  en  a  ete  d*autant  plus  forte.  —  M.  Canning 
a  dans  le  prämier  moment  accueilli  notre  demarche  avec  la  legerete  qui 
le  caraptprisp;  mais  scs  propres  reflexions,  on  celle«  de  <5nn  rolli^gtie 
Lord  Liverpool,  lui  en  ont  bientot  fait  «entir  l  iniijortance.  —  il  a  t'te 
plus  loia  meme:  il  y  a  cherche  une  attaque  Uirigee  personnellement  contrc 
lui.  —  Son  Intention,  j'en  ania  eonvaincu,  eat  de  a'entendre  avec  nona.  — 
II  eat  embanraase  de  la  poaition  de  PAngleterre  dana  nn  inter^t  auaai 
majenr  pour  PEurope  entiere.  L^attitude  prise  dans  cette  qnestion  par 
les  autres  Cabinets  TinquiMe:  et  qtinjqiril  "^c  sente  blesse  profonderaont, 
il  voit  la  necessitr"  de  se  rapproclier  et  en  eprouve  un  tlesir  tres  vif. 
Mais  ce  ne  serait  simplement  que  dans  le  but  d^etre  de  la  negociation, 
et  non  dana  cdui  d^nne  franche  Cooperation  k  noa  vuea;  car  11  ne  re- 
noncerait  poiot  ii  aea  principcs  politiques  qui  repugoent  k  tonte  aeUon 
commune.  L'Angleterre  de  plus  dans  la  Conference  ne  serait  donc  qu'une 
entrave,  et  jamais  un  moyrn!  Toutefois,  en  reconnais.sant  memo  la  iv.-iHtp 
de  cette  position,  —  ne  serait-i!  pas  pnident  peut-etr*-  d  aflVonter  cette 
difficulte,  plutöt  que  d'exposer  los  aflaires  du  monde  au.x  divisions  qui 
nattraient  probableraent  de  altoationa  trop  divergentea?  C^eat  nne  qneation 
quMI  m^eat  tont  an  ploa  pennia  de  signaler,  mais  dont  la  diacusaion  ne 
aanrait  m^appartenir. 

La  nouvelle  de  lliistallatirm  d»^  Mineiaki  commc  cbarge  d'affaire?  aupres 
de  la  Porte,  avait  itn  r»  1»  e  de  peu  de  jour.s  la  commtinication  «le  Votre 
depeche.  Klle  avait  fait  nne  vive  impression  sur  le  cabinet,  puisque 
ce  fait  pla^ait  la  conduite  de  PAngl^erre  dana  une  Opposition  peu  hono* 
rable  pour  eile  avec  la  n6tre,  sa  d^fection  ae  trouvant  en  regard  de  la 
relig^on  avee laqucUe  TEmperenr  remplit  ses  engagements.  (sie!)  Je  anIa  entre 
dans  mes  rapports  de  ce  jour  dnn«;  les  plus  grands  detail?  la  po«ition 
des  choses  iii.  atin  de  fournir  ii  Tümpereur  des  materiaiix  pom  furnier 
sa  propre  opiniun  de  Paspect  qu'cllc  presente,  et  de  ce  c|u-elle  peut  laisser 
k  eaperer  poor  l'avenir.  Mes  notiona  principalea  ae  fondent,  comme  Vooa 
le  venez  mon  eber  Comte,  aar  lea  confidencea  lea  plns  intimes  qne  mVnt 
faites  le  Roi  et  le  Duc  de  Wellington.  Vooa  concevrez  par  läle  degre 
de  circonapection  qn'eUes  exigent  de  ma  part. 
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La  crise  du  inonioiit  ;i  servi  a  constater  d'une  maiiiere  bien  evi- 
dente la  scissiüu  qui  existe  <lans  le  cabinet.  —  Les  pi^ces  officieltes  de 
ces  derniers  temp»,  offreot  les  contrastes  les  plas  frappants.  Dans  le 
rapport  eireonstancie  qae  j'ai  faik  an  Ministire  Imperial  sur  les  d^liMrations 

da  CoDseil,  rapport  fonde  fidelement  snr  les  donnees  les  plus  positives, 
car  ce  n'est  qn'.iinsi  que  je  hasarde  jamais  d'offrir  h  TEmperenr  des  as- 
sertions  sur  des  matinres  an<?«!i  graves  —  Vous  aurez  obficrv(\  qtie  sur 
Particle  des  Colonies,  j'ai  avunce,  que  le  cabinet  s^etait  determine  a 
consoKder  ses  relatioDS  mereanttles  par  des  Trail^s  de  Commerce  avee 
ces  soi-disantes  IMpQbliqaes:  le  lendemain  mime  da  d^pari  de  mon 
rapport«  nou8  re^umes  cependant  la  famease  communicatioii  de  H.  CanniDg 
qui  amplifiait  celte  mesure  jusqu'a  la  caractpriser  de  rpronnni«!snnre. 
Anjonrdhui  nous  voyons  paraitre  le  discour«  du  Hoi,  qui  presente  la 
substance  exacte  de  mon  rapport,  et  le  soir  ineiiie  ii  la  Chambre  des 
Commoaes,  Mr  Canning  s^appliqae  k  Interpreter  cette  pariie  da  diseours 
royal  dans  le  sens  qoMl  7  atkaehe  lui-mlme»  et  prooonce  cath^goriqae- 
ment  le  mot  de  rcconaalssance.  —  Voas  avea  atnsi  soas  les  yetix  le<$ 
prenves  patentes,  d'iine  part  de  la  rnnstance  du  Roi  et  d'nne  fortion  de 
son  con«pil  atix  prinripp'?  ipii  avaieiit  jusquMci  dirige  son  cabhirt;  de 
l'autre  de  la  per.severaiue  plus  acüve  encorc  avec  laqnelle  Mr  Üanning 
tead  k  creer  un  nouveau  systeine  politique  ponr  i  Aiigtoterre]  et  ä  le 
modeler  sar  Pesprit  du  temps. 

La  force  sor  laqnelle  il  s'appaic  e^t  ^rrande,  puisqu^elle  se  compose 
de  ce  que  la  müsse  regarde  comme  l'interet  general  du  pays,  et  de  ce 
que  Pavidite  des  sp^^i^tilateurs  leur  fait  cnnsiderer  comme  inter^t  parti- 
culier.  Or  la  manie  dos  ^peculations  a  gague  toutes  les  classis  de 
nation.  —  II  a  egalemetit  pour  lui  tous  les  detracteurs  du  Gouvernemen 
espagnol,  et,  Je  dois  le  dire,  il  n'y  a  pas  on  Anglais  qai  ne  le  soit.  — 
D^nc  autre  part  cependant  nos  amis  au  Cabinet  oot  repris  nn  certain 
degre  d¥nergie,  qui  poorrait  autoriser  Pcspoir  que  lenrs  efTort««.  s^ls  ont 
le  conrage  de  per>!»^v«»rer,  offriront  dc>  rhances  de  vaincrr«  le  principe  dn 
mal.  Mais  il  serait  impo»5'«ih!e  de  pousser  les  conjectures  jusqu'a  predire 
a  quel  cote  peut  rester  ravantage. 

L^arrivee  de  Los  Rios  a,  comme  toos  le  verrex»  cause  une  egale 
snrprise  et  satisfaction  a  Mr.  Canning.  Son  personnel  a  ajont^  h  ce 
sentiment.  -  -  C'est  assurement  rE^pa^md  le  plns  ^claire  et  le  plus 
depo'jillp  dc<  prejuges  et  de  l'orgueil  do  ses  compntriotes:  pciit-etre 
va-t-il  iiieme  iii-<|u':i  lai-«ser  rp'^retter  qu'il  ifait  pas  uiie  certaine  portion 
de  cette  raideur  Castiilaue  qui,  dans  la  Situation  presente  eut  ete  ä  && 
place.  —  II  est  fficheax  qne  le  triomphe  de  son  anriv^e  ait  et6  reserve 
ä  Hr  Canning  dans  ce  moment,  parceqa*elle  peat  sembler  d'^tayer  ses 
mesares.  —  Plutöt,  —  eile  eut  iu  du  plos  gmod  service  k  la  caase, 
vu  que  cettf»  memo  sonplesse  de  earacl^re.  qiii  est  peut-etre  de  \nxf 
dans  les  conjoin  tiires  actnelles.  eut  servie  datis  !o  temps  a  mieux  eclaiier 
le  Ministere  dans  la  question  qu'il  vient  de  trancher.  —  Je  dois  relever 
ici  comme  preuve  Evidente  de  ce  qne  j^avance,  que  me  trouvant  place 
il  y  a  pen  de  Jonra  entre  Lord  Liverpool  et  Mr  Canning,  celai-ci,  en  me 
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parlant  de  Los  Rios,  dont  11  faisait  beaaeoop  Peloge,  me  dit,  ^'ll  ft^at 
convenir  qoMI  noos  eat  bien  embamMe  8*il  fiit  veou  U  y  a  trois  mois 
de  (ä**.  —  Lord  Liverpool,  plna  fruic  que  loi,  ajoata  aor  le  champ, 

"il  y  a  cncorc  ?ix  «jpmaines  qne  nous  en  eussions  et<^  fort  incommodes''. 

Je  n'ai  point  fait  mentiüu  daiis  uies  rapports  de  1  apptii  quo  je  me 
c<uis  empresse  de  donner  au  Hinistre  d'Espagne  dans  la  declaratiou  qiiUl 
eut  a  faire  id  de  la  part  de  son  Gourernement,  parceque  d'une  part, 
il  va  «ans  dire  qtie  j^ai  dd  agir  dans  oe  seD»;  de  l*aotie,  pareeqn^n  le 
faisant,  je  ne  puis  m'appayer  qoe  8ur  les  insfcroctions  que  Vous  m'avex 
plos  d  u  HC  fois  trao^mises  sur  ce  snjet,  et  que  des  lors  c'eut  ete  repeter 
les  propres  paroles  de  notre  cabinet.  que  de  Vou>  en  parier.  Tontefois, 
je  düis  le  Uire,  mon  action,  tout  comme  celle  de  mcs  Collegues,  se  irouve 
un  peu  afaiblie  par  Tattitude  Uede  qu^a  prise  Mr  de  Los  Rios,  car  comme 
je  Tobserve  dans  mes  rapports,  si  la  Poissance  prlucipale  d^frad  faible* 
ment  ses  droits,  de  que!  poids  peavent  ^tte  dans  ces  memea  inUrfitai  les 
representations  d^un  tiers! 

II  n'est  point  encore  (jtiestion  dn  dppart  de  Lord  Straiiijford  pottr 
Petersbourg.  Une  reflexion  assez  saillaiite  se  presente  ä  Tesprit  ii  prupos 
de  iui.  C'est  que  dos  affaires  avec  la  Porte  ne  vout  mieux  que  depuis 
quHl  n'y  est  plus  poar  s^en  meler!  —  Nos  amis  daos  le  conseü  ne 
Pairaent  point:  ils  rendent  jnstke  aux  ressources  de  son  esprit.  mais  ils 
n'estiment  d'auoune  fa^on  son  caractere.  Rothschild,  malgre  mes  in- 
sinnations  ronfidentielles.  n  re|K'ndnnt  contracte  Pemprunt  pour  le  Br*>sil. 
Le.s  urdres  d  Kjiterlja/,y  out  pr«valu  (il  faut  observer  qu'il  est  Consul- 
General  d'Autriohe).  Cette  coosideration,  ainsi  que  Pattrait  du  gain  — 
car  il  n*est  pas  juif  ponr  rien  —  et  Paoibition  de  se  tronver  a  la  t$te  de 
toutes  les  transactions  de  cette  natare,  Pont  detenoine  a  se  charger  de 
relle-ci.  —  Parini  les  motifs  qu'il  a  cru  devoir  avancer  vis-ä-vis  de  moi, 
pour  chercher  ä  excuser  cette  demarche,  i)  ^'*  "»t  surtottt  appuye.  sur  ce 
que  le  Bresil  e.<it  une  mooarebie,  et  sort  ain»i  de  ia  tathegorie  des  autres 
Etats  revolutionnes. 

Je  De  pnis  asses  Vous  remercier  mon  eher  Comte,  de  linter&t  qae 
Votts  avez  bien  voalu  mettre  k  obtenir  des  recompenses  ponr  les  em- 
ploves  de  Pambassade.  —  Elles  etaient  meritees,  j'ose  Vous  Passurer, 
et  j't'proiivc  «n  ^rund  plui^ir  ä  aj'>titer  ce  motif  de  reconnaissancc  ä  toute 
celle  que  jtj  mmis  ([(»is  liei;).  .le  n  ai  rien  a  ajmiter  aiijourdhui  a  ia  nouvelle 
que  je  Vous  ai  uiaudee  de  l  auguieutalioa  de  rarait  e.  Les  discussions  qui 
vont  avoir  liea  incessamment  an  Psrlemenif  neos  oCriront  tont  le  developpe* 
ment  necessaire  snr  cette  mesnre.  —  J^ai  lien  de  croire,  qu^ontre  les  grandes 
indes,  des  renforts  sont  destines  poar  le  Canada  et  les  tles  Joniennes. 

Ma  femme  attend  fes  coiirhes  n  tonte  henre,  ce  (|ni  fait  (]uVl!e  ne 
Vüus  ecrit  plus.  —  Elle  et  uii»i,  nous  Vous  sommes  fort  reeoimaissaiits 
mon  eher  Comte,  de  Paccueil  bienveiliant  que  Vous  avez  fait  a  Paul. 
Ii  s'est  empresse  de  nous  en  rendre  compte  dans  sa  premiftre  lettre  de 
P^tersbouTg.  Adiea  mon  tris  eher  Comte.  Conserver-moi  Votre  amitie, 
et  ne  dontet  jamais  de  mon  attachement  le  plus  sinc^. 

Lieven. 
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Tatischtsebew  an  Nesselrode* 

Milan  ee  16/28  Hai  1825. 

Vons  rares  ete  plus  d*nne  fois  impatieiit  de  recevoir  des  nonreiles 
de  Milan,  j'^ai  fait  ce  que  j^ai  pn  pour  faire  paitir  mon  counier  p1ut6t, 

mais  je  n"ai  pas  pu  «»btenir  avant  anjourd'htii  tine  reponse  par  errit. 
Depuis  trois  semaines  noiis  nous  voyons  tuus  les  jonrs,  hous  dt^battun^s, 
sans  cesse  ia  meme  question,  je  n'^ai  rien  epargne  pour  faire  admettre 
les  meemee  coerdtives,  que  voos  avex  propusees,  le  raitODnemetit  qu^on 
m'a  oppos^  te  rednit  Ii  ceci:  L^Emperear  Alexandre,  en  demandant  k  la 
Porte  des  concessions  süffisantes  pour  assarer  le  bien-^tie  des  Orecs,  afin 
de  rrtablir  une  tranqiiillit»'  dtirnble  dnir«  res  pny«  ne  veut  cependant  pas 
les  eiever  ä  l'indt'jterulance  absolue.  Los  (ireo  de  Itnir  cotp  r<^pugnent 
ä  toQt  autre  arrangeuient.  Nous  n  avons  aucun  moyen  pour  ics  cou» 
tiaindfe  i  se  sonnietlre  i  notre  deoieioii,  ear  la  menaee  d*ltre  aban- 
donnes  par  nous,  ne  les  effrayera  poiiit:  or  si  nous  letifons  nos  misaions 
de  Constantinople,  nons  (  ih  uuragcons  les  Orecs  dans  lenr  r*  sistance,  si 
nous  faisoDs  la  guerre  a  la  Turquie  nous  augmeritons  pour  les  insnrLr»'': 
la  probabilite  de  parvenir  ä  rindf»pendance  ah^iolup.  Veut-on  oliasser 
les  Turcs  de  Constantinople,  c'est  une  questi<»u  a  I  tjxamen  de  laquelle 
Mett.  ne  se  refuse  pas.  8i  l'epoque  actuelle  sera  jugee  etre  opportune 
pour  Pexectttion  de  cette  grande  mesnre,  il  fant  en  d^Uberer  avec  tods 
les  aliies»  et  s'arranger  avec  rAngleierre:  —  IVcupation  des  principautes 
par  les  troupes  russes  et  autrichiennes  peut  epouvanter  la  Porte  mais 
ne  nnufi  donne  point  de  pri?ie  sur  If  crntivenifniont  etabli  en  Mnröp  et 
n'ajoute  point  ä  nos  moyens  d"y  introduire  l  urdre  de  ch(»ses  que  nous 
avons  projete  —  en  resume:  toute  mesure  hostile  contre  la  Porte  eo 
lavenr  de  la  padfieation  semble  an  P.  Meltemicb  ne  pas  devoir  amener 
le  resaltat  qae  novs  desirons.  Mais  st  la  question  se  place  differemment 
si  la  Porte  continnait  ä  donner  h.  la  RoMie  de  justes  motifs  de  pluntes, 
<ii  rKmi'rretir  notro  Mailro.  jutroait  a  propos  de  tirer  Tppfip  pour  forcer 
les  l'urcs  a  reniplir  Ics  obÜL'atiim?»  qui  leiir  sont  iinposcos  par  les  trait^s, 
dans  ce  cas  l  Autriche  laii  cause  commune  avec  la  Russie.  En  nie 
donnant  cette  assnrance  il  a  ajoute,  que  le  Roi  de  France  avait  aborde 
avec  lai  la  possibilite  que  la  guerre  avec  la  Tnrqele  ne  ponvait  point 
etre  evitee,  et  Ini  a  dedare  que  si  la  Rnssie  Pentreprenait  soit  avec 
rAutriche,  soit  sans  son  assistance.  la  France  dtait  resolue  ä  se  procnrer 
un  a^rnndissement  equivalent  a  celui  que  les  puissances  limitropbes  de 
la  Turquie  ne  poiivaieut  pas  manquer  d'obtenir.  N'ayant  jamais  eu  Tordre 
de  pousser  ausd  loin  la  discusdon,  je  me  suis  borne  ä  prendre  note  de 
ce  qoi  m^a  ete  dit  ponrvons  le  rep^ter.  La  proposiUon  de  fiiice  enkrer 
des  troupes  autrichiennes  cnsemble  avec  les  n6tres  dans  les  ]irindpaates 
lui  etant  venue  par  Lebzeltern,  je  n'ai  pas  cru  devoir  pre(  iser  rc  pnint, 
ne  sacbant  pas  si  cette  ouverture  etait  faite  pour  sonder  les  iiiteulions 
de  TAutriche  ou  si  c'etait  une  proposition  formelle.  Vou»  savez  combien 
je  suis  pen  confiant  en  affaire  et  combien  je  suis  sur  ues  gardes  avec 
Phomnie  avec  qui  je  les  traite  muntenant.  Mais  je  donte  qa'il  dt  tenn 
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k  Paris  des  propus  qui  devaient  tous  deplaire  et  je  dois  cependant  ciaire 
^ue  votre  d^pSehe  principale  ^tait  r^digee  contre  Ini.  Aunit'il  diercbe 
k  Paris  ä  se  renforcer  de  la  France  potir  creer  nne  Opposition  ä  nos  vnos, 

je  ne  saurais  Tadmettre;  car  materiellement  cette  Opposition  est  impo?«iihle, 
si  eile  n'est  que  uiorale  eile  est  iiisiirnifiante,  n'ayrtnt  de  valeur  qu  antant 
qu  eJie  est  ecout<»e.  D'ailleurs  il  est  un  homme  trop  pratique  pour  lisquer 
de  deplacer  l'aCssiette  actuelle  des  cabincts.  Aurait-il  fait  du  bavardage? 
Cehl  ne  lui  ressemble  pas.  Depais  son  retonr  il  a  cootiDuellement  T^loge 
de  PEmpereur  a  la  bouchc:  rep^tant  a  tous,  que  daiiS  PalTaite  d'Orient 
la  conduite  du  eabinet  de  Vienne  a  ete  basee  sur  la  certitude  que  PEra- 
perenr  vonkit  eviter  la  ;jiierre.  S'il  vous  a  donne  pendant  «mti  spjoiir 
ä  ParLs  dea  raisons  d'ctic  inecontent  de  lui,  je  vous  avoue  que  je  ue 
parviens  pas  ii  deviuer  les  uiotifs  qui  i'out  fait  agir.  Je  uc  vous  repete 
point  C6  qn'fl  m^a  dit  de  ses  entretiens  avec  le  Roi  et  avec  Mr  de  VillMe, 
voQB  Pauraz  sd  par  Lebzeltcrn.  Pozzo  vous  aura  fait  parvenir  toot  ce 
qui  est  relatif  au  Portugal,  Metternich  croit  l  avoir  fait  renoncer  ii  son 
opiuion  prectMlentc  «^iir  les  aflFaires  de  oe  pays.  I-e  voyagc  de  la  cour 
en  Lomhardie  et  son  sejuur  a  Milan,  va  faire  epoque  pour  la  mouarchie 
autricliieiine. 

La  röconciliatioii  entre  PEmpereur  et  les  Hilanais  est  complete,  il 
en  parait  d^antant-  plos  aise  qn^l  ne  s^y  attendait  pas.  Lui  ajant  fait 
compliroent  de  la  joie  que  sa  presence  excitait  parmi  les  Milanais  il  m^a 

dit,  que  la  senle  chose  qui  tnanquait  k  sa  satisfaction  <^tait  que  PEmpereur 
Alexandre  n'cn  *'tait  pa«*  tf»nioin,  qu'il  etait  persuade  que  cc  (|ui  se  passe 
actueilemcrit  ici  lui  aurait  tait  plaisir,  que  les  choses  etaieut  bleu  changees 
depnis  Y^rone.  LUmp^ratrice  m^a  dit  aussi  combien  £lle  anndt  ^te 
beurease  de  voir  ici  Notre  Mattre.  On  s^attendait  a  ud  pardon  g^neral, 
mais  il  parait  que  PEmpereur  a  juge  que  IVvenement  a  ete  recent  encore, 
il  a  admis  anpr^s  de  lui  les  ]>arents  des  eoiKianinps,  a  ecoiite  leurs  do- 
leances.  et  leur  a  lait  eispeier  la  frrace  des  coupables  en  les  en?ageaut 
ä  se  conlier  a  sa  clemeuce.  Avant  le  depart  il  y  uuih  des  faveurs  de 
coars  r^pandnes  sur  les  Hilanais. 

Le  Roi  de  Naples  m^a  honore  d^nn  fort  long  entretien  qnUl  avait 
destlnä  k  me  eonvünere,  qa'il  n^etait  i)oint  dispos^  k  ]»ol6ger  les  lib^ranx 
dans  son  pays,  accompagne  de  protf stations,  de  «n  reconnni^sniice  ot  de 
son  admiration  pour  Nntre  Maitre.  ilarie  Louise  in'a  dit  qu  elle  e^perait 
avoir  le  bunhcur  de  recevoir  uu  jour  1  Empercur  Alexandre  a  Parme, 
qa'U  leur  avait  promis.  Je  erois  qae  me  voili  enfin  au  boot  de  ma 
narration.  Recevez  je  vous  prie  Pexpressioo  des  sentiroents  d^amiti^  qae 
je  voas  ai  voues* 

Tatisclitschev. 

Lieven  an  Kesselrode. 

Londres,  le  1/13  Juillet  1825. 

Hon  eher  Comte 

Ad  moment  oü  j'ai  re^u  la  lettre  que  Vous  avcz  bien  vouln  mVdresser 
le  4  Avril,  relaüvement  ä  Lord  Strangford»  les  circonstances  semblaient 
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assez  favorables  ä  la  realisatiou  des  intCDtions  de  l'Euipereur  ä  sou  egard; 
et  je  m^^tais  m^oie  flatt^  de  la  poBsibilit^  de  tenter  ooe  demarehe  poiir 
iure  changw  la  destinatioD  de  cet  ambassadeur,  sans  trop  sortir  des  limites 

de  prudence  et  de  precaution  que  Vons  m'aviez  Vons  raeme  tracöes. 

En  premier  lit.'ii.  Lord  Strani^furil  tf^rrettant  son  posto  de  Cnn*tan- 
tinopl«.  et  redoutaiit  pmir  sa  «sant»'  i  intluence  du  climat  de  Petersbourg, 
auniit  volontiere  repris  1  auibassadc  qu  tl  venait  de  quitter.  De  sou  cote 
Hr.  Stratford  Canning,  ayant  a  cette  epoque  des  proJets  de  manage  et 
d'^tablisseiiient  en  Angleterre,  aurait  pröfer^  ane  place  dans  lint^rieur  h, 
tont  emploi  dans  Tetranger;  et  la  probabilite  qai  exiatait  alors  d'un  re- 
nonvollcment  dnn?:  lo  Parlcnif-nt,  le  fai<!nit  meme  songer  ä  se  mettre  8Ur 
les  rang-  pour  si»-;:»  r  daiis  la  Chambre  basse. 

Tootefois,  mon  eher  Comte,  ces  circonstauces  favorables  u'ont  pas 
tard^  ä  s'dvanonSr.  La  noovelle  du  sejour  probable  qae  notre  eoiir  se 
proposait  de  faire  ik  Hoscoa,  a  fait  tomber  robjection  prineipale  qae  Lord 
Strangford  fondait  sur  le  climat  de  la  residcnco  Imperiale;  et  des  motifs 
dVconomie  sc  j»»ii;ii:iiit  :i  rette  consideration,  11  n  des  lor-  rf^nonce  -i  (oute 
idee  de  changcr  de  poste.  D'antre  pari,  les  voeux  que  Mr  iStratford 
C  anuing  avait  formes  pour  son  etablissement,  ont  echoue,  et  la  dissolution 
da  Pariement  etant  ajooro^e^  cette  raison  comcidait  avec  .l  autre  pour 
Tengager  a  presser  son  depart.  Dans  cet  etat  de  ehoses,  j*ai  cru  remplir 
les  vues  de  l'Empereur,  en  iii*abstenant  pour  le  moment  d'une  teotative  qui 
n'avait  plus  les  meoies  chances  de  reussite.  Je  crois  du  reste  pouvoir 
Vnn5;  assurer  de  la  bonne  volonte  (]u' aurait  um.  on  que  pntirra  mettre 
Mr  ("anning,  ä  entrer,  autaut  que  pus^ible,  daiis  les  desirs  de  notre  cour. 

Venillez  agreer,  mon  eher  Comte,  Texpression  de  mon  entier  devouement. 

Lieven. 

Lieven  an  Nesselrode. 

Londres,  le  1/13  Juillet  1.S25. 

Je  Vüus  duis.  iiiliniujtiil  de  reeonnaissance.  mon  eher  Comte,  pour 
Votre  lettre  en  date  de  Varsovie  du  2/14  Juiu,  ainsi  que  pour  toutes  les 
commanicatlons  qae  Vous  m^avez  faites  offleiellemeiit  a  la  meme  epoque. 

Nous  devoos  nous  föliciter  des  bons  resoltats  du  voyage  de  VEm- 
pereur  a  Varsovie.  Iis  doivent  operer  des  effets  salutaires  partoat  et  au 
loin.  Ici  les  ionrna!i^«tPs  de  Topposition,  si  actifs  d'ailleurs  a  relever 
tous  les  actes  des  (l(ui\enieiaents  du  Continent,  et  si  virulents  toujours 
dans  leur  criüque  des  principes  de  politique  que  les  cours  suivent,  ont 
rapporte  les  publieatioos  faites  a  Foccasion  de  la  Diite^  saus  y  ajoater 
ancon  commentaire. 

Lc  Cabinet  anglais  s'cst  tenu  bien  tranquille  a  T^ard  des  affaires 
<lu  Ij'vant,  depiiis  qne  nous  lui  avons  ferme  la  bouche  sur  re  11 
n'en  conserve  ecpt^ndaut  aiicnn  ressentiment,  et  je  eertaiii.  que  sa 
confiauce  dans  la  politique  de  TEuapereur,  n'en  a  eprouve  aucune  atteinte. 
Je  ne  crois  point  aa  reste  qa^I  entre  dans  sa  vaes  maintenant,  de  se 
joindre  k  la  dälib^ration  commune  des  quatres  coors  —  CanniDg  reproche 
au  Frinee  de  Hettemich  nn  d^fant  de  sinc^rit^  dans  les  esplicatioos  qui 
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ODt  en  lien  entre  les  den  cabinets  aar  cet  objet,  et  il  sa  defie  bien  plus 
eDeore  des  vues  de  la  France.  —  II  m^assure,  «ans  voaloir  tontefois 

8*expliquer  davantage,  que  le  langage  que  cette  puissance  tient  d*ime 
part  fi  la  Hussie  et  de  l'autre  :i  rAii'^'lcterre,  est  si  contradictoiro,  qn'il 
y  trouve  la  pTeinr-  f^videntc,  qu  elle  clien'lie  ;i  trouiper  l  une  de  nous. 
Ce  cöte  de  Topiti  ii  jue  j'ai  ctu  devoir  omettre  dans  mes  rapports  de 
ce  joQT  Sur  ]r  polHique  que  lu  goaveraement  britoonique  poarrAit  suivre 
ä  FftTenir  dins  la  question  dn  Levant,  fose  avaneer  ici  Tespoir  fonde, 
qa*]l  ne  eberchera  pas  a  contrarier  uotre  marche,  et  qu'il  s'emploier& 
memo,  si  les  clrconstances  le  lui  permettent.  a  faciliter  l'apjilaiiissement 
des  diftienltes  qui  poiirraient       prp«;entpr  dans  le  conrs  de  la  iiegociation. 

Lord  Straiigford  doit  se  raettre  a  la  voile  pour  öt.  Petersboui^  au  com- 
mencement  du  mois  d'Aout.  —  Vous  jugerez  des  motifs  qui  m  out  iater- 
dit  tonte  d^marcbe  a  son  ^gard.  —  Je  ne  donte  an  reste  nnllement,  qne 
place  entre  TEmperenr  et  Voos,  moD  eher  Comte,  cet  esprit  remiiant  ne 
soit  beaucnnp  moins  danfrorenx  anx  affaires  generales,  dans  cette  position, 
qu'il  ne  l  aurait  ete  partüut  ailleuis;  et  peut-^tre  se  poorrait-il  lueme. 
qu'a  Petersbourg  son  talent  fut  aclive  au  prolit  de  la  cause  commune. 
Adieu,  mon  tr^s  eher  Comte,  et  croyez  ä  mon  ioviolable  amitie. 

Lieven. 

Copie  d'nne  d^pdche  r^serv^e  mx  R^presentanis  de 
FEmpeTeiir  pr^s  les  Goars  de  yienne,  de  Paris  et  de  Berlm. 

St.  Petersbourg,  le  6  Aodt  1825. 

Mr. 

Fii  a.lrcssant  ä  V.  E.  notre  depeche  principale  de  ce  jour  relative 
nux  affaires  du  Lcvant,  nous  ne  noti<^  snniraes  pas  dissimnlö  la  gravite 
des  resolutions  qu  elle  Vous  a  tait  connaitre. 

Une  necessite  imperieuse,  sur  laquelle  nous  nous  etions  plu.  en 
quelque  sorte,  ä  jeter  an  volle  depais  pr^  de  deox  aus,  les  a  imposees 
ä  Sa  Mi\jestÄ  rEmpereor,  et  eUes  ne  sont  nialhearensement  qae  trop 
jnsüfl^es  par  nos  tentatives  pric^entes.  pour  amener  nos  AIH^s  a  d'autres 
determinations,  et  par  le  peu  de  succes  de  nos  long?'  effnrt<5.  Obligee 
de  rompre  de«:  necocintions  (\m  ne  pouvaient  desormais  avoir  pour  resultat 
qu'nne  controverse  inleruituable,  Sa  Majeste  Imperiale  devait  forcement 
prescrire  ä  Ses  representants  Tatiitude  reservee  qu'ils  sont  invit^  k 
prendre  eovers  les  Cours  de  Vienne,  de  Paris  et  de  Berlin.  Quoiqne 
cette  reserve  doivc  se  nmnifcster  plas  specialement  dans  les  affaires  de 
Turquie,  Sa  Majeste  Imperiale  croit  neanmoins  jnste  et  utile  de  faire 
sentir  Ii  Ses  Allies,  lorsqu'ils  voudront  niriter  d"autres  matieres  de  poli- 
tiqiie  generale,  que  puisqu'Elle  ne  peut  compter  de  leur  part,  sur  une 
reciprocite  de  Services,  teile  qu'EUe  etait  eu  droit  de  Tattendre,  Klle  ne 
sanrait  non  plns  soutenir  avec  le  m^me  zele,  des  interets  qui  ne  la 
concernent  que  d  une  mani^re  indlrecte  oa  eloignee.  £n  const^nence, 
quand  on  Vous  adrcssera  quelques  onvertures  sur  des  questions  de  ce 
genre,  Vous  Vous  coutenterez  de  le  prendre  ad  relerendam  et  Vous  de- 
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clarerez  que  vons  ignores  en  eombien  il  conviendn  ä  rEmperenr 
intervenir,  aprts  ce  qui  s*Mt  passe  dans  les  affaires  du  Levant,  qael  que 

soit  d'ailleurs  son  desir  —  de  coDservcr  dans  toute  Icur  integrite  les  rapports 
etalili'^  jxmr  rAlliance  entre  les  grandes  Ootirs  du  Continent.  II  est  cncore 
deux  poiiits  iiiiportaiits  sur  lestjuels  nous  ap|ielleroni«  votre  attention. 

Dans  nos  depecbes  du  4  avril  de  la  presente  aunee,  nuus  avons 
fall  une  mention  partienli^re  des  tnrables  qai  avaieot  ieltAi  en  Seirie 
exprime  la  crainte  qo^au  cas  qae  la  Porte  ne  rendft  pas  la  libert^  anx 
Deputf^s  serviens  et  n'exauQät  pas  les  voeux  legitimes  de  leur  nation  en 
satisfaisant  atix  clause«  de  l'art:  VII 1  du  Traite  de  Boucarest,  ces  troubles 
ne  se  renouvelassent  et  ne  prissent  un  earactere  bien  plus  alarmunt  H 
plus  serieox.  —  Pour  donner  ui»e  derniere  preuve  d'interet  au  Divan, 
nous  avions  ehargö  Hr  de  Minciaky  de  Ini  adresser  ä  cet  egard  les  re- 
prdseutationB  les  plus  ainicales  et  nous  avions  en  in§me  temps  invite  le 
chcf  de  la  nation  servienne,  ä  aser  de  toot  son  pouvoir,  afin  de  main- 
tenir  la  paix  interleure  du  pays  qu'il  adininistre.  Nos  demarches  a  la 
Porte  ont  rompletcrnent  echoue.  Dans  son  inexplicable  aveuglement  eile 
retient  captif  ks  depules  de  Servie,  et  se  refuse  ii  recompenser  le  de- 
vouement  de  ce  peuple  fid^le.  B'autre  part  son  cbef  nous  mande,  qu'il 
D^a  pn  envoyer  une  nouvelle  depntation  a  Constantinople  parce  qae  les 
Serviens  exigent  avant  tout  le  retour  de  la  premiire,  et  que  pour  l'ann^e 
prochaine  il  est  loin  de  pouvoir  repondre  d'ane  explosion  dont  i!  serait 
impoisihle  de  calcnlrr  toutes  les  consequences.  Ainsi,  tandis  que  les 
avertissements  qno  nmis  avons  donnes  h  nos  aüies  ,sur  Tetat  de  la  Servie 
sembleni  ü  peine  avuir  excite  leur  soUicitude,  nous  nous  trouvons  peut-etrc 
ä  la  veille  d'une  conflagration  qui  embrasserait  les  provinces  septenttioiialea 
et  oceidentales  de  rCmpire  Ottonian.  Nous  sommes  en  ontre  fofe^s 
dMnformer  les  repreMntants  de  rEmpereur  que  Mr  de  Minciaky,  aprös 
avoir  aborde.  dans  une  Conference  avec  je  Keis-Kfendi,  la  question  du 
sejonr  proloiige  des  Basoh-Heselilis  Agas  et  de  Icurs  tronpes  dans  les 
Priiicipautes,  ne  conservait  aucuu  espoir  d  obtenir  sous  ce  rapporl  Texe- 
cution  de  nos  trait^s,  ni  raecomplissement  de  promesses  qui  nous  avaient 
et^  transmises  par  le  Vicomte  de  Strangford. 

Notre  charg^  d*affaires  allait  k  ce  sujet  remettre  au  Divan  Toffice  dont 
nous  lui  avinn«?  envoye  !a  minnte,  mais  malhcureusement  nOQS  06  pottvons 
nous  flattcr  de  voir  nos  reclaniatioiis  accueiJlies. 

Daus  un  tel  etat  de  cboses,  il  nous  importe  de  reuuir  les  notions 
les  plus  exaetes  sur  les  dispositions  de  nos  alltes.  Comme  un  aeeord 
semble  s*Stre  form4  entre  enx  pour  paralyser  les  vues  bieniaisantes  de 
notre  Auguste  Maitre,  qnant  ä  la  pacification  de  POrient,  Sa  Hajeste 
Imperiale  sonliaiternit  <]ne  dans  une  depeche  secrete  et  confidentielle, 
Vous  nous  fissiez  part  aveo  niie  entiere  fianclii^e.  do  vos  opiuions  sur 
la  nature  de  cette  union,  sur  le  degre  de  lorce  que  pourrait  acqaerir 
l  opposition  qu'elle  nous  fait  eprouver,  sur  la  part  que  pourrait  y  avoir 
PAngleterre,  sur  les  roeilleurs  nioyens  de  d^ncertor  ce  systliine,  enfin, 
si  les  apprehensions  ^noncees  dans  la  pr^nte,  venaient  ä  se  realiser» 
sur  les  mesnres  que  Vous  croiricz  les  plus  propres  k  assurer  les  droits, 
äcbiemaan,  Geücblcbte  KußUnds.  I.  89 
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les  iater^ts  et  la  digiiit4&  de  la  Rassle ,  sans  coinpromettre  la  paix 
generale. 

Observateur  eclaire  de  la  politiquo  du  Cabinet  anpres  duquel  tous 
representez  Sa  Majeste  Imperiale,  vons  justificrcz.  notis  n'en  doutons  pas, 
la  contiance,  que  vous  temrii<jjie  1  tmpereur,  en  vous  demaiuiant  nn  au«si 
importaut  travail  et  meme  apres  nous  l'avoir  transmis,  vouf  sentirez  qu'iin 
des  praniers  devoira  repr^sentrats  de  notoe  Angaste  Hattra  dana  les 
circonstances  aetoelles,  est  de  suivre  les  progrfes  qae  poorralt  ^re  Tunion 
dont  nous  avons  parl^  plns  haut,  de  les  signaler  et  de  rendre  compte 
de  tous  les  faits  qui  ponrraient  y  avoir  rapport.       Receves  etc.  etc. 

Tatiscbtschew  an  Nesselrode, 

Vienne,  ce  10  Septembre  1825. 
J  aaraia  pu  expedier  mon  courrier  <|i)o]ijue§  jours  plns  t5t  mais  la 
deiuarche  que  Metternicli  s'e>t  ilHi'id*'  de  luirc  ä  Lnndres.  Tn'a  somble 
devoir  me  fnire  denouer  la  laiigue  avec  liii  et  J  ai  \  oiilu  mettre  sa  pensee 
ä  nu  devant  vous.  Ce  retard  etait  donc  uocessaire  d'autant  plus  que 
je  sola  oblig^  de  m^nager  \e»  occasions  ayant  id  qu*un  seol  Feldjäger. 
Les  evinements  vont  oti  cornpliqaer  la  question  Orientale  en  ^le  mfime, 
ou  la  resoudre  en  brouillerie  entre  les  grandes  puissaDCes,  la  position 
centrale  de  Vienne  va  faire  rt  naitrc  TiiitertH  de  notre  corre'ipondance  et 
\om  ioriez  bien  de  ui'eovoyer  deox  feldjäger  pour  attendre  ici  lears 
expedilions. 

Dans  votre  deroiere  lettre  vous  m'avez  reprocbe  de  u'avoir  pas  vu 
olair  dans  la  condaite  de  Hettemicb.    Je  dois  rdclamer  contre  cette  ac- 

eosation.  Je  n'ai  jamais  nie  TactivitÄ  qaHl  a  deployee  poor  renforcer 
le  vote  de  l'Autriche  par  celui  de  la  France  et  de  la  Prusse.  inais  j'ai 
pense  et  je  suis  encore  du  rnntne  avi><.  qu"i!  n'n  point  pmis?!Ö  sps  nmibi- 
iiaisons  au  delä  du  desir  de  vous  prouvur  que  les  mej^ures  propost*es  ne 
pouvaieDt  point  aniener  la  pacificatiou  avec  les  condltions  que  nous  avons 
Stabiles.  Quant  a  la  pacification  il  la  veut  sinc^rement,  11  vent  pour  les 
Orees  les  memes  rapports  avec  la  Porte  qae  nous  les  voulons.  il  ne  re- 
pousse  pas  l'idee  de  placor  leur  avcnir  sous  la  garantie  de  l  allianrc  — - 
ainsi  la  di^sidpiir--«  n'a  pas  öte  dnns  !cs  v(eux  —  mais  sculetnent  rela- 
tiveinent  aux  voies  et  movens.  Au  restc  que  faisait  donc  notre  ami 
Pozzo,  pourquot  a-t-il  laisse  Metternich  s'cuiparer  du  terrain  a  Paris  — 
il  s*en  ^tait  prociame  le  mattre,  pourqnoi  Ta-t^il  cede?  Tentes  ces 
reflexions  vont  «itxtrmais  devenir  oisenses,  Taction  de  TAngleterre  va 
impriiner  a  Tafifaire  d'Orient  un  autre  caractere.  Si  meine  toutes  nos 
idees  en.ssent  etc  admise«;  par  allie';.  non«  n  anrions  pns  ni  Ic  temps 
de  les  mettre  en  o-uvre.  Nnus  aurions  pu  nous  trouver  dans  le  cas 
de  demander  au  Grand  Scigneur  unc  Organisation  pour  des  provinces 
qui  seraient  pass^es  sons  le  vasselage  de  TAngleterre!  L*aifiUre  devieot 
bien  antrenient  importante  pour  nous.  C'est  la  iiuestion  poUtique  de 
Textension  serieuso.  Que  la  Moree  et  les  lies  de  rarcliipil  deviennent 
des  provinces  anglaises,  soit  comme  les  iles  ioniennes^  soit  sous  oue  aotre 
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fonne,  oa  biea  qoe  lenr  aveoir  soit  d^temioe  pat  rinterveotion  exdiiaive 
de  rÄogleteire  aapr&s  de  la  Porte,  ees  contrees  n*en  resteront  paa  moins 

d^sormais  sous  la  main  de  TAngleterre.  U  Saut  noaa  avoner  cet  echec 
—  ^es  consequences  sont  tr^s  gravc«;  poiir  iio«?  interet?.  —  Admettons 
quc  la  Porte  ne  change  point  «l'attitmJ«'  :i  iiütre  egard  et  iioiis  forre  ä 
des  Operations  militaires  contre  eile.  —  L'Angleterre  en  preiidra  pre- 
texte  poar  s^empaTer  des  points  prioeipaax  qtt*eUe  convoite  et  tous  con- 
▼iendrez  qn'elle  aera  maitresse  des  Datdanellea  pendaot  que  nons  serooa 
encore  sur  les  rivee  dm  Baniibe.  Elle  a  tout  preva  et  ses  moyens  sont 
preparc«.  «c**  (ronp*»s  repartie«»  entn?  Malte  of  Corfnn  en  nombre  süffisant 
pour  IUI''  tolle  Operation,  rllc  pciit  renforcer  ses  »*<cndres  a  volont»».  il 
ne  s  agit  (i  ailleurs  que  d  un  coup  de  main  et  avec  12"' Ii.  eile  sVtaUlira 
solidement  aax  Dardanelles.  —  Si  au  eontraire  eile  pr^före  de  proteger 
la  Porte,  eile  ponrra  Taider  d'ane  mani^re  efBcaee  et  obtenir  la  sanction 
dn  Grand  Seigneur  pour  Varrangement  qu'elle  anra  fai^  en  Nor^e  et  dana 
les  ilf-.  I.o  senl  mnyen  pour  nons  do  dejouer  ("anninir  fVst  de  cnn- 
se^^•er  I;i  Urt'ce  dans  ia  circonscription  de  rempire  ottoiiiaii ;  pour  y  par- 
venir  il  laut  dans  le  meme  tenips  agir  avec  energie  i^ur  le  Divan  et 
lyourner  notre  querelle  partieoü^re  avec  les  Tnres.  —  C*est  une  question 
que  nous  pouvons  reprendre  k  volonte,  nons  ponvons  donc  rajouroer 
aans  risque.  je  n'liesitte  point  d^^mettre  cet  avis,  car  Tautre  question. 
Celle  de  la  domination  anglaise  sur  la  Moree  et  rarchipel  et  la  facilite 
pour  eile  de  s'etendre,  comprnniet  tous  no?  int^rets  au  Levant.  Le  (langer 
me  parait  si  reel,  que  51  Canning  accepte  le  protectorat,  les  puissances 
contineDtales  doivent  immediatement  se  reunir  eu  congres  poar  aviser 
ans  moyens  d'arrfiter  ce  d^bordement  de  pausanee.  Je  sais  qa*il  j  a 
encore  un  parti,  celtfi  de  8*entendre  avec  TAngleterre,  mais  je  iic  crois 
pas  que  l'Eniperenr  admottp  nn  arrangement  entre  deux,  ä  Tcxclusion 
de'i  antfp«:.  par  le  fait  meme  1  allianrc  continentale  serait  di«!«oiite  et  la 
diÜiciiUe  des  Dardanelles  subsisterait  de  meme.  —  Etrange  position  des 
choses,  c  est  la  Russie  qui  est  interessee,  k  mettre  la  Turqaie  ä  l'abri 
des  envablssement. 

Apr^s  voas  avoir  dit  franchement  mon  opinion  sur  la  crisc  actuelle, 
je  vais  vous  dire  aossi  un  mot  sur  moi-meme,  parce  que  cela  se  rattache 
aux  afTairf^j.  .To  ne  puls  pas  ne  pas  avoir  senti,  qne  vous  nie  rroyez 
beaucoiip  plu»  incapable  que  Je  ne  suis  en  effet.  Votre  amitie  pour  moi, 
vous  porte  ii  me  trouver  des  excuses  raais  vous  recevez  de  preference 
les  impressions  qui  voas  viennent  d*aotre  part  et  al  votre  c<i»ur  est  pour 
moi,  votre  esprit  ne  Test  point.  Dans  cette  disposition  vous  ne  pouves 
pas  avoir  de  la  eonfiance  v^ntable  dans  mes  rapports,  et  si  vous  no 
!'a\r7:  point.  je  ne  pni«  vous  etre  d'aucune  utilite.  —  le  ne  sni?  pnint 
jiresomptutnix  iii  ciiclin  n  In  vanterie.  mais  je  crois  \oir  clair  dans  les 
aÜairos  et  un  avcnir  prochain  vous  prouvera  de  quel  point  vous  avez 
re^tt  les  meilleurM  informatlons.  Je  croirai  eommettre  un  peeh^  en  d<&- 
guisant  la  v^ritä  k  TEmperenr,  j*ai  trop  de  flert^  dans  Time  pour  me 
faire  valoir  par  de  la  cbarlatanerie.  —  Je  n'ai  pour  Metternich  ni  amour 
ni  baine,  je  le  surveille  avec  attention,  je  le  jage  saus  partialite.  liOia 
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de  demander  a  etre  place  ä  Vienne,  j'ai  fait  tout  ce  qui  a  dependa  de 
moi  pour  eo  &tn  dispense,  et  toqs  et  TEnipereor  lui-in^me  poorries  le 
certifier.    Sa  volonte  m'ayant  designe  poor  le  poste  qne  j*oeeQpe  j'ai 

dd  me  m^ttre  avec  Metternich  sur  un  pied  auical  mais  nullement  souini.s 

—  c'est  \m  röle  auqucl  nion  liinnenr  ne  sc  pret^rait  point  —  et  je  vous 
assurc  (jirentre  nou»  deux  Ics  pgarüs  mutuels  -uiit  dans  un  eqiiilibre 
parfait,  iie  me  croycz  doiio  pas  ui  subjug«-  par  lui,  iil  iucapable 
d'apereevoir  ee  qoMI  voadnit  me  eaeher.  —  Soyez  sAr,  que  je  voia 
par  mes  yenx  et  non  par  les  liena.  —  N*oubliez  pas  ansd  qae  je  saia 
trop  Russe  pour  ne  pas  preferer  la  gloire  de  l  Empereur  ä  toute  con- 
venance  personiielle,  et  qwo  dans  rna  pensee  sa  gloire  est  inseparahlo  de 
la  pro.«p<*rit<'  et  de  la  diL'iiite  de  soii  empirc  —  Souffrez,  mon  eher 
uDii  ct'tte  complainte,  je  ue  puis  me  plaindre  de  vous  qu'a  vous-meme. 

—  Je  ne  Yeox  poiat  4tabHr  de  parallele  entre  moi  et  d^autrea,  mala 
toas  n*otit  point  ane  positton  aossi  exempte  dMnterßt  peisonnel;  —  Bonaparte 
ne  voyait  dans  la  France  que  lui  seul,  il  a  dit  que  le  tröne  c'etait  lai. 

—  Le«5  artisans  de  leur  propre  fortiine.  lorsqn'il«;  5?ont  parv^nn'^  ä  une 
certaine  ehn'atioii.  ont  besoin  pour  >  y  niaiiitenir  d'üccuper  le  luondo  de 
leui  individu,  Icä  ailaires  ne  serveiit  qu  a  trouver  le  prisme  de  leur  iuteret 
personnel.  Ce  n'est  donc  point  leur  avis  qn*il  faadrait  toujotirB  teeevoir 
eomme  le  melUenr,  ce  que  je  vous  demaude  c'est  d'examiaer,  et  de  ne  pa» 
reponsser  le  mien  simplemeot  parcequMI  n'est  pas  d'accord  avoc  « clui  au- 
qacl  vous  avez  i'haldtmle  de  oroire.  V^otre  femme  quitte  Ischl  demain  et 
sera  ici  le  iious  la  iVterons  ici  de  notre  inieux.  Je  ne  vois  pas  M"»* 
de  Gourief  aussi  souvent  que  je  le  voudrais  parcequ  eile  quitte  son  legis 
i  midi  pour  aller  ä  GrQnberg  et  ne  rentre  en  Tille  que  pour  se  coacher  — 
eile  n'a  dine  cbea  moi  qu*ane  Bonle  fola  parce  qn^elle  prätend  que  mon 
eacalier  la  fatigae,  (vous  savcz  qu'elle  se  foit  porter)  mais  je  m'en  vaia 
la  privor  de  ce  pretexte  et  je  lui  donnerai  ;i  dinor  um  etage  plus  bas. 

—  Dermui  j'ai  un  diner  d'houimes.  tanto««  !es  autorites  du  pays,  le  Corps 
dipiumuLiquo  et  les  Russes,  ce  qui  fait  Ou  couverts.  Nous  boirons  a  la 
sant^  de  Tfimperenr. 

L^archidochesse  Charles  est  accooch^e  ce  matin  d^nne  Alle.  Adieu 
mon  eher  ami,  portez  vous  bien,  et  vi^ez  en  joie.  Tatischtschew. 

Lieven  an  Mcsselrode. 

Londres,  le  ^^2^' 

Mon  eher  Comte,  Tincident  qui  vient  d'exdter  tant  d^alarmee  et  de 

curiositt'  en  Europe,  n'aura  san»  doute  pas  ete  regarde  avec  un  moindre 
interet  ohrz  nous.  Et  qiioique  Vous  ayez,  je  le  pense,  pres«enti  les 
detcrminations  du  gouvernement  anglais  sur  la  deuarche  des  ürecs,  je 
crois  ue  pas  devoir  pcrdrc  de  temps  ä  les  porter  imm^diatement  ä  Votre 
connaissaoce. 

Elles  proQvent  d'ane  mani^rc  authentique  ce  dont  nous  aviona  dejk 

la  certitude  niorale  —  que  TAngleterre  se  refuse  ä  toute  proposition  qni 
pourrait  reutrainer  dans  ce  differend,  ä  tout  ce  qui  pourrait  la  oompro- 


Digitized  by  Google 


Anlage  X. 


613 


raettre  vis-a-vis  de  la  Porte,  ou  prejudicier  la  cause  de  cet  allie  eher,  en 
un  mot  ä  tout  ce  q[ui  pourrait  la  faire  sortir  de  la  position  ueutre  dans 
laqoelle  eile  «  ▼onla  se  placer. 

Mais  si  cet  ^Tenement  ne  noas  a  rien  appris  de  nonveau  aar  les 
principes  du  cabinet  anglais,  il  nous  a  servi  de  criterium  {lour  ceux  de 
no«i  alÜP«?,  et  particiili^renienl  pour  lenrs  relatioiis  avec  l  Angietarre  soiis 
le  raji[Mirt  des  affaires  du  l-cvant.  II  est  evident  atijourd'hui  qtril  irexiste 
aucun  plan  d''uoion  avec  elie  sur  cette  question,  et  meme  que  nuile  dis- 
posttion  vers  ane  eotente  ne  $e  rencontre  eneore  an  moment  aetoel. 

Je  De  V008  envoie  pomt  par  la  presente  occasion,  mon  eber  Conite, 
le  travail  qae  PEropereur  me  conimaode  sor  cet  important  siijet,  d*abord, 
parce  <]\\t*  IVvenement  du  jonr  devait  necessairement  porter  quelque  luiniere 
sur  rt't  objet.  et  principuleiiient.  cnmmo  je  mius  Tavai«?  mandt'  dt-ja  avant 
d'avuir  re^ii  cet  ordre,  parce  que  ia  comiuuiucatiou  qui  ra  a  ete  promise, 
d'ime  Partie  ao  moitis  des  instnietiooa  dont  Yoot  6tre  monis  lee  am- 
bassadenrs  k  St.  Petersbourg  et  k  Conatanttnople,  doit  n^cessairemeot 
m^iider  a  fixer  mes  idees  et  mes  opinions  a  ce  nujet.  Je  n'ai  en  atten- 
dant  pas  vari»^  im  instant  dans  mon  attitude  de  calme  et  de  tpsorve; 
je  n'ai  montrö  a  cot»'  de  t-ela  ni  hiimetir  iii  ciiriosite  inqniete,  iii  raidt  iir; 
et  cette  conduite,  8i  differente  de  celle  de  tous  mes  collegues,  mais  si 
digne  de  la  poeitioo  ind^pendante  de  la  Rotaie  dans  cette  qaestioiif  a 
place  Mr  Ganning  dans  un  vagne  tel  aar  nos  projeta,  qo^U  lui  iiiot  tont 
le  frein  de  l^oar-propre  bless^,  pour  se  defendre  de  m'entamer  sur 
eile.  II  a  en  consequence  recule  jusqu'au  dernier  moment  possible  Pexpe- 
dition  dos  ambassadeurs:  je  le  crois  einbarrassp  siir  les  instnirtions  dont 
il  doit  les  munir.  —  II  s'est  rendu  a  la  cauipagne  pour  s'occuper 
exclosivement  de  ce  travail.  Nona  neos  y  soiumes  donne  rendez-vous 
dans  qaelqaea  jours,  et  c^eat  la  qa*ü  m^a  promia  de  m^eo  faire  iectare.  — 
Le  depart  des  ambassadeurs  est  flx^  da  12  an  14  dn  coarant.  —  Cest 
dans  cette  position  des  choses  que  le  retour  de  raa  femme  m'a  mis  en 
posse^'^ton  du  petit  billot  dont  Vous  I'aviez  charw«e  pour  moi.  et  par  le- 
quel  VoiKs  m  autorisez  a  recueillir  de  sa  bouche  tous  les  details  du  dernier 
entretien  que  Vous  avez  eu  ensemble.  —  Je  n'ai  pas  cru  pour  le  moment 
de^oir  apporter  la  raomdie  nuance  dans  ma  cooduite,  parceque  je  la 
crois  eonfonne  aosai  bien  ä  nos  interets  qu  a  notre  dignite;  mais  ces 
donnees  m^offrent  une  latitude  precieuse  de  laqoelle  je  profiterai  pour  le 
cas  ou  les  circonstancc^.  ou  bien  Ir«;  disposition*«  quo  je  pnis  rencontrer 
ici,  se  }>rt-t<  iit  a  quolqui-  couibinaison  nouvelle,  ou  u  des  insiooatioos 
utile«  au  Service  de  l'Kinpereur. 

U  fant  eonvenfr  qne  le  de  Metternich  avec  tont  aon  talent,  a 
Ua%  depnis  qnelqoe  temps  les  pas  de  clercs  les  plas  inconcevableSy  ses 
gasconimdes  d^placees  Ini  valent  atgourdhui  nne  nouvelle  admonition  de 
Mr  Canniri'jr.  piqiiante  ponr  un  homme  tout  cousu  de  vanite  comme  Test 
Mr  li''  M«'tteiiii{'li.  ( f  n>>  sont  i't'i»endant  que  des  |ierM»nnaIite<!.  qui 
peuvent  d  un  jour  a  1  autre  ceder  a  des  int»Tets  dt  tat.  La  France  pour- 
sait  son  Systeme  de  petites  Intrigues,  et  ajonte  tooa  les  jours,  dans 
Popinion  de  rAngleterre,  au  pen  de  cas  qo*eUe  fait  de  respiit  qni  dinge 
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le  cabinet  dea  Taileries.  Je  mets  Pozzo  au  fait  de  tout  ce  qui  peat 
Tinteresser  dans  Texpedition  qoe  je  Voas  adreeae  a^jonrdhoi. 

L*inevitable  Strangford  va  donc  Voua  amver.    Oui,  Voas  aarez  eu 

lui  u?i  iiitriguant  de  la  premiere  force;  mais  rappelez-Vous.  mon  eher 
Comte,  qn'il  s'est  inarie  aux  interets  de  toutes  les  Puissances  aupres 
desquelles  il  a  reside;  que  c'est  uii  homme  d'une  fcrtilite  d'esprit  tres 
grande,  de  beaucoup  de  vanite,  et  eufio,  oyez  une  insinuatioa  plus 
qn'indirecte  qu'il  m'a  faite  daua  aa  danii^re  visite,  qui  me  proave  qne 
rhomme  est  a  dodb  ai  nona  le  voulona.  —  L'etonnemant  que  j'ai  eprouve 
decette  decouverte,  ne  m'a  pas  decontenance;  (ce  passage  est  inintelligible. 
II  semble  se  referer  ä  une  autre  lettre  ou  depeche.  mais  dans  toute  cett« 
expedition  je  n'en  ai  point  trouveo  qui  rendit  compte  d'une  coiuersation 
eutre  le  C.  Lieveu  et  Lord  Strangford). ')  Je  Tai  assure,  qu'il  n'aurait  pas 
k  ae  plaindre  de  la  eherte  de  Petexaboarg. 

Ealerhazy  a  cu  To^dre  de  aa  coor  de  contiDaer  sa  r^sidence  a  Lon- 
dres  tant  que  l'interet  du  nioment  se  prolonge.  —  Apres  un  petit  inter- 
va!  d'he<titation  et  de  rp«:cr\  c  de  sa  jiart  vis-a-vis  de  nioi,  il  a  repris  ses 
allures  de  confidence  et  de  tianchi^^o.  qut  j'accueille  avec  bonliomie,  mais 
prudeuce.  Los  Rios  *e  trouvant  saus  page  de  son  Gouvernement  depuis 
troia  mois«  et  hora  d'^tat  de  Üiire  face  anx  d^penaea  de  son  s^Jonr  ä 
Londres,  a  demande  la  permiaaioa  do  s'absenter  de  son  postejoaqn'ä  la 
rentr^e  du  Parlement.  Elle  vient  de  lui  Stie  aecordee;  il  en  profiiera 
pour  'S«'  r.'ndfp  :\  Paris  dans  pen  de  jours. 

•le  u  riuine  cette  lettre,  mou  clicr  i'omte,  en  Vous  oxprimant  toute 
liiH  recouiiaissance  des  preuves  d'amitie  Uont  Vous  avez  comble  ma  femme 
pendant  aoD  aejoar  en  Rassie,  et  Voaa  reooavdant  Phominage  bien 
aincere  de  ma  constante  amiti^. 

Liov«n. 

Immediatbericbt  jSesselrodes  an  Kaiser  Alexander. 

8  NoTembre  1$*25. 

A  Sa  Majeste  rßmpereor. 

Par  mea  derniers  rapports,  j'ai  ea  rhonneur  d^nformer  Votre  Majeste 
Iniperlale,  qne  Lord  Strangford,  avant  do  nradressor  aiiciine  ouvertnre, 
semblait  rt  solu  d  attendre  Tarrix  er  du  courricr  par  iequel  Mr  de  Lit'\  t  n 
devait  rendre  compte  des  iniportantes  Communications  qui  lui  auraient 
ii»  6dtea  par  Mr  Gannlng.  Ce  eourrier  ne  tarda  point  a  me  parveuir, 
et  je  m'emprease  de  soumettre  k  Votre  Mi^est^  Imperiale  )ea  dep^ches 
et  la  lettre  particuliere  ci-jointes  dont  11  etait  porteur.  Elle?  sont 
d'nn  haut  intörr't.  Mr  (  unniiig  a  fait  lecture  an  Cutnte  de  IJeven  des 
instrut  tioiis  dont  il  munissait  le  nouvel  arabas'sadour  du  Uo'i  aujir^«;  de 
Votre  Majeste.  t^uuique  tres  rapide  et  souvent  inconipiet«i,  cetie  lecture 
a  neanmoina  permis  ä  Hr  de  Lieven  de  tracer  nn  rdaam^  des  ordres 
qa'a  re^os  Lord  Strangford.  On  y  cheieherait  en  vain  dea  propositions 

')  Bandgloaae  Nasselrodes. 
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positives  qttant  aux  affaires  de  la  Orice.  mais  d^antre  part  on  dc  saurait 

s'empecher  dc  reconnaitre  quMI  regne  dans  les  instructioDS  du  rcpresentant 
de  S.  M.  Britannique,  un  esprit  de  conciliation  qui  parait  sincere,  et  uii 
vif  desir  de  rapprochement  avec  la  Russie.  On  semble  memo  antnrisp 
ä  conclure  de  ces  cuiuuuniicHtions,  que  le  gouvernement  anglais  est 
enßn  persuade  de  la  necessite  de  mettre  un  terrae  aux  troubles  du 
Levant)  qoe  voyant  dans  la  Rusde  la  seole  paissance  4111  ait  montri 
un  desinteresaement  alwolu  dans  cette  question,  et  la  seule  qni  alt,  en 
dernlere  aoalyse,  le  pouvoir  do  la  tesondrc,  il  regrette  d'avoir  rompu 
tonte  (liscns?i<.n  nvor  pÜm  ;i|'pr^hende  rnttit(Hl(>  f|p  ^ilonre  qu'elle  a 
adojitee.  et  forme  le  vüeu  de  reprendre  des  negüciatiüti>  «jui  liii  pantissent 
desorinais  indispensables.  Cette  opinion  que  partage  le  Lumte  de  Lieven, 
et  qoe  fortifient  les  convenations  tontes  confidentidles  qu'il  a  euea  en 
derniir  lieu  avec  Mr  Canoing,  me  semble  aussi  jostifi^  par  le  langage 
qae  Lord  Strangford  s'est  cmpress^  de  me  tenir.  D^s  qtrii  sdt  que  le 
courrier  «in  (  <iiiite  (K"  I  icvpn  etait  arrive,  il  profita  de  notro  premiere 
rencontro.  pour  me  (k  inauder  comment  seraient  jngees  les  dernicre^  Com- 
munications de  Mr  Canning  ä  Tambassadeur  de  Votre  Majeste.  Je  iui 
r^pondis  que  notre  politique  avait  si  eonstammeiit  poor  bat  d'^tablir  et 
de  consolider  entre  tontes  les  couia  de  TBorope  des  relations  d^amitl^ 
et  de  bienveillance,  que  certainement  nous  appr^CiMiona  les  dispositions 
qne  le  Cabinet  de  St.  James  manifestait  snus  re  rnjiport  envers  la  Kn^^'^ie, 
qu'il  pouvait  toiijoiirs  comptor  de  notri'  part  siir  uiif  reciprocitr  partaite. 
qu'au  surplus  il  cunnaissait  notre  muniere  d'envisager  les  troubles  du 
Levant,  qoe  noas  iie  cessions  d'y  tronver  les  plas  pressants  motife 
d^appiehension  pour  TEnrope  enti^re  et  les  pertes  les  plos  sensibles  pour 
la  Russie  en  particulier,  qne  nous  ne  pourrions  par  consequent  qoe  nona 
feliciter  dt-  vuir  d  apr^s  ce  que  Lord  Strangford  m'avait  dit  dans  son 
precedent  cidretii  n  et  d'apr<^s  les  conversations  de  Mr  Catiiiini;  aver  le 
Comte  dt'  Lieveu,  que  TAngleterre  partageat  la  conviction  oü  nou>  soinmes 
quMl  est  urgent  d'arrSter  le  conrs  de  ces  malbeurs.  Lord  Strungiord  en 
convint;  mais,  dit-il,  ce  quMl  y  a  de  d<&plorable  dans  Talfoire  qui  exdte 
notre  sollicitude,  c'est  qn*en  insistant  k  la  Porte  sar  les  conditions  de 
la  pacification  de  la  Grece,  on  court  les  chances  d'une  guerre  avec  eile, 
taiidis  quo  rien  n'autorise  ii  la  Itii  declarer  pour  un  te!  niotif.  T/O  re- 
presentant  de  la  Russie  ä  Constantinople  n'est  pas  eneore  dans  la  posilion 
on  il  devrait  etre  afin  de  traiter  cette  question  avec  le  Üivan,  et  les 
differends  qni  eontinnent  de  snbsister  entre  les  dens  empires,  opposent 
nn  grand  obstade  &  la  renssite  de  tonte  n^odation  qni  anrait  la  Gr^co 
ponr  objet. 

Je  me  hätai  do  repHqner  k  T.ord  Stranefnrd  que  ce  dernier  point  ne 
regardait  qne  !n  Russie.  taiidis  que  les  troubles  dont  il  venait  de  parier 
pla^aient  daus  une  pohitiou  dlfhcile  toutes  les  grandes  puissances  euro- 
peennes,  qne  la  Rnssie  sanrait  toigonis  terminer  ses  differends  particuliers» 
mais  qae,  qnand  l^en  m^me  ils  seraient  applanis,  Lord  Strangford  con- 
naissait  trop  les  dtnations  respecttves  a  Constantinople,  pour  disconvenir 
qne  celle  dn  ministre  de  Rassle  ny  serait  Jamals  qne  pröcaire,  critiqae 
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et  nullemetit  de  natnre  a  servir  l  intet^t  gen^ral,  tant  ^oe  dnrerait  U 

revolution  grecque:  qu'ainsi  c  etait  la  cause  premi^re  de  ces  complications 
si  graves,  qu'il  fallait  attaquer  et  d-'^nifre,  Quant  ä  Targumeut  tire  de 
la  possibilite  d'une  guerre  entre  les  pinssauces  intervenantes  et  la  Porte, 
uous  ue  nous  etious  Jamals  dissimule  les  inconvenients  d'uue  semblable 
extr^mite  et  notre  conduite  depuis  quatre  ans  en  ^tait  la  meUteuie  prenve; 
mais  du  monmit  ou  les  puissances  europeennes  reconnaisaaient  la 
cessite  de  mettre  un  terine  aux  malbeurs  du  Levant,  et  TAngleterre 
tömni[Tnait  la  reconnaltre  nnjourd'hui,  —  dies  no  potirnient  adlierer  ä  im 
principe  et  cn  rcjeter  les  consequences,  ellf«;  n«-  pouvaieut  \ouloirla  ßn 
et  repousser  les  moycDS,  elles  ne  pouvaieut  duuc  des  lors  qu'emplojer 
tous  ceax  qni  devaient  lea  conduiie  a  racconiplissemeiit  de  lenra  thos 
salotaires,  tous  ceox  qoi  ameneralent  la  Potte  et  les  Greca  k  aceepter 
leurs  propositions. 

Toute  aatre  pulitique  serait  sans  dic^nite  oomme  saus  resultats. 
Tonte  deinarcbe  qu'oii  ne  ^erait  pas  dpcidt'  ;i  soutenir  tii  ea<?  de  besoin 
par  des  mesures  energiques,  devieudruit  gratuiteoient  compromettante. 
Cettfi  denüÄre  assertioD  noas  semblait  aitssi  elairement  demontree  qull 
est  Evident  que  Nlat  actuel  des  cboses  en  Or6ce  menace  k  la  fois  le 
repos  da  moode  et  froissc  les  interets  les  plus  obers  de  la  Rnssie,  qu'il 
offro.  en  un  mot.  h\m  d'autres  sujets  d'nlnnnes  qiie  ne  jx'urrait  en  pre- 
seuttr  Tadoption  de  quelques  moyens  corrcitifs  envers  la  i'tirto.  TelltJ 
avait  tuujüurs  ete  notre  opiniou  ä  cet  egard,  et  Texperience  ne  faisalt 
qu\v  ajouter  an  nouveaa  poids  et  une  nouyelle  force. 

Apres  quelques  observatioas  sur  la  gravite  et  la  diffieulte  de  la 
inati^re,  Lord  Stiaogford  nie  proposa  de  teprendre  notre  convenation  un 
autre  jour  oü  11  se  reservait  de  venir  rinn  '  de  tontes  pieces  et  avec  tous 
les  documents  qu'il  avait  ordre  de  lae  cumuiuniquer.  En  nie  iiuitlant  il 
laissa  tomber  la  remarque  qu'il  serait  essentiel  qu'ou  püt  couveuir  de 
quelque  chose  snr  les  affaires  de  Turquie  et  de  Gr&ee  avant  le  mois  de 
f^vtier  pfochain,  ipoqae  on  se  rennirait  le  Parlament  brilanniqae. 

Notre  second  entretien  D*a  pas  encore  eu  lieu.  II  pourra  nous 
foumir  des  ronseii!nemont>  complenifntairo«  d'unc  ntilit*»  reelle.  Je  re- 
rpvrai  n^annioiiis  et  s  ouvertures  avec  toutes  les  precautions  que  com- 
luandcnl  et  notre  attitude  vis-ä-vis  de  l'Angleterrc,  et  malbeureusement 
anssi  le  caractire  petsonnel  de  Lord  Strangford,  ainsi  que  les  informations 
qui  noas  sont  parvenues  aar  la  natura  peu  satisfidsante  de  ses  rappotta 
avec  Mr  Ganning. 

Mes  cotner<atioTis  avec  Mr  de  Laferronnays  confirment  ce  que  le 
General  J'oz/.o  di  Borgo  nou<  a  mande  par  son  dernier  courrier.  nda- 
tivement  aux  disposlüous  du  Cabinet  des  Tullerles.  I/ambassadeur  de 
France,  apres  avoir  deplore  lea  impressions  qae  le  juur  du  Prince  de 
Metternich  a  Paris  avait  laissees  an  Hiniatire  de  S.  H.  Tres  Chr^tiemie, 
concemant  les  affaires  de  Gr^ce,  n'a  point  besitz  a  me  d^clarer  qu^il 
n'avait  rien  omi?  pour  rertifier  les  oi)inioris  de  son  ponvernomont  et  qn'il 
se  flattait  d'v  etre  parvenn;  que  le  (Jabinet  des  Tuileries  ruconnaissaii 
niaiutenant  ix  tel  poiut  la  necessite  de  faire  cesser  les  troubles  du  Le\ant, 
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que  loin  d^adh^rer  aux  deniieres  propositions  quc  lui  avait  faites  la 
rour  d'Aotriche,  il  avait  au  contraire  adref^^»'  hii-niHme  ä  cette  «Miir  los 
representations  les  pln«  pre«?;antes  potir  Pengager  a  frauchement  adopter 
les  vues  de  la  Kussie  daiis  la  question  Orientale.  Mr  de  LaferroQDays 
a  ajoute  qiie  le  resoltat  de  eette  d^marcbe  o'^tait  pas  encore  eonaa, 
mais  qa'il  avait  une  grande  latitade  de  pooToir,  et  nommeinent  celai  de 
suiTre  rimpolsion  quUl  plairait  ä  Votre  Majeste  de  donner  ä  Sa  politique. 

En  pa?;<;ant  pnr  Berlin  il  parait  avoir  tenu  ä  peu  pres  le  meme 
langage  k  Mr  d  Alopeiis  qui  en  rend  coinpte  dans  la  depeche  ci-jointe. 

J'ai  cru  devoir  teuaoigner  ;i  Mr  de  Laferronnays,  sans  sortir  ds 
Tatütude  qui  m'est  preserite  par  les  ordres  de  Votre  Majeste,  et  sans 
entamer  une  diseussion  de  detail  qai  edt  et^  poar  le  moina  preeoce,  qae 
les  dficlarations  qa'il  m'avait  faitea,  m^ritaient  d*6fre  appreeiees,  et  qae 
BOUS  forinions  des  voeax  pour  que  toutes  les  puissanccs  alliees,  en  ad- 
herant  aux  opinions  qtt'il  venait  d'^mettre  oods  offrisaent  les  moyens 
d'utiliser  leur  amitie  et  leur  zelc. 

Tel  est,  Sire,  le  resume  de  mes  eutretiens  avec  le^  anibassadeurs 
d'Augleterre  et  de  France.  Je  le  soumets  k  Votre  H^jeste,  et  J'espere 
qoe  dans  Son  indolgenee,  Elle  daignera  ne  pas  d^ppronver  mes  re- 
ponses  präalables. 

.roserni  v  ioindre  une  seule  Observation:  Les  depeches  du  Cabinet 
de  Vieiiiic  nianik-sicnt  suftisamment  la  necessite  nu  il  se  trouvpra  d'adherer 
ä  nos  determinations  definitives.  Le  vote  de  la  pjusse  u'est  pas  douteux. 
La  France  semble  d^idee,  si  ce  n'est  ä  nons  prfiter  un  appni  efflcace, 
dn  moins  ä  ne  soutenir  aacune  Opposition  qai  pourndt  se  former  contre 
noQs.  L'Angleterre,  loin  d*adopter  une  politique  bostile  on  menapante, 
t^moigne  le  d^^h  dVntrer  en  arran?ement  avec  la  Russie. 

L'attitude  que  Votre  Majeste  Inip^^riale  a  prise,  a  donc  deja  produit 
d'beureux  efifets,  et  tout  porte  ä  croire  qu  Elle  est,  couime  Elle  devait 
Tetre,  Tarbitre  de  cette  gtande  question.  Nesselrode. 

8i  P^tersbonig,  le  8  Novembre  183Ö- 

Immediatbericbt  Nesselrodes  an  Kaiser  Alexander. 

St.  Petersbourg,  le  15  Novembre  1825. 
A  Sa  Hajeste  TEmpereur. 

Pen  de  joura  apr^  le  d^part  da  coarrier  par  leqael  j*ai  en'  rbonneor 

d'adresser  mes  derniers  rapports  ä  Votre  Majeste  Imperiale,  Lord  Strang- 
ford me  dt-mauda  im  ontr^ticn,  qui  devait  roulcr  siir  los  affaires  d'Orient. 
Avant  ireiitror  eu  uiaticrc,  il  me  pri-i  ilt^  lui  declaror.  >i  j  etais  autorise 
ä  rentendre  et  ä  discuter  avec  lui  les  proposition:«  qu  il  arliculerait.  Je 
lui  repondis:  que  d'apres  les  assuranccs  donnees  par  M.  Canning  au 
Comte  de  Lieven,  dn  sincire  d^sir  qui  anime  le  Cabinet  de  St  James 
de  se  rapprocber  de  »ouveau  de  la  Russie  et  d*apr^  les  intentions  qne 
Lord  Strangford  m'avait  manifestees  lui-mSme,  je  ne  me  croirais  pas  en 
droit  de  me  refuser  h  I  pconter  et  a  sonmettre  a  Votre  Majeste  Imperiale 
les  ouvortures  qu  il  serait  daos  le  cas  de  me  faire.  L'ambassadear 
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d'Angletenre  me  donn»  leetnre  alon  de  la  reponse  fiite  aax  deputfts 
grecs  par  le  gonvernement  britanniqae  relativement  au  voeu  qu'avaient 

exprim**  le?»  antoritnes  ile  \?.i>l''-<  de  Rornatiie,  de  placer  In  Orecp  "ous  la 
protection  exclusive  de  la  Graiuie  Hretagno.  Le  resume  de  cc  tliH  iniient 
se  trouve  dans  les  depeches  du  Comte  de  Lieveii  en  date  du  18/30  octobre, 
et  les  motffs  dn  lefas  qo'^nonee  TAngletefre,  sont  absolameot  ceux  que 
Mr  Canning  a  d^veloppes  tant  dans  ses  conversations  avee  Tainbassadenr 
de  Voll»'  Majeste  Imperiale,  <\\\v  dans  le  protocole  de  sa  Conference  avec 
les  deputes  grees.  protocole  dont  Mr  de  Lieven  noiis  n  tran?;mi«  unc 
aoalysc  et  (jue  du  roste  Lord  Strangford  s'est  cnL:»'i;L'e  ;i  ine  taiiv  lire. 

Passant  eusuite  it  la  necesäite  dont  il  m'avait  dejii  parle,  de  iitettre 
nn  tenne  aQx  trüdbles  de  la  Gr&ee,  il  signala  comtiie  moyen  de  panrenir 
k  ce  bot  tme  noQTelle  d^srcbe  k  faire  a  Gonstanttnople  par  toate«  les 
Puissances  Alliees,  ponr  obtenir  que  leur  Intervention  seit  admise,  et  pour 
temoi]2rner,  que  si  eile  ne  Tetait  pas.  le?;  Cours  il'Anfrleterre.  d'Antriclie. 
de  France  et  df  Pnisst-,  loin  de  mettre  obstacle  aox  determinatioii<  de  la 
Russie,  lui  reconnaitraient  le  droit  de  faire  la  guerre  ä  la  Porte,  Hu 
me  parlaot  de  eette  d^marebe,  Lord  Stnmgford  me  dit,  quil  attaeberait 
vne  grande  impoftance  k  ce  qn'elle  fti  effeetnee  k  ConstanÜnople,  non 
par  le  cbarg^  d^affaires,  uiais  par  un  ministre  de  Russie.  cotgointement 
avec  cenx  des  autres  Cours  AUiees.  A  Tappui  d'une  teile  proposition 
il  ne  maiuiiia  pas  d  observer,  que  son  spjonr  en  Turquie  lui  avait  revele 
toute  Tinfluence  qu'y  exer^ait  tout  envoye  revetu  du  caractere  de  repre- 
sentant  de  aon  sooverain,  et  qoe  d*ttii  antre  cdt^,  le  d^part  du  mi- 
nistre de  Votre  Hajeste  Imperiale,  depart  dont  la  Porte  serait  roenaee, 
ofFrirait  im  puissant  moyen  de  netcoeiation.  Je  me  bomai  ä  lui  pro- 
mettre  de  porter  rette  proposition  ii  la  cnnnaissanee  de  Votre  Majeste, 
en  Ini  ohservant  toutefois  que  l  envoi  d  un  ministre  de  Kussi^  ;t  Con- 
stantinopie  me  semblerait  devoir  rencontrer  des  difficultes  taul  que  les 
motifs  qai  Tont  empeche  jusqu  ä  present  n^auraient  pas  dispara.  Je  demandai 
en  outre  k  l'ambassadeur  d*Angleterre  si  e^^tait  d^ordre  de  sod  gouveme* 
ment  qn*il  avalt  ^mis  Ja  proposition  qne  je  venais  d*entendre.  II  uie 
repondit,  qu'il  ne  l  avait  conrne  qti'en  jiretiniit  ronnaissance  de  IVtat  de 
la  question  :>  St.  Pctorshouri:.  qu'elle  etait  fruit  de  ses  propres  medi- 
tations  et  qu  il  allait  in  soumettre  au  miuistere  unglais. 

Aprös  ma  conversation  avec  Lord  Straagford,  J'ai  mis  par  eerit 
Tonverture  qu^il  m^avalt  faite«  et  j'ai  Thonneur  de  la  placer  soas  les 
yenx  de  Votre  Higest^. 

J'ai  en  an<!^i  iin  entretien  avee  le  Comte  de  Laforronnnys  qiii  iifa 
egalemeiit  coiiimiiiiique  ses  idees  sur  les  mesures  a  adopter  pnur  mettre 
fin  aux  troubles  du  Levant.  Votre  Majeste  les  trouvera  cousignees  dans 
la  pi&ce  ci-jointe.  Elle  verra  qn'ä  Texception  de  TenToi  d'un  ministre 
de  Rnssie  ä  Gonstantinople,  ses  idees  se  rapprochent  asses  de  celles  do 
Vicomte  de  Strangford.  Au  reste  Tun  et  l'autre  ne  m^ont  presente  ce 
projet  de  negociation  que  comme  une  premierc  id*''c  et  sc  «sont  reserve 
de  me  faire  connaitre  les  developpements  ulterieurs  iju'iiii  examen  plus 
approfondi  de  cette  question  importante  leur  suggerera.    De  mon  cote  je 
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crois  d«voir  ajoonier  «galement  let  obsemtions  ansquelles  ces  propo- 
ftitioDB  poairont  donner  lieu,  k  T^poqae  ou  je  me  troaverai  k  mhme  de 
les  soomettre  diieetemeDt  ä  Votre  Majeste  Imperiale.  II  se  pusera 
environ  six  seniaineH  avant  qae  Lord  Strangford  puisge  recevoir  ane 
reponse  de  son  gouvernement. 

a. 

ProjMjsition  de  Lord  Strangford. 

Demarche  coilective  des  ciuq  Puissances  faite  äuus  les  auspices  d'uu 
Ministre  de  Rnasie  k  Conatantini^le.  Elle  aurait  ponr  objefc  de  fein 
cesser  immediatement  la  gnerre  et  de  faire  accepter  par  la  Porte  l'inter« 

vcntion  de  ces  Puissances,  afin  de  pacifier  la  Grece  anx  conditions 
tracees  par  Ic  Protocole  de  V»^rone.  On  impnim  rnit  la  plus  grande 
energie  ä  cettc  iioiivelle  tentative.  Elle  scrait  accompagnee  des  pitis 
fortes  menaces.  —  Si  la  Porte  persiste  dans  ses  refus,  le  Ministre  de 
Russie  partirait,  et  les  quatre  Puissances  declarcraient  aa  Divan,  qu'Elles 
ne  saaraient  le  pr^serter  dea  consequencea  de  ee  depart.  Elles  recon« 
naitraient  a  la  Rnsrie  le  droit  de  lui  faire  la  guerre. 

b. 

rrupusition  dn  fomte  Laferronnays. 

Noiivelh'  demarche  ii  laire  par  les  cinq  Ptii<!sanct's  rtMinie«.  tant 
aupres  de  la  Porte  qu'aupres  des  Grecs.  Elle»  declareraient  qu  Klles 
r^ardent  la  guerre  comme  terminee,  qu'Elles  n^admetteot  plas  aucun 
acte  d'boetilite,  et  qae  par  consequent  lea  Tores  et  les  Grees  doivent 
conclure  un  armistice.  Les  hostilit^s  ainsi  suspendoes,  on  engagera  la 
Porte  ä  fairp  connaitre  les  cniHliH'm^  uirelle  arcordera  aiix  Grecs.  pour 
leur  assurer,  sous  la  öuzerainete  t'ltoiiiane,  iine  exislence  pai^itih-.  ana- 
iogue  ä  Celle  dont  jouissent  les  i^rincipautes.  Si  les  ciuq  Puissances 
tronveiit  qae  les  conditions  offertes  par  la  Porte,  sont  safflsantes  pour 
remplir  ce  bot,  elies  emploieront  tonte  leur  influence  dans  la  vue  de 
les  faire  accepter  par  les  Grecs.  Elles  garantiront  ä  ceoZ'«i  le  mode 
d"t'\ist*'nce  civil*-  et  commerciale  qui  re-ultera  de  cette  negociation.  Si 
la  i'orte  rrjette  les  propositions  des  cinq  Puissauces,  Elles  lui  (l<klart'iont, 
qu'EUes  n  interpuserout  plus  leurs  bons  offices  pour  engager  la  Kussie  a 
suspendie  les  mesnres  qa^elle  est  prete  a  employer  afin  de  ponisuivre  le 
redressement  de  ses  griefs,  qu^Elles  reconnaisseot  ä  la  Russie  le  droit  k 
remplir  scnipaleosement  et  fid^lement  les  stipnlations  des  traites  qa*elle 
a  enfraints  envers  eile. 

XI. 

GroAfArstln  Alexandra  (Charlotte)  an  den  Kronprtnaen 
Friedrieh  Wilhelm. 

Warachan  oder  vielmehr  Lazienki,  7.  September  1821. 
Herzlicher  Empfiing  durch  Konstantia  und  Hiehael.    Fahrt  durch 

Warschau  nach  Laaienki  ^lu  dem  ersten  Zimmer  trat  mir  ein  kleines 
beinah  kindliches  Wesen  entgegen,  in  einen  weiften  Shawl  ordentlich  ge* 
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hüllt,  und  Konstantin  sagte:  je  TOttS  präsente  nia  femmc.  ^^  ar  eher 
l)Kjde  (tirnido)  als  vcrlegoii.  denn  sie  brachte  mit  der  sanftesten  lieb- 
lichsten Stimme,  docli  ♦  iniL.'e  so  herzlich*»  Wort  lierans,  die  tnioh  gleich 
für  sie  eiouahmeD,  sie  nahm  einmal  uieine  beiden  Hände  und  drückte 
sie  in  ihren,  mir  sagend:  pardonnei  si  Je  presse  tos  mains  eomme  cela, 
nais  je  sais  qae  vons  ßtes  si  bonne.  Sie  siebt  so  wenig  anmaftend  ans, 
im  Gegenteil,  recbt  gedrückt  und  sanftmüthig  sich  fügend  in  ihre  schwere 
Lage  nur  indom  sirh  hn  Seite  ««teilt.  Sie  fühlt  sn  da«;  Pf^nibl^^  ihrer 
Verhältnisse.  (i.iLi  >it  mir  St  ilist  davon  sprach  und  meint  das  hätte  auch 
einen  solciien  hintluli  auf  ihre  Gesundheit  gehabt,  diesen  Winter  wo  sie 
so  sehr  leidend  war,  es  wäre  mehr  noch  moratiscb  gewesen,  toutes  les 
emotions  diSerentes  qni  pot  suivi  si  rapidement.  C*est  tonjonrs  difficile 
pour  nne  femme  de  changer  d'^tat  mais  surtout  quand  on  le  change 
pour  nn  qui  «ort  de«?  hornes  ordinaires  pt  qiii  <li  it  -tro  bhun»'  natur- 
ellement.  Kunstantin  sieht  seiitr  ans  über  seine  i<leint'  Krau,  die  ihn 
auch  bestimmt  liebt,  denn  sonst  wäre  es  nicht  zum  Aushalten,  das  sagte 
sie  ancb.  leb  begreife  es  im  Gänsen  nicht  wie  sie  das  aushalten  wird, 
ich  glaube  sie  geht  an  Gründe  früh  oder  spfit,  denn  sie  ist  gar  zn  fetn> 
fühlend  und  besonders  der  Oedanke  daü  die  Kaiserin  Mutter  nie 
diese  Heiratli  zwao^chrv  was  man  ihr  verborLMii  hatte,  soll  sie  ^anz 
unghicklich  madien  ...  i».  Septemh^r.  Immer  gleich  himmlisch  lileibt 
das  Wetter,  so  daii  mich  dieser  Aufenthalt  in  Lazienki  entzückt,  dabei 
gewinnt  die  Lowicz  immer  mehr  mein  Herz.  Es  ist  kein  gewöhnliches 
Wesen,  sie  hat  etwas  von  einem  Engel  in  ihrem  Charakter  und  wird  gewiB 
anmerklich  durch  ihre  Sanftmuth  wohltbStig  wirken  auf  ihren  Mann  . .  .  . 

Konstaiifiii  i-t  so  lieit' r,  so  natürlich  ausgelas.scn  (wie  ich  ihn  «selten  sah) 
w'p}]  er  «sr-ino  Hnuler  liier  hat  und  seinen  Kn'jrej  von  Frau.  Mich  liebt  er  auch 
.sehr,  nennt  mich  tanaille  und  da  uniii  man  in  Onaden  stehen.  Es  ist  ein 
seltsames  Gemisch  von  Rohheit  ond  Herxlichkeit,  von  Bmchheit  vnd  von 
Gute  in  diesem  Uenschen  ....  Was  macht  der  Erzherzog  Gats  hei  Eoch. 

Kaiser  Alexander:  k  ma  belle  sobut  Jeanette. 

St.  Petctsbourg  le  13— 20  Febr.  1824. 

(Nach  Versicherungen  aufrichtigster  Frenodschaft  (quc  vons  m'etes 
chere  au  dela  de  toute  expression)  J'ai  ea  un  plaisir  extreme  a  revdr 

le  eher  Constantin.  De  tous  les  jours  de  raniiee.  le  ciel  Ta  ameo4 
ici.  au  jour  le  ]<]n>  favorable.  Vous  saurez  dejii  quc  ce  que  d'autres 
nomnif^nt  par  liasard  et  ce  «pip  j'nppelle  raoi  par  la  volonte  de  la 
Providence,  li  est  arrive  justement  la  veille  de  la  noce  de  Michel. 
Dans  des  romans  ou  des  pi^ces  de  theatre  on  voit  souvent  de  ces 
arriv^es  pour  Pheure  et  la  mioote.  Mais  an  r^el,  c'est  le  premier  cas 
semblable  que  je  puis  citer.  Apres  quelques  heures  de  sejour  parmi 
nous,  Constantin  avec  le  tact  et  cette  ]»crspicacitp  qui  le  «aracterisent. 
a  ihanjie  totalement  sa  maniere  de  voir  snr  Helene.  Jl  a  ete  frappe  de 
ses  qualites  eminentes,  de  son  cjsprit  superieur,  Joint  ii  une  tres  grande 
modestie  et  donceur,  et  dans  son  ext^rieur  d'un  aplomb  calmc,  tel 
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tju  on  en  rencontr«'  raroment.  siirtont  a  17  ans.  Aussi  il  n  a  falhi  i\u'\ni 
uiuiiieiit  a  C'oDstatiliii  pour  que  cette  justice  qui  preside  ä  ses  jugements, 
le  fasse  revenir  de  ses  preventJons  contre  Heltoe.  Je  croas  qae  la 
let^  qnUl  vons  a  ecrite,  d^apres  ce  qa'il  in*a  dit  lai^meme  ai  differente 
de  Celle  que  vona  lai  avez  vo  m'eciire  aar  ce  mime  s^jet,  vona  expliqnera 
et  exnjsera  en  qoelque  ffi<;oti  h  Mi*»taraorpliose  i>put-<^(re  nn  peii  prompte 
de  Michel,  dont  vous  vüu.>  »  trs  tant  t*tonnec  dans  cclle  que  vous  avez 
eu  l'amitie  de  m'adresser  pour  ma  lete  le  12/24  dec. 

Depuis,  Constaiitlii  n'a  cease  d*ltre  parftifc  poor  Helene.  II  Ta  prise 
vraiment  en  affection  et  la  conble  d'amitie.  Moi  Je  dirais  plns,  U  a 
positivenient  fait  un  bien  reel  ä  ce  jeinio  manage  eo  fixant  Topinion  et 
It  s  seiitiments  de  Michel  par  cette  influence  pr*»ponderantc  que  Con- 
ütaiitin  exerce  sur  lui;  cnr  je  ne  vous  dissimuierai  pas  que  lor»  de 
Tarrivec  des  reponses  de  Constautin  sur  uia  lettre  ä  lui  et  sur  celle  de 
Hichel,  celai-ci  etait  retombe  dans  une  aorte  d*incertitade  et  d'besitatlon  aar 
la  roarche  qn'll  avait  k  anivre,  sVpercevant  par  ces  reponses  qaMl  n'^tait 
ni  approuve  iii  enconrag^  par  Constaatin,  car  je  le  rep^te  encore  une  fois, 
rinfluence  qu'exerce  votre  raari  sur  Michel  est  decisive,  eile  est  enorme. 

Voil'i  la  raison,  cliere  oxcellente  soeur,  pour  laqucUe  je  n'ai  pas 
reinpli  tout  de  .suite  votre  desir  d'ecrire  ä  Constantin  pour  lui  parier  de 
la  Situation  dans  laqueUe  se  tronvait  Michel  ä  cette  epoque,  car  je 
n'avals  rien  de  bon  k  dlre.  Tont  etait  incertitude  et  vagae  —  Par 
coiitr*  je  n'etais  nullement  d'aceord  avcc  les  ralaonnements  oontenua 
dans  la  lettre  de  Constantin,  puisque  les  faisant  sans  se  mettre  ä  la 
place  de  Michel,  sans  se  pen^trer  de  sa  veritable  pituation,  les  con«e- 
quences  qu'il  (l»'diiisait  ne  pousaient  etre  justes.  Mais  tout  en  com- 
battant  ces  raiaonnements,  j'aurais  aime  ä  tirer  des  prcuves  de  mon 
aena  de  Tetat  meme  dans  lequel  se  tronvait  Michel,  et  malhenrensement, 
la  desapprobation  quHl  entrevoyait  de  la  part  de  Constantin  Varait 
entierement  bouleverse  jasqa^h  devenir  parfois  dur  nieme  envers  sa  pro- 
mise.  Je  n  avni««  dnnc  ricü  de  bon  a  riter  de  lui  et  j'ai  prefere  pnur 
errire  attendre  queique  teuips,  L>|M  rant  que  la  force  des  choses  exern  rait 
uue  inüueuce  salutaire  sur  Michel,  et  que  j  aurais  des  resultats  plus 
satisfaisants  ä  vona  annoncer  k  tons  denz.  Sur  ces  entreftites  je  snia 
tombe  assez  s6rieusement  malade  et  pendant  nn  mois  entier,  j'ai  dü 
rester  conch^,  sana  ponvoir  me  lever,  par  eonseqnant  prive  de  la 
posslbilite  d'ecrire  un  peu  longtenips. 

Mainteuaut  Constantin  va  letoiirner  chez  lui,  i!  vous  porteta  \«r- 

balenient  des  detaiiä  bleu  plus  circonstancies  que  ceux  que  je  pouvais 

voQs  donner  par  ecrlt,  de  tont  ee  qui  s^est  paas^  de  bon  pendant  le 

temps  qn^U  est  rest^  avee  nous.    Tout  ce  que  je  penx  vous  dire  c*est 

que  je  conserverai  une  eternellc  reconnaissance  k  Votre  mari  pour  la 

maniere  parfaite.  dont  il  a  et^'  darn  cette  oceasion  pour  Michel  et  pour 

Helene,  et  pour  tout  le  bien  reel  quH  a  produit  par  iä  et  que  j'aime 

innt  ä  lui  dcvoir  ....  o  i.»        i  i 

SchluBfloskeln. 

(Nach  dem  eigenhändigen  Konzept.) 
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Am  den  Briefün  der  ('roßffirstln  llexaudm  Feodrowna 
(Prinzessin  Charlotte)  an  dm  Kronprinzen  Friedrieh  Wilhelm 

von  Preußen.   1817.  1824. 

Hoskau,  den  31.  Oktober  1817. 

ReformatioDsfest  in  allen  evangelischen  Ländern  und  Kirchen.  „Es 
war  mir  oft  im  stillen  recht  leid,  dad  ich  gerade  mein  Vaterland  und 

meine  Religion  dieses  Jahr  verlassen  sollte.  Ich  liiittc  gern  das  alles 
noch  mitgemacht  unter  Euch   in    unserer  Kirche,  die  wahrscheinliche 

heutige  Kinweihung  des  Domes  erlebt  Nikolas  findet  auch 

immer  ein  eigenes  Wohlgcfalleu  in  unseren  Kirchen,  hat  er  mir  unter 
vier  Augen  einmal  gestanden,  und  mit  mehr  wahrer  Andaeht  ond  Auf- 
merksamkeit als  hei  seinen  Messen.  Ein  ganz  eigener  Hang  zieht  ihn 
zum  evangelischen  Gottesdienst  hin,  das  hat  er  mir  ganz  aufrichtig  gesagt, 
was  er  hier  nicht  laut  darf  sajrfti.  Ach  die  Wahrheit,  diese  Messen 
mit  den  cwi<^  ^,lben  Formeln,  den  wiederholten  Gebeten,  können  nicht 
das  Gemüt  mit  eriicbcndeu  und  frommen  Gefühlen  erfüllen,  wenn  nicht 
die  Kirchen  durch  ihr  Alter  und  ihre  Bilder  auf  unsere  Einbildnngskrafl 
wirken,  und  das  fehlt  auch  ganz  in  den  Petersburger  Kirchen,  ^e  gar 
keincT]  Kimli  iK  k  machen.  Hier  ist  es  anders.  Die  wahrhaft  alten  grie- 
fhisi  Iii  11  Kirrlieii  hahi  n  sehr  etwas  eigenes  und  Erhabenes  Mystisches, 
ilurcli  ihre  Bauart  sowohl  von  außen  als  von  innen.  Die  so  bewunderte 
Kasansche  Kirche  in  Peter-sburg  hat  mir  auch  gar  keinen  Eindruck  ge- 
macht, von  einem  christlicben  Tempel  fordere  ich  mehr  als  von  einem 
griechisch  heidnischen.  Ich  hin  fibeneugt,  Du  wirst  auch  wütend  sein  auf  die 
Kirciien  in  Petersburg.  Ach  warum  Du  nicht  mein  herrliches  Moskau  sehen 
kaiui'^t,  wie  irli  dn«;  liebe  trotz  dem  fierede  nller  Petersliiirirer.  die  die  neue 
btadl  immer  liircliti  rlit  li  \  iir/ielien.  l>ie  Kaiserin  Mutler  ist  ganz  meiner  Mei- 
nung, was  mich  wolil  wunderte,  von  Klisabeth  wars  zu  vermuten.  Sie 
setzt  hinzu,  hier  sehe  man  doch,  dafi  man  steh  in  einer  Residenz  be> 
finde,  was  man  in  den  Kasernen  von  Petersburg  ganz  vergesse.  Und 
das  ist  so  wahr,  so  walii.  Das  ist  das  wahre  Wort  für  Petersburg.  Es 
sieht  aus  wie  eiiT'  !'i  ihe  Kasernen  und  das  läclierlichte  int  daß  wenn 
man  ein  schönes  (n  iiuiuIp  mit  Säulen  tiiidet  und  liagt.  welches  Palais 
es  ist,  so  bekommt  mau  la  eilahreu,  daß  es  eben  die  Kaserne  von  der 
Ismailowseben  Garde  ist. 

PawJowsk,  den  id.  July  lö23. 

Es  ist  mir  Iieute  so  wie  ein  Bedürfnis  mich  mit  Dir  zu  unterhalten, 
lieber  her7,eii>:ieliebter  Fritz:  irewiß  dachtest  Du   meiner  in   der  Gruft 
Sieh  wie  schon  das  ist,  wir  siml  t  iner  vom   findcrn  iilier/.eugt,   daß  wir 
gleiches  denken  und  Gebete  zum  iiimmel  sendeu;   für  den  Vater,  für 
Brüder  und  Schwestern. 

Heut  ist  es  so  warm,  wie  den  Tag  in  Spaa,  wo  ich  im  Morgen- 
kleide ritt  und  wo  nach  dem  Kaffee  Nnssauchen  Abschied  von  uns  nahm. 
Auch  solche  Hitze  wie  anno  1811,  wo  wir  auf  der  Pfaneninsel  glaubten 
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unsrcn  Geist  aufzugehen.  Acli  und  das  Jahr,  selbst  den  schi ecklicüen 
29.  July  war  es  auch  ein  .so  klarer,  warmer  Sommertag,  wie  sie  sie 
liebte.  Möchte  doch  wenigstens  unser  Wilhelm  kfioftiges  Jahr  diesen  Tag 
mit  erfüllten  HolTnangen  begehen  und  am  Grabe  danken  für  himmlischen 
Segen.  Aber,  aber  die  Hoffnung  ist  nur  sdiwach,  artest  Dn,  das  ist  recht 
ffirclit'^rlich.  Dn  warst  in  Posen,  man  schnob  es  mir:  nun  ^Twarten 
vir  iI*  ri  l'riii/oii.  da  wird  viel  ^osproolifii  werden.  L)ali  man  nichts 
Vermag  durch  lieiUe  Wünsche.  Ach  wenn  das  w.äre,  wie  glücklicb  wür- 
dest Du  nnd  Wilhelm  sein. 

Cftssitts  Ankunft  erfreut  mich  unendlich,  wie  denn  immer  ein  An- 
blick eines  Heimatlichen  mich  wunderbar  bewegt.  Wie  glucklich  nun 
alles  <zoht.  Hrst  verlebten  sie  zehn  Wonnetage  der  Liehe  hier,  ehe  die 
Mutter  kam.  vor  der  sie  sich  alle  Inide  ^rewaltiar  fiirchteten.  ohne  es 
auszusprechen.  Sie  kam  wie  eine  Bombe  in  der  ^acht,  Cassius  hatte 
aber  zum  Qluck  Zeit  gehabt,  ihr  entgegenanfahren,  und  so  wurde  die 
Bekanntschaft  anf  der  Landstraße  gemacht,  was  viel  besser  ist  so  in 
der  bredouille,  und  sie  war  gleicli  frenndlich,  holte  die  Tochter  hier 
ab  und  entführte  die  Brautleute  nach  der  Stadt.  Alles  das  geschah 
zwischen  Mitternacht  und  2  Uhr,  da,s  war  die  Nacht  nacli  meinem  <le- 
k>urtstiig,  seitdem  waren  sie  in  der  Stadt,  heut  konunt  alles  lieraus,  und 
die  Hochzeit  wird  in  8  oder  10  Tagen  sein  uud  den  7.  August  will  er 
abreisen.  Wie  schnell  nun  auch  nach  der  langen  Erwartung.  Ich  freue 
mich  über  ihr  Glück,  aber  ein  Verlust  bleibt  Cassia  ffir  mich,  sie  wird 
eine  I.ückt  l:isv.en  nicht  zu  ersetzen.  Sie  war  immer  gut,  nur  ein  wenig 
verrückt  und  das  Reisen  in  Deutschland,  hat  ihr  vielosi  i,'e|rreben,  was 
sie  hier  nie  erlangt  hätte,  Gemütliches,  und  sie  j/alit  wirklicli  mehr 
nach  Deutschland,  als  im  sogenannten  grund  munde  \un  hier,  der 
auch,  weiß  Gott,  unertrSglieh  ist. 

Ceciie  ist  in  Finnland  in  einer  schönen  Gegend,  am  Ufer  eines 
scliönen  Sees  und  schwärmt  auch  über  wahres  Landleben  und  Kinsam- 
keit.  den  Hof  nicht  ein  bischen  vermissend,  au  Oer  ihrer  alten  treuen 
Freundin,  die  die  Khre  hat  Deine  Schwester  Charlotte  ui  ^ein. 

Lebwohl,  o  wie  freue  ich  nach  über  Italien,  ich  erreiche  dieses 
8ch5ne  Geliebte.  Aber  künftiges  Jahr,  o  kfinfUges  Jahr  mufit  Du  mich 
besuchen.    Lebwohl  Charlotte. 

Fritz,  0  schreib  mir  einen  so  lieben  Brief.  Wenn  ich  Dir  doch 
unsere  vielen  Kinder  zeigen  könnte. 

Sach  klettert  eben  rein  nnd  raus  zum  Fenster.  Meine  Olga  wür- 
dest Du  auffressen,  es  ist  ein  herrliches  Stfick  Fleisch.    I^ekowskj-  grufit, 

er  ist  traurig,  er  verlor  .seine  liebste  Freundin  dieser  Erde. 

Die  Olle  irrüJit  auch,  die  giftige  Schlange,  die  sie  gewesen  gegen 
Cassia,  verwandelt  sich  jetzt  in  Gnade  gegen  den  Cassius.  Das  ist  par 
nos  beaux  yeux. 

Petersburg,  den  8.  November  182B. 

Was  tat  ich  eben?  Ich  las  Beine  alten  Briefe  durch,  vom  Tage 
meiner  Abreise  aus  Freienwalde  an,  da  schriebst  Du  mir  tagtäglich  und 
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zuweilen  —  zweimal  des  Tages  und  wie  göttlich,  wie  gefühlvoll,  wie 
dIrtKch,  nan  bin  ich  eben  am  RhtiD,  was  mieh  d«ni  m  tuftoiessM 
und  begeistert,  daB  iebs  Dir  gleich  schreiben  mofiie,  (teurer,  lieber  Frits) 

woran  ich  beute  gar  nicht  gedacht  hatte.  Einen  merkwfirdigen 
TrnTim  hattest  Du  auch  in  M.iinz.  daß  Du  mich  g-esehen  und 
ich  Dir  Arm  und  Stirn  gezeiL't.  worauf  ein  rotes  A  stand.  Soll- 
test Du  wirklich  den  Namen  bekommen  haben?  Über  meine  Lippen 
gebt  er  nie.  Wie  mich  Dein  Entzucken  über  den  Rhein  jetzt  doppelt 
entzuclit,  und  Dein  Reindn  immer,  ich  geb*  es  nicht  auf  einmal  mit  Dir 
vereint  dieses  GStteiland  zu  sehen.  Dann  noch  eine  Stelle  ^Bonn  ist 
„recht  ein  Ort,  wo  Dirs  gefallen  uird.  F.in  i^'öttliches  Schloß  in  der 
, Stadt,  ein  delicioses  andre»  dicht  v(triii  Tor,  enfin!  das  Sielienq:ebirge 
„immer  im  Auge,  die  GiUterluft  des  HheiiitaLH,  ich  war  weg,  ,etc.  etc.  — 

Kun  für  mich  dies  zu  lesen,  im  selben  Jahr,  wo  ich  das  alles  mit 
Dir  gesehen  und  genossen,  und  wieder  nun  getrennt  von  allem  sitzend 
in  meinem  idealischen  Kabinet,  erwirmt  und  erleuchtet  durch  weiBe 
Lampen,  tandis  que  la  neige  couvre  la  natnre  nn  dtliors;  das  will  mich 
ersticken.  —  Nun  lo«e  ich  Deinen  Aufenthalt  in  Köln.  —  0  Gott,  o 
Gott,  wie  mich  das  ergreift  I  Du  sagst,  wie  Du  iui  Dom  um  9  Uhr 
Abend  gewesen,  der  Altar  allein  erleuchtet,  die  Messe  von  Naumann 
hörend,  da  habest  Da  meiner  gedacht,  Dein  ganzes  Wesen  sei  bei  mir 
gewesen.  Ich  war  am  Heulen.  Das  messen  wir  auch  zusam- 
men  sehen.  Das  ist  nun  wirklich  erfüllt.  Ach  ich  sah  den  Dum, 
den  ehrwürdigen  und  gerade  bei  Nacht  zum  erstenmal  mit  Dir.  Ach. 
das  war  so  einzig  und  schwebt  mir  so  himmli.sch  vor  in  der  Erinnerung. 
—  Ich  sehe  eben,  dall  Du  auch  1819  in  Spaa  warst,  das  ahntest  Du 
wohl  am  wenigsten,  daB  wir  da  so  lange  Zeit  zusammen  sein  würden. 

Den  9.  November. 

Ich  verlebte  gestern  wirklich  einige  einzige  Stunden  bei  Lesung 
Deiner  fruten,  herrliclicn  Briefe.  Ich  sah  iiorh  einmal  wieder  den  Rhein 
und  niaclile  die  ganze  Partie  nach  dem  Drachenfeis  in  Gedanken  durch. 
Wie  wir  drei  Geschwister  da  in  Bonn  umhergingen  nach  dem  alten  Zoll, 
umringt  von  Studenten  und  ich  nun  wirklich  dastand  und  das  Sieben- 
gebirge 80  ganz  übermenschlich  liegen  sah  bei  dem  warmen  schSneti 
Sommertag.  Wie  wir  uns  so  hundertmal  wiederholten,  wir  sind  am 
Rhein  und  ich  mit  meinen  beiden  lieben  Brüdern  fahrend,  genießend 
in  vollen  Zijgen  ohne  den  geringsten  Querstrich  diesen  unvergleichlichen 
Tag.  Es  war  der  vollkommenste.  Der  Niederwald  war  iu  andern 
Hinsichten  noch  viel  mehr  wert!  Denn  dazu  gehört  Luis  und  der 
gute,  liebe  Herzog.  Von  dem,  apropos,  habe  ich  einen  vortrefflichen 
Brief  erhalten,  wie  der  Dich  amüsieren  würde!  Na  such  a  Brief.  —  Ich 
erhielt  eben  einen  Brief  \oii  der  Wildernicth,  von  dem  Tag  wo  Du 
meinen  kurzen  iiicht^sML'eniicu  erhalten.  Um  nun  Deinen  herrlichcu 
langen  zu  beantworten,  nehm  ich  ein  andres  Blatt.  Dies  war  eine  In- 
trodulction,  die  ganz  von  selbst  kam. 

Hein  Geschenk  sum  15.  Oktober  ist  noch  nicht  ganz  fertig,  es  ist 
sehr  klein,  aber  Dir  vielleicht  lieb.   Was  macht  Scheck,  sag  mir  das. 
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Briete  der  Großfürstin  Alexandra  Feodorowna  au  Alexander. 

A  bord  du  vaisseau  d'Arahiten 
ce  6/18  Aoüt  1824,  ä  8  heures  du  soir. 

Apres  hieii  des  contrarit^tes,  apres  nn  hien  long  et  penible  voyage, 
nou*»  voila  heureux  et  couteuts,  vis-ä-vis  dos  i-otos  d»'  Mcckluubourg. 
eher  fr^re,  eher  aini,  vous  compreiidrez  moa  boulieurl  Mou  pere,  deux 
frires,  deaz  scBurs,  to,ut  oda  m^attend  demain. 

YoQS  anrez  eu  qaelqoes  joiin  dUnqui^tode  pour  noas,  c*wt  ce  qua 
moa  Gflear.  me  dit.  voas  avcz  ete  bien  longtempB  stnt  nouveÜes 

des  voyageors.  Ft  je  me  figure  surtout  que  Maman  anra  ea  tout  plein 
d'idnes  noires.  Voihi  oo  qui  au^nientait  mes  angoisses  parmi  les  maux 
ph  vsiques  et  moraux  par  lesquels  j'ai  passes.  Qui,  il  laut  bien  voos  Tavouer, 
quc  j'ai  ea  le  mal  de  mar,  et  cela  It  aa  liaal  degt^*  J'ai  4te  coacbee  aae  foii 
36  beares  de  Balte  daas  moa  lit,  malade  eomaie  aae  amlheatease,  et  puls  an 
beaa  joar,  namoincnt  de  bon  vent  ou  de  calme  me  leadaitla  saatA  et  Teepe- 
rance  pour  mc  faire  tomber  de  plus  bei  dans  les  horreurs  des  maux  de  oflpnr. 
J'avais  besoin  de  toute  ma  force  d'anie  et  de  toute  ma  foi  daus  la  bonte 
divine,  pour  ne  pas  etre  decuuragee  tout  a  fait.  Malgre  cela  Je  crois  que  iious 
Qoas  rappelleroos  avec  plaisir  de  ce  voyage  et  m^me  de  ces  infortoaes  daae 
la  Saite.  U  y  avait  des  momeats  charmeats,  des  naits»  des  dalrn  de 
laae  que  je  n'oublierai  jaaiais.  Combien  de  fois  votre  Image  s^est  offette 
a  mon  anie,  et  fjuand  je  rommen(,-ais  ä  perdre  patience.  je  pensai?  que 
vous  nie  hläineriez  et  oela  me  donna  de  la  force.  J'ai  ecrit  assez  au  long 
et  asscz  mal  la  dei>€ription  de  uulre  vuyage  ä  Maman  et  commc  toutes 
les  lettres  passent  devant  vos  yeux,  vous  serez  donc  aussi  iastruit  de 
aos  aveataras.  Fear  aajoard'bal  lea  yeax  et  lea  maias  me  tombeat  de 
fatigue  et  d*ematfoa,  et  c^est  en  Toas  embrassaat  teadiemeat  avec  toate 
Tamiti^  qae  voas  me  ceaadssei  paar  voas,  que  je  suis  paar  la  Tie 

Totre  fldile  amie 

Alexaadnu 

Votre  lorgnette  ne  me  (^uitte  pas. 

Beriia  oe  12  8ept  1824. 

Pezmettea>moi,  eher  fr^re,  de  praltter  da  döpart  d'aa  coonier  paar 
me  rappel«r  a  votre  soaveair  et  pour  vous  exprimer  qaoiqae  tard  mea 

voenx  et  mes  felicitations  pour  votre  feto  du  ;50.  Nous  etions  ce  joar- 
lä  en  voyage  en  Silesie,  partant  de  Lieguitz  pour  Leuthen.  Le  Roi  est 
venu  nous  feliciter  le  matin  de  si  bonne  heure  que  j'ai  eu  toute  la  peine 
da  moade  de  ae  pas  le  roeevoir  aa  moiaa  aa  Iii  «t  oati«  oela  U  aoas 
a  eaeore  eavojä  toas  les  g^a^taax  et  le  carps  d'otSeien  taat  a  Liegoita 
qa*ä  Lissa.  J'ai  pense  beauconp  ä  voas,  niais  paa  plaa  ee  joar-lä  que 
les  autre;?.  fest  ä  Fisclibach  que  vous  avcz  soaveat  at6  le  aiyet  de 
noe  convcrsatioiis  entre  la  taute  Marianne  et  moi. 

Vouii  couiiaissez  la  tandre  afifecUon  que  je  lui  porte,  qae  je  compa- 
lais  soavent  k  Taaiiti^  qae  voos  m'inspircz,  eher  ami.    Je  toos  Tai  dit 
plas  d'nae  fois,  aaaiae  a  oSt^  de  TOas  aar  moa  canape  vert,  eaeore 
ScblemBAii,  Geffdüelite  BnAboida.  L  40 
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dans  cette  denii^e  conversation,  le  jonr  de  mon  depart  pour  la  campagne 
odi  n  ^ne.    Je  trooTe  entre  toos,  malgre  bien  de«  diff(6ren<^, 

poaitant  beaoeoap  d'aoalogte,  ce  qni  m*»  frappee  bien  des  fois.  Cela 
existe  peatoßtre  plus  duis  mon  id^  qne  dans  la  rialit^,  parce  que  moi 

j'eprouve  poor  vous  deux  rotte  esp6ce  de  confiance  et  d'abandon  que 
je  n'ai  dans  ce  genre  pour  personne  au  monde;  outre  cela  raon  sejour 
ä  Fischbach  m'a  fait  un  bien  iuoui,  trat  au  corps  qa*a  Täme.  Mais  on 
ne  m'a  pas  dispensee  d'assister  aux  manoeuvres,  comme  je  Tavais  espere, 
ee  qd  m*a  6t^  10  joora;  eependant  f^tais  avant  et  aprte  elies  mon 
onele  k  Fiachbacb,  joaissant  en  plein  de  la  belle  et  divine  natore,  des 
montagncs,  du  bon  air  et  du  grand  bonbeor  de  me  trottver  BOOS  an  toit 
hospital  de  cette  chöre  tante  Marianne. 

le  13  Septembfe* 

Je  leviens  dans  ee  moment  de  la  meaao,  le  praooier  senrice  divin 
anqael  j*ai  aaaiate  depo»  le  Taissean,  ee  qni  m^a  donn6  beaaeonp  a  penser 
et  m'a  rappele  notre  navigation,  le  souvenir  m^en  restera  toajoar«;  inter- 

p*j«ant.  Notre  bon  Ka^iaioHi,  pst  revenn  heureusement  ä  Pptersbourg  et  si 
vit€  et  par  un  si  beau  temps  que  c'est  bien  ii  envier.  Mais  an  roste, 
maintenant  que  tout  est  passe,  j'aime  k  me  rappeler  de  nos  oura^ans, 
dn  bndt  des  vagaes  et  dn  sittement  da  vent 

La  Pirinoesse  Rojale  n*est  pas  nne  belle  scBor  msls  nne  T^teble 
soeur  pour  moi  et  pour  iioas  tous.  C*est  nn  charme  que  de  se  trouver 
anpres  d'elle,  eile  possede  jostement  cette  «tiroplicit^  et  cette  bonliomie 
reunics  h  tant  d'agrements  personnels  qui  font  le  veritable  bonheur 
de  la  vie.    Sans  pretentious  et  sans  exigeuce,  eile  a  cette  belle  indni- 

genee  qo^on  alme  k  tronTer  dans  ane  personne  d'an  lang  Aev^, 
avee  doneeor  et  bonne  bnmeor  eile  a  so  se  trouver  dans  sa  nonvelle 

pOlHtion  et  86  sonmettre  ä  ce  nouveau  genre  de  vie  qni  differe  du  tont 
au  tont  h  celui  anquel  eile  etait  accoutumee.  Mais  comme  il  est  im- 
possible  detre  une  ressource  pour  Papa,  si  Ton  ne  se  confirme  ä  ses 
goüts,  je  la  trouve  tres  aimable  de  se  faire  a  tout  cela.  Pour  son  interieur 
eile  est  adorie  par  son  mari  qa*dle  aime  tris  tendrement;  e'est  oniqae 
de  les  Toir  ensemble  s^embrasser  et  se  baiser.  Je  Tondtais  qne  les 
Hiehels  en  fassent  le  qnart  autant,  mais  je  crois  qoll  laut  renoneer 
k  ceci  et  remeirier  Dieti,  s'ils  sont  seulement  un  pen  plus  souvent  en« 
semble,  Mais  il  parait  que  Michel  croit  toujours  les  parades  plus  im- 
puriautes  que  sou  bonheur  interieur.  Voilä  Constautin  qui  se  couduit 
bien  respectablemeot  envers  sa  femme,  il  Ini  poite  bien  des  sacriflees,  ce 
qoi  me  paraft  donblemeot  admiiable  avee  le  eaiaetöie  de  Constaatin  et 
avec  son  goüt  du  militaire  et  son  activite  naturelle. 

Les  Guillaumes  ra'ont  parle  de  Jeannette  quMls  ont  vuc  ä  Coblence: 
Tetat  de  sa  sante  me  parait  bien  triste  apres  ce  qu'ils  en  ont  Hit.  et 
cela  me  doune  plus  d'inqiüetudes  que  je  ne  voudrais  le  dire.  ü  laut 
esp^rer  en  Dien  ponr  qn'U  neos  prisefve  d'on  plus  grand  malhenr. 

Fragen  nacb  Alexanders  Geiandheft»  •  Frennds^aftsversicherangen. 
Sie  denke  noch  immer,  im  Desember  snriieksQkcmmen. . . , 
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Soyez  persnade  que  je  resterai  au  grand  jamais  pour  la  vie,  ei  j'espere 
aa  delä)  votre  toute  fid^le  amie 

Alexandiine. 

üetlisk,  ce  10/22  Decembre  1824. 

üne  incommodite  assez  longue  qui  m'obligeait  de  rester  couchee, 
m'a  empechee  jugqti'ici  de  repondre  ä  votre  ch^re  lettre.  Ft  quel  bieu 
eile  m'a  fait,  cette  lettre,  comme  vos  paroles  mut  allees  droit  aa 
ccBor,  qui  avait  tant  besoin  d^Dteret.  Mids  tods  etiez  occape  vous-m^me 
pir  des  ^mottODS  ai  dovlonreiifles,  yoas  tves  pus^  par  nn  si  tiiite  tenps, 
qne  je  dois  ▼ons  ^tre  dooblemeut  reconnaissante,  poar  ces  paroles  com- 
patissantes.  Le  mauYais  etat  de  la  sante  de  rimperatrice,  la  mort  du 
pauvre  Onvaroff,  l'inondation  de  St.  Petersbourp,  tout  cela  a  dfi  vous 
eprouver  cruelleinent.  Oh,  eher  ami,  votre  lettre  m'a  arrach^  des  larmes 
bieu  ameres.  11  me  semblait  que  le  Ciel  vous  a  envoye  un  coup  assez 
teirible  eet  qoe  le  ealiee  avait  M  «sses  amer,  mala  U  penft  que 
lä-Uaat  il  8  ^  d^eid^i  qoe  dans  cetto  ann^  nn  miÜieor  devait  sneeMer 
ä  Taatre  et  qoe  eette  annee  1824  devait  ä  jamais  £tre  marqu^e  d'un 
trait  nnir  clan«^  votre  vie.  .To  croi«  (]no  ce  ii'est  pas  iin  ppch^  de  prier 
avec  ki\rur  pour  qoe  Tannee  prochaine  soit  moins  dotilcureuse.  S'il  en 
est  autrement,  eh  bien,  il  faut  porter  la  croix  avec  humiiite  et  en  tirer 
OD  prellt  tM  poor  rfimo  et  snitout  tratvailler  sor  sei,  peur  que  radver* 
dt^  ne  noQs  rende  pas  amen. 

Tont  mon  s^jour  ici  n'a  pas  ete  rose,  comme  vous  ponvee  facilement 
rimaginer.  Je  fn^ntirai  cependaot  si  je  di<?ais  qne  la  Princesse  de  Liegnitz 
ait  introdnit  le  moindre  cbangement  dans  le  train  de  vie  joumalier.  Tont 
est  comme  antrefois  et  pourtant  le  foud  est  change. 

Nons  sommes  snr  notre  depart,  saus  eepentot  ponveir  flxier  le  jonr. 
U  est  Ii  pen  piis  dMde  qoe  neos  passerons  par  Varsovie,  k  eanae  des 
elwmliis  affreux  de  la  Prasse.  Je  me  fais  nne  IMe  de  revoir  Ceostantla 
et  Jeaniiettp  ot  ^iirtonf  de  ponvoir  renouveler  eonnalasanoe  avec  cette 
demi^re    que  j'affectionne  si  tendrement. 

Les  horribles  tripots  de  la  Hesse  m'ont  outree;  je  u'y  vois  pas  clair, 
mais  je  compiends  parfaitement  qoe  Marie  doit  ötre  bleaste  am  vif.  Ii 
me  semble  qoe  ce  doit  dtre  oiie  couwlatiOD  pour  die»  de  ne  pas  avoir 
donn^  aa  fille  k  on  jenne  homme  aussi  peu  cons^oent,  aosn  ^tonrdi 
(pour  ne  pas  dire  antro  chose)  qui  ne  inerite  eertaincment  pa*?  le  bon* 
lieur  de  posseder  unp  si  charmante  personne  que  la  jeuoe  Marie. 

Je  ne  parle  pas  de  mon  frere.  L  avenir  nous  decouvrira  un  jour, 
ce  qae  noas  ne  ponvons  savoir  encore.  Tont  ce  que  je  voos  dis  c'est 
k  voos  senl  qoe  je  le  dia,  et  je  voos  snpplie  de  ne  montier  cette  lettre 
ä  personne. 

Iraaginoz  eher  frere,  que  votre  lettre  de  Oustujin  du  19  oct.  ne 
m'est  parvenue  que  8  jonr^  avant  celle  du  19  novembre.  Je  in'atten- 
dais  si  peu  a  ce  que  vous  m  ecririez  pendant  ce  grand  vojage,  que  j'en 
ai  ete  bien  agreablement  surprise.  Je  vous  embrasse  tendrement  pour 
eette  pienve  de  votre  sonvenir.  *  II  a  da  Itre  bien  interessant  ce  Tovage. 

40* 
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le  IS  Doceubre. 

Vous  pouvez  faeUement  vous  dire,  eher  umif  ti  je  pense  a  toqs 
siVOaTd*hiii.   L^annee  proebaiae  j^espere  que  je  passend  ce  joor  avee  vaus, 

et  que  nous  pourrons  i^capituler  ensemble  les  evenements  d'une  aim^ 
qni  est  encore  couverte  maintcnant  pojir  non«?  d'un  voile  epai«;.  On  nons 
donne  des  nouvellpfi  plus  rassuruntes  sur  la  »ante  de  rimperatnce:  une 
füis  I  hiver  passe,  il  faudra  qu'elle  fasse  une  eure  bien  suivie  et  qu  elle 
«e  Migne  davautage  qo^elle  ne  Ta  fait  jusqu'iei. 

le  24  DecL-nibrf. 

Atj  lieu  d'«*trc  partie  le  1.')  Deeenibre,  nous  voiia  encore  ici  a  atteiulio 
que  lüi»  clieuiiiib  8oient  moius  iiurhbies,  ce  qui  u  arrivera  peut-etre  pa« 
dtt  tont,  ear  jamaia  je  n*ai  va  un  hiTer  plug  doox  et  plavieux  qae  eelni- 
«L  Ma  famlUe  se  r^jonit  tant  de  ee  retard,  qae  je  senü  biea  ingiaie 
si  je  ne  profitais  avec  reconnaissance  de  ces  jouza  et  de  ces  semaiaes 
que  le  Oiel  veut  bien  m'accorder  dans  mon  ancienne  patrie,  mais  j'avoue 
pourtant  qu'fttant  obügee  de  partir,  je  voudrais  que  ce  irrand  voyage  füt 
eotrepris  ia  premi^re  partie  de  ma  grossesse.  Mais  que  faire.  Attendre 
avec  patience.  C'est  une  vertu  que  j'ai  eu  le  ki  de  tnettre  en  pra* 
tiqae  depois  quelqae  temps. 

Avec  quelle  v^ritable  satiBfaction  je  me  retournerai  daoB  ma  maisoii, 
dans  mon  cabinet  avec  vons.  eher  eher  ami,  pariaot  a  ciBor  oaveri  et 
nous  eoiifiaat  mutuelleinent  uns  soucis  passes. 

La  Frincesse  Royaie,  la  Princease  (iuillaume  <;t  tout«  ma  lauiille, 
aussi  FMd^riqne  del  Deaeaa  votre  eonnaiiBaoce  de  Landeck,  et  pida  eoeove 
la  Dacbesae  de  Camberland  m'a  chargee  de  voos  demander  pardoo  de 
oe  qn'elle  a  os^  toqs  ^crire  k  l'oceasion  de  la  eonfimiatiOD  de  son  fii» 
Alexandre. 

Avant  de  finir  cette  lettre,  il  faiit  qne  je  %ous  parle  encore  de  hi 
jouissaucü  pure  que  j'ai  eprouvee,  en  lisant  diferentos  lettres  de  Peters- 
bourg  qui  paiiaieBt  tona  de  leor  Senvwaiii  avee  enthonataame;  eo&iflie 
il  avait  pam  on  ange  consolatenr  parnu  les  malfaeuieaz  apr&a  rinondatum 
et  subjugue  par  lä  les  c(£urs  durs  et  eutrain^  les  ames  sensibles.  En 
genftral,  si  vous  pouviez  lire  ijiielquefüis  dans  l'interieur  de  bien  des  coeurs, 
vous  y  trouveriez  sürement  un  atnour  bien  pur  et  sincere,  qui  vous 
serait  une  consolation,  quand  meme  la  uiechancete  et  Hugratitude  des 
hommea  vons  ont  fait  faire  de  tristes  experiences  dans  votre  vie. 

Adleoy  eher  eher  amit  je  toqs  embrasse  bien  tendreasent  en 
priant  le  <äel  de  me  ramener  bientbt  i  P^terbourg,  h  mes  enfants  et  i 
Totre  amitlA. 

Votre  Meie  amie 

A. 

Varsovie^  ce  4  Febr.  1825. 

C*est  a  Varsovie  qne  votre  lettre  m'a  trouvee,  eher  fr&re,  et  ma 

surprise  etait  egale  ä  ma  joie,  ear  je  ne  m'attendais  nnllemcnt  a  tin« 
lettre  de  votre  part.  Moi,  qai  connais  ai.  biea  votre  genre  de  vie  et  le 
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peil  de  teinps  qui  vons  reste  lihr*^  n  oatiso  de  vos  occiipations  '•eiieiises, 
je  reconnais  doublement  le  prix  d  une  teile  preuve  d'amitie  et  mon  coiur 
OD  est  bkn  profondement  toaoh^.  Grfice  a.  Dien,  me  voilk  en  cheinin 
de  retonrner  ven  toqs,  Tidee  qae  vons  aarez  Tons-intine  an  pen  de 
plaisir  ä  me  revoir,  augmente  mon  conteoteiueiit  En  meme  temps  «ne 
idee  me  tourmente,  c'est  celle  de  ppnser  qoe  par  la  honte  de  coeur, 
vons  anrez  ton*?  les  matins  taut  de  visites  h  fairo.  et  que  nia  presence 
en  augmeutera  le  nombre.  Je  veux  plutöt  renoncer  au  honlieur  de 
vons  voir  tons  les  jours,  que  d'etre  la  cause  d'une  fatigue  de  plus  pour 
votre  pied.  Si  je  n'^tais  si  avancte  dans  na  grossesse,  j'easayerais  moi- 
meme  de  frapper  quelquc  fois  a  votre  poite,  COJIinje  Tannee  passee.  niais 
j'arriverai  justeiiicnt  ä  Peteisbonrg  ponr  les  mols  on  j'anrai  besoin  de 
g^nds  menagements. 

J'etais  bien  söre  de  la  part  qne  vons  prendriez  a  l  accouiplisfiement 
des  va?ux  de  mon  frere  Guillauine,  j  ai  joui  gnkc  ä  la  boute  de  Papa 
du  grand  bODbevr  de  les  voir  Hanh  k  Posen. 

Je  me  tronve  si  bien  ici  ä  Varsovie,  qne  j'anrai  de  la  peine  ä  me 
separer  de  cct  ange  de  Jeannette  et  de  eet  excellent  Constantin  qne 
j'apprends  toiijotirs  rherir  davantage. 

Helene  sera  uiaiutenant  dans  TattoDte  de  ses  couches  et  moi  je  ii  y 
serai  pas!  V^ous  serez  ä  ce  bapteme  et  jamais  encore  je  n'ai  eu  encore 
la  satisfaction  de  vons  voir  baptiser  un  de  mes  en&nts  et  eette  fois-ei 
vons  seresE  surement  encore  a  Varsovie. 

Adieu,  eher  et  bon  aml;  ce  soir  vons  serez  ä  la  Hascarade  et  vons 
penserez  pent-etre  ä  moi 

De  CüPur  et  d  äme 

votre  soeur  et  amie 

A. 

Nicks  vous  embiasse  bien  teodreuieut  et  Jeannette  vous  dit  mille 
et  mille  cboses. 

St  P^tersbouTg,  le  24  avril  1825. 

Vous  aviez  si  bien  calcule,  eher  fr^re,  quo  votre  lettre  m'est  par- 
venue  le  jonr  m^me  de  ma  feto  an  moment  draller  h  la  messe  et  cette 
aimable  attention  m*a  fait  plus  que  dn  plaisir,  aossl  je  vous  embrasse 
tendrement  pour  cela.  ainsi  que  pour  le  magnifique  vase  d'Alhatre  qu'ou 
m'a  remise  en  votre  nom  et  qui  passe  en  beantfi  tout  ce  qae  j  ai  vu  dans 
ce  genre. 

J'avance  assez  lonrdement  dans  ma  grosscssc  et  je  crois  que  je  ne 
poorrai  pas  tenir  ma  promesse  d'attendre  votre  retonr  antant  que  Je  la 
desirerais,  mais  ce  petit  £tre  n'cn  aura  pas  la  patience.  Mais  en  tont 
cas  on  pourra  attendrc  avcc  le   bapteme,  si  tontefois  l>ieu  m^accordo 

d'heureuses  couches  et  un  enfant  bienportant. 

Nicks  vous  embrasse  tendrement,  c'etait  son  dernier  uiot,  liier  suir, 
en  me  quittant  pour  aller  ä  Peterhof.  II  est  bien  occupe  de  sa  division; 
puissent  les  r^snltats  r^pondre  ä  son  zile. 
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VüUä  serez  iuätruit  de  tout  le  chagriu  t^ue  Mauian  eprouve  de 
la.  rMntiOD  de  Nicolas  de  teeler  en,  vüle  ponr  mee  eooehee.  n 
•reyait  Meo  igir  et  i1  est  tont  k  hüt  d*aeeord  avec  loi-mlme.  Si  uae 
miie  jage  aotrement,  c^est  bien  nahirel  et  je  prevoyais  tout  d'avance. 
Moi.  comme  la  personne  la  plus  intercssee,  je  ne  me  permets  jpas 
d  enuiicer  auciui  desir.    ('"est  v  ou-^  qiii  deciderez  de  iiotre  sort. 

Jo  suis  chariüee  de  vuus  eiiteudre  dire  »^ue  vous  u  avez  pas  truuve 
si  muTaise  mine  a  Jeuinette.  Yonles-voos  bien  avoir  ramiti^  de  Ini 
dire  miUe  tendiesses  de  ma  part,  ainsi  qo*k  Constantiii. 

Helene  se  remet  que  c*eat  nn  ehaime,  et  le  manage  me  panit  plus 
eotilear  de  rose  qn'antrefois. 

Guillaame  est  parti  pour  Moscou  et  lorsqu  ü  vous  arhvera  de  ses 
uouveiles,  elles  ne  seront  plu»  fraiches. 

Hon  gaifon  «  refu  avee  des  lames  de  leeonoiisaance  Pipte  et  le 
sabre;  U  est  beaueoop  ttop  sensible  poor  on  gar^on»  mais  cela  se  perdn 
avec  räge,  et  il  ne  fiiot  tien  fkire,  ni  ponr  exeiter,  ni  ponr  ^tooHer  sa 
aensibilite. 

Adieu,  eher  et  bon  ami,  je  pense  beaucoup  ä  votia,  avec  cette 
ainitie  si  teiidre  que  je  vous  ai  vouee  pour  la  vie  ^ 

Zarskoje  Selo  le  1825. 

Je  comptai  vous  ecrire  par  le  courrier  daujourdhui,  eher  frere, 
et  voilä  qn*on  m'apporte  hier  soir  ä  11  heures  Totre  ehire  et  bonne 
lettre,  qai  en  attendant  yotre  arrivee,  a  ^t^  une  compensation  ponr  la 
peine  de  ne  pas  vous  tronver  ici  an  bean  Zarskoje  Selo,  id  oik  diaqne 
arbre,  chaqoe  touniant  de  chemin  vons  rappelle  et  oÄ  vons  me  man- 
qoez  plus  que  partout  ailleurs. 

Malheureusement,  j'ai  doune  une  fausse  alaruie  a\ani-hier  et  par 
\k,  tont  Mt  dans  Tattente,  une  Situation  que  je  d^teate  et  que  J^avaia 
tant  desire  eviier.  Maman  est  d^jk  etablie  ici,  cela  doit  tant  la  d^ranger 
dans  on  moment  oü  eile  a  tant  d'objets  qni  Pattiiaient  k  Pawiowski. 

Je  snis  tonte  heureuse  d'etre  ä  la  eatnpn^'ne,  de  re«:pirer  cet  air 
pur,  de  voir  les  lilas  en  flenr«.  et  cest  encurc  vous  que  je  puis  reiner- 
der  pour  tout»  ce^  bienfaits,  car  sans  vous,  je  serais  encore  en  ville  a 
me  giiller  et  k  me  d^soler. 

Nieolas  se  met  ä  vos  pleds,  il  est  bien  reeonnaissant  de  %*otre  son* 
venir,  sa  sant^  est  bonne,  niais  il  est  ponitant  reste  nn  petit  fond  de 
faihlesse«  qni  m'inqniete.  pour  les  fstigues  et  les  conrses  qui  Tattendent 
cet  fUi,  gracc  a  mes»  couches. 

Pardon  si  je  finis  si  vite.  mais  la  chaleur  et  ma  corpuleuce  m'in* 
commodent  fort  et  je  ne  pui:»  qu  ajonter  qae  je  vous  aime  tendrement 
et  me  tejouis  de  vons  revoir  dans  quelques  jonrs.  ^ 

Undatiert  18S5. 

(  'est  pendant  qn'on  me  coiffe  et  m'habille  qne  je  m^empresse  de 
repondre  k  mon  eher,  ä  mon  excellent  ürere,  ponr  le  lemereier  pour  son 
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billet,  qai  m'«8t  jnsfeement  vaAvi  a  ma  fSte.  Oh,  eher  «mi,  obaqiw  mot 
amical  de  votre  part  me  fait  ane  jofe  si  douce  et  ce  billet  en  contenait 

de  si  bons  qni  allaient  droit  au  coeur.  Niks  me  prie  do  le  mottre  ä 
vos  pieds,  j'ai  aussi  mille  remerciements  ii  vous  faire  pour  ies  bcaux 
cadeaux.  Demaia  je  pourrai  le  faire  de  bouche,  j'esp^re.  Jus^ue  lä 
adien.  Tonte  k  vooi  de  c<Biir  et  d*finte 

A. 

C'est  ^crit  dans  la  plus  grande  hite. 

Gatschine  ce  4  Octobre  1825. 

Je  proüte  de  la  permisitiuu  que  vous  m'avez  donnee  le  jour  de 
votre  depart,  eher  frke,  d'oser  vous  äcriie  de  temps  en  iwpe;  11  me 
tardait  bien  de  m'entreteair  avee  vous,  mais  j^ai  laisa^  passer  les  premiftres 
semaiBes  d^sirant  non  seulement  vous  voir  en  place  avec  Tlmperatrice, 

mais  encore  installe  et  accoutume  a  votre  nouvelle  residence.  Xous 
avons  suivi  avec  inquietude  et  sollicitude  chaque  pas  de  1  Iinperatrice 
et  la  Douveüe  de  äou  arrivee  ä  Taganrock  et  de  sa  bonne  sante  nous  a 
reiidus  bien  beureux.  On  ne  peut  assez  remercier  le  del  de  ce  qu'il  M 
a  donoe  lea  foroes  ponr  supporter  et  achever  si  hearensement  ce  long 
et  penible  voyage. 

Bien  souvent  je  dois  penser  au  trii^te  momcnt  de  votre  Separation; 
je  ne  m^attendais  nullement  a  ressentir  iine  si  vive  emotion  et  connaissant 
vos  ideoä  sur  les  sceiies  d'adieu,  j'avais  pris  mes  precautions,  mais 
mille  idees  ä  la  fois  vinrent  assieger  mon  cceur.  Je  ne  pouvais  vena 
regarder  «ans  nne  ptofonde  v^n^ration.  Je  voos  tronvai  si  admirable  et 
si  tonebant,  si  j^oee  m'exprimer  ainsi,  par  mille  pensees  confuses  qu'on 
ne  pourrait  rendre,  mais  qai  n'en  etaient  pas  niuins  bien  distinctemeut 
sentics.  Oh,  eher  ami,  comme  la  conviction  de  faire  son  devoir  d  une 
raaniere  si  belle  doit  se  cbanger  en  benedictions  divines  sur  an  etre  tel 
que  vous. 

DepoiB  TOtre  depart  il  n'y  a  en  qoe  de  tristes  ^Ttoements,  qai 
nons  ont  oeeap^s  on  Interesses  plus  ou  moins;  assawiniliS)  dnels  et  moits, 

ne  sont  pas  faits  pour  inspirer  la  gaiet^,  et  j'avoue  que  la  raort  de 
Novossilzew,  quoiqne  je  Ic  connaissais  peu  et  qu'il  etait  bien  fautif  dans 
cette  histoire,  eile  ni  a  neannioins  paru  bien  tragique  et  la  Situation  de 
la  pauvre  uiallieureu^e  uiere  si  compl^tement  desesperee  que  j'en  ai 
ressenti  nne  Ti?e  donlenr.  La  moit  dn  panvre  Oonrief  vons  fera  aussi 
de  la  petne,  j*en  snis  sdre. 

Nous  passons  ici  notre  temps  d'une  mani^re  tres  uniforme:  j'ai 
senlement  accompaene  nne  fois  Nicolas  h  Petersbonrg  et  a  Peterhof;  ce 
dernier  endroit  etait  meme  heau  en  liabit  d  autonine. 

Vous  äaurez  que  lues  deux  freres  out  pas^e  par  Weimar  oü  on  a 
en  mille  bontte  ponr  enx^  est  mon  Ir^re  Charles  et  plus  epris  que  jamaia 
de  certaine  penonne,  c'est  tont  ce  qae  je  sais. 

Nicolas  est  en  ville  et  je  ne  puis  rien  dire  de  sa  part  ä  son  frere 
bien  aime;  il  doit  faire  uno  eure  pour  ses  clouds,  mais  il  la  fait  bien 
mal,  courant  toujours  entre  Petersbourg  et  Gatscbina.    Je  serai  charmee 
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k  cause  de  cela  d'etre  en  vUIe.  Je  vons  embnwse  avee  tendresae  et 
amiti6,  eher  et  bon  fr^re,  et  desireraifi  qne  ce  ne  ffit  pas  en  id^. 

Votre  fidile  amie 

A. 

St.  Pelersbourg  ce  3  Novembre  1825. 

Votre  lettre,  eher  aini,  m'a  remplie  de  bonheur  et  de  reconnaissance ; 
vous  me  parlez  avec  amitie  et  confiance,  qu'il  rae  semblait  converser 
avec  V0Q8,  dans  mon  eabinet.  C*^tatt  ane  doaee  mais  coarte  Illusion; 
je  ne  voig  pas  de  Ün  ä  votre  absence,  car  j^avoae  que  ce  qoe  vons 
voulez  bien  me  dire  concernant  la  sante  de  rimp^ratrice,  ne  me  rassure 
nullement  et  me  fait  une  peine  bien  veritabl^.  A  dire  vrai.  je  suis 
persuadee  que  votre  geure  de  vie  ä  Taganrock  \oiis  cunvient  ä  Tun  et 
k  l'autre  ä  merveille;  connaissant  votre  gout  poui  ia  retraite  et  la  soli- 
tude,  je  ne  dis  que  tous  o*€tes  jamus  plus  content  qne  lorsqae  vons 
etes  seul,  on  plutdt  vous  n^etes  jamais  seul,  car  voas  reconnaissez  la 
presence  de  cet  f.ire  iuvisible  qui  guido  nos  destinees.  Plus  vous  ^tes 
dans  la  soütnde,  pln«;  von«,  vous  rapprocht^z  de  Ltii;  il  epiire  N  otre  coRur 
et  vous  doniie  celto  paix  de  l'äme  qui  vaut  mieiix  »jue  tonten  les  Jou- 
issances  mundaines.  Je  con^ois  tout  cela,  mai.s  eu  »oupirant,  je  le  coui- 
preods,  mala  je  vous  avoue  que  je  ne  snis  pas  asses  parfaite  ponr  ne 
pas  g^mir  de  ce  que  cet  amonr  poor  la  retraite  vous  ^loigne  de  tos 
aotres  relations.  Vous  aimez  vos  amis,  j*en  suis  süre,  mais  ils  ne  sont 
pas  n^cessaires  ponr  votre  bonbeur, 

Le  7  Novembre. 

C*est  aiqourd'hui  Tanniversaire  de  la  terrible  inondation  et  sürement 

mille  priores  montent  an  cif»)  pntir  votis.  Ips  mallieureux  qui  ne  Ip  sont 
plus  gräce  ä  votre  bieufaisance  \oiis  beuis-sent,  et  votrp  nom  est  dans 
loutes  les  bouches.  Le  mariage  de  Vancttc')  se  lera  uu  icrcdi  le  11  No- 
vembre, eile  est  dans  le  bonheur  depnis  deux  jours,  apres  av<^  iii 
separee  de  son  promis  pendant  7  semaines,  qni  avait  fsit  nn  voyage  k 
Moscou.  Je  vons  importune  encore  une  fois  en  faveur  du  bon  papa 
Onchakof  et  je  vous  demande  bien  p.irdon.  mais  vraiment  je  ne  pni<  le 
refuser  ä  un  si  ancien  et  fidele  ser\  itenr  et  attache  de  la  fnnii!li>.  On 
n'aura  pas  compris  vos  ordres  ou  bien  vous  avez  trouve  la  picmiere  de- 
mande trop  forte.  Voila  done  maintenant  la  grfiee  quHl  vous  ose  de- 
maader  an  moment  d*^blir  sa  fille.  Cfest  dans  le  papier  ci-jo!nt,  que 
vons  la  trouverez.  Pourqaoi  ne  sommos-nous  pas  ä  Jeli^n,  votre  r^- 
ponse  viendrait  plus  tot  et  je  serni^  nn  po»j  plus  pres  de  vous.  rhor  ami. 

Von««  n\('z  rt  i^u  une  lettre  de  rnon  prir\  je  sais  ce  qu  elle  contient, 
nous  en  avons  parle  si  sonveot,  et  je  sais  votre  mani^rc  de  penser  la-dcssus. 
ilalbeureusement  on  ne  peut  changer  la  mani^re  d'envisager  de  personne 
et  je  eraios  que  Marie  restera  In^branlable.  Ce  qni  est  surtout  fort 
triste,  c'est  qa'apparemment  le  bonheur  de  Tun  des  irhns  seralt  le  mal- 

')  Usbakow,  „Fräulein''  der  GroßfursUn. 
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hear  de  Taatre.    Gnülanme  ne  se  fait  aucone  illnsion  lärdessus,  jamais 

je  ne  le  lui  aarais  dit,  mais  il  le  «sait  parfaitement  bien.  11  faut  savoir 
que  Charles  e<«t  tres  decidement  auiuureux.  et  l  o  qni  plus  est,  et  c  e  (jui 
restera  entre  nous,  U  se  croit  paye  d'uii  peu  de  retour.  Si  Mariu  (la 
mire)  poavaii  all^oer  le  contnire,  snrtont  8l  die  fioovftit  dire  avec 
raiaoD  qae  Marie  (la  jenne)  avait  plae^  aea  affectiooa  aar  Taatre  parti, 
certainemcnt  que  moD  fr&re  ae  retirerait  de  siiite.  Mais  aussi  longtemps 
qu'il  n'enteiulra  pas  dire  rette  raison,  il  est  natiirel  ijii'uti  jeiino  homme 
cherisse  ses  esperances.  11  parait  (ju  on  ne  consulte  fln  tout  les  affection? 
de  la  jeune  persoime,  c'est  un  peu  le  principe  de  3iarie  de  laisser  nes 
fillea  dans  l'ignorance,  esperant  cooserver  leurs  idees  innocentes.  Ce 
serait  bei  et  bon,  ai  on  poovait  vraimeDt  par  lä  empfoher  lea  jeones 
peisonnes  de  penser.  mais  c'est  ce  qai  n'est  mülement  le  caa,  et  nmagi* 
nation  travaillc  nialgre  oela.  seiileiuent  la  fille  n'a  pas  assez  de 
veritable  contiancc  envers  sa  inere  pour  le  lui  dire.  Je  vois  plns  de 
dauger  (|ue  de  bon  dans  cette  maniere  d'elever.  Elle  est  fondee  sur 
des  illusious  matemelles. 

J'ai  d^r^  voos  parier  de  cela,  ne  pouvant  le  faire  avec  Maman, 
qui  en  gen4ral  D^onvre  pas  la  boiiche  aor  eet  aiticle,  ce  qui  me  paratt 
de  inauvais  augure.  Voilh  donc  de  nouveau  une  triste  histoire  qui  est 
bien  embrouillec  et  pour  laquelle  vous  ne  poiirrt  z  pas  faire  beaucoiip. 
merae  si  von«  en  aviez  la  bonne  volonte.  l*apa  tieiit  O-Ktremtnient  a 
ce  mariage,  ii  aurait  tant  desire  voir  nos  deiix  fainlUes  encore  plus  unies. 

Depais  la  niort  de  Gonrief,  neos  ii*avioii8  pIns  oa^  eap^rer  qa'on 
ae  aouviendrajt  de  notre  eampagne^  lorsque  le  piinee  Oalitayn  ae  fit 
annoncer,  U  y  a  deux  jours,  chcz  Nicolas  ponr  Ini  communiqaer  les  ordres 
qn'il  avait  reeus  de  votis.  Oh,  eher  ami,  comment  vniis  remercier. 
(■oiiiinent  vous  exprimer  notre  recüiiiiaissance  poiir  cette  marfiue  de  votre 
incuncevable  bonte.  Je  voudrais  que  vous  puissiez  voir  la  joie  que  vous 
nous  avez  foite  par  la, 

Ce  n^est  certainement  paa  k  des  iograts  qne  voas  prodiguez  votre 
amitie.  Nicolas  est  k  vos  pieds  et  vooa  embrasse  bien  tendretnent,  il 
ne  von«  ecrit  pa«;  Tayant  fait  deptiis  peu. 

Notre  petite  faiuille  porte  bien,  La  cadette  prend  un  air  lnunain 
et  m'amuse  beaucoup  couime  la  plus  petitej  c'est  bien  gai  d'avoir  tou- 
joms  an  petit  enfant  dans  le  menage,  mais  je  vondraia  eependant  me 
reposer  pendant  plnaieurs  ann^es,  je  tods  avone. 

Ce  que  vous  mc  dites  de  Madame  Xovossilzew  m"a  fait  peine,  je 
me  plaisais  ri  la  croire  peu  faative  et  a  rejcter  tont  «!iir  le  |iere,  qui 
e'it  un  vilaiii.  ii  ce  qne  Ton  dit.  Je  ne  puls  ([de  ia  plaindro  encore 
davantage,  les  remords  doivent  envenimer  sa  dooleur. 

Maman  se  tronve  bien  tristement  au  Palais  d^Hiver;  il  est  sür  qae 
la  dÜHrence  est  an  pen  sensible,  anrtoot  apris  Tann^  derni^re. 

Helene  est  etablie  parmi  ses  magnifieences,  et  eile  a*y  platt.  Tont 
en  admirant  ces  belles  pieoes.  je  ne  tr(M|r]f  r;ii  pas  mon  cabinet  ponr  tou"? 
les  salons  d'Helene.  .T  aitne  nion  cahii\et  d'afl^ction,  c'est  mon  petit 
monde  et  je  m'y  troave  si  bien,  que  j  ai  peine  ä  le  quitter  pour  quelques 
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heuies.   Dlmanohe  |MU8^,  j*a{  ea  gnnde  preieiitation  diplomate,  ce  qui 

m^a  embarrassee  fort.  Le  corps  diplomatique  est  tr^s  considörable  et  il 
y  a  nn  Ambassadeur  et  deux  Hinisties  qni  toos  attendent  ponr  votre 

retour. 

11  n  y  a  pas  beancoup  de  fetes  encore  eu  viiie^  ia  Princesse  Galitzyn 
in*a  eependant  engagee  pour  nn  de  oes  joon  et  ee  seia  la  premttie  i<»is 
qoe  je  me  laocerai  de  nourean  dans  le  monde. 

En  Yoilit  asses,  je  me  snis  oabli^  an  peu  longtemps  au  charme 
de  parier  a  vous.  eher  ami,  pardonneat'le'moi  g^oerensement  et  aimes 
an  peu  celle  qui  est  pour  la  vie 

votre  tendrement  devoaee  amie 

Alexandra. 

VenilleK  dire  mille  eheses  k  rimpiratriee. 

xn. 

Aus  den  Yomhriften  über  die  MUitärkolODien 

der  Infanterie.') 

Teil  Iii.    Über  die  Kegimentsvervaltung  im  Bezirk  der  Milit&r- 
ansiediong  der  Infanterie.   Petersburg  1S17. 

Kap.  I.  Die  allgemeinen  Bestimmungen  des  §  376,  die  milHSiische 
Organisation,  Ordnung  und  Disziplin  im  angesiedelten  Bataillon  besteben 

in  voller  Kraft  weiter. 

§  381.  Im  Fall  von  Vergehungen,  die  strafliar  <md.  unterliegen 
alle  Chargen  des  aiii:(.'siedelten  liatriillonn  nnd  alle  ursprünglichen  Be- 
wohner; die  in  den  Bestand  der  Militärkolouie  übergegangen  sind,  dem 
Kriegsgericht  und  dessen  allgemeinen  Vorschriften. 

§  382.  Nor  Frauen,  Witwen  und  T8chter  kompetieren  vor  Zivil- 
gerichtshöfen. 

§  385.  Die  Aufsicht  über  die  wirtschaftlichen  Kinrichtun'jon  wird 
einem  Komitee  anvertraut,  das  „Komitee  der  Regimentsverwaitung  im 
Bezirk  der  Militäransiedlung  des  Regiments'^  heißt. 

§  386.  Dieses  Komitee  wird  im  Stabsquartier  der  Hilitizansiedlnng 
konstituiert 

§  387.  Zu  privater  Beilegung  von  Streitigkeiten  zwischen  Militär- 
an«iedleni  wird  in  jeder  Rotte,  beim  Hof  der  Rotte  ein  besonderes 
Kumite»'  konstituiert,  das  die  Bezeichnung  führt:  ^Komitee  der  Rotte  . 
des  HngesiedelttJii  Bataillons  vom  Regiment  .  .  .-. 

§  388.  Das  Komitee  der  Regimentsverwaitung  besteht  unter  Vor- 
sits  des  R^imentskommandeurs  ans  8  Mitgliedern:  dem  Kommandeur 
des  angesiedelten  Bataillons,  dem  Geistlichen,  4  Rottenkommandeuren 
und  2  Oberoffiaieren  des  angesiedelten  Bataillons. 

')  Wir  heben  nur  die  wesentlichsten  Bestimmungen  hervor,  und  geben 
nur  ausnahmsweise  den  Wortlaut,  meist  nur  den  Inhalt  der  ParagrapheiL 


Digitized  by  Google 


Aolage  SIL 


§  391.  Daä  Komitee  hält  einmal  iii  der  Woche  Sitzungen  ab.  In 
Au8i»hmeaU0n  veraammelt  es  sieh,  so  oft  der  Kommandeur  es  fOr  n9tlg 
befindet. 

§  405.    Die  Kanzlei  de«  Komitees  besteht  ans  swei  ÄbteUnngen 

and  einem  Archiv, 

§  40G.  In  die  erste  Abteilung  dieser  Kanzlei  gehört  überhaupt 
alles,  waä  auf  die  Organisation  der  Militäransiedlnng  Bezug  hat. 

1.  Beridite  Aber  die  Zahl  der  Einwohner  im  BesMc  der  Anriedlong, 
nach  Alter  and  Fähigkeiten,  sowie  Angaben  Uber  ihr  Verhallen  nach 
den  früheren  Jahresberichten. 

'2.  Die  Rntsrheidnne  dnrüi>er.  welche  l<ea(e  des ■  L^bataUlons  das 
aktive  Bataillon  konipletiereii  sollen, 

3.  Entscheidung  darüber,  welche  der  angesiedelten  Wirte  als  in- 
validen gelten  and  doreh  wen  sie  ersetzt  werden  sollen. 

4.  Listen  des  von  der  Kegierang  den  miiltiiisoh  angesiedelten 
Wirten  ubergebenen  ITausgeräts. 

5.  Einziehung  ier  Regiemng  zufallenden  erblosen  Gates  znm 
besten  der  Miltäransieüiuiigen. 

6.  Berichte  über  Aussaat  und  Ernte. 

7.  Entscheidung  derjenigen  wirtsehaftUehen  Fragen,  welche  die  Kom> 
etenz  des  Rottenkommandos  nberschreiten. 

8.  Gerichtliche  Untersuchungen  und  Gerichtsfibeigabe. 

§  407.  Vor  die  zweite  Abteilung  der  Kanzlei  gehören  die  wirt- 
schaftlichen Angelegenheiten  der  Militäransiedluncr. 

1.  Jährliche  Berichte  über  die  Ausgaben  lur  Iktuten  und  ähnlichen 
Aufwand  and  m<Miafliche  Berichte  fiber  Eingang  und  Ausgang  dieser 
Bnmmen. 

2.  — 5.  Leitang  der  Bauten  und  Arbeiten  zum  besten  der  Gesamtheit. 
H,  Hilfeleistungen  durch  GeldTorschösse  and  Lieferung  von  Getreide 

ans  den  Magazinen. 

7. — 9.  Andere  öeldaugelegenbeiten. 

§  412.  Das  Komitee  der  Rotte  besteht  ans  einem  Unteroffizier  and 
drei  Ooneinen. 

§  413,  Sie  werden  von  den  militlrisdi  angesiedelten  Wirten  aus 
den  erfahrensten  und  besten  Lcnten  in  doppelter  Zahl  gewählt.  Aas 
ihnen  bestimmt  der  Kommandeur  der  Rotte  vier  Munii  zu  Mitgliedern 
des  Komitees  und  der  Bataillonskommandeur  bestätigt  sie. 

§  416.  Die  Bestätigten  helüen  »wirkliche  Mitglieder**  and  treten 
in  amtliche  Tätigkeit,  die  nbrigen  heiBen  Kandidaten  und  dienen  als 
Ersatzmänner. 

§  417.  Die  lütgiie  !  r  leisten  vor  der  Rotte  einen  Schwar,  daA  sie 
ihre  Pflicht  treu  erfüllen  werden. 

§  42o.  Vor  ihnen  kompetieren:  1.  Die  Streitigkeiten  der  zur 
Rotte  gehörenden  Wirte  nnteieinander  oder  mit  den  bei  ihnen  ein> 
quartierten  Soldat«)  in  wiitschaltlichen  Fragen.  2.  Testamentarische 
Verfiigangen. 
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Kapitel  IV.    Macht  und  Pflichten  der  Regimentsverwallung. 

§  4G9.  Das  Komitee  der  Regiraentsverwaltung  beaufsichtigt  ud- 
mittelbar  durch  die  RottenkomTnandeure,  dio  Mittrlicder  des  Komitees 
sind,  die  Führtmi:  Jedes  Militärkolooisteu  und  eines  jeden  Bewohners 
der  Militäransiedluug. 

§  470.   Es  belobt  die  Tfichtigen. 

§  471.  Bestraft  die  Sehlechten,  stellt  ne  unter  Vormondsehaft  und 
nhnint  ihnen,  nach  Erschöpfung  aller  übrigen  Strafmittel,  ihre  "Wirtschaft. 
Das  vom  Komitee  geführte  Strafbach  ist  dem  Br^;ade-  ond  DivisioDs- 
geaeral  vorzulegen. 

§  474.  Ks  erteilt  den  Gemeinen  die  Krlaubnis  zum  Heiraten  und 
gewibrt  ihiien  daffir  eine  Belohnung  an  Geld. 

$  475.  £s  gewlhrt  den  Militiuansiedlem  Oeldnoietstfitaungen  aus 
der  Ijeihkasse  nnd  Getreide  aus  den  Magazinen. 

§  476.  Das  Kapital  dieser  Leibkasse  gehört  den  Gemeinen  and  ist 
für  sie  bestimmt. 

Dio  Ofhziere  sulicn  sich  bemühen,  ein  eigenes  Kapital  zu  bilden,  uui 
im  Notfall  UntnatStaungen  eifaalten  zu  könaen. 

§  480.  Das  Begimentskomitee  entscheidet  inappellabel  fiber  Privat» 
klagen  der  Ansiedler,  die  ihm  durch  das  Rottenkomitee  zugewiesen 
werden.  Doch  dürfen  nachträglich  Beschwerden  über  eine  Entst  heidnng 
des  Rottenkomitees  bei  Inspektion  des  Regiments  durch  den  Brigade- 
general oder  den  Divisionär  vorgebracht  werden. 

§  489.  Das  Rottenkomitee  bestimmt  Zeit  und  Modus  der  Bearbeitung 
der  Felder,  der  Rodongen,  des  Troeknens  der  Sämpie,  der  Beschaffung 
von  Holz,  der  Bauten  und  Reparaturen.  Es  sorgt  dafür,  daß  die  Offiziere 
Ansiedler  nicht  zu  ihrom  iM  r^^imlichen  Vorteil  ansrmt/on.  liat  auf  Pflege 
der  Gesundheit.  Antttessüruiii:  des  Viehstandes,  flilfe  bei  Miüemten  zu 
achten,  monatliche  Berichte  über  erfolgte  Ausgaben  abzulegen  und  die 
Hagasioe  in  stand  zu  halten. 

§  507.  Das  Komitee  ist  dafür  verantwortlich,  daB  die  landwirt* 
sehaftlieben  Arbeiten  rechtzeitig  vorgenommen  und  zweekmMig  betrieben 
werden.  Ks  vernntwortol  für  gerechte  Ent-ioheidnnir  von  Klac^eiK  für 
richtige  Verwendung  der  Gelder  und  für  alle  Fehler  und  Mißgriffe,  die 
bei  Einkäufen  und  Lieferungen  sowie  durch  Gewährung  unnötiger  Unter- 
stützungen geschehen  sind. 

Ober  Macht  nnd  Pflichten  des  Kommandeurs  eines 
angesiedelten  Bataillons. 

§  olOsq.  Er  verantwortet  für  den  gc^nuitt  ii  Frontdienst:  alle  Militärs 
und  alle  ursprünglichen  Bewohner  des  Ansiedlungsbezirkes  sind  ihm  un- 
bedingten Gehorsam  schuldig.  Er  teilt  mit  dem  Komitee  der  Regiments» 
verwaltang  die  Verantwortung  für  alle  wirtsebafUichen  Angelegenheiten. 
Durch  die  Kotteukommandenre  besorgt  er  die  Polizeiaufsicht  über  das 
angesiedelte  Bataillon.   Er  ist  dafür  verantwortlich,  dafi  Stille  und  Rahe 
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gewahrt  bleiben,  daß  die  Bettler  aus  den  Dörfern  verschwinden,  Diebe 
und  Räuber  festgenommen,  paBlose  Vagabunden  festgehalten  and  alle 
TenUcfatigen  PenSDUehkeiten  dcHrQoavoroementaobxigkeit  fibergeben  werden. 
Damit  er  die  VondiTiflen  der  Hilit&rpoluei  erfölien  kSnne,  sind  ihm  alle 
Mittel  des  Zwanges  nnd  der  Kontrolle  gestattet. 

über  Macht  und  Pflichten  des  Kottenkommandears. 

§  5168q.  Er  ist  in  jeder  Hinsicht  der  Gehilfe  des  Bataillons- 
kommandeurs, hat  die  Ordnun^^  in  seiner  Rotte  aufrecht  zu  erhalten  und 
alle  Befehle  de^  K(»mraandeur8  und  des  Komitees  fnisznftihren.  Speziell 
hat  er  die  Äuisjcht  der  Feldwirtschaft,  das  Exerzieren  der  Ansi*'dler,  und 
die  Polizei  zu  besorgen.  Offiziere  und  ünterofiiziere  gehen  ihm  dabei 
zur  Hand,  er  verwendet  sie  nach  adnem  Befinden. 

GehaltsverhftUnisse. 

Durch  Befehl  \uui  22.  März  1819  erhöhte  Kai&er  Alexander  das 
Gehalt  der  Offiziere  in  den  Ansiedlungen  ffir  die  KaTallerie  nnd  swar: 
ffir  den  Oberstleutnant  von  900  Rbl.  auf  1338  Rbl. 
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« 
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Die  Kopeken  sind  hier  weggelassen  worden. 
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